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    Er war kein Berliner.


    Nicht mehr.


    Aber er kam noch ab und zu in die Bundeshauptstadt, um zu arbeiten. Immerhin das hatte er mit den Bundestagsabgeordneten gemein.


    Weil sich in seinem Gepäck eine Automatik mit aufgeschraubtem Schalldämpfer und genügend Munition befand, konnte er nicht mit dem Flugzeug anreisen, sondern war auf das Auto angewiesen.


    Eigenartig, dachte er. Wenn du nach Berlin kommst, fällt dir immer dasselbe ein. Der Tag, an dem die Mauer brach. Du saßt vor dem Fernseher wie Millionen Deutsche in Ost und West. Im öffentlich-rechtlichen Fernsehen wird der Bundeskanzler interviewt. Du zappst auf die Privaten. Da sagt der Moderator vor jubelnden Berlinern: "Unsere öffentlich-rechtlichen Kollegen haben, wie ich höre, den Bundeskanzler vor dem Mikro. Aber wir haben einen gleichwertigen Ersatz: Harald Juhnke!"


    Er schaltete einen Gang höher.


    Der Motor heulte auf.


    Jedesmal, wenn du nur daran denkst, musst du schon lachen!


    Für jemand anderen würde es jetzt nichts mehr zu lachen geben.


    Dafür würde er sorgen.


    Das war sein Job.


    


    


    *


    


    


    Von der Oranienburger Straße, nahe der Synagoge waren es nur ein paar hundert Meter bis zu den Hackeschen Höfen.


    Es war nicht sonderlich kalt, nur regnerisch. Ungemütliches Nieselwetter eben. Aber der Killer trug dennoch Handschuhe.


    Schließlich waren seine feingliedrigen Hände ein Teil seines wichtigsten Handwerkszeugs. Und klamme Finger konnte er sich einfach nicht leisten. Der andere Teil seines Handwerkszeugs, eine speziell für ihn umgebaute Automatik – Geschenk eines russischen Gönners – befand sich gut verborgen in einem Holster unter seinem Mantel.


    Der Mann war hochgewachsen und ziemlich kräftig gebaut. Der blonde Kurzhaarschnitt unterstrich die kantigen Gesichtszüge.


    Er war sauber rasiert - ein wenig hatte er von einem Geschäftsmann an sich, mit Freizeit für eine kleine Stadttour.


    Die Oranienburger Straße mit ihren zahlreichen Clubs, den Lokalen, der „Mitte Bar“ und dem „Café Orange“ ließ der Killer links liegen. Er kannte die Gegend zur Genüge, selbst den Straßenstrich, der aber dort endet, wo der Hackesche Markt einmündet. Der Killer hatte früher einmal als Knochenbrecher für einen der Zuhälter gearbeitet. Aber das war lange her.


    Der Schöne Bodo war der Lude überall genannt worden, bis ihm ein Konkurrent ein Schrotgewehr ins Gesicht gehalten und abgedrückt hatte.


    Der Schöne Bodo hatte überlebt und wohnte jetzt in einem Pflegeheim.


    Wie eine Pflanze vegetierte er mit schweren Schädel-Hirn-Verletzungen dahin. Seine Girls waren an die Konkurrenz verteilt worden und für den Killler hatte es bedeutet, sich nach einem anderen Job umsehen zu müssen. Selbst in dieses brandheiße Geschäft einzusteigen, daran hatte er niemals gedacht. Es war einfach zu gefährlich, seit sich die Konkurrenz auf dem ehemaligen Ostblock im Reich der Bordsteinschwalben breitgemacht hatte. Die guten alten Zeiten waren vorbei. Jetzt wehte ein anderer Wind.


    Eins der Girls vom Schönen Bodo hatte dem Killer damals einen Braunen gegeben.


    Tausend Deutschmark.


    Dafür hatte er den Kerl mit der Schrotflinte umlegen müssen. Sein erster Mordauftrag. Heute war er für eine derart lächerliche Summe nicht mehr zu haben. Und das hatte nur am Rande etwas mit der Teuerungswelle durch die Einführung des Euro zu tun.


    Der Killer mit den wässrigen Augen ging zielsicher zu seinem Treffpunkt.


    Der Wind frischte auf, und feiner Nieselregen hinterließ winzige Perlen auf seinen kräftigen Augenbrauen. So ein verdammter Mist!, dachte er. Das Wetter ändert sich. Da kriege ich bestimmt wieder meine Scheiß-Migräne... Ist nicht so gut, wenn man dann arbeiten muss. Er spürte ein leichtes Ziehen am Hinterkopf. Die ersten Vorboten. Hoffentlich ist alles erledigt, bevor die Scheiße richtig losgeht!, ging es ihm durch den Kopf.


    Es schien, als würde der Blonde mürrisch auf die nassen Gehwegplatten starren. Dabei beobachtete er seine Umgebung trotzdem sehr genau. Am frühen Vormittag hatte sein Handy geklingelt. Das war eigentlich nichts Ungewöhnliches. Es sei denn, es klingelte danach gleich wieder. Und wieder. Insgesamt vier mal. Jedesmal ein Klingelzeichen mehr.


    Der Blonde unterbrach seine Tätigkeit, verstaute die Digitalkamera in seiner Manteltasche und schaute auf die Uhr. Es gab jetzt einiges für ihn zu erledigen.


    Schade – gerne hätte er noch einige Bilder gemacht. Der alte Südwest-Friedhof Stahnsdorf war in verwildertes Areal von eigentümlicher, morbider Schönheit. Der Killer liebte es in seiner Freizeit ( und davon hatte er zwischen zwei Aufträgen genug ) über Friedhöfe zu wandern. Ausnahmsweise schoss er hier nur mit der Kamera.


    Den Plan für das Friedhofsgelände ließ er in seine Manteltasche, als er sich auf den Rückweg machte. Obwohl die Bestattungsfelder sich kaum vom Wald unterschieden, fand er zielsicher den Hauptweg.


    Er hatte einige wirklich interessante Grabstellen ausfindig machen können.


    Der Himmel bezog sich, obwohl am Morgen eine fahle Sonne wenigstens einen trockenen Tag versprochen hatte.


    Vor ihm tauchte der Eingang des „Restaurants Hackescher Hof“ auf, und der Killer verscheuchte die kurze Tagträumerei aus seinem Kopf.


    Selbst im Nieselregen waren die Höfe mit ihren renovierten Jugenstilfassaden ein magischer Anziehungspunkt für Touristen und Einheimische. Der Blonde kannte alle acht Höfe flüchtig. Viele Ladenpassagen und noch mehr Menschen. Zu unübersichtlich. Er hatte seinem Kontaktmann das Restaurant gleich am Eingang vorgeschlagen.


    Der Blonde setzte sich in die Nähe eines großen Fensters, um seine Umgebung drinnen wie draußen unter Beobachtung zu haben. Er bestellte einen Kaffee, zog die Handschuhe aus, ließ aber den geöffneten Mantel an. Die Waffe blieb weiterhin unsichtbar.


    Er schaute auf die Uhr. In fünf Minuten würde ein halbwüchsiger junger Mann mit einem Stapel Zeitungen hereinkommen.


    Er würde ihn erkennen.


    Ein Russe, der kein Deutsch sprach. Der Killer würde eine Zeitung kaufen. Darin war ein brauner Umschlag versteckt. Mehr musste er vorerst nicht wissen.


    Er holte die Kamera hervor. Er wippte kurz im Menue herum, bis die Gräber auf dem Display erschienen. Das fahle Morgenlicht ließ den Friedhof und die Grabsteine verwunschen aussehen. Er hatte Murnau gefunden, der jetzt selbst ein Gespenst unter all den filmischen Gespenstern war, die dieser große Regisseur erschaffen hatte.


    Er wippte weiter. Zille, Lovis Corinth, Langenscheidt und zuletzt den berühmten Hanussen.


    Er spürte, wie sich ihm jemand näherte. Das Lokal war um die späte Mittagszeit nicht mehr ganz so gut besucht. Zwischen den Tischen schlängelte sich ein pickelgesichtiger schwarzhaariger Jüngling durch die Reihen.


    Der Blonde tat so, als bemerke er das gar nicht. Er beschäftigte sich weiter mit seiner Kamera. Aber seine fünf Sinne waren in höchster Alarmbereitschaft. Nur für den Fall, dass etwas bei der Kontaktaufnahme schief ging, war seine rechte Hand unauffällig unter seine Jacke geglitten, und die feingliedrigen Finger seiner rechten Hand ertasteten den kalten Stahl der Waffe. Mit der freien Hand legte er die Kamera auf den Tisch.


    Sein Blick schweifte ab. Nach draußen. Selbst in dem feinen Nieselregen kamen genug Touristen in die Hackeschen Höfe. Sie drängten sich um die Stände, schlüpften in die kleinen Läden und sahen alle harmlos aus. Der Killer gab sich selbst Entwarnung.


    Während er so tat, als beobachtete er das rege Treiben außerhalb des Restaurants, behielt er den jungen Mann im Visier.


    Niemand wollte eine der angebotenen Zeitungen. Langsam näherte er sich dem Tisch des Blonden.


    Er sagte etwas auf Russisch, was sich so anhörte, wie: „Möchten Sie eine Zeitung kaufen? Diese Zeitung!“ Und seine Hand glitt hinter den Stapel, und holte das letzte Exemplar hervor, und packte es auf das erste Exemplar von vorne...


    Der Junge hatte große Augen. Das war kein Job, den er jeden Tag machte. Auch seine Haltung stimmte nicht.


    Das war sein Kontaktmann!


    Der Killer zauberte etwas Kleingeld aus seiner Hand, die eben noch die Waffe umklammert hielt.


    Der Junge beeilte sich das Geld zu nehmen und verließ überhastet das Lokal.


    


    


    *


    


    


    Später, zurück in seinen Wagen gelangt, hatte er sich alles in Ruhe angesehen. Die Kamera landete im Handschuhfach – und dort würde sie auch eine ganze Weile bleiben.


    Der Kontakt war reibungslos verlaufen. Auch der Killer war sich nicht sicher, ob seine Mittelsmänner nicht von der anderen Seite waren, oder eine rivalisierende Gang ihn nicht ausschalten wollte, oder ihn an die Behörden verriet.


    War diese Übergabe, und der Eingang des Geldes erst reibungslos vonstatten gegangen, war der Rest für ihn fast ein Kinderspiel.


    Der Blonde hatte zwar keine Kerben in seiner Automatik, aber die Zahl seiner Aufträge, seiner erfolgreich ausgeführten Aufträge, war beachtenswert. In gewissen Kreisen hatte er es zu einer Berühmtheit gebracht, die ihm quasi wie von selbst neue Aufträge bescherte. Ob in Berlin, oder im Kosovo – unter Soldaten oder Zivilisten, wo es brenzlig wurde, griff man als probates Mittel auch schon einmal zu einem „Killer“. Jedenfalls wurde er besser bezahlt, als in seiner Zeit als Knochenbrecher. Von anderen, noch bürgerlicheren beruflichen Tätigkeiten einmal ganz abgesehen.


    Was könnte man über meinen Job sagen? Ich habe mit Menschen zu tun... Er kicherte. Das löste etwas die Anspannung.


    Der Umschlag war dünn. Das Material war gut zusammengefasst. Einige Fotos. Ein paar verstreute Notizen, die wohl erst in letzter Minute hereingekommen waren.


    Für den Killer war Joseph „Joe“ Grotzki ganz einfach ein Auftrag wie jeder andere. Er unterdrückte jede Gefühlsregung.


    Es hatte ihm niemand gesagt, weshalb die Russen-Mafia Grotzki aus dem Weg haben wollte, aber der Blonde konnte es sich zusammenreimen. (Einige Notizen auf einer alten Schreibmaschine. Das „r“ war ein Stück höher angesetzt, als die restlichen Buchstaben!) Grotzki war nach den Notizen von Beruf Richter. Das erklärte schon fast alles. Gute Freunde und die Mitglieder eines Western Clubs durften ihn Joe nennen. Und einige Leute in der Unterwelt nannten ihn den "harten Joe". Grotzki versuchte, sich als Law-and-Order-Mann zu etablieren und man sagte ihm politische Ambitionen nach. Justizsenator, vielleicht sogar mal Regierender... Das wär's doch gewesen. Es gab so viele Leute, denen der "harte Joe" mal auf die Füße getreten hatte, dass sie kaum zu zählen waren. Wer wirklich hinter dem Auftrag stand, wusste der Killer nicht. War auch besser so. Einfach seinen Job machen und ansonsten auf die Affen vertrauen. Nichts sehen, nichts hören, nichts sagen.


    Noch einmal zog er das Material über seine Zielperson aus dem Umschlag. Grotzki wohnte in Zehlendorf im gediegenen Villenviertel in der Fabeckstraße in Höhe der Krankenhausaußenstelle, die im Volksmund zu Westberliner Zeiten „US-Hospital“ genannt wurde. (Damals - ein gut florierender Umschlagsplatz für zollfreie Waren! )


    Der Killer schaute sich die Farbfotos genau an.


    Grotzki aus einem Hauseingang kommend.


    Grotzki vor dem Berliner Dom.


    Der Blonde konnte auf dem Portrait trotz der Unschärfe des Hintergrundes sogar noch den Fernsehturm erkennen. Ein Bild aus dem vergangenen Sommer.


    Das letzte Bild zeigte Grotzki im Profil mit einigen anderen Personen. Grotzki schien nicht besonders groß zu sein. Der Killer grübelte einen Moment darüber nach, wo das Bild gemacht worden war. Die Hochhäuser wirkten verzerrt. Eine Vergrößerung und eine Spiegelung. Er fühlte sich in seine Zeit, die er in Miami verbracht hatte, zurückversetzt.


    Aber in den Händen hielt er ein Bild der Moabiter Spreebogentürme. Keine besonders professionelle Vergrößerung, dachte er.


    Doch es reichte.


    Ein letzter Blick, die Adresse noch einprägen, dann vernichtete er das Material sorgfältig und stopfte die Reste in einen Benzinkanister, den er später entsorgen würde.


    Der Umschlag enthielt noch zwei Restaurantquittungen und etwas „Handgeld“.


    Wie praktisch, dachte der Killer. In einer halben Stunde würde er diese Rechnung in Frankfurt/Oder beglichen haben, eine Stunde später noch einen „Absacker“ und zwei Cola. Das gab ihm etwas Vorsprung. Heute Nacht würde er in Polen übernachten, und dann ging es weiter auf „Geschäftsreise“ nach Osten.


    Er startete den Wagen wieder und reihte sich in den Verkehr ein. Am Botanischen Garten vorbei. In seiner Erinnerung zweigte die Fabeckstraße hier gleich rechts ab.


    Dann wurde er etwas langsamer. Seine Augen suchten nach der richtigen Hausnummer.


    Im Radio plärrte ein Song, der seine Aufmerksamkeit erregte.


    Er drehte etwas lauter, lauschte dem dreckigen Text.


    Der Refrain ging so:


    „Meine Stadt, mein Bezirk, mein Viertel, meine Gegend, meine Straße, mein Zuhause... mein Block!


    Meine Gedanken, mein Herz, mein Leben, meine Welt... reichen vom 1. bis zum 16.Stock.“


    Nicht schlecht, Melodie und Rotz, dachte der Killer, sind wohl echte Gangsta-Rapper. In Fahrtrichtung hatte er die Hausnummer entdeckt. Er wurde nicht langsamer, bog aber in die nächste Seitenstraße ab und suchte einen passende Parkmöglichkeit.


    


    


    *


    


    


    Seinen blauen Ford hatte er am Straßenrand hinter einem Lastwagen abgestellt.


    Von dem Wagen drang der Duft frischen Kaffees in seine Nase.


    Der Blonde schaute sich das Werbelogo an und dachte an einen bekannten Fernsehspot, wo es bei Weißbier heißt: „In Bayern daheim, in der Welt zuhause.“ Wohl nicht das Einzige, was die Bayern in die Welt transportieren.


    Jetzt ging der Blonde die Zeile der Reihenhäuser entlang bis er wieder in die Fabeckstraße abbog.


    Grotzkis Haus, zwischen Bauten aus der Jahrhundertwende gequetscht, war aus den frühen Siebzigern. Kein Klinker, nur verputzt, dachte der Killer. Das Haus eines Mannes, der es unauffällig liebte – aber leider nicht unauffällig genug, sonst hätte die Russenmafia ihm schließlich keinen Auftrag erteilt.


    Mit der Rechten umklammerte er den Griff der Automatik, die in seiner tiefen Manteltasche verborgen war. Er musste vorsichtig sein, denn der Mann, mit dem er es zu tun haben würde, war nicht irgendwer, sondern einer, der auch einige Tricks kannte. Der Blonde hielt an, ließ den Blick die Häuserzeile entlang gleiten. Alles sah unverdächtig aus.


    Eine ältere Frau ging die Straße entlang. Der Blonde wartete, bis sie um die nächste Ecke gegangen war und überquerte dann die Fahrbahn.


    Jetzt musste alles ganz schnell gehen.


    Einen Augenblick später stand er an der Haustür und klingelte.


    Grotzki wurde wohl unvorsichtig, sonst hätte er einen scharfen Rottweiler gehabt. Nicht das dies bei der Durchführung des Auftrags ein echtes Hindernis dargestellt hätte, aber eine kleine Zeitverzögerung hätte es schon gegeben.


    So beobachtete der Blonde den Türspion.


    Aber niemand musterte ihn ungebührlich lang. Grotzki schien ahnungslos.


    Wenn es stimmte, was seine Auftraggeber ihm über Joe Grotzki gesagt hatten, dann war er um diese Zeit wahrscheinlich in seinem Arbeitszimmer über einem Berg Akten, die er eifrig studierte. Genau die richtige Zeit für solch einen Besuch also...


    Der Blonde klingelte ein zweites Mal und fasste die Pistole mit dem aufgeschraubten Schalldämpfer fester. Endlich kam jemand und machte auf. Aber es war nicht Grotzki, der die Tür öffnete. Es war eine Frau, die den Killer ziemlich erstaunt ansah.


    Sie war hübsch, fand der Blonde. Langes, rostbraunes Haar, dunkle Augen. Erinnerte ihn an eines der Girls vom Schönen Bodo. Schade um sie!, dachte der Killer. Aber es war ziemlich ausgeschlossen, dass er sie am Leben lassen konnte.


    "Ist Joe... ich meine Herr Grotzki nicht da?", fragte er und versuchte den Anschein einer gewissen Vertrautheit zu erwecken .


    "Häh?"


    War sie auf Drogen oder nur schwerhörig?


    "Ob Joe da ist!", wiederholte der Killer.


    "Nein, tut mir leid", erwiderte die Frau, während sie den Killer einer eingehenden Musterung unterzog. Auf ihrer hübschen Stirn erschienen ein paar Falten, die eine deutliche Portion Misstrauen signalisierten. Zu schnell hatte sie dem unbekannten Besucher Auskunft darüber gegeben, dass sie wohlmöglich allein zu Hause war. Und das war in einer Stadt wie Berlin nicht anders wie in New York oder Paris oder London. Man erzählte einem wildfremden Menschen nicht einfach Details aus seinem Privatleben!


    Der Blonde trat einen kleinen Schritt zurück, signalisierte eine gewisse Bereitschaft, die Privatsphäre der Frau zu respektieren. Nur keinen Stress.


    Er setzte einen verwirrten Gesichtsausdruck auf, um die Situation ein wenig zu entschärfen.


    Von der Frau hatte man dem Blonden in den Notizen nichts mitgeteilt. Er fluchte innerlich. Wenn er etwas nicht ausstehen konnte, dann war es Unprofessionalität. Sie hatten ihm ein Dossier zukommen lassen, in dem alles über Grotzkis Lebensgewohnheiten zusammengetragen war. Der Killer wusste über jede Kleinigkeit Bescheid. Nur die Frau, die war in dem Dossier nicht vorgekommen. Es hatte immer Gerüchte darüber gegeben, dass Grotzki schwul war. Offenbar waren sie falsch oder sogar von interessierter Seite gestreut worden. Wenn der Blonde etwas nicht leiden konnte, dann war es Unprofessionalität. Und das hier war unprofessionell.


    "Was wollen Sie von Joe?", fragte die Frau.


    "Ich muss ihn dringend sprechen."


    "Sind Sie ein Bekannter von ihm?"


    Der Killer zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde mit der Antwort.


    "Ja", sagte er dann.


    "Joe kommt gleich zurück", berichtete die Frau. "Er ist nur kurz Zigaretten holen gefahren."


    "Gut."


    Sie wusste nicht, wer Grotzki war. Sie konnte nichts von seiner Vergangenheit wissen oder von dem, was er jetzt tat. Das war dem Blonden sofort klar, denn hätte sie Bescheid gewusst, dann wäre ihr Misstrauen größer gewesen. Die andere Möglichkeit war, dass sie hervorragend schauspielern konnte. Der Blonde hob die Schultern.


    "Kann ich bei Ihnen auf ihn warten?"


    "Nicht so gerne. Ich bin allein und ich kenne Sie gar nicht. Außerdem ist das nicht meine Wohnung und ich weiß nicht, ob es Joe recht wäre, wenn..."


    Aha!, dachte der Blonde. Grotzki kannte die Frau noch nicht lange. Vielleicht sogar erst seit dem gestrigen Abend. Aber das würde ihr auch nicht helfen.


    "Es wäre ihm recht!", behauptete der Killer im Brustton der Überzeugung.


    "Nein, das möchte ich nicht!", sagte sie mit überraschender Bestimmtheit. Sie versuchte die Tür zu schließen, aber der Blonde ahnte das voraus und stellte seinen Fuß dazwischen. Ein schneller Griff und er hatte die Automatik aus der Manteltasche herausgerissen. Der lange Schalldämpfer zeigte direkt auf den Oberkörper der jungen Frau und ließ sie schreckensbleich zurückweichen. Der Blonde trat ein und gab der Tür einen Stoß mit der Hacke, so dass sie geräuschvoll ins Schloss fiel. Die Frau schüttelte stumm den Kopf. Es dauerte ein paar Sekunden, ehe sie wieder soweit beieinander war, dass sie etwas sagen konnte.


    "Was wollen Sie?", fragte sie schluckend, während sie noch einen Schritt rückwärts machte und dabei gegen die Kommode stieß, die in dem engen Flur stand. Auf der Kommode stand das Telefon. Sie hatte den Hörer schon fast in der Hand, aber sie begriff, dass sie keine Chance hatte, irgend jemanden anzurufen, bevor ihr Gegenüber sein Geschoss auf die Reise geschickt haben würde.


    "Ist noch jemand in der Wohnung?", fragte der Killer knapp. Sie schüttelte stumm den Kopf. Dann hob der Blonde die Schalldämpferpistole ein wenig an und drückte ab. Es gab ein Geräusch, das Ähnlichkeit mit einem kräftigen Niesen hatte und auf der Stirn der jungen Frau erschien ein roter Punkt, der rasch größer wurde. Sie taumelte rückwärts und schlug der Länge nach hin.


    Der Blonde atmete tief durch. Die Sache mit der Frau war nicht eingeplant gewesen, aber sie hatte nun einmal sein Gesicht gesehen. Und das war ihr Todesurteil gewesen. Der Blonde stieg über ihren leblosen Körper hinweg und achtete dabei peinlichst darauf, nicht in kleinen See aus Blut zu treten, der sich rasch in der Diele ausbreitete.


    Hier im Flur gab es nichts Auffälliges, und sah er sofort sich im Rest der Wohnung um. Ein Zimmer nach dem anderen nahm er sich vor.


    Er musste auf Nummer sicher gehen, aber die Frau hatte die Wahrheit gesagt. Sie war tatsächlich allein gewesen.


    Der Killer steckte die Waffe ein, fasste die junge Frau unter den Armen und schleifte sie einige Schritte bis ins Wohnzimmer, wo er sie achtlos vor dem Fernsehtisch ablegte. Dann ließ er sich in einen der klobigen Ledersessel fallen und wartete. Die Diele war kurz, nicht mehr als 4 Meter – und ein Nachtlicht ließ er auch brennen. Es dauerte auch nicht lange, höchstens zehn Minuten. Dann waren an der Haustür Schritte zu hören. Ein Schlüssel wurde herumgedreht und jemand öffnete die Haustür. Das musste Grotzki sein.


    Na endlich.


    Wurde auch Zeit.


    Der Killer hielt den Atem an. Konzentrierte sich.


    "Jennifer?" Grotzki stand noch im Türrahmen der Eingangstür. Der Blonde erkannte ihn sofort von den Fotos, die man ihm gegeben hatte. Grotzki machte noch ein, zwei Schritte in die Wohnung. Die Haustür fiel krachend zu. Alles was nun geschah, ging blitzschnell. So schnell, dass Joe Grotzki nicht den Hauch einer Chance hatte.


    Er schluckte.


    "Heh, worum immer es geht... Wir könnten uns einigen!"


    So habe ich den harten Joe ja noch nie reden hören!, dachte der Killer. Wenn das seine Parteifreunde noch erleben könnten... So mancher würde ihn im anderen Licht sehen.


    Der Killer zielte.


    Der "harte Joe" stierte ihn entgeistert an, öffnete halb den Mund, so als wollte er etwas sagen oder gar schreien.


    Der einzige Laut, der in diesem Augenblick zu hören war, glich einem heftigen Niesen.


    Mündungsfeuer leckte aus dem Schalldämpfer heraus.


    Zweimal feuerte der Killer.


    Grotzki sank getroffen zu Boden.


    Mit einem fragenden Ausdruck im Gesicht blieb er liegen.


    Seine starren Augen blickten ins Nichts.


    War nichts Persönliches!, dachte der Killer, als er an den Toten herantrat, ihn mit dem Fuß herumdrehte, um ihm nicht in die starren Augen blicken zu müssen. Ein verkrampftes Lächeln spielte um seine Lippen. Er dachte: Tausende von Taschendieben, Schwarzfahrern und Fixern werden aufatmen, wenn sie vom Tod des harten Joe hören!


    


    


    *


    


    


    Als der Killer seinen Job erledigt hatte, sah er sich noch ein bisschen im Haus um.


    Es gab etwas Bargeld.


    Ein paar Hunderter, die steckte er ein.


    Er zog die Schubladen aus den Schränken und kippte den Inhalt auf den Boden.


    Es sollte wie ein Einbruch aussehen.


    Der Killer ging er ins Kellergeschoss und da erlebte er eine Überraschung.


    In Grotzkis Keller befand sich ein voll ausgerüsteter Atomschutzraum. Ein Schild an der Wand verriet das. Es standen auch gleich ein paar Verhaltensregeln für den Ernstfall dabei. Die dicke Tür, die diesen Raum Luftdicht von der Außenwelt abschließen konnte, stand offen. Er ging hinein und inspizierte den Raum interessiert. Dabei fragte er sich, ob Grotzki wirklich Angst vor einem Atomkrieg gehabt hatte oder ob er nur auf die Steuervorteile und Fördergelder aus gewesen war, die es für solche Schutzräume früher gegeben hatte.


    Der Killer zuckte die Schultern.


    Es konnte ihm gleichgültig sein. Aber auf jeden Fall war dieser Raum ein idealer Platz, um die Leichen unter zu bringen.


    Er konnte die Tür von außen verschließen und dann würde man eine Weile brauchen, um sie zu finden. Das bedeutete auch, dass die Polizei länger brauchen würde, um zu rekonstruieren, was in diesem Haus passiert war.


    Für den Killer war das nur von Vorteil.


    Er würde weitere Zeit gewinnen, um sich abzusetzen.


    So ging er hinauf ins Erdgeschoss. Entschlossen nahm er Grotzkis Leiche über die Schulter und schleppte sie in den Keller. Der Eingang zum Schutzraum war ziemlich eng, wenn man eine Leiche auf den Schultern trug. Einer von Grotzkis Ärmeln verhakte sich im Türgriff und die dicke Sicherheitstür fiel mit einem zischenden Geräusch zu.


    Der Killer legte die Leiche auf eine der Liegen, die man hier für den Ernstfall aufgestellt hatte. Dann ging er zurück zur Tür, aber bekam sie nicht auf. Es war wie verhext, aber was er auch versuchte, sie ließ sich nicht öffnen...


    Der Killer wurde blass.


    Er saß fest.


    


    


    *


    


    


    Die beiden Männer, die an Grotzkis Haustür klingelten trugen Kittel mit der Aufschrift 'Schlüsseldienst'. Der Jüngere der beiden klingelte bereits zum zweiten Mal und wurde schon ungeduldig. Aber es machte niemand auf.


    "Vielleicht ist niemand zu Hause", meinte er.


    "Dat kann nich sein!"


    "Du siehst es doch!"


    "Ey, wat issn ditte?", regte sich der Ältere auf und fuhr sich mit einer fahrigen Geste durch das schüttere Haar. "Diese Bonzen glauben doch immer, sie können machen, wat sie wollen! Dat ist wie bei uns früher inne DDR."


    "Ja, ja..."


    "Du weißt doch gar nich, wat dat is, Mustafa. Aber icke... Ick sach dir..."


    "Sach lieber, was wir machen sollen."


    "Ick hab einen anderen Termin extra abgesacht, weil's angeblich verdammt eilig war. Aber jetzt is der feine Herr nich da! Wunderbar! Echt wunderbar!"


    "Immer cool bleiben, Horst!"


    Horsts Gesicht bekam eine ungesunde dunkelrote Gesichtsfarbe.


    "Wat hasse gesagt?"


    "Verstehst du kein Deutsch?"


    "Jetzt komm mir nicht so!"


    "Ist doch wahr!"


    "Pup mich nicht an, hörste? Ich kann dat nich haben!" Horst schüttelte den Kopf. Er atmete schwer und wischte sich über das Gesicht. Fast so, als könnte er damit auch seine Ärger hinwegwischen. "Handwerk hat goldenen Boden... Darüber kann ich echt nich mehr lachen. Wirklich!" Nach kurzer Pause fuhr er schließlich fort: "Ick habe jestern Nachmittag mit Herrn Grotzki telefoniert und er hat mir jesagt, dass er um diese Zeit zu Hause sei..."


    "Vielleicht funktioniert die Klingel nich!" Der Jüngere ging ein paar Schritte seitwärts in Richtung des ersten Fensters. "Weswegen sind wir eigentlich hier, Horst?", fragte er dann.


    Der Ältere lächelte. "Ein Leckerbissen für dich! Da kannste wat lernen, Mustafa. Es jeht um die Polung eines elektronischen Sicherheitsschlosses für die Tür zu einem Atomschutzraum."


    "Polung?", fragte der Jüngere.


    "Ja. Normalerweise funktionieren die Dinger so, dat sie sich von innen nur dann öffnen lassen, wenn außen keene Gefahr mehr durch Strahlung besteht. Aber wenn sie falsch jepolt sind, kann es passieren, dat sie jenau umgekehrt funktionieren und sich erst öffnen, sobald draußen alles verstrahlt ist!"


    Der Jüngere hörte gar nicht mehr zu, sondern blickte wie gebannt durch das Fenster. "Ich glaube, wir rufen besser die Polizei", sagte er. "Da drinnen liegt 'ne Tote!


    


    


    


    

  


  
    Alfred Bekker & Marten Munsonius: Die toten Augen von Schmilka


    Der Himmel ist ein Ozean aus weiß und blau. In diesem Juli ist es besonders warm. Auf den Wanderwegen steht die Luft wie gefangen zwischen den alten Felsen und den waldreichen romantischen Schluchten. Nicht einmal die Insekten haben die Kraft die heiße Luft mit ihren Geräuschen zu erfüllen. In der Ferne kommt über die Anhöhe eine einsame Gestalt. Von der anderen Seite aus dem Tal kommt ein zweiter Wanderer, gefolgt von einer versprengten Gruppe weiterer Touristen. Sie gehen langsam aufeinander zu.


    


    Eine Frau in den besten Jahren bist du, hat jemand mal zu mir gesagt. Aber das stimmt nicht. Die besten Jahre sind längst vorbei. Eine schwache Erinnerung. Schatten. Ein süßlicher Geruch, der die ganze Wohnung erfüllt. Und Fliegen. Es war alles mal ganz anders…


    Es ist traurig.


    Keiner von ihnen ist geblieben, dabei bin ich eine gute Gastgeberin.


    Sie erschrecken schon, wenn sie das Haus betreten.


    Ja, es ist ein sehr altes Fachwerkhaus, das etwas erhöht abseits der Hauptstraße steht. Ich habe es vor vielen Jahren geerbt und leider kein Geld es aufwändig zu restaurieren.


    Nach der Wende kam ziemlich rasch die Schließung unseres Kombinats und dann starb meine Mutter, zu der ich in den letzten Jahren wenig Kontakt gehabt hatte, überraschend nach einem unglücklichen Sturz, und ich übersiedelte von Dresden zurück in meinen Geburtsort Schmilka.


    Das Holz an den Wänden ist nachgedunkelt, die Möbel sind alt und in einigen Schränken ist der Holzwurm.


    Weshalb beklagen sie sich alle über einen bestimmten Geruch, von dem sie nicht sagen können, wodurch er verursacht wird und von dem sie nicht wissen, woher er kommt? In diesem Haus in der Nähe der Schmilkaer Mühle lebten Generationen, ein angrenzender Stall wurde später ein erweiterter Teil des Wohnzimmers.


    „Vielleicht daher dieser Geruch“, sage ich.


    „Echt?“


    „Ja.“


    „Glaube ich nicht.“


    Mein Zureden hilft nicht viel. Er will nicht bleiben um mit mir zu reden.


    


    Ich weiß nicht warum.


    Ist es zuviel, was ich da verlange? Das kann ich mir nicht vorstellen. Nur reden… Und doch, es ist immer dasselbe. Sie wollen nicht bleiben. Ich versuche, sie ein wenig auf andere Gedanken zu bringen, wenn ich von den Vorzügen Bad Schandaus erzähle, dem wunderbaren Kneippkurort mit seinen uralten Kirchen, den romantischen Museen und einem traditionellen Marktplatz.


    Ich kann von Glück sagen, wenn sie sich wenigstens mit mir an den gedeckten Tisch setzen.


    Ich zünde die Kerzen an. Eine nach der anderen, bis sie den Raum in ein warmes, weiches Licht tauchen, denn in den alten Häusern sind die Fenster nicht groß und auch bei Tag fällt nicht immer genügend Licht in die Stube.


    Der Flackerschein der Kerzen fällt auf seine ebenmäßigen Züge und taucht sie in ein diffuses Licht. Sein Gesicht wirkt weicher, als es in Wirklichkeit ist. Seine Augen sind so wässrig blau, dass ich darin zu versinken drohe. Er hat schwarze Haare, und sein Kinn ist mit einem leichten Bartflaum bedeckt. Er erinnert mich an Matschek – damals.


    Unseren Vorarbeiter im Kombinat. Ein kräftiger Mann, nicht mehr ganz jung, aber einer, der mir zuhörte. Und – dem ich zuhörte. Ich hing an seinen Lippen, wenn er von der goldenen Freiheit im Westen sprach, leise nur, denn man wusste nicht genau, wer vielleicht bei Horsch Guck beschäftigt war. Das konnte sehr ungemütlich enden.


    Matschek, er versprach mir die Freiheit, er versprach mir ein Leben in Saus und Braus, und er mochte meine Brüste.


    Ich hätte es ahnen müssen. Es kam, wie es kommen musste. Am 10. November 1989 war Matschek zusammen mit einigen Kollegen nicht zur Arbeit erschienen, sondern mit den Trabbi nach Berlin, hieß es. Er kam nie wieder, und die Fabrik ist heute geschlossen.


    Abgewickelt.


    Arbeitslos.


    Der Begriff erschreckte mich.


    Ich wartete.


    Nahm kurzfristige Jobs an und hoffte, dass Matschek eines Tages der Prinz war auf einem weißen Pferd, der mich aus meinen Dornröschenschlaf wach küsste. Ich kellnerte zuletzt in den neuen Kneipen im Schatten von Frauenkirche und Kreuzkirche in der Weißen Gasse. Die von Drüben kamen wussten nicht was Broiler sind, und ich wollte schließlich nur noch weg von dem ganzen Zirkus. Es kommt mir vor, als wäre es bereits fernste Vergangenheit, als ich den Brief öffne, ein amtliches Schreiben. Es ging um den Tod meiner Mutter und um eine Testamentseröffnung.


    Ich stand auf einer der Elbbrücken – keine Träne in den Augen


    – und sah hinüber zu der Ruine der Frauenkirche. Der Wiederaufbau war voll im Gange.


    Aufbruch.


    Ich würde zurückkehren in meinen Geburtsort.


    Ohne Matschek.


    Alles hinter mir lassen.


    Matschek! Ich merkte nicht, wie ich den Brief wütend zerknüllte.


    Ich konnte ihn nicht gehen lassen.


    Ich konnte einfach nicht. Nicht schon wieder.


    "Sie wollen wirklich schon gehen?"


    Sein Gesicht wirkt verlegen.


    "Ja."


    


    "Aber..."


    „Es ist schon spät.“


    „Finde ich nicht.“


    Ein verlegenes Lächeln. Schweißtropfen auf der Stirn.


    "Ich muss mich auf den Weg machen. Verstehen Sie mich doch, es ist höchste Zeit..."


    Noch einmal versuche ich, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, seine aufkommenden Zweifel zu zerstreuen.


    „Wir könnten morgen einen Ausflug ins Sandsteingebirge unternehmen.“


    Er holt tief Luft. Ehe er etwas sagen kann, erzähle ich schnell weiter.


    „Der Malerweg! Wir könnten auf den Spuren Casper David Friedrichs wandeln, die majestätischen Tafelberge haben ihn zu einigen seiner schönsten Landschaftsbilder inspiriert.


    Oder Richard Wagners Lohengrin ist untrennbar mit der Sächsischen Schweiz verbunden…“ Er starrte mit ausdruckslosen Augen durch mich hindurch, als habe er mir gar nicht zugehört. "Sehen sie, ich habe den Tisch gedeckt!" Ich breite meine Hände in einer großzügigen Geste weit aus.


    "Hören Sie, ich will Sie nicht kränken, aber..."


    "Aber?"


    "Ich weiß nicht, ob es richtig war, Ihre Einladung anzunehmen... Was ich sagen will ist..."


    "Bitte, Sie können mir das nicht antun! Ich habe für Sie gekocht!"


    "Das ist sehr nett, aber - "


    "Alles ist vorbereitet... "


    Er runzelt genau in diesem Moment die Stirn.


    "Vorbereitet?"


    


    Viele von ihnen haben genau in diesem Moment die Stirn gerunzelt.


    Ich kann es unmöglich erklären, aber es ist so.


    Ich habe kein gutes Gefühl.


    "Es gibt Lachs in Kräuterbutter. Dazu einen guten Wein. Es wird Ihnen schmecken..."


    Ich habe etwas Schlimmes getan.


    Na ja, das haben die meisten Menschen in ihrem Leben vielleicht irgendwann schon mal getan. Aber das, was ich hier tat, ist von besonderer Scheußlichkeit. Ich weiß es, aber ich kann es nicht ändern.


    Ich empfinde auch keine Schuld.


    Es ist so gekommen.


    Geschehen und vorbei.


    Reden wir lieber über etwas anderes.


    Ich sehe ihm in die Augen, diese leuchtend blauen Augen, die mich eigentlich ganz friedlich anblicken.


    Er sitzt mir gegenüber, mit diesen Augen, mit seinem schmalen und energisch wirkenden Mund, mit dem feingeschnittenen Gesicht, das mich ein wenig an Matschek erinnert. Sein Mund lächelt nicht mehr. Er ist vielmehr unbeweglich, etwas starr, ich weiß auch nicht.


    Ich hebe mein Glas und proste ihm zu.


    Er schweigt.


    Ich rede mit ihm. Oder besser: Ich erzähle ihm alles Mögliche. Über mich. Über meine Ansichten. Über die Erhabenheit des Elbsandsteingebirges, über die Stille abseits der bekannten Wanderwege, von dem Meer, das es vor mehr als einhundert Millionen Jahren gewesen sein mag, spanne ich den Bogen zu Gott und der Welt.


    Nein, vielleicht doch nichts über Gott. Was ich damit sagen will ist Folgendes: Gott hat in dieser Geschichte eigentlich nichts verloren.


    Ich sollte ihn aus dem Spiel lassen.


    Um seinetwillen.


    Mein Mund produziert Worte. Eins nach dem anderen, ohne Unterlass. Ganze Absätze. Einen kleinen Roman. Eigentlich bin ich sonst ein schweigsamer Mensch, vielleicht sogar schüchtern. Wie gesagt, ich lebe zurückgezogen mit meinen drei Katzen. Das Haus, in dem ich wohne, steht etwas einsam, nicht weit von dem Quellbach entfernt, der in die Elbe mündet.


    Ich habe es für mich allein und das ist gut so.


    Oft bin ich oben bei den felsigen Tafelbergen, umgeben von romantisch versponnenen Wäldern.


    Die zerklüfteten Felsmassive laden zum klettern ein. Es herrscht ein starker Wind dort. Und erst die herrlichen Wanderwege, vorbei an Wasserfällen und Felsentore…Man trifft Leute dort. Touristen. Manchmal komme ich mit ihnen ins Gespräch und lade jemanden zu mir nach Hause ein.


    Zum Essen.


    Die meisten wollen nicht, aber bei einigen gelingt es mir.


    Kein Mensch kann immer allein sein. Kein Mensch. Auch ich nicht.


    Ein Tag vergeht. Und ein weiterer.


    


    Ich lasse ihn am Tisch sitzen. Er blickt mich starr an, wenn wir uns unterhalten. Er wollte sich in das älteste Haus am Ort ein Urlaubsquartier buchen, der Mühle, die jetzt ein Ferienhaus ist. Ob er wohl gewusst hat, dass es das erste Gebäude im Ort war? 1655 – eine lange Zeit. Aber wir müssen alle manchmal etwas warten. Auch länger. Er hat jetzt viel Zeit.


    Oder hätte ich ihn doch gehen lassen sollen?


    Vielleicht.


    Ich konnte es einfach nicht.


    Es war mir unmöglich.


    Ich brauchte ihn. Ich brauche Matschek.


    Und ich hoffe nur, dass ich ihm nicht allzu sehr wehgetan habe. Jedenfalls hat er nicht geschrieen. Er war wohl sofort tot. Ganz bestimmt war er das. Und er würde nun bleiben. Mir zuhören. Mich nicht noch einmal einfach verlassen.


    Am vierten oder fünften Tag nahm ich ihn mit großer Anstrengung mit hinüber und setzte ihn in einen der alten Ohrensessel, die bei mir im Wohnzimmer stehen. Wir saßen jetzt beieinander. Es war schön.


    Jedenfalls besser, als wenn man alleine dasitzt.


    Von Tag zu Tag gab es mehr Fliegen im Haus und mir war klar, woher das kam.


    Ich betrachtete wehmütig sein Gesicht. Es schien Matschek immer weniger ähnlich zu sehen.


    Schade, aber ich würde mich von ihm verabschieden müssen.


    


    Ich schob es noch ein paar Tage vor mir her. Schließlich hatte ich mich an seine Gesellschaft gewöhnt. Er hörte mir wie früher zu. Manchmal erlaubte ich seiner Hand meine Brüste zu liebkosen. Wie früher.


    Aber dann wollte er meine Brustwarze nicht loslassen, seine kalten und trockenen Finger hielten sie fest umklammert.


    So blieb er wenigstens bei mir. Ich spürte es.


    Und - dennoch, das Ende war unvermeidlich.


    Ich löste ein paar Fußbodenbretter, unter denen ich eine Art Grube angelegt hatte und legte ihn zu den anderen. Friedlich liegt er dort und wird mich niemals wieder verlassen.


    


    

  


  
    Alfred Bekker & Rupert Bauer: PASSAUER MORDS-DESSERT


    Sie hatten sich zu einem gepflegten abendlichen Tête-à-tête verabredet.


    "Ich kann auch über nacht bleiben", hatte Nadine gesagt.


    "Sagt dein Mann nichts dazu?"


    "Nein, Robert."


    "Aber..."Er runzelte die Stirn.


    "Die Wahrheit ist: Ich habe ihn schon seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen."


    "Hattet ihr Streit?"


    "Ja, ein bißchen. Aber ich hätte nicht gedacht, dass es so schlimm kommt und er einfach davonläuft und nicht wieder auftaucht."


    Jetzt saßen sie vor einem vorzüglichen Essen. Robert war ein guter Hobby-Koch und hatte sich gehörig ins Zeug gelegt.


    Es war ein alter Jugendtraum von ihm, Koch in einem Restaurant der haute cuisine zu sein.


    Am liebsten in seinem bevorzugten Speiselokal, dem Stiftskeller in der Heiliggeistgasse in seiner Heimatstadt Passau.


    Dorthin führte er gerne seine Gäste aus. Es gab da drei Möglichkeiten in einem gepflegten Ambiente zu dinieren: Entweder am einem lauschigen Sommerabend im Stiftsgarten oder im rustikalen Keller. In letzterem fühlte man sich sofort ins Mittelalter versetzt.


    Am liebsten aber speiste er im Bischofszimmer mit seiner uralten Wandtäfelung. Genau das Richtige als Herrenzimmer für die älteste deutschsprachige Vereinigung, die schon über 800


    


    Jahre zählt. In einem Geheimfach in diesem Raum wird die Gründungsurkunde aus dem 12. Jahrhundert aufbewahrt.


    Aber aus diesen Plänen war nichts geworden.


    Er hatte Jura studiert und war Anwalt geworden.


    Robert hatte Lachs mit Kräuterbutter auf den Tisch gebracht, und er sah mit Genugtuung, dass Nadine solche Kostbarkeiten zu würdigen wusste.


    Sie hoben die Weingläser und prosteten sich zu.


    "Auf meinen charmanten Gast", sagte Robert.


    "Auf einen exzellenten Koch!", erwiderte Nadine freundlich lächelnd. "Und auf einen faszinierenden Mann!"


    "Sagen wir einfach: Auf uns!"


    Sie nickte.


    "Ja, das ist gut. Damit bin ich auch einverstanden."


    Zum Nachtisch gab es köstliche Eistorte. Robert hatte sie selbstverständlich eigenhändig kreiert.


    Nadine dachte kurz an ihren Mann und daran, was er wohl sagen würde, wenn er sie hier mit Robert hätte sehen können.


    Nadines Mann war temperamentvoll und sehr eifersüchtig. Und vor allem war er nicht bereit, Nadine freizugeben Nadine wiederum war keine sehr starke Persönlichkeit. Sie hatte zwar schon oft Robert gegenüber angekündigt, dass sie sich nun endlich von ihrem Mann trennen wollte, aber wenn es dann ernst wurde, schreckte sie regelmäßig davor zurück.


    Das war ein Punkt, den Robert nur schwer schlucken konnte und den er auch nicht verstand.


    Er mußte es hinnehmen, schon deshalb, weil ihm wirklich etwas an Nadine lag. Er würde ihr soviel Zeit geben, wie sie brauchte.


    "Was weiß dein Mann eigentlich von mir?", fragte Robert.


    "Er weiß, dass da etwas ist. Aber er weiß keinen Namen. Er kennt dich also nicht, jedenfalls soweit ich weiß." Sie lachte und zeigte dabei ihre strahlend weißen Zähne. "Und das ist auch gut so, Robert!"


    "Ich weiß nicht. Vielleicht würde es einiges klären..."


    "Das glaube ich nicht! Ich kann dir sagen, was passieren würde, Robert!"


    "Und was bitte?"


    "Er käme hier vorbei, würde mit einem hochroten Kopf bei dir klingeln und dich dann gleich beim Kragen packen."


    "Und dann?"


    Sie zuckte mit den Schultern.


    "Vielleicht - wenn er verhältnismäßig ausgeglichen ist -


    würde er eine ernste Warnung aussprechen. 'Lassen Sie in Zukunft die Finger von meiner Frau!' oder so ähnlich würde sich das anhören."


    Robert verzog das Gesicht.


    "Dein Mann ist doch keine Figur aus diesen alten Wildwest-Filmen!"


    "Er benimmt sich aber so."


    Robert schien das Ganze zu amüsieren.


    "Wie ginge es dann weiter?"


    "Vielleicht würdest du einen Kinnhaken abbekommen, vielleicht auch eine ausgewachsene Tracht Prügel..."


    "Klingt nicht sehr verlockend."


    "Was würdest du tun, Robert?" Sie schien auch zunehmend Gefallen an dieser Art der Gedankenspielerei zu entwickeln.


    "Mein Mann ist über eins neunzig groß und ein ziemlich breiter Schrank."


    "Kein Problem, Nadine!"


    Robert griff blitzschnell unter sein Jackett und zog eine Pistole hervor. Nadine erschrak.


    "Mein Gott, Robert! Das... Das wusste ich bisher nicht!"


    


    "Habe ich dir nicht erzählt, dass ich Sportschütze bin und eine Waffen besitze?"


    "Doch, das wohl. Aber ich wusste nicht, dass du sie ständig bei dir trägst!"


    Er zuckte mit den Schultern. "Ich habe oft genug die Opfer von Gewalttaten vor Gericht vertreten müssen. Wir leben in einer gefährlichen Zeit und ich möchte nicht eines Tages selbst zu diesen Opfern gehören."


    Sie atmete tief durch. "Ja, das verstehe ich. Aber wenn man so etwas sieht, verschlägt es einem im ersten Moment einfach die Sprache..." Dann blitzte es in ihren Augen. "Würdest du meinen Mann erschießen, wenn er hier auftauchen würde?"


    Er nickte. "Warum nicht? Wären damit nicht alle meine Probleme gelöst? Ich hätte dich endlich für mich gewonnen..."


    Sie lächelte freundlich und fasste seine Hand. "Leider ist das wohl kein gangbarer Weg", meinte sie.


    "Weshalb nicht?"


    "Du scherzt! Aber im Ernst: Weil die meisten Morde irgendwann einmal aufgeklärt werden. Bei Autoeinbrüchen ist das anders, da hat man als Täter eine Chance. Aber nicht als Mörder, Robert."


    Sie lachten beide herzhaft. Der Wein hatte sie bereits etwas beschwipst und ihre Zungen gelockert.


    "Weißt du, weshalb die meisten am Ende gefasst werden?", fragte sie und gab auch gleich die Antwort: "Weil sie keinen wirklich guten Ort wissen, an dem man die Leiche verstecken kann!"


    "Man könnte meinen, du hättest praktische Erfahrungen auf diesem Gebiet!"


    "Nein. Ich habe nur jede Menge Romane gelesen." Um ihre Mundwinkel spielte ein schwer zu deutendes Lächeln.


    "Angenommen, mein Mann wäre hier aufgetaucht, hätte dich zur Rede gestellt, vielleicht auch angegriffen und du hättest ihn erschossen... Wo hättest du die Leiche versteckt? In den Fluß geworfen? Im Garten vergraben?"


    „Nun ja, ich wohne hier am Vogelfelsen, vergiß das nicht. Du hast doch schon oft den herrlichen Blick in das Inntal bewundert. Hier gibt es viele kleinen Grotten und Klüfte, die keinen Leichnam wieder hergeben würden. Es hat schon seinen Grund, warum dieses Gebiet hier Vogelfelsen heißt. In wenigen Wochen wäre nichts mehr von deinem Robert vorhanden. Nicht zu vergessen den Inn. Ein wenig weiter östlich zwischen der Eisenbahnbrücke und dem Fünferlsteg bildet der Inn viele Strudel und gibt nichts mehr her. Und gleich darüber ist der Stadtfriedhof. Ein wahrhaft idealer Ort!“ Er lachte leise vor sich hin.


    "Bevor wir uns weiter darüber unterhalten, Schatz: Möchtest du zum Schluss noch einen Cappuccino?"


    "Oh, ja, gerne."


    "Gut, dann gehe ich schnell in die Küche und mach uns einen!"


    Sie sah ihm nach und dann fiel ihr Blick auf die restlichen Stücke der Eistorte, die zu schmelzen begonnen hatten. Nein, es wäre doch wirklich zu schade drum gewesen! Die Torte musste schnellstens wieder eingefroren werden, wenn man sie noch retten wollte! Nadine zögerte nicht lange. Sie kannte sich in Roberts Bungalow, der wie ein Nest in den Vogelfelsen gebaut war, gut aus, fast wie zu Hause.


    Sie nahm die Torte und lief mit ihr in den Keller, wo sich die Vorratskammer befand. Diese war direkt in den Felsen geschlagen. Nadine stand zwei Tiefkühlschränken gegenüber, die vermutlich mit Delikatessen angefüllt waren.


    Nadine wusste nicht, in welchen die Torte gehörte.


    


    Sie versuchte es beim rechten Eisschrank und öffnete die Tür.


    Die Torte fiel ihr vor Schreck aus der Hand, als sie in das ihr wohlbekannte Gesicht ihres Mannes blickte.


    


    

  


  
    Alfred Bekker: NACH ALL DEN JAHREN


    An dem Tag, als Koslowski entlassen wurde, regnete es Bindfäden. Aber das konnte ihm heute nicht die Laune verderben.


    Er hatte die Jahre abgesessen, die man ihm und seinen Komplizen damals, nach dem Banküberfall aufgebrummt hatte.


    Koslowski war jetzt wieder ein freier Mann - und nicht nur das!


    Bald würde er auch ein reicher Mann sein!


    Koslowski lächelte, als er mit dem Handkoffer vor den Toren der Strafvollzugsanstalt stand und sich hinter ihm das Tor schloss.


    Der Überfall damals, das war vollendete Stümperei gewesen. Zu dritt waren sie in die Bank gestürmt, hatten mit Revolvern herumgewedelt und 500.000 DM erbeutet.


    So weit so gut.


    Doch dann war alles schiefgegangen.


    Ihre Flucht war schlecht vorbereitet gewesen und so hatte die Polizei nicht allzu viel Mühe gehabt, sie der Reihe nach einzufangen: den rothaarigen Schröder, den hitzköpfigen Paslak und ihn, Rudi Koslowski.


    Während der Flucht hatten sie sich getrennt, um sich später an einem vereinbarten Treffpunkt zu beratschlagen. Koslowski hatte die Beute bei sich gehabt und war den Verfolgern am längsten ent- wischt.


    Er war als Letzter festgenommen worden - nicht ohne zuvor noch nach einem guten Versteck für die Beute zu suchen.


    Es hatte schnell gehen müssen, aber noch gerade geklappt.


    Koslowki verzog das Gesicht. Niemand hatte das Geld bisher gefunden, nicht die Kripo und nicht seine Komplizen. Vor Gericht hatte Koslowski eisern geschwiegen, was ihm ein paar Jahre mehr eingebracht hatte.


    Doch es würde sich lohnen...


    Schröder und Paslak waren schon seit geraumer Zeit wieder auf freiem Fuß. Aber sie standen vor dem Nichts, während Koslowski einem Neuanfang in Rio entgegensah...


    *


    Ein Wagen kam heran.


    Es war das Taxi, das Koslowski sich bestellt hatte. Das Taxi hielt und bevor Koslowski einstieg sah er sich einmal gründlich um.


    Dann stockte er auf einmal.


    Sein Blick blieb an einem Wagen haften, der auf der anderen Straßenseite geparkt hatte. Einen Sekundenbruchteil nur sah er das Gesicht des Fah- rers, dann war es zurück in den Schatten getaucht. Aber dieser kurze Augenblick hatte ihm völlig genügt, um es zu erkennen.


    Koslowski fühlte seinen Puls bis zum Hals schlagen...


    


    Schröder! dachte er. Das Gesicht des Rothaarigen würde er in seinem Leben nicht mehr vergessen...


    Der Mann auf dem Beifahrersitz war dann wohl Paslak. Sie hatten ihm hier aufgelauert, in der Hoffnung, dass Koslowski sie zur Beute aus dem Überfall führen würde...


    Koslowski kniff die Augen zusammen, warf seinen Koffer auf den Rücksitz des Taxis und rief zum Fahrer: "Sehen Sie zu, dass Sie den Wagen dort drüben abhängen, wenn er uns folgt!"


    


    *


    


    Der Taxifahrer war ein Meister seines Fachs, gerade so, als wäre es sein täglicher Job, irgend- welche Verfolger abzuhängen. Nachdem Koslowski ihm einen saftigen Aufschlag versprochen hatte, fuhr er wie der Teufel. Ihn hätten wir damals als Fahrer dabeihaben müssen, nicht diesen nervösen Paslak! dachte Koslowski bitter. Aber das war jetzt alles Schnee von gestern.


    "Die Kerle sind nicht mehr hinter uns", meinte der Taxifahrer. "Wo soll's jetzt hingehen?"


    Koslowski atmete tief durch und sagte es ihm.


    Jetzt keine Zeit mehr verlieren! ging es ihm durch den Kopf.


    Zum Geldversteck und dann auf und davon. Die Schakale, die hinter ihm her waren, würden seine Spur schon bald wieder aufgenommen haben - wahrscheinlich viel früher, als ihm lieb sein konnte.


    


    *


    Sie fuhren durch ein Wohngebiet und Koslowski runzelte die Stirn. Der Regen hatte indessen aufgehört.


    "Wo soll ich Sie hier absetzen?" meinte der Taxifahrer.


    "Was reden Sie da?" schimpfte Koslowski. "Bring- en Sie mich dorthin, wohin ich Ihnen gesagt habe!"


    Der Taxifahrer seufzte.


    "Das meine ich ja. Wir sind da. Dies ist die Straße, die Sie mir genannt haben!"


    "Ach was, hier müssten Wiesen mit Bäumen sein. Und ein paar Bullen auf der Weide!"


    Der Taxifahrer schüttelte den Kopf und lachte.


    Und was er dann sagte, war für Koslowski wie ein Schlag vor den Kopf.


    "Hier ist schon lange keine Wiese mehr! In den letzten Jahren hat man hier ein Wohngebiet errichtet!"


    *


    Koslowski mußte schlucken.


    


    "Es hat sich alles so verändert...", murmelte er dann. "Ich war jahrelang nicht hier, müssen Sie wissen... Fahren Sie langsamer!"


    Der Taxifahrer nickte.


    Koslowskis Blick glitt die schmucken Bungalows entlang, die hier jetzt standen, oft genug von weiträumigen Grundstücken umgeben. Einige hatten sogar Swimming-Pools. Koslowski suchte nach Orientierungspunkten, nach Dingen, die sich nicht ver-


    ändert hatten. Verzweifelung machte sich mehr und mehr in ihm breit. Wenn hier alles umgegraben worden war, dann waren die 500.000 DM von dem Über- fall am Ende gar auf einer Schutthalde gelandet!


    Und dann sah er den Baum.


    Ja, dachte er. Einen solchen Baum gab es nur einmal. Er war verkrüppelt und halb gespalten. Vermutlich war irgendwann einmal der Blitz hinein- gefahren. Es war genau der Baum, unter dessen knorrigen Wurzeln er damals das Geld vergraben hatte!


    Der Baum war also noch da! Warum nicht auch das Geld?


    Hoffnung keimte in ihm auf.


    "Anhalten!" befahl Koslowski.


    "Soll ich warten?"


    "Ja", sagte Koslowski nach einigem Zögern.


    Er konnte das Geld jetzt - am hellichten Tag - sowieso nicht holen. "Ich komme gleich wieder!"


    Und damit stieg er aus. Wenig später stand er an dem hohen Zaun, der das Anwesen von der Straße trennte.


    Ein Mann kam den Bürgersteig entlang, blieb ebenfalls vor dem Grundstück stehen und holte umständlich einen Schlüssel hervor, mit dem er das Zauntor öffnete.


    "Ist das Ihr Haus?" fragte Koslowski.


    


    "Nein", sagte der Mann. "Ich bin nur der Gärtner!" Er trat an Koslowski heran. "Ein schönes Anwesen, nicht wahr?"


    "Ja, kann man wohl sagen." Und bei sich dachte er: Hier gibt es bestimmt eine Alarmanlage! "Wem gehört übrigens das Haus?


    Einem Fabrikanten?"


    "Aber nein!" meinte der Gärtner. "Sehen Sie, der Mann, dem dieses Haus jetzt gehört, war mein Vorgänger als Gärtner. Der ursprüngliche Besitzer hatte sich finanziell übernommen und konnte das Anwesen nicht halten, und da kam dieser Gärtner und kaufte es. Er soll im Lotto gewonnen haben oder so etwas in der Art..."


    Koslowski verstand. "Ach, wirklich?" zischte er verkrampft.


    Es hatte wohl nicht mehr viel Sinn, nach dem Geld zu graben... Koslowski atmete tief durch. "Sagen Sie, das Beet um den verkrüppelten Baum herum - hat das zufällig Ihr Vorgänger angelegt?"


    Der Gärtner runzelte die Stirn. "Woher wissen Sie das?"


    


    

  


  
    ALFRED BEKKER:EIN HAI IM SWIMMING-POOL


    Es war eine Villa in traumhafter Umgebung. Die Leiche schwamm angekleidet im Swimming-Pool. Fünf Schüsse hatten den großen, kräftig wirkenden Mann mit den bereits angegrauten Haaren getötet.


    "Ich habe alles so vorgefunden und sofort die Polizei angerufen", sagte seine Frau, eine elegant gekleidete Mittdreißigerin. Kommissar Gernot stand nachdenklich daneben und sah den Kolegen von der Spurensicherung zu, wie sie den Tatort absuchten. Ein bißchen hatte Gernot bereits über das Opfer erfahren. Jürgen Ritter, 38, Geschäftsmann. Das klang besser, als es war, denn Ritter war weithin als gnadenloser Kredithai verschrien gewesen.


    "Haben Sie eine Idee, wer Ihren Mann ermordet haben könnte?"


    "Nein", sagte Patricia Ritter sehr schnell.


    "Überlegen Sie gut. Ich weiß, daß es für Sie jetzt nicht leicht ist, darüber zu reden..."


    "Wissen Sie, mein Mann kämpfte im Geschäftsleben immer mit harten Bandagen..."


    Gernot nickte. "Fünf Schüsse... Da hat jemand große Wut gehabt", stellte er etwas sachlicher fest. "Ich brauche die Kundenlisten Ihres Mannes."


    "Mit der Firma habe ich nichts zu tun", sagte Patricia Ritter schulterzuckend. "Unsere Büros sind in der Stadt. Sprechen Sie doch mit Herrn Marksen, das ist der Partner meines Mannes.


    *


    Björn Marksen saß hinter einem dicken Eichen- schreibtisch und sah Kommissar Gernot durch dicke Brillengläser hindurch an. "Eine furchtbare Sa- che", murmelte er, nachdem der Kommissar geendet hatte."Und Sie denken, daß einer unserer Kun- den...?"


    "Nun, Ihre Firma ist ja dafür bekannt, nicht gerade mit Samthandschuhen vorzugehen, wenn sie Ihre Schulden eintreibt", versetzte Gernot.


    


    Marksens Gesicht wurde steinern. "Wir haben vielen Menschen geholfen", stellte er fest.


    "Sie vergeben Kredite an Leute, die bei keiner Bank noch Geld bekommen würden und treiben sie da- mit vollends in den Ruin."


    "Wollen Sie mich beschimpfen?" giftete Marksen.


    "Ich brauche Ihre Kundenlisten und will mit den Mitarbeitern sprechen!" Kommissar Gernot zeigte Marksen einen Durchsuchungsbefehl. "Fangen wir mit Ihnen an. Wie wird sich Ritters Tod auf die Firma auswirken?"


    Marksen runzelte die Stirn. "Sein Tod ist natür- lich ein unersätzlicher Verlust, das ist klar", sagte er einem Ton, den Gernot als Heuchelei emp- fand.


    Gernot hakte nach. "Ich meine finanziell."


    "Finanziell sind wir gegenseitig durch eine Lebensversicherung abgesichert", sagte Marksen. "A- Aber schließen Sie daraus jetzt nichts Falsches. Ich habe für die Tatzeit ein Alibi. Ich hatte Ge- burtstag und ein gutes Dutzend Gäste eingeladen."


    *


    In der Firma waren noch zwei Sekretärinnen sowie ein junger Mann mit schlaksiger Figur und scheuem Auftreten beschäftigt.


    Er hieß Benrath und war für die Buchhaltung zuständig.


    Besonders gesprächig war er nicht. Die beiden Sekretärinnen waren dafür um so redseliger. "In letzter Zeit wirkte Herr Ritter irgendwie bedrückt", meinte die eine von ihnen und ihre Kollegin war derselben Ansicht.


    "Ja, er war auch oft beim Arzt. Ich weiß das genau, weil ich die Termine absprechen mußte."


    "Bei was einem Arzt war er?" fragte Gernot.


    "Bei einer Psychologin, Dr. Inge Borowski. Viel- leicht haben ihn die Drohanrufe so mürbe gemacht."


    "Drohungen?" echote Kommissar Gernot. Die beiden Sekretärinnen sahen sich an, dann sagte die Ältere der beiden: "Das kommt immer wieder mal vor. Aber einer ist in letzter Zeit besonders aufgefallen... Er hat sich nie mit Namen gemeldet, aber ich habe seine Stimme wiedererkannt! Er heißt Holgar Ser- ner."


    *


    Kommissar Gernot trieb Serner in seiner Stammkneipe auf, wies sich aus und sagte ihm gleich, worum es ging. "Sie haben Ritter telefonisch bedroht. Ihm würde etwas passieren und so weiter..."


    Serner hatte dicke Augenringe und ein eingefallenes Gesicht.


    "Dieser Mann hat mich rui- niert!" sagte er bitter. "Er hat mir einen Kredit aufgeschwatzt und mir eingeredet, ich könnte damit mein Haus retten! Aber stattdessen ist der Schuldenberg groß geworden, daß ich zwei Leben bräuch- te, um ihn wieder abzuzahlen!"


    


    "Ich habe mich erkundigt, Sie besitzen eine Sportpistole vom selben Kaliber wie die Kugeln, die in Ritters Körper steckten."


    Serner trank sein Bier auf und seufzte. "Ich weine diesem Kerl keine Träne nach!" sagte er. Aber ich habe ihn nicht umgebracht."


    "Wo waren Sie am Donnerstag abend zwischen sechs und acht?"


    "Zu Hause. Allein."


    Also kein Alibi, dachte Gernot. "Können wir zu Ihnen nach Hause gehen und Sie zeigen mir Ihre Waffe?"


    "Ich habe die Waffe verkauft. Sie wissen, daß ich nicht gut bei Kasse bin und da kam jemand, der einen unwahrscheinlichen Preis dafür bot..."


    "Wer war das?"


    Serner hatte noch nicht geantwortet, da tönte plötzlich der Wirt durch den Schankraum. "Ist hier ein Kriminalkommissar?


    Telefon für Sie!"


    *


    Am Abend besuchte Kommissar Gernot noch einmal den Tatort, die Villa der Ritters. Zu seiner Überraschung traf er dort neben Patricia Ritter auch Benrath, den unscheinbaren, schlaksigen Buch halter an. Den Gläsern nach, die auf dem Tisch standen, hatten die beiden Sekt getrunken.


    "Gibt es etwas zu feiern?" fragte der Kommissar.


    


    Benrath blickte zu Boden und Patricia Ritter rieb nervös die Hände aneinander.


    "Was wollen Sie damit sagen?" zischte sie.


    Der Kommissar blieb ruhig.


    "Vielleicht feiern Sie ja die Nachricht, daß Ihre Lebensversicherung ausgezahlt wird, Frau Ritter ebenso wie die zugunsten von Herrn Marksen, der in dieser Runde eigentlich noch fehlt!" Gernot wartete die Antwort gar nicht erst ab, sondern fuhr fort: "Der Tod Ihres Mannes dürfte aufgeklärt sein."


    "Wer hat ihn ermordet?" fragte Patricia Ritter und verschränkte dabei die Arme. Sie wirkte abwei- send. Gernot lächelte dünn.


    "Niemand", erwiderte der Kommissar. "Die Obduktion hat ergeben, daß Ihr Mann an Tablettenvergiftung gestorben ist.


    Selbstmord also. Nach Auskunft seiner Psychologin litt er schon seit langem an Depressionen..."


    "Das ist doch Unfug!" fauchte Patricia. "Weswegen sollte er Depressionen haben?"


    Gernot zuckte die Schultern. "Zum Beispiel, weil seine Frau ein Verhältnis mit seinem Buchhalter hatte... Außerdem ging es mit der Firma bergab und er wußte nicht, wie er die Talfahrt stoppen konnte. Er hat Tabletten genommen und ist gestorben. Aber bei Selbstmord zahlt keine Versicherung. Sie, Frau Ritter haben nicht zuerst die Polizei angerufen, sondern Benrath. Und der erinnerte sich an Serner, einen Sportschützen in finanzielle Nöten. Er fuhr hin, kaufte ihm die Waffe ab und dann wur- den damit die Schüsse abgegeben und alles so arrangiert, daß es wie Mord aussah."


    Einen Augenblick lang sagte niemand etwas, dann brachte Benrath heraus: "Es war Marksens Idee. Ich habe ihn auf seiner Geburtstagsfeier angerufen und er meinte, das die Firma den Bach runtergeht, wenn die Polizei einen Selbstmord annimmt!"


    Gernot nickte. "Ich muß Sie bitten, mit aufs Präsidium zu kommen."
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    „Davids“, meldete sich Theodor Davids am Telefon. Einen Moment war nichts im Hörer zu vernehmen.


    Dann begann ein Mann zu sprechen. Es begann für Theodor wie immer. Er bekam eine kleine Lebensgeschichte erzählt. Am Ende dann wurde der Termin vereinbart.


    Theodor war ein Mittvierziger und seit fast zwanzig Jahren in der Maklerbranche tätig. Er überprüfte die Adresse während des Telefonats im Internet. Ostfriesland, nahe Emden.


    Er würde sie sich erst morgen ansehen. Jetzt noch von Oldenburg rauf zu fahren war ihm zu lang. Die Stadt war der Erbverwalter und wollte die Immobilie schnell loswerden.


    


    *


    


    Es war ein stattliches Haus, eher die Villa eines Gutsbesitzers als ein alter Bauernhof.


    Viel hatte Theodor bei der Stadtverwaltung nicht erfahren. Das Haus war vermutlich sehr alt, mit Grundmauern aus dem Mittelalter. Theodor ahnte, was das hieß: Schwer zu vermitteln, da alle Renovierungsarbeiten in Konflikt geraten konnten mit dem Denkmalschutz. Einerseits veränderte das Denkmalschutzsiegel die mögliche Käuferschicht, andererseits wurde sie damit auch kleiner. Viel Geld fand sich eben nur bei wenigen. Die letzte Besitzerin war an Herzversagen gestorben, nach einer Woche von ihrem Zivi gefunden worden, der regelmäßig nach ihr schaute.


    Ein Auto hielt in der Einfahrt. Patrick „Paddy“ Schuman stieg aus.


    „Was haben wir genau?“, fragte er.


    „Alte Frau, tot. Das Haus gehört nun, mangels Erben, der Stadt. Es soll weg, du sorgst dafür, dass es leer wird. Vierzig Prozent für die Stadt. Es gibt ein paar Interessenten, denke ich. Ist allen lieber als eine Zwangsversteigerung“, erklärte Theodor kurzangebunden. Paddy nickte. Er arbeitete seit Jahren mit Theodor zusammen. Er war Gebrauchtwarenhändler und hatte einen großen, viel über das Internet handelnden Laden: „Von Antiquitäten bis Zündstoff“, und ein großes Lager in Bremen.


    Sie gingen zur Tür und Theodor schloss auf.


    „Geschmackvoll“, bemerkte Patrick. Sie betraten einen Flur mit dunklem roten Teppich und einer großen alten Standuhr. Patrick strich mit prüfendem Blick über das Holz der Uhr.


    Sie wanderten durch die Räume, bald getrennt voneinander, jeder versunken in seine eigenen Gedanken, prüfend nach den eigenen Kriterien schauend.


    Plötzlich stockte Theodor, als er eine Bewegung ausmachte. Etwas helles Weißes war aus dem Flur verschwunden, als er ihn betreten hatte.


    Er folgte dem oder der, was es auch war, in die Küche. Er riss die Tür auf und sah sich um. Es gab nur zwei Türen, eine zur Vorratskammer und eine ins Esszimmer.


    In der Vorratskammer war niemand. Sie war doppelt so groß wie ein Kleiderschrank und bis auf ein paar Einmachgläser in den Regalen völlig leer.


    Theodor versuchte die nächste Tür. Als er sie öffnete, sank ihm das Herz in die Hose. Dort stand eine Frau mit schwarzem, glattem Haar in einem weißen Kleid vor ihm. Ihre Augen waren von einem so intensiven Blau, dass er sofort an Kontaktlinsen dachte. Sie sah ihn traurig an wie einen toten Verwandten. Er erwartete, dass sie gleich anfangen würde zu weinen, doch das Gegenteil geschah.


    Ihre Züge verzerrten sich zu einer wütenden Fratze und sie schlug nach ihm.


    Es fühlte sich an, als schlüge sie nicht mit der geballten Faust nach ihm, sondern als krachte ein Stück kaltes Eisen gegen seinen Brustkorb.


    „Paddy“, rief er panisch, doch mehr als ein Keuchen brachte er nicht zustande, als er zurücktaumelte.


    Beim zweiten Versuch gelang ihm ein lauter Ruf. Die Frau trat einen Schritt auf ihn zu. Theodor hatte Angst vor noch so einem Schlag und versuchte ihr zuvorzukommen. Er schlug nach ihrem Kopf, doch seine Hand glitt hindurch wie durch Nebel. Kurz wurde ihr Kopf dabei durchsichtig und schemenhaft, dann wieder fest und undurchsichtig.


    „Was zum... “, schaffte Theodor noch zu sagen, bevor ihn ein weiterer ihrer Schläge traf. Erneut fühlte er sich wie von einer Eisenstange getroffen.


    Inzwischen hatte Patrick den Raum betreten. Er sah die Frau, die auf Theodor zuging und den am Boden liegenden Theodor. Er zählte eins und eins zusammen.


    „Hey Sie“, rief er. Die Frau blieb stehen und wandte sich nun ihm zu.


    „Weg von ihm, klar? Ich schlage auch Frauen, das gehört für mich zur Emanzipation“, rief Patrick angriffslustig.


    Die Frau verschwand. Theodor und Patrick blinzelten. Innerhalb eines Lidschlags war sie einfach weg.


    „Was zum Geier?“, platzte es aus Patrick hervor.


    Theodor stand langsam auf und rieb sich die Schulter.


    „Du sagst es“, murmelte er.


    „Wo ist die hin?“


    „Keine Ahnung, Paddy.“


    Plötzlich schrie Patrick auf. Er flog einen Meter nach vorne und konnte gerade noch rechtzeitig die Arme heben, um sich abzufangen.


    Hinter ihm stand die Frau. Wütend sah sie die beiden an.


    „Komm“, rief Theodor und zog Patrick auf die Beine. Er schrie es immer wieder, wie von Sinnen, obwohl die Frau sich mit völliger Ruhe und beinahe gleichmütig bewegte.


    Sie rannten ins Esszimmer, von dort in den Flur und aus der Haustür.


    Die Frau schien keine Anstalten zu machen, sie zu verfolgen.


    Patrick wollte zu seinem Auto, doch Theodor zog ihn mit zu seinem.


    „Keine Zeit“, war sein Kommentar. Sie hechteten hinein und Theodor fuhr mit aufheulendem Motor los.


    Im Rückspiegel konnte er die Frau in der offenen Haustür entdecken. Ihm lief ein eiskalter Schauer den Rücken herunter.


    „Was war das, was war das nur?“, murmelte Patrick und schwieg. Doch das Schweigen schien ihm noch weniger zu behagen und er fragte in die Stille hinein: „Was tun wir nur?“


    Langsam ging Theodor vom Gas und begann sich wieder an die Geschwindigkeitsbegrenzung zu halten.


    Ja, was nun?, ging es ihm durch den Kopf.


    „Zur Polizei“, stellte Theodor zu seiner eigenen Überraschung fest. Es war das Erste, was ihm einfiel.


    Es verwunderte ihn ziemlich.


    „Was?“


    „Da ist eine Irre im Haus, die da nicht hingehört“, erklärte Theodor und versuchte sich und Patrick dabei zu beruhigen. „Wir sind hier nicht in einem Clint Eastwood-Film. Ich habe keinen Revolver. Ich lass das Leute regeln, die dafür bezahlt werden. Sie schmeißen sie raus.“


    Patrick atmete mehrmals tief durch.


    War sie nicht übermenschlich stark gewesen? Es war alles so schnell gegangen. Was war Einbildung, was Übertreibung?


    Patricks Gesicht verlor langsam die starke Röte.


    „Ja, ist gut“, stimmte er schließlich zu. „Emden ist das nächste Revier, oder?“


    


    *


    


    „Nun, wir waren da“, erklärte Wachtmeister Martins.


    „Und?“, fragt Patrick ungeduldig. Seit zwei Stunden saßen er und Theodor auf der Wache in Emden und warteten auf die Rückkehr der Streife, die man zum Haus geschickt hatte.


    Die beiden hatten zwar auf mehr bestanden, doch hatte man ihnen die Geschichte von der Frau nicht ganz abgekauft. Erstmal hatte man von ihnen einen Alkoholtest verlangt. Da der negativ ausfiel, war dann ein Wagen mit zwei Polizisten losgeschickt worden, um sich der Sache anzunehmen.


    „Ja, nix“, stellte Wachtmeister Martins fest. „Keine Frau, keine Sachbeschädigung. Nur ‘ne geöffnete Tür und Ihr Auto, Herr Schuman. Das haben wir Ihnen auch mitgebracht, Schlüssel war ja am Bund, den Sie uns für das Haus gegeben hatten. Die Haustür haben wir auch verschlossen, nicht dass da doch noch einer was klaut. Sind zwar hier nicht in der Bronx, aber Gelegenheit macht Diebe.“


    „Sie war nicht da?“, hakte Theodor nach.


    Wachtmeister Martins schüttelte den Kopf.


    „Ne, und jetzt wären wir dankbar, wenn Sie gehen. Kommen Sie wieder, wenn auch was zu tun ist. Mehr als ‘ne Anzeige wegen Hausfriedensbruch gegen Unbekannt ist hier nicht drin.“


    


    *


    


    Theodor verabschiedete sich von Patrick und fuhr nach Hause.


    Mit einer Tasse Tee in den Händen setzte er sich schließlich vor den Fernseher und versuchte sich zu entspannen.


    Sicher war das nur irgendeine Irre gewesen. Sie war nicht einfach verschwunden, sondern nur sehr schnell gewesen. So schnell, dass er es eben mit der Angst bekommen hatte. Das konnte ja mal passieren, und wenn man erst mal in Panik war ...


    Gerade als er sich soweit hatte, dass er bereit war, alles auf Stress zu schieben, klopfte es an der Tür.


    Theodor zuckte regelrecht zusammen und etwas Tee schwappte auf seine Hose.


    Er stellte die Tasse ab und blickte stirnrunzelnd in Richtung Hauseingang. Wer mochte das so spät noch sein?


    Es war seit einer Weile schon dunkel und er wohnte etwas außerhalb.


    Vielleicht Patrick? Theodor beschloss, auch ihm einen guten Tee zu machen. Für Patrick aber vielleicht eher mit Schuss, damit er sich auch beruhigte.


    Theodor öffnete die Tür und erstarrte. Das da war definitiv nicht Patrick!


    Der Mann, der im Eingang stand, war nicht älter als Theodor. Der Mann hatte rabenschwarzes Haar, das er zu einem Zopf gebunden trug. Er war mit einer Cargohose, einem dunklen T-Shirt und einem Ledermantel bekleidet und blickte Theodor mit stechenden grauen Augen an.


    „Theodor Davids?“, fragte er höflich. Er hatte eine tiefe Stimme, gut geeignet, um einen Ansager zu machen. Theodor nickte.


    „Mein Name ist Emmius Brookmer. Ich hörte von ihrem Vorfall heute, den die Polizei nicht weiterverfolgen will. Ich biete Ihnen an, mich des Problems anzunehmen“, erklärte er.


    Theodor hob skeptisch die Augenbrauen. „Das war vermutlich eine Landstreicherin, eine Diebin, die mir einen Schrecken eingejagt hat. Was wollen Sie da bitte groß tun? Sie verprügeln? Ich brauche keinen Rausschmeißer.“


    Emmius verzog das Gesicht zu einem wissenden verschwörerischen Lächeln.


    „Wir dürften beide wissen, dass es keine Landstreicherin war“, erklärte er.


    „Was denn dann bitte? Etwa ein Geist?", fragte Theodor aufgebracht. Seine Stimme verrutschte dabei um eine Oktave nach oben.


    „Ja, möglich ist es", erwiderte Emmius. Theodor klappte der Mund auf.


    „Lassen Sie gut sein, Mann und schlafen Sie Ihren Rausch woanders aus.“


    „Ich bin Emmius Brookmer vom Orden der Nachtwache“, erklärte nun der Fremde ruhig.


    Er klang dabei fast feierlich.


    „Ach, und Sie sind Geisterjäger?“


    „Auch.“


    „Was denn bitte sonst noch?“


    „Die Nachtwachen jagen alle Geschöpfe der Nacht, die die Menschen plagen. Vampire, Werwölfe, Incubi und Geister sind genauso unsere Beute wie Kobolde, Wechselbälger oder verfluchte Gegenstände.“


    Theodor wollte lachen, laut lachen über diesen armen, offensichtlich irren Mann.


    Doch er zögerte. Etwas in ihm glaubte dem Mann. War denn die Frau heute nicht seltsam gewesen? Hatte ihr Schlag nicht etwas Fremdartiges, Übernatürliches gehabt?


    „Woher wissen Sie davon?“, fragte Theodor, um etwas Zeit zum Nachdenken zu bekommen.


    „Wir haben eine Ordensvertretung in Emden und bekommen Nachricht, wenn sich Dinge ereignen“, erwiderte Emmius ausweichend.


    Er kratze sich am stoppeligen Kinn und schien nach den richtigen Worten zu suchen.


    „Ich sehe ein und verstehe, dass Sie skeptisch sind“, setzte er an, „aber ich kann Ihnen vielleicht helfen. Geben Sie mir einfach eine Chance.“


    In Theodors Kopf rasten die Gedanken, Zweifel und Neugier wechselten im Takt seines Herzschlags.


    „Okay“, entschied er dann.


    „Gut. Nehmen Sie die Hausschlüssel. Wir fahren sofort los.“


    Als Emmius sich umwandte und zu dem offensichtlich ihm gehörenden Opel Kadett ging, konnte Theodor sehen, dass der Mann ein Schwert auf dem Rücken trug. Worauf hatte er sich da nur eingelassen?


    


    *


    


    Das Haus lag dunkel da. Die Nacht wurde von einem klaren Halbmond beschienen. Nur wenige Wolken trübten das Licht kurz.


    „Herrlich, nicht?“, fragte Emmius.


    „Was?“


    „Der Sternenhimmel. Man kann hier, so weit von den Lichtern der Stadt, mit bloßem Auge manchmal Sternennebel am Himmel sehen.“


    Auf Theodors befremdlichen Blick hin fügte Emmius hinzu: „Nur weil ich meinen Job mache, muss ich nicht blind sein für eine schöne Blume am Wegesrand.“


    Theodor schüttelte langsam den Kopf. Er war im Nirgendwo mit einem Irren mit Schwert auf Geisterjagd.


    Sie gingen zur verschlossenen Haustür. Das Abschließen hatte ja die Polizei erledigt.


    Langsam wurde Theodor mulmig zumute.


    „Wenn sie so nett wären“, bat Emmius mit Blick auf die Tür.


    Theodor folgte seinem Blick einen Moment verdutzt, bevor er begriff.


    „Ja, natürlich.“


    Er öffnete die Tür und trat hinter Emmius ein.


    „Und nun?“, fragte Theodor in die Stille hinein. Vor ihnen lag der Flur im Dunkeln.


    Emmius sah sich kurz um, fand den Lichtschalter und betätigte ihn.


    Im Licht sah der Flur plötzlich nur noch halb so unheimlich aus.


    „Ist nur halb so gespenstisch, nicht?“, fragte Emmius.


    Er ging den Flur entlang und sah in die abgehenden Räume.


    „Jetzt muss sie nur noch auftauchen“, setzte er an. „Haben Sie etwas Bestimmtes berührt, als sie kam, oder“, weiter kam Emmius nicht. Hinter der Tür, die er öffnete, stand sie. Die Frau in Weiß.


    Sie verzog das Gesicht zu einem Schrei und schlug nach ihm.


    Theodor schrie entsetzt auf, als Emmius nach hinten gegen die Wand geschleudert wurde.


    Die Frau trat durch die Tür auf Emmius zu, doch dann hielt sie inne.


    Ihr Blick wandte sich Theodor zu und es blitzte in ihren Augen. Sie erkannte ihn, wurde Theodor plötzlich klar. Mit schnellen Schritten kam sie auf ihn zu. Gerade als ihre Hand ihn berühren wollte, trat eine Klinge aus ihr hervor. Sie schnitt durch sie hindurch wie durch Nebel und die Frau löste sich auf. Emmius stand nun da, das Schwert noch immer fest umklammert. Die silberne Klinge schien leicht zu leuchten.


    Langsam verblasste es.


    „Nächstes Mal würde ich an Ihrer Stelle einfach weglaufen oder ausweichen“, bemerkte Emmius und entspannte seine Haltung. Er behielt das Schwert locker in der Rechten.


    „Nächstes Mal?“, fragte Theodor entsetzt. „War es das nicht? Ist sie nicht weg?“


    Emmius schüttelte den Kopf.


    „Die Magie, die die Seele hier hält, ist ungebrochen. Ich habe sie nur ... wie erkläre ich das Ihnen? Sie ist zerteilt, muss sich neu zusammensetzen und sammeln.“


    Emmius nahm einen Ring aus der Tasche, den ein für Theodors Geschmack viel zu großer Bernstein zierte.


    „Jeder Geist hat einen Grund, hier zu sein“, erklärte Emmius. „Manche sind es wegen Gefühlen, Rache, Liebe oder etwaigen offenen Rechnungen. Das ist aber selten. Manche sind hier, weil sie ein Zauber bindet. Danach suche ich damit.“


    Er hielt den Beinsternring hoch.


    „Direkt aus der Zweigstelle Emden geliehen. Er verstärkt mein Gespür für verzauberte Dinge. In einem normalen Haus sollte da dann auch nichts sein.“


    Theodor nickte, als würde er alltäglich über derartig absurde Dinge reden.


    Eine Weile wanderte Emmius scheinbar ziellos durch das Haus. Er nahm immer mal wieder etwas in die Hand, betrachtete es und stellte es dann zurück.


    Theodor folgte ihm im Abstand von ein paar Metern. Einerseits wollte er weder stören noch etwas abkriegen. Wer garantierte ihm, dass diese Magie für ihn nicht irgendwie gefährlich war?


    Andererseits wollte er in Emmiuss Nähe sein, falls der Geist erneut auftauchte.


    Sie waren inzwischen im zweiten Stock. Emmius öffnete eine Tür in etwas wie ein Gästezimmer und erstarrte. Der Bernstein an seinem Ring glomm aus seinem Innersten heraus.


    Ansonsten wurde das im Dunkel liegende Zimmer nur von der Frau in Weiß erhellt. Regungslos stand sie da und blickte aus dem Fenster. Trauer lag in ihren Zügen.


    Sie schien in weite Ferne zu schauen.


    Theodor hielt den Atem an aus Angst, sie könnte ihn bemerken.


    Tatsächlich ging ein Ruck durch sie und sie blickte zu ihnen.


    Doch kein Hass veränderte ihre Züge. Sie sah nur müde und enttäuscht aus.


    Ihr Blick wanderte zur Decke. Dann plötzlich fixierte sie Emmius.


    Sie löste sich auf, verblasste wie Rauch und war einfach weg.


    „Warst du das?“, fragte Theodor und vergaß völlig, dass Emmius ein Fremder für ihn war.


    Emmius schüttelte den Kopf.


    „Das war sie. Vielleicht will sie uns etwas sagen!“


    „Vielleicht?“


    „Wäre jeder Geist gleich, wäre das alles viel einfacher. Da es mal Menschen waren, sind sie alle verschieden, alle etwas eigen, will ich mal sagen.“


    „Und was, denkst du, wollte sie sagen?“


    Er deutete auf die Decke.


    „Dachboden?“, spekulierte Emmius. Er zuckte die Schultern.


    „Es ist einen Versuch wert und besser als nichts tun“, stellte er pragmatisch fest. Es führte eine schmale, sehr steile Treppe zum Dachboden herauf.


    Mit Taschenlampen bewaffnet stiegen sie hinauf, Emmius mit gezücktem Schwert, was bei der steilen Treppe alles andere als leicht war.


    Der niedrige Dachboden war voller Gerümpel aus vielen Generationen. Im Dunkel schwebte der Geist.


    Emmius fasste das Schwert fester, doch in dem Moment war der Geist schon wieder verschwunden.


    Emmius ging zu der Stelle, an der der Geist gewesen war, und hielt den Ring hoch. Er leuchtete wieder, Theodor kam es sogar so vor, als ob er stärker leuchtete als zuvor.


    „Das ist es“, hauchte Emmius. Theodor trat neugierig näher.


    „Was ist es?“


    „Die Lösung.“ Emmius deutete auf kleine Zeichen, die quer über einen alten Balken des Dachgestühls verliefen.


    „Dieses Geschmiere? Ich denke, das waren die Kinder der Besitzerin, als sie klein waren“, sagte Theodor ungläubig. Manche Zeichen schienen sich zu wiederholen, fiel ihm auf.


    Emmius leuchtete die Zeichen mit seiner Taschenlampe an und fuhr sie mit dem Finger nach.


    „Das sind Hexenrunen. Sie berichten von einer Frau“, er zögerte. „Diese hier wurden von einer Hexe geschrieben, die jemanden bestrafen wollte. Sie hat die Tochter des Hausherren verflucht, als Geist hier auf ewig zu wandeln.“


    „Wieso? Was hat sie getan?“


    „Es gab da wohl einen Mann“, erklärte Emmius und entfernte ein paar Spinnweben, die ihm die Sicht versperrten.


    „Der Mann umwarb die Frau, aber sie spielte mit ihm. Dann muss ihr Geist nun hier ewig ausharren.“


    


    „Wieso steht das dort alles?“


    „Hexenrunen sind kompliziert. Ich kann sie lesen, würde aber nicht wagen, sie zu verwenden. Ein Zauber damit muss Wer, Warum und eine Auflösung enthalten.“


    „Auflösung?“


    „Ein Ausweg. Wie man den Geist befreit, den Zauber bricht.“


    „Und wie?“


    „Das fehlt hier“, stellte Emmius resigniert fest. „Sie muss echt sauer gewesen sein. Es verstößt gegen die Regeln der meisten Hexenschwesternschaften. Damals war es sicher nicht anders, das hätte eine schlimme Strafe für sie bedeutet.“


    Er sah sich die Runen genauer an. Dabei schüttelte er langsam den Kopf.


    „Wie kann man den Geist nun befreien?“


    „Hier“, sagte Emmius und drückte Theodor sein Schwert in die Hand.


    „Ich werde geschwächt durch das Ritual, das ich vorhabe. Falls ich unterbrochen werde, kann das böse enden, vor allem für mich. Du musst mich verteidigen.“


    „Wieso sollte der Geist das verhindern?“


    „Sie wird es vielleicht nicht absichtlich tun, aber das Auflösen des Zaubers wird ihr vielleicht eine Form von Schmerz verursachen.“


    „Aber... “, setzte Theodor an, doch Emmius brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen.


    Emmius drehte den Ring, so dass der Bernstein in seiner Handfläche war, und hielt in nahe über die erste Rune.


    „Magie ist Wille“, rezitierte Emmius leise. Theodor hatte nicht das Gefühl, dass Emmius mit ihm sprach. Es war eher wie ein Mantra, sein persönliches Vaterunser.


    „Mein Wille verändert die Realität, denn er ist ein Teil von ihr. Wie ein Wassertropfen auf die Oberfläche schlägt und Wellen verursacht, so verursache ich etwas.“


    Die letzten Worte waren bereits so leise, dass Theodor sie kaum verstand.


    Emmius schien noch mehr zu sagen, doch es war nun zu leise.


    Theodor wandte mühsam den Blick ab und sah sich auf dem Dachboden nach der Frau in Weiß um.


    Er hoffte inbrünstig, dass er nichts sehen würde, was bedrohlich war. Er wimmerte leise, als er doch etwas sah. Sie. Langsam, fast gemächlich, kam sie auf ihn zu. Ihr Gesicht war eine Mischung aus Neugier und abgrundtiefer Abneigung.


    „Bleib stehen“, sagte Theodor und versuchte dabei so selbstsicher wie möglich zu klingen.


    Er war ein erwachsener Mann, verdammt! Wut stieg in ihm auf. Das würde er doch hinkriegen, dachte er.


    Er warf einen kurzen Blick über die Schulter und sah, dass Emmius die Augen geschlossen hatte. Er murmelte immer noch und inzwischen leuchtete der Stein am Ring stark.


    Die Hälfte der Symbole war inzwischen verschwunden! Das Holz wirkte an diesen Stellen leicht verbrannt. Es erinnerte Theodor an vernarbte Haut.


    Schmerz traf Theodor und ließ ihn zurücktaumeln. Der Geist hatte ihn geschlagen, es brannte wie Feuer, wo ihn die Faust berührt hatte. Er zwang sich zur Ruhe und umklammerte das Schwert mit beiden Händen.


    Seine Knöchel traten weiß hervor.


    Er holte aus und schlug, einen Schrei auf den Lippen, nach der Frau. Sie wich einen Schritt zurück und schlug erneut nach ihm.


    Diesmal brachte ihn der Schmerz so aus der Fassung, dass er hinfiel.


    Verzweifelt hielt er das Schwert umklammert.


    „Emmius“, rief er entsetzt, doch dieser hörte ihn scheinbar nicht. Oder, ging es Theodor durch den Kopf, er ignorierte ihn.


    Theodor riss sich zusammen und sprang auf. Er vollführte einen senkrechten Hieb gegen den Geist. Wieder wich sie ihm mit Leichtigkeit aus.


    Verzweifelt hackte und schlug Theodor nach ihr, so dass er sie schließlich doch traf!


    Sie stöhnte kurz auf, dann löste sie sich in Rauch auf.


    Theodor blickte sich euphorisch nach Emmius um.


    „Ich hab‘s geschafft!“, jubelte er triumphierend.


    Emmius stand immer noch flüsternd und in sich versunken da. Theodor konnte sehen, wie das letzte Symbol regelrecht schmolz. Es schien einfach flüssig zu werden und mit dem Holz zu verschmelzen.


    Emmius öffnete die Augen, Schweiß bedeckte seine Stirn.


    „Es ist vollbracht“, stellte er mit schwacher Stimme fest. Als Theodor ihm die Klinge reichte, benutzte Emmius sie als Stütze.


    „Glückwunsch“, bemerkte Emmius beiläufig. „Du hast den Geist vertrieben.“


    Er steckte das Schwert schließlich weg und ging zur Treppe. Seine Schritte waren etwas unsicher, so als wäre er müde oder geschwächt.


    Theodor folgte ihm eilig. So ganz geheuer war ihm das dunkle Haus doch noch nicht.


    „Wenn wir sie befreit haben“, überlegte Theodor, als sie zum Ausgang des Hauses gingen, „warum griff sie dann an? Nur wegen der Schmerzen?“


    „Schmerzen können eine ziemliche Motivation sein. Vielleicht waren es aber auch Jahrhunderte der Wut und Verzweiflung? Wie lange kann ein Verstand in einem Gebäude ausharren, ohne verrückt zu werden?“, spekulierte Emmius.


    „Wo ist sie dann nun hin?“, kam Theodor ein Gedanke.


    „Wie, wohin?“


    „Himmel, Hölle, Nirwana? Wenn es Geister gibt ...“


    „Das zu wissen ist nicht an uns“, erklärte Emmius entschieden. „Die Nachtwache ist ein evangelischer Orden. Wir sind zufrieden damit, dass wir es irgendwann herausfinden werden. Wir glauben an einen gerechten Gott.“


    Theodor kratzte sich nachdenklich am Kinn.


    „Geister“, murmelte er.


    „Macht es dich nachdenklich?“


    Theodor nickte. „Es wirft Fragen auf, wenn es Geister gibt.“


    Emmius lächelte wölfisch. „Stelle dir dann mal vor, was es zu grübeln gibt, wenn das dein Beruf ist.“


    „Wenn sie wiederkommt... “, setzte Theodor an, als sie die Haustür erreichten.


    Emmius unterbrach ihn.


    „Wird sie nicht. Falls aber doch, sei unbesorgt. Wir, die Nachtwache, werden davon erfahren.“


    Mit diesen Worten drehte er sich um und ging zu seinem Wagen. Theodor sah zu, wie er in der Dunkelheit verschwand.


    


    ENDE
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    Es war inzwischen völlig dunkel geworden, die Uhr teilte mir mit, dass wir uns elf Uhr näherten, und die dunkle Landstraße rauschte an mir vorbei. Es war eine laue Sommernacht, ich versuchte nicht einzudösen. Ich fuhr einen Chrysler Voyager, inzwischen schon einige Jahre alt, aber immer noch zuverlässig. Während ich mich gedanklich darauf freute, endlich wieder zu Hause zu sein, in dem kleinen Haus, das wir uns gekauft hatten, in Wybelsum, Ostfriesland, ging ich in Gedanken noch einmal das Gespräch am Vormittag durch. Ich hatte in Bremen mit einem Verlagsvertreter geredet und alles in allem einige gute Abmachungen hinbekommen.


    Auf dem Rückweg hatte ich nun leider die Autobahn verlassen müssen, vier Staus lagen so, dass ich die gesamte Strecke eher auf der Landstraße schaffen würde, als über die Autobahn.


    Plötzlich blitzte etwas entfernt auf, angeleuchtet von meinem Fernlicht. Zwei Streifen von einer Jacke reflektierten das Licht. Ich trat ein wenig auf die Bremse, nicht dass mir eine Betrunkene noch vor den Wagen fällt und ich mit hundert Sachen drüber bretter. Die Person bemerkte meinen herannahenden Wagen und streckte den Arm zu einer unverkennbaren Geste heraus.


    Im Allgemeinen nehme ich keine Anhalter mit, nicht weil ich etwas gegen diese Art zu reisen habe, sondern eher weil ich genau weiß, dass ich beim Fahren so abgelenkt bin, dass jemand es leicht schaffen könnte mich zu überwältigen, wenn er es geschickt anstellt. Heute war es anders. Einer spontanen Laune folgend, wurde ich langsamer und hielt neben der Person. Sie trug tatsächlich eine Regenjacke, dunkelblau, mit grünen Reflektorstreifen. Es war ein junges Mädchen, vielleicht auch eine junge Frau, irgendwo zwischen Volljährigkeit und Abitur.


    Ich überlegte, was ich sagen sollte, etwas wie: „Wissen deine Eltern, dass du hier bist“, wäre im besten Fall spießig gewesen, im schlimmsten Fall hätte es meiner Meinung nach wie eine Anmache geklungen, was, wenn man bedenkt, dass ich altersmäßig eher ihr Vater sein könnte, ungünstig gewesen wäre.


    „Können Sie mich mitnehmen?“, fragte sie unvermittelt, als ich das Fenster herunter ließ.


    „Wohin soll‘s denn gehen?“, erwiderte ich. Sie blickte einen Moment seltsam und sagte dann: „Emden, oder zumindest die Richtung.“


    „Fahr ich“, erwiderte ich. Ich wohnte tatsächlich, von uns aus gesehen, „hinter“ Emden, so dass ich dort vorbeikommen würde. „Was willst du denn da?“


    „Ich will nach Hause, da wohne ich, Friesenstraße 32, man vermisst mich sicher schon“, erwiderte sie. Ich nickte. Mehr wollte ich eigentlich nicht wissen, ich würde, wenn wir da waren, ihre Eltern fragen. Sie stieg ein und schweigend fuhren wir. Zwischendurch versuchte ich eine Unterhaltung zu beginnen, doch mehr als ihren Namen, Lena Sobroken, und dass sie die Musik im Radio ähnlich ätzend fand wie ich, bekam ich nicht aus ihr heraus.


    Langsam näherten wir uns Mitternacht und sie wurde zunehmend unruhiger.


    „Was ist?“, fragte ich, als es mir zu viel wurde. Musste sie auf die Toilette?


    „Nichts, es ist nur so, dass ich um zwölf zu Hause sein muss“, erklärte sie. Wir hatten noch acht Minuten bis Mitternacht und würden in einer Viertelstunde da sein. Das zumindest verriet mir das Navi.


    „Gibt‘s doll Ärger?“, fragte ich. Ich nahm an, dass die Eltern das wollten. Wobei ich langsam neugierig wurde, was sie soweit draußen gemacht hatte.


    „Nein, es ist aber trotzdem wichtig, können Sie schneller fahren?“, fragte sie.


    Ich schüttelte den Kopf. „Hör mal, noch schneller, und ich kriege ein Knöllchen, und bisher bin ich ohne ausgekommen.“


    Ich war inzwischen auf der Hauptstraße und musste mich konzentrieren, um keinen der Fußgänger zu überfahren, die mit einer Selbstverständlichkeit „eben mal“ die Straße überquerten, als könnte man meinen Wagen überhören.


    Meine Armbanduhr piepte, Mitternacht. Ich bog in die Friesenstraße ein und blickte zur Seite. Der Platz neben mir war leer. Ich machte eine Vollbremsung und, Gott sei Dank, war niemand hinter mir, so dass ich keinen Unfall verursachte. Sie war weg. Ich stieg aus dem Wagen und kontrollierte den Kofferraum und die hinteren Bänke, immerhin bot der Wagen einiges an Platz sich zu verstecken. Doch nichts.


    Ich stieg wieder ein und fuhr zur Friesenstraße 32, wo ein kleines rotes Backsteinhaus stand, in dessen Fenstern Licht brannte.


    Als ich an der Tür klingelte, machte mir ein Mann um die 40 auf und blickte mich skeptisch an. „Ja bitte?“


    „Entschuldigen Sie, das ist jetzt eine längere Geschichte, aber kennen Sie eine Lena Sobroken?“, fragte ich. Er wirkte auf einmal sehr niedergeschlagen und seine Schultern schienen ein Stück herabzusacken.


    „Ja, die kenne ich“, erwiderte er traurig. „Sie schickt uns jedes Jahr jemanden“, erklärte er.


    Ich hob fragend eine Augenbraue und er öffnete die Tür. „Kommen Sie rein“, sagte er und führte mich in eine kleine Küche.


    „Nicht zu laut, bitte, meine Frau schläft schon. Sie nimmt es immer sehr mit, wissen Sie. Tee?“, fragte er. Ich nickte, völlig perplex. Er stellte mir eine Tasse Tee hin und setzte sich mir gegenüber.


    „Was meinen Sie mit‚ jedes Jahr schickt sie jemanden‘?“, fragte ich.


    „Was ich sage. Meine Tochter, Lena, starb vor fünf Jahren, wissen Sie. Sie war in Oldenburg mit Freunden auf einer großen Veranstaltung und ihre beste Freundin verlor sie aus den Augen. Einige Tage später fand die Polizei ihre Leiche in einem Feld. Jedes Jahr nun kommt an ihrem vermutlichen Todestag ein Mann oder eine Frau zu uns und berichtet uns von einem Mädchen, das als Anhalterin hierhin wollte und verschwunden sei.“


    Ich redete noch eine ganze Weile mit Herrn Sobroken über den Fall, bis er mich verabschiedete und ich nach Hause fuhr.


    


    Seltsam? Aber so steht es geschrieben.


    


    ENDE
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    Eine attraktive Frau und ein augenscheinlicher „Prinz“ begegnen sich in einem Lokal. Ihr Wein ist lieblich und sein Bier ist gekühlt, während er ihr schmeichelt. Zu fortgeschrittener Stunde bestellen sie sich ein Taxi und fahren gemeinsam zu ihr. Es ist offensichtlich, was dieser Abend für die beiden bereithält. Doch plötzlich bekommt sie einen Anruf und die Stimmung kippt. Folgend hat sie eine kurze Lunte und greift zur Machete. Was sich nun abspielt, ist das Ergebnis eines schleichenden Prozesses, der sich schon in der Zeit des Kalten Kriegs entwickelt hat.


    


    Mit diesem Buch führt der Autor seine Leser noch einmal in die Zeit des Kalten Krieges zurück und angesichts der derzeitigen politischen Ereignisse in der Ukraine haben diese sogar mahnende Aktualität, genau wie sexueller Missbrauch an Kindern, denn Lence legt seinen anklagenden Finger auch in diese gesellschaftliche Wunde.


    


    


    

  


  
    Kapitel 1:


    Aufgehende Saat


    



    „Ich hole nur kurz Zigaretten“, meinte ihr Prinz, ehe er die Wohnungstür hinter sich zuzog und verschwand. Doch inzwischen dauerte die Kürze schon zwei Tage an, denn seitdem hatte er sich nicht mehr bei ihr gemeldet.


    Freilich überlegte sie, ob sie zur Polizei gehen solle. Aber weil es öfters vorkam, dass er mit seinen Kollegen oder anderen Bekannten bei einem Bier versackte, wartete sie ab.


    Allerdings piesackte die lauernde Ungewissheit ihren Empfindungssitz, denn niemals zuvor war er auch nur eine Nacht weggeblieben. Überdies ging das Wochenende dem Ende entgegen und in der morgigen Frühe musste er wieder zur Arbeit gehen, worauf man sich bei ihm immer verlassen konnte.


    Erneut zuckte ihr unruhiger Blick über die Bilder an den Wänden, auf denen sich das einstige Eheglück zeigte. Folgend stand sie in der Küche und setzte sich einen starken Kaffee auf. Kaum war er fertig, trank sie die achte Tasse an jenem Sonntag, denn sie wollte nicht schlafen. Immerhin sorgte sie sich um ihren Prinzen, weshalb sie es nicht versäumen wollte, wenn er nach Hause kam oder ihr zumindest eine Nachricht zukommen ließ.


    Diesbezüglich war es entmutigend, denn es gab einfach keine Botschaft von ihm. Also fragte sie sich, was bloß geschehen sei. Wo blieb er nur? Hätte er nicht wenigstens anrufen können?


    Wiederholt starrte sie zur Wohnungstür, durch die er gegangen war, um zur nächsten Gaststätte zu gehen. Somit ging er vor zwei Tagen über den städtischen Marktplatz und zückte sein Portmonee. Sogleich kramte er nach dem passenden Kleingeld, das er soeben für den Zigarettenautomat bereithielt.


    Mit dem Erreichen der Gaststätte streckte er seine nikotinsüchtige Hand nach der Türklinke aus und öffnete die Eingangstür mit einem kräftigen Ruck. Unverzüglich fiel ihm beim Betreten des Gastraumes diese weibliche Versuchung auf, die rechter Hand allein am Tisch saß.


    Achtsam prüften seine Pupillen, wie viele Gläser auf ihrem Tisch standen, um eine denkbare Begleitung auszumachen. Jedoch vertiefte sich die verzückte Annahme, dass sie allein war, denn es gab nur ein einziges Weinglas. Also zog die weibliche Versuchung all seine Gedanken auf sich und sein sexuelles Verlangen erwachte.


    Während er auf den Zigarettenautomat zusteuerte, konnte er seinen interessierten Blick nicht mehr von ihr abwenden. Obendrein schien sie unerreichbar, weil sie ihn nicht eines einzigen Blickes würdigte. Folglich war er geknickt, als er die Zigaretten an sich nahm.


    Anstatt nun zu seiner Frau zurückzukehren, musste er sich trotz der vermeintlichen Sinnlosigkeit an einen freien Tisch setzen, von dem aus er einen direkten Sichtkontakt zu der weiblichen Versuchung hatte.


    Irgendwann musste sie zu ihm herübersehen, dachte er, bevor der Kellner fragte: „Was möchten Sie trinken?“


    „Ich hätte gern ein kühles Bier und der bezaubernden Dame am gegenüberliegenden Tisch servieren Sie bitte ein Glas des Weines, den sie gerade trinkt!“, wies er den Kellner an.


    „Selbstverständlich“, nickte der Kellner zustimmend und verschwand hinter der Theke.


    Parallel dazu beobachtete der faszinierte Prinz, wie gelassen die Versuchung ihr Glas erhob, derweil sich ihre edlen Lippen schieden. Folgend saugte sie ganz langsam einen Schluck des feudalen Getränkes, wodurch sich ihre erotische Anziehungskraft wesentlich vergrößerte.


    Endlich kam der Kellner mit dem Bier und wünschte: „Auf Ihr Wohl, mein Herr.“


    Anschließend trat er an den Tisch der weiblichen Versuchung und servierte den Wein. Deswegen sah sie ihn verdutzt an, womit sich ein Moment der Unsicherheit zeigte. Errechnend ahnte der treulose Prinz, sie sei doch nicht unerreichbar.


    Nachdem der Kellner der weiblichen Versuchung erklärt hatte, von wem das Glas Wein komme, schaute sie erstmals zu dem Prinzen hinüber. Insofern merkte er, wie sie ihn musterte. Dabei wurde ihm heiß und kalt, obgleich er Haltung bewahrte. Dagegen packte ihn in seinem Inneren diese fahrige Unruhe und brennende Fragen schändeten ihn. Was hielt diese abendliche Episode für ihn bereit? Entsprach er ihrem männlichen Idealbild oder verriegelte sie die Tür zu ihrem Bett?


    Die rettende Erlösung folgte, indem sie ihm zulächelte und ihr Glas in seine Richtung schwenkte. Nach diesem Zuprosten nahm auch er sein Glas zu den Lippen und bejubelte den Moment mit einem gefälligen Poussieren seiner Augen.


    Als die Gläser wieder standen, blieb der Blickkontakt bestehen. Ferner zwinkerte er ihr zu, was sie mit einem liebreizenden Lächeln beantwortete. Folglich ahnte er, um ihre Bekanntschaft zu machen, müsse er die Initiative ergreifen. Also nahm er seinen gesamten Mut zusammen und steuerte zielstrebig ihren Tisch an. Nun fragte er durchdacht: „Gestatten Sie, dass ich mich zu Ihnen setze?“


    „Bitte, setzen Sie sich!“, drang es durch ihre Lippen und spätestens jetzt war seine Frau vergessen. Also setzte er sich neben die weibliche Versuchung und suchte hastig nach dem vereinnahmenden Inhalt für ein anregendes Gespräch. Schließlich sei nichts schlimmer, als sich nach dieser geglückten Annäherung zu einem Langweiler zu entpuppen, beachtete sein Denkvermögen.


    Vorsichtig erkundigte er sich: „Was verschlägt eine solch stattliche Dame in diese verschlafene Stadt?“


    Schmunzelnd meinte sie: „Ich wohne hier.“


    Diese Aussage betäubte seinen Verstand und verwundert ermittelte er: „Warum sind wir uns noch nie begegnet?“


    Die Antwort schuldig bleibend erhob sie sich, wonach sie sich entfernte.


    Nun überkam ihn eine berechtigte Furcht. Offenbar habe er sich ihr zu sehr aufgedrängt, peinigte es in seinem Hirn. Sicherlich ödete er sie mit seiner Neugier an und eine nächtliche Affäre endete, ehe sie begann. Entsprechend konnte er ihr nur noch hinterherstieren, womit er bereits Abschied nahm. Dabei erspähten seine Augen diese traumhafte Figur. Immerhin waren es die Maße eines Topmodels, die für zusätzliche Seelenqualen sorgten.


    Allerdings ging sie lediglich auf die Toilette, woraufhin dieser letzte Hoffnungsschimmer, dass sie möglicherweise doch noch zurückkehre, ihn erfasste. Komme sie wieder, machte er sich bewusst, liege die Verwirklichung eines Seitensprunges einzig in ihrem Ermessen.


    Abrupt endeten seine Gedankengänge, denn er konnte sich nur noch auf ihre erscheinende Gegenwart konzentrieren. Hierzu naschte er ihr unaufhaltsames Näherkommen, bis sie wieder an dem gemeinsamen Tisch saß.


    Jetzt agierte sein Empfindungssitz selbständig, weshalb sich jegliche Verkrampftheit und die Suche nach den passenden Worten lösten. Sonach wurde die Atmosphäre immer impulsiver. Letztlich konnte auch die Schließung des Lokals einer sympathischen Zuneigung keinen Schluss aufzwingen und nachdem er beim Begleichen der Rechnung ihre Getränke komplett übernommen hatte, kaufte er noch eine Flasche ihres lieblichen Weines.


    Sogar das bestellte Taxi wartete schon, als sie auf die Straße traten. Also setzten sie sich vergnügt auf die Rückbank und ließen sich zu ihrer Wohnung chauffieren.


    Die Arme ineinander eingehakt liefen sie das Treppenhaus hinauf, bis sie vor ihrer Wohnung standen. Dort beobachtete er gierig jedes Detail ihres schlanken Körpers, indes sie in gebückter Haltung die Tür aufschloss. Fortfahrend bat sie ihn herein, wonach seine Erwartungen auf ein einschneidendes Erlebnis in die Höhe stiegen.


    Doch zunächst lenkte sie ihn ins Wohnzimmer, in dem er sich auf die Couch setzte. Unterdessen ging sie in die Küche, um zwei Weingläser und einen Korkenzieher zu holen. Im Anschluss öffnete er die Flasche und schenkte den Wein in die Gläser ein.


    Zeitgleich setzte sie sich neben ihn, womit seine Erwartungen bereits übertroffen wurden. Als sie sich nun auch noch bei ihm einschmiegte, wusste er, diese Nacht werde sein Leben verändern. Dann schauten sie sich innig in die Augen und führten die Gläser zum Mund. Kaum standen die Gläser wieder, nahm er sie behutsam in den Arm und küsste sie auf ihre sanften Lippen. Aber schon konnte er sich nicht mehr zurückhalten und es kam zu aneinanderschlagenden Maßlosigkeiten ihrer feuchten Zungen.


    In diesen Momenten der geschlossenen Augen wusste er, sie sei für ihn bereit. Also schenkte er ein letztes Mal von dem Wein nach, um einen hohen Prozentsatz an beharrlicher Energie zu tanken, die er für die bevorstehende Nacht benötigte.


    Während es anschließend zu weiteren Küssen kam, wollte er sie besitzen. Darum gondelten seine Hände über ihren zarten Körper und packten schließlich ihr Gesäß. Aber bevor er seinen Besitzanspruch auszukosten begann, erdröhnte ein lautes Geräusch im Zimmer.


    Es war das Telefon, das schellte und die leidenschaftliche Atmosphäre zerschnitt. Entsprechend achtete er auf das Gesicht der weiblichen Versuchung, die sich von der Couch erhob. Dabei schenkte sie ihm keinerlei Beachtung.


    Nun ging sie an ihr Telefon und flugs breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Jedoch änderte sich ihr Gesichtsausdruck, woraufhin ein regelrechtes Entsetzen aus ihren Augen funkelte. Zwar versuchte sie, das Gespräch zu beeinflussen, aber die Stimme am anderen Ende der Leitung redete unaufhörlich auf sie ein, sodass sie nicht zu Wort kam.


    Plötzlich senkte sie den Telefonhörer und verweilte in einer völligen Starre.


    In jenem Zeitraum wagte er nicht, sie anzusprechen, denn es war offensichtlich, dass sie eine äußerst schlechte Nachricht entgegengenommen hatte.


    Seine Geisteskraft ermittelte innerhalb seiner grauen Zellen, ob sein sexuelles Verlangen an dieser Stelle abriss oder nicht. Allerdings fand er kein befriedigendes Ergebnis. Es blieb ihm nur die Hoffnung.


    Endlich geschah etwas, denn ihr unfügsamer Blick streifte wild durch das Zimmer. Auf einmal hielt er inne, wonach sie ganz ersichtlich mit der Situation umgehen konnte. Also präsentierte sie schamlos ihren Körper, indem sie die gesamte Kleidung von sich warf.


    Anbietend schritt sie ins Schlafzimmer, in dem sie sich auf das Bett fallen ließ und ihm zurief: „Auf was wartest du noch?“


    Sofort sprang er auf, riss sich die Klamotten vom Leib und eilte ihr nach. Dabei erreichte sein Glied den steifsten Punkt. Nebenher fantasierte sein Hirn, was sich alsbald ereignen müsse, indessen er das Bett erreichte.


    „Los, leg dich auf den Rücken!“, befahl sie.


    Gehorchend lag er da, unterdessen sie in der Schublade des Nachttisches wühlte. Im Ergebnis ging seine Fantasie mit ihm durch, denn vor seinen Augen pendelten diese Handschellen, die mit rosafarbenem Plüsch überzogen waren. Daher verstand er, ihm widerfahre gleich ein bis zum heutigen Datum nie da gewesenes, scharfes Erlebnis.


    Jetzt setzte sich die nackte weibliche Versuchung auf seine Brust und packte mit beiden Händen seinen rechten Arm, den sie in die Richtung der Querstreben des Kopfendes vom Messingbett drückte. Schon legte sie den geöffneten mehrzahnigen Metallring der Handschelle um sein Handgelenk und ließ ihn in den Schließmechanismus einrasten. Hinterher klinkte sie den anderen Ring an die äußerste Querstrebe ein.


    Widerstandslos ließ er auch mit seinem linken Arm verfahren und billigte die fesselnden Höhepunkte.


    Sogleich lutschte sie sich an seinem rechten Bein hinunter, dessen Bewegungsfreiheit sie mit einer weiteren Fessel einengte, indem sie das Fußgelenk an die äußerste Strebe des unteren Bettendes fixierte. Ebenso zähmte sie das linke Bein, wonach er sich freute, ihren Lüsten ungeschützt ausgeliefert zu sein. Erwartungsvoll stöhnte er: „Erbarme dich meiner Geilheit und verabreiche mir eine überdurchschnittliche Erlösung!“


    Erhaben richtete sie sich auf und er genoss den Anblick ihres nackten Körpers, wozu er ächzte: „Nun mach schon!“


    Doch der geforderte Akt blieb aus, wodurch sich sein Verlangen weiterhin steigerte. Hierzu gingen die Gedanken restlos mit ihm durch und er vermutete den goldenen Regen: „Oh ja, tu es endlich! Lass Gold auf mich herabregnen!“


    Allerdings verwehrte sie auch dies. Aber wenigstens wandte sie sich ihm zu: „Hast du den Gipfel des Verlangens erreicht?“


    „Ja“, flehte er, „nimm mich!“


    Fehlinterpretierend schnürte sie die angeschwollene Aufrichtung mittels eines Zwirnfadens, den sie gemeinsam mit den Handschellen aus dem Nachttisch genommen hatte, ab. Im Ergebnis glaubte er, das Garn durchtrenne stellenweise sein Geschlecht. Außerdem waren die empfundenen Schmerzen unerträglich, wodurch er lauthals aufschrie: „Du Nutte, was hast du vor?“


    Freilich wollte sie von den Nachbarn unbemerkt zum Höhepunkt kommen. Daher stopfte sie ihm einfach ein Taschentuch in den Mund, womit das Klagen verstummte.


    Obendrein folgte ein fragwürdiger Rückzug, denn sie stand auf und verließ das Schlafzimmer. Insofern war er mit seinen Gedankengängen allein, denen er sich auch widmete. Gründlich suchte er nach einer anschaulichen Erklärung für diese Pein, aber er fand keine.


    Hingegen schien sie ganz genau zu wissen, wie sich die nächtlichen Stunden weiterentwickeln sollten. Vorerst rastete sie im Wohnzimmer, in dem sie sich für die Fortführung des Begonnenen wappnete. In Anspruch nehmend streckte sie ihre rechte Hand nach einer Machete aus, die an der Wand direkt über der Couch hing.


    Ihre Gesichtszüge waren starr, derweil sie den Griff der Machete umklammerte und zu ihrem Gast zurückkehrte. Ausgereift begehrten seine Gedanken, gebe es nur die geringste Möglichkeit, von hier zu verschwinden, wäre er längst bei seiner Frau. Aber es bot sich keine Gelegenheit. Folglich musste er weiterhin mit der weiblichen Versuchung vorliebnehmen, in deren rechter Hand er die bedrohliche Machete ausmachte.


    Seine Augen flehten um Gnade. Gegenüber blickte sie unentwegt auf den abgeschnürten Penis, der trotz der ausgesetzten Durchblutung immer noch hoch emporstand. Folgend packte ihre linke Hand zu, indes die Machete zum Schlag ausholte. Hierbei visierten ihre Sehkräfte eine Stelle unterhalb des Zwirns an, woraufhin ein wuchtiger Hieb den aufgerichteten Penis separierte. Somit schnitt sich eine durchdringende Qual in sein gesamtes Nervenkostüm, bis sie sich in seinem Hirn sammelte und verkrallte. Folgerichtig wertete seine grauzellige Beengung die unbegreifliche Verunglimpfung aus, wonach er krakeelende Hilfeschreie durch das Zimmer sandte, die aber aufgrund der Knebelung ungehört abschwächten.


    Damit war der treulose Prinz der Qual übergeben, wonach die weibliche Versuchung ins Wohnzimmer zurückging. Dabei schmückte der genommene Natur-Dildo fortwährend ihre Hand. Doch im Wohnzimmer verhärmten sich ihre Gesichtszüge. Letztlich stand ein Gang in die Küche an, um den Biomüll wegzuwerfen.


    Einem körpereigenen Rausch erlegen tasteten die Pupillen des untreuen Prinzen durch das Zimmer seiner Ketten, um einen Weg nach draußen zu entdecken. Aber der gesuchte Ausweg war hermetisch abgeriegelt, weshalb er seine gespeicherte Lebenserfahrung befühlte, damit er vielleicht doch noch seine eigentlich nicht mehr überschaubare Lage berechnen konnte. Herleitend überkam ihm schnell die Erleichterung, denn er ahnte, dass sie ihren abscheulichen Schnitt längst bereue und ärztliche Hilfe herbeihole. Sicherlich werde der gleich eintreffende Notarzt mittels seiner schneidernden Fähigkeit die entwendete Männlichkeit retten, spekulierte er.


    Nun gelang es dem Prinzen sogar, das Schlafzimmer zu verlassen. Folgend trat sein Begehr über die Gehörgänge ins Wohnzimmer, in dem er tatsächlich fremde Stimmen ausmachte. Aussagend war der Notarzt bereits anwesend, weswegen er auf dessen Erscheinen lauerte.


    Im Endeffekt schien es trotzdem aussichtslos, denn die Zeit trieb ohne das erhoffte Werfen des ärztlichen Notankers fort. Stattdessen musste er erkennen, welcher Herkunft die vernommenen Unterhaltungen waren. Folglich stellten sie lediglich ein paar Filmsequenzen dar und die Stimme des Notarztes entlarvte sich als der auswendig gelernte Drehbuchtext irgendeines Schauspielers. Somit sah die Versuchung unbeeinflusst fern, indessen er zu Grunde ging.


    Das gesamte Geschehen sei einfach unfassbar, dachte er noch, ehe sich in diesen stressigen Minuten sein gewaltiger Nikotinkonsum und der reichliche Alkoholmissbrauch rächten. Daher ereilte ihn ein starkes Druckgefühl hinter dem Brustbein. Anbändelnd strahlte diese Bedrängnis auf die linke Schulter samt dem Arm und dem Hals aus. Inzwischen war ihm übel und die Angst trieb ihm den Schweiß aus den Poren, bevor das plötzliche Erbrechen seine nackte Haut und das Bett beschmutzte. So verdeckte die Kotze seine auffällige Blässe, derweil er die eigene Atemnot diagnostizierte.


    In dieser schmierigen Beklemmung sollte es einfach keine Stunde Null für ihn geben. Es war lediglich statthaft, dass jenes kontinuierliche Flimmern des Bildschirmes den Großteil der Wohnung mit der Missachtung seiner hilflosen Person belichtete. Immerhin schaute sie gerade einen Film, dessen Handlung auf ihre Tränendrüsen drückte, indes sie gemütlich auf der Couch saß und den restlichen Wein trank.


    Dann kochte die emotionale Erregung über und ihre Wangen wurden benässt, währenddessen sein substanzielles Bewusstsein schwand. Letzten Endes gaben das Herz und der Kreislauf auf, womit seine sexuelle Gier unbefriedigt sowie endgültig im Bett einer beispiellosen Versuchung endete.


    



    


  


  
    Kapitel 2:


    Welkes Laub


    



    An einem wolkenverhangenen Tag erblickte in der Stadt Beeskow, die achtzig Kilometer südöstlich von Berlin direkt an der Spree lag, ein Knabe das Licht der Welt. Demnach waren es die Schreie des neugeborenen Glenn, die durch das Beeskower Krankenhaus hallten und fast das Glas zum Springen brachten.


    Der tragische Umstand, dass seine Mutter nicht gerade gut begütert war, sorgte nach der Entlassung aus dem Krankenhaus für den Einzug in das großelterliche Haus. Somit konnte Glenns Mama das wenige Geld, das sie verdiente, in den Gaststätten Beeskows verprassen, weil die Großeltern ständig für einen gut gefüllten Kühlschrank hafteten. Außerdem kleideten die herzlichen Grauhaare Glenn und dessen Mutter ein oder spendierten größere Anschaffungen, um die wohnliche Gemütlichkeit zu garantieren.


    Auch das durch den mütterlichen Eigennutz entstandene Loch in Glenns Erziehung stopften die Großeltern, die sich durchweg um ihren Enkelsohn kümmerten. Tonangebend lenkten sie den kindlichen Werdegang auf geordnete Bahnen.


    Glenns Vater, der ursprünglich aus Nordafrika stammte und bereits seit etlichen Jahren in West-Berlin wohnte, besuchte seinen Sohn jedes Jahr zum Geburtstag. Zu diesem Anlass fuhr er mit einem Wagen des Taxiunternehmens, bei dem er beschäftigt war, vor und beschenkte Glenn mit verschiedenen Süßigkeiten sowie modischen Kleidungsstücken. Dafür ließ er sich feiern, zumal niemand wissen konnte, dass er nur den billigsten Ramsch gekauft hatte.


    Nachdem der Taxifahrer und sein Sohn eine Spritztour unternommen hatten, genügte der kleinste Grund, damit sich Glenns Eltern stritten. Dabei prügelte der Vater immer auf die Mutter ein, was Glenn als besonders furchtbar empfand, weil er beide Elternteile sehr liebte.


    Zu fortgeschrittener Stunde kam es dann zum schmerzlichen Höhepunkt, weil der Vater die Heimfahrt antrat. Es war immer ein verlustreicher Abschied, bei dem Glenn mit verweinten Augen dem gelben Taxi-Schriftzug nachsah. Im Anschluss musste er ins Bett, um für die Schule ausgeschlafen zu sein. Überschlagend wertete er nun den Streit der Eltern aus, weshalb seine Auffassungsgabe mit einer tiefen Trauer erfüllt war. Außerdem quälte ihn diesmal die Geschichte seines Vaters, der aufgeregt berichtet hatte: „Neulich stand ich mit meinem Taxi vor einem Bahnhof und wartete auf Kundschaft, da beschimpften mich ein paar Jungen, die etwa so alt waren wie Glenn.“


    „Bei solchen Kindern sollte man als Erwachsener gar nicht reagieren“, hatte die Mutter geäußert.


    „Halt deine Fresse, wenn ich mit meinem Sohn rede!“, hatte der Vater geflucht, ehe er angehangen hatte, „die Bengel nannten mich Motherfucker, woraufhin ich aus dem Taxi sprang, um sie zu verprügeln. Doch ich erwischte sie nicht. Stattdessen stellte ich beim Einsteigen ins Auto fest, dass sie mich beraubt hatten.“


    „Wie meinst du das, Papa!“, war Glenn erschrocken.


    „Sie wollten mich nur aus dem Wagen locken. Es war ihnen klar, dass ich auf ihr Provozieren sofort reagiere und ihnen nachrenne, ohne zuvor mein Portmonee einzustecken“, hatte der Vater gezischt.


    Glenns Erinnerung wich von ihm und er lag wieder im Bett. Folglich ballte er die Fäuste und schwor, niemand dürfe seinen Vater abziehen. Überdies erfassten rachsüchtige Grübeleien alle Teile seines Gehirnes, bis sich seine gedankliche Verblassung schärfte und er sich bereits inmitten seiner Schulklasse befand. Dadurch fühlte er, dass alle Augen auf ihn gerichtet seien. Scheinbar seien er und sein Vater abgestempelte Schwächlinge, denen man alles wegnehmen könne, zweifelte er. Seine Mitschüler betrachtend ordnete er sie ausnahmslos in das passende Täterbild ein, weshalb er sie augenblicklich verachtete. Fortan vermied die kindliche Ausprägung seines Verstandes jegliche Unterhaltung mit den Mitschülern und er kehrte tief in sich. Erst nach ein paar Tagen wandte er sich einzig und allein Udo zu, zu dem er seit geraumer Zeit ein gewisses Vertrauensverhältnis aufgebaut hatte.


    Mit dem Beginn der Sommerferien nahm die Mutter Glenn zu ihrer Arbeitsstelle mit, die ein großes Kombinat war, in dem eine industrielle Mast betrieben wurde. Folglich durfte er auf dieser Hühnerfarm seiner kindlichen Neugier nachgehen.


    Schließlich führten ihn seine freilaufenden Erkundungen in eine riesige Halle, in der er gelb sah, denn der Boden war voller Küken.


    Entgegen eines altersgerechten Verhaltens empfand er keine Freude beim Anblick des niedlichen Federviehs. Im Gegenteil, das Gelb erinnerte ihn an das abfahrende Taxi seines Vaters und die Nachgeschmäcke dessen Besuches. Zusammenbrauend drifteten Glenns Gedanken ab und er hatte eine kurze Lunte, durch die er wusste, was zu tun sei. Also setzte er wie ein drahtiger Leichtathlet einen Fuß vor den anderen, bis er die Halle viermal umrundet hatte. Im Anschluss verließ er den Zuchtraum. Allerdings tat er dies nicht, ohne sich noch einmal umzudrehen. Dabei zeigte sich ihm das Ausmaß seiner sportlichen Aktivität, denn das dargebotene Bild glich einem lebendigen Daunenteppich, dessen Umrandung regungslos war. Es war die Symbolisierung des Todes und er hatte sie vollbracht. Aufziehend erfüllte ihn ein grenzenloses Machtgefühl, wonach er unter freien Himmel trat und sich die lebensspendende Sonne auf die Haut scheinen ließ.


    Doch diese Freimachung konnte Glenn nicht vor einem Unfall, den er auf der Heimfahrt mit dem Fahrrad erlitt, schützen. Es waren seine beflügelten Gedanken, die ihm die Sicht auf diese große Wurzel, die seinen Weg kreuzte, verwehrten. Entspringend schlitterte das Hinterrad weg und er brauste in den Wald, in dem es ihn über den Lenker wuchtete. Im Resultat zerfetzte die Hose, die ihm der Vater zum letzten Geburtstag geschenkt hatte. Betreffend ärgerte er sich, denn der Vater habe ihm die Hose gekauft, obwohl er vorher ausgeraubt worden sei.


    Der einsetzende Kummer schuf ein eigennütziges Schema, denn sein betäubtes Fantasiegebilde schuf abermals eine kurze Lunte, die forderte, er solle sich erneut an unschuldige Geschöpfe vergreifen. Immerhin konnte er so über das Leben und den Tod entscheiden, wodurch er mächtiger war als das Pack, das seinen Vater beraubt hatte.


    Am Nachmittag umarmte ihn die Ablenkung, denn er traf Udo auf dem Spielplatz, der sich inmitten einiger Häuserblöcke befand und zum ständigen Treffpunkt der beiden Freunde geworden war.


    Unterdessen die Zeit verstrich, bemerkten sie, dass sie nicht allein seien. Schließlich war auch diese prachtvolle Katze anwesend, die nicht gerade den Eindruck erweckte, ein streunendes Tier zu sein. Im Gegenteil, das helle cremefarbene Fell, das in der Sonne glänzte, und die dunkelbraunen Points, die sich auf dem Gesicht, den Ohren, dem Schwanz und den Pfoten befanden, zeugten von der unverwechselbaren Siamrasse, die aus Gründen der kostspieligen Anschaffung garantiert einem der hier wohnhaften Mieter gehörte.


    Schon bewegte sie sich geschmeidig auf die beiden Jungen zu, woraufhin Glenn seine rechte Hand nach ihr ausstreckte. Daraufhin näherten sich diese strahlend blauen, mandelförmigen Augen, sodass er behutsam begann, das Fell zu streicheln.


    Nun schmiegte sie sich an seine Beine, woraufhin er das Nackenfell packte und sie in die Höhe hob.


    Mit grimmigem Gesicht und strengem Tonfall forderte er Udo auf: „Halte die Katze fest!“


    Udo war überrascht, aber er gehorchte trotzdem. Also nahm er das verängstige Tier an sich. Anschließend erfasste sein ahnungsloser Blick einen Strick, den Glenn aus der Hosentasche zog. Die daraus gebundene Schlinge legte er der schönen Katze um den Hals, bevor er von Udo verlangte: „Los, wir gehen zum Klettergerüst!“


    Dort band Glenn das andere Ende der Schnur an die höchste Stelle der Stangenkonstruktion und ersuchte völlig lässig: „Du kannst die Katze jetzt loslassen.“


    Damit endete die Schonzeit und die Angst des Tieres empfing ihren Lohn. Ringend setzte ein hektisches Zappeln ein, derweil Udo endlich erfahren wollte, warum dieses prächtige Tier sterben sollte. Allerdings verkniff er sich jegliche Fragen, nachdem er die leuchtenden Augen seines Freundes wahrgenommen hatte.


    Dann erklang dieses grässliche ohrenbetäubende Gejammer, das durch die Luft hetzte und drohte, die Leute in den umliegenden Häusern aufzuschrecken. Doch Glenn reagierte und griff nach einem neben ihm liegenden Knüppel, mit dem er auf die baumelnde Katze einschlug. Insofern ließen nach dem fünften Schlag die Kräfte des gewürgten Tieres nach und eine trauernde Stille kehrte ein.


    Für Glenn war diese scheinbare Selbstaufgabe noch nicht zufriedenstellend, weshalb er sich ein paar faustgroße Steine suchte, mit denen er das wehrlose Tier bewarf. Betreffend benötigte er nur zwei Würfe, um ein nochmalig elendes Wehklagen zu bewirken. Hinzu strampelte die Katze wild umher, womit ein verzweifelter Befreiungsversuch entstand, der in Udo das Erbarmen erweckte. Folglich war er nicht länger bereit, den Qualen zuzuschauen. Also griff er in seine Hosentasche und holte ein Taschenmesser heraus, mit dem er entschlossen an das leidende Tier herantrat. Er setzte einen Schnitt an, womit der Todeskampf endete, weil die scharfe Schneide den Strick durchtrennte. Nachfolgend rannte die flüchtende Katze, so schnell sie konnte.


    Wenige Sekunden später war das edle Tier dem Sichtbereich der Peiniger entschlüpft und Glenn schwenkte seine Augen zu dem vertrauten Retter, dessen Weichheit er aber gelassen hinnahm. Schließlich verspürte er bereits durch die ausgeübte Macht seine Genugtuung, wodurch das Ende zur Nebensache wurde.


    Endlich war wieder ein Jahr vorbei und Glenns nächster Geburtstag stand an. Folglich sehnte er den Besuch seines Vaters herbei, der aber nicht erschien. Es gab noch nicht einmal einen Brief, der das Fernbleiben erklärte. Deshalb traf mit dem Beginn der kommenden Woche ein innerlich zerrissener Junge zum Unterricht ein, auf dessen Ablauf er sich nicht im Geringsten konzentrieren konnte. Schließlich hatte ihm seine Prägungszeit zuviel abverlangt, weshalb seine Gedanken in einer großen Stadt fährteten. Betreffend weihte er am Nachmittag Udo ein: „Hör mal, ich werde einen wildfremden Menschen umlegen! Bist du dabei?“


    Udo war schockiert, aber er wollte nicht als Feigling dastehen. Folglich erwiderte er: „Glenn, wenn das rauskommt, buchten sie uns ein.“


    Glenn kicherte: „Die Bullen können eine solche Tat nicht aufdecken, weil es keine Verbindung zwischen uns und dem Opfer geben wird. Schließlich schlagen wir in einer beliebigen Stadt fernab von Beeskow zu.“


    Udo wurde nachdenklich: „Wer weiß, wie lange es dauert, bis wir ein geeignetes Opfer finden. Wir benötigen einen vollen Tag, weshalb wir den Eltern eine passende Story auftischen müssen.“


    Glenn fühlte sich verstanden: „Wir sagen einfach, dass wir den Berliner Tierpark besuchen.“


    Udo versank in herrliche Erinnerungen, woraufhin seine Gedanken zum Alfred-Brehm-Haus stolzierten, vor dem er auf die riesigen Löwenstatuen kletterte. Hierzu erklomm er jedes kunstvoll gestaltete Detail, weswegen er immer seinen Eltern zurief: „Schaut her, wie wunderschön diese formvollendeten Statuen sind!“


    Im Anschluss beobachteten er und seine Eltern die lebendigen Raubkatzen, von denen eine faszinierende Fesselung ausging. Entgegengesetzt waren auch die geschmeidigen Jäger gefesselt. Es war nicht der Umstand des umgebenen Käfigs, in dem sie systematisch das Gitter abliefen und die Schaulustigen anstarrten. Nein, es war vielmehr die Zeit, die sie einkreiste, bis sie endlich ihren würgenden Biss in das rohe Fleisch quetschen könnten.


    Nachdem sich Udo sattgesehen hatte, verweilte er am Krokodilbrunnen, in den er ein paar Münzen warf. Hinterher steuerten er und seine Eltern einen nahe gelegenen Imbiss an, an dem sie sich stärkten. Hierbei lächelten sie sich an, denn der Ausflug in die ferne Tierwelt war erholsam und spaßig.


    Doch beim nächsten Besuch solle es um die Lebenseinschränkung eines Menschen gehen, stieß es ihn in die Gegenwart zurück, wobei er ahnte, es sei kein Scherz. Immerhin verstand er Glenns konsequente Überzeugung als ehrlich. Damit blieb Udo nur noch übrig, sich eine gewisse Zeit zu verschaffen. Deshalb vertröstete er Glenn: „Einen solch abgedrehten Vorschlag muss ich mir in Ruhe überlegen.“


    Fortan mied Udo Glenns Gegenwart. Zwar sahen sie sich in der Schule, aber er beachtete ihn einfach nicht. Außerdem blieb er dem Spielplatz und allen anderen gemeinsamen Treffpunkten fern. Dadurch hoffte er, dass Glenn seinen Vorschlag vergaß. Gegenüberstellend kam ein Tag, an dem sein Weg zu dem Spielplatz, wo sie sich immer getroffen hatten, führte.


    Schon aus der Ferne sah Udo, dass Glenn dort war. Also trat er langsamen Schrittes an ihn heran und vernahm dessen herausgequälte Worte: „Hallo Udo, wir haben ja lange nichts miteinander zu tun gehabt.“


    „Grüß dich, Glenn!“, erwiderte Udo, der ebenfalls genervt schien.


    Nun hingen sie zusammen ab, weshalb Glenn punktierte: „Ich hoffe, du entscheidest dich für einen anstehenden Mord in Berlin. Dann werde ich endlich meinen heilenden Seelentrost finden.“


    „Ja, mir geht es genauso“, gab Udo bereitwillig an, „es wird herrlich, wenn wir in der Großstadt zuschlagen.“


    Udos geneigte Entschlossenheit hing mit einem Erlebnis vor wenigen Tagen zusammen. An jenem Datum hatte er sich auf den anstehenden Geburtstag seiner Mutter gefreut, zumal ihm seine Familie stets das Wichtigste war. Insofern sorgte dieses Fest für eine lustige Runde, in der die Gäste harmonisch schwatzten und tranken. Hinzu war in der Küche ein reichhaltiges Buffet aufgetafelt, von dem es sich die Gäste schmecken ließen, bevor sie sich protzig einer alkoholischen Orgie hingaben. Damit trafen kalte Getränke auf schweißige Ausdünstungen, wodurch ein Sturm der Lebendigkeit aufzog und Udo ins Bett wehte.


    Er sei eben noch zu jung, dachte er, da betrat sein Vater das Zimmer. Wankend steuerte er das Bett seines Sohnes an und forderte lallend: „Los Udo, zeige mir deine schriftlichen Arbeiten sämtlicher Schulfächer!“


    Normalerweise kümmerte sich immer die Mutter um die schulischen Angelegenheiten. Zumal sie auch ständig die Zensuren mit ihrer Unterschrift gegenzeichnete, weshalb einzig sie einen Überblick über die Leistungen ihres Sohnes hatte. Jedoch wusste Udo, dass eine Diskussion mit dem Vater sinnlos sei. Also gehorchte er und legte die pädagogischen Plagen offen.


    Zunächst verlief alles ganz nett und er erntete viel Lob, bis das Familienoberhaupt den Drang verspürte, die Toilette aufzusuchen. Hierdurch war für Udo die Angelegenheit erledigt und er packte alle Aufzeichnungen zurück in die Schulmappe. Doch noch während er die Toilettenspülung hörte, betrat der Vater erneut das Zimmer.


    Jetzt galt sein Interesse der Mathematik, was nicht dem Wunsch seines Sohnes entsprach. Immerhin überblickte Udo, wie sehr er bei der letzten schriftlichen Arbeit versagt habe.


    Kaum lag diese Schmach seinem Vater vor, verschwand das Lächeln auf dessen Gesicht. Addierend entstand eine bedenkliche Konstellation, die vom Fusel getrieben mehrmals die flachen Hände des Vaters in Udos Gesicht schmetterte.


    Erst als der Bube seine Hände schützend vor die Wangen hielt, verließ der trunkene Mann das Zimmer und unterhielt sich wieder bei bester Laune, Bier und Schnaps mit den geladenen Gästen.


    Währenddessen litt Udo und ergründete das Warum. Schließlich fand er die Antwort, die für seelische Marterungen sorgte, denn er wurde wohl von der eigenen Mutter verraten. Dadurch standen ihm einige Tage des inneren Aufruhrs bevor, denn sein Verstand plagte ihn ausschließlich mit dieser Untreue. Daraus ergab sich eine Haltlosigkeit, die ihn jenseits von Gut und Böse stieß. Folglich verspürte er den Drang, jemanden zu bestrafen. Also zog es ihn zu Glenn.


    Jedoch war die blutige Tat noch nicht heran. Stattdessen hielt der Frühling seinen Einzug und mit ihm kamen angenehme Temperaturen über das Land. Außerdem zeigte die Natur ihr schönstes Gesicht, weshalb es Glenn und Udo in die Wälder zog. Zielstrebig rüsteten sie sich mit einem Spaten und einer Schaufel aus, um eine unterirdische Höhle auszuheben. Fortschreitend erkoren sie ein kleines Waldstück, das unweit von Glenns Zuhause lag. Dort schnitt sich das dünne Metall ins Erdreich und nach einer Stunde waren sie einen Meter in die Tiefe gedrungen.


    Danach verabschiedeten sie sich erschöpft voneinander und gingen nach Hause, wo sie duschten, ehe sie sich beim Abendbrot stärkten. Im Anschluss gingen sie zu Bett, um ihre Kräfte für den nächsten Tag zu sammeln.


    Erneut war die Schule aus, weshalb sich Glenn und Udo weiter in den märkischen Boden gruben. Zum Abschluss an diesem Tag hatten sie bereits große Probleme, die entstandene Tiefe zu verlassen. Daher stand es fest, dass sie am morgigen Tag mit dem einseitigen Ausschälen der eigentlichen Höhle beginnen konnten.


    Endlich waren wieder die Nacht und die Schule vorbei, da setzten sie zum Sprung in die Grube an. Aushöhlend trugen sie den Sand von der erwählten Wand ab, bis der zukünftige Eingang entstand. Damit gab es diesen auf dem Boden aufsetzenden Halbkreis, dessen Radius achtzig Zentimeter betrug. Von dort trieben sie einen drei Meter langen Tunnel ins Erdreich, von dem sie links und rechts die Erdmassen abschaben wollten.


    Am folgenden Tag war es vollbracht und im Inneren konnten sie bequem sitzen. Allerdings war ihr Werk jetzt auch für neugierige Fremde interessant, weshalb sie es tarnten. Hierzu glätteten sie die Sandhaufen und verteilten ringsum ein paar morsche Äste und kleine Zweige. Für den Feinschliff sorgten kiloweise Kiefernnadeln, die sie überall verstreuten.


    Damit war ein Geheimversteck entstanden, in dem sie täglich ausharrten und über die anstehende Tat in Berlin redeten.


    Ebenso verhielt es sich an jenem Tag, als plötzlich Sand von der Decke rieselte. Deshalb forderte Udo: „Los Glenn, wir müssen unverzüglich die Höhle verlassen!“


    „Mach dir mal nicht gleich in die Hose, du Angsthase!“, lachte Glenn und machte mit einer abfälligen Handbewegung seine Ignoranz deutlich. Er war eben absolut furchtlos und trotzte der Gefahr, währenddessen Udo es vorzog, aus der Unterkunft herauszutreten. Entkommend stand er am sicheren Rand, als die Konstellation in einem Abgrund gipfelte. Erkennbar stürzten die Erdmassen zusammen und eine finstere Last hielt Glenn dessen klägliches Dasein vor Augen.


    Welche Gedanken ihn in seinen letzten Sekunden ergriffen, blieb Udo verborgen. Doch es war auch nicht wichtig, denn die Hilflosigkeit plagte ihn. Zwar schabte er die Sandmassen mit seinen bloßen Händen beiseite, aber es war sinnlos.


    Seine eigenen Möglichkeiten der Rettung des Freundes waren derart begrenzt, dass er sich schnell entschloss, Hilfe zu holen. Jedoch führte ihn die Sorge zunächst auf einen ziellosen Weg, bis er endlich auf das Zuhause seines Freundes zuhielt.


    Kreischend machte er auf sich aufmerksam und sputend ertasteten seine Pupillen den Großvater des Verschütteten. In der Folge schmetterte eine chaotische Formulierung der Aufklärung auf die Membranen des alten Mannes: „Glenn ist in der eingestürzten Höhle, ich konnte ihn nicht freigraben. Er ist verschüttet.“


    Mit der Registrierung der schweren Situation, in der sich sein Enkelsohn befand, rief er kreidebleich seinem Nachbarn zu: „Alarmiere augenblicklich einen Rettungswagen und schicke ihn in das nahe gelegene Waldstück, weil dort Glenn mit dem Tod ringt!“


    Danach rannte er mit Udo los und forderte: „Zeige mir sofort die Stelle, wo sich Glenn befindet!“


    Flugs war die Grube erreicht und am Rand des beklemmenden Wahnsinns rechnete er mit dem Schlimmsten. Aber noch wollte er des Schicksals Fügung nicht wahrhaben, weshalb er kniend die lockeren Erdmassen beiseite schob.


    Dann packte seine Hand tatsächlich einen Schuh, unterdessen sich die laute Sirene des Rettungswagens in seine Gehörgänge presste. Anschiebend forderte er Udo auf: „Zeige den herbeieilenden Helfern die Unglücksstelle!“, derweil er das Freilegen vorantrieb.


    Kaum gesellten sich die Ersthelfer zu dem geschundenen Mann, gab dieser auf und brach in Tränen aus.


    Es war einfach zuviel, weshalb er klagend die Hände vor das Gesicht hielt. Hinzu paarten sich animalische Schreie mit verzweifelten Seufzern und ein ehrliches Mitleid umgab ihn.


    Trotzdem zerrten sie ihn beiseite, denn er war den Bergungsarbeiten im Weg. Folglich legten sie den kindlichen Körper rasch frei. Allerdings hatte der kurze Film der zügigen Rettung ein zu großes Zeitfenster beansprucht, weshalb der anwesende Notarzt nur noch den Tod des Jungen feststellen konnte.


    Damit endete ein kurzes Leben auf tragische Weise und Glenns Mutter begann, sich selbstzerfleischende Vorwürfe zu machen. Immerhin hatte sie ihrem Kind nie die benötigte Liebe geschenkt. Stattdessen hatte sie nur ihr eigenes Leben gelebt. Überhaupt schien es, als sei Glenns gesamte Existenz sinnlos gewesen. Insofern war es nur ehrlich, als sie sich eingestand, Glenn werde sehr bald verblassen. Schließlich hatte ihr Sohn nichts Weltbewegendes hinterlassen. Wahrscheinlich kramte sie sein Antlitz nur noch an seinen künftigen Geburts- und Todestagen aus ihrem gedanklichen Archiv heraus. Ansonsten würde er aus dem Rahmen der Gegenwart herausfallen.


    Anders verhielt es sich bei Udo. Für ihn geriet Glenn nicht in Vergessenheit. Genaugenommen waren da noch die Erzählungen über mögliche Opfer, wovon die geplante Fahrt nach Berlin die Krönung darstellte. Dieses fulminante Glanzstück legte in Udo eine Besessenheit frei, die in seine nächtliche Wirklichkeit ein abgestumpftes Repertoire pflanzte, woraufhin sich das Unfassbare anschloss. Folglich erspähten seine Sehorgane den todgeglaubten Glenn, der zielstrebig auf ihn zukam.


    Natürlich fragte er sich, was hier geschehe. Also kramte er in der Gegenwart, um die Entschlossenheit dieser Auferstehung zu charakterisieren. Jedoch verstieß er die Beurteilung, weil Glenn mit fordernder Stimme fragte: „Was ist nun mit der mörderischen Fahrt nach Berlin?“


    Genial, kitzelte es Udos Intellekt, da sei ja noch was. Letztlich wurde dieser gewünschte Ausflug dermaßen wichtig, dass jeglicher Unterschied zwischen Realität und Wahn verblasste. Daraus resultierend erkoren die beiden Freunde den morgigen Tag aus, um ihren angestauten Frust abzubauen, indem sie einen fremden Menschen kaltmachten.


    Am frühen Nachmittag des Sterbedatums einer unschuldigen Person setzte sich in Beeskow der Zug nach Königs Wusterhausen in Bewegung und Glenn als auch Udo blickten in diese dunklen Kiefernwälder des märkischen Landes. Zwischendurch breiteten sich immer wieder diese weiten Felder aus, die von Menschenhand geschaffen wurden und rauschend von der heutigen Absicht sangen.


    Von Königs Wusterhausen, das der Volksmund pusselig KW nannte, fuhren sie mit der S-Bahn in die Mauerstadt, in der sie am Alexanderplatz ausstiegen, um sich der Verunglimpfung zu widmen. Doch zunächst staunten sie über dieses touristische Zentrum, an dem der riesige Fernsehturm den Himmel kratzte. Ferner waren zwischen den großen Gebäuden tiefe Schluchten und schattige Schneisen entstanden, in denen man unbemerkt einzelne Individuen erwürgen könnte, wären nicht diese Massen zugegen. Also mussten sie geduldig agieren, weshalb sie schlendernd über den Alex promenierten.


    Irgendwo außerhalb dieses Berliner Kernpunktes müsse das Massakrieren erfolgen, verinnerlichten sie noch, bevor sie von einer Ablenkung umhüllt wurden. Es waren diese aromatischen Düfte des reichhaltigen Imbissangebotes, die ihre aufkommenden Hungergefühle kraulten und sie ihren Selbstauftrag vergessen ließen. Überlegend mussten sie sich zwischen der Vielzahl des Appetitlichen entscheiden und schließlich eröffnete Glenn einer netten Verkäuferin: „Ich hätte gern eine Grilletta.“


    Dieser Bestellung schloss sich Udo an: „Bereiten Sie mir bitte auch eine Grilletta zu!“


    „Na klar“, lächelte die ansprechende Dame und wenig später überreichte sie die bestellten Ost-Hamburger, die man nur hinter vorgehaltener Hand so nennen durfte, weil der fortschrittliche Sozialismus niemals vom zerbröckelnden Imperialismus stehlen würde.


    Am Stehtisch unter freiem Himmel prassten sie das westliche Ostprodukt, bis sich dieses gleichaltrige Mädchen zu ihnen gesellte. Nebenher verkündete ihr Lächeln, dass einer verbalen Kontaktaufnahme nichts im Weg stehe. Also ergriff Glenn die Initiative, indem er sie charmant ansprach: „Wie sieht es aus? Wir bewilligen dir eine kostenlose Bewirtung und im Gegenzug zeigst du uns die Stadt.“


    Die Fremdenführung annehmend vereinbarten sie mehrere attraktive Anlaufpunkte, wovon der den Eltern erörterte Tierpark zur Wahrheit werden sollte. Diesbezüglich bestiegen sie die U-Bahn und fuhren dem ungezähmten Gesetz der Natur entgegen, wonach nur das Starke eine Lebensberechtigung hatte.


    Jetzt galt es als sicher, dass die beiden Freunde ihre innerlich konzentrierte Aggression aus sich herausließen und die fundamentale Seligkeit erlangten. Überdies akzeptierten sie keine unnötige Zeitverzögerung ihrer Bemächtigung, weshalb die zahlenreich garantierten Besucher des Tierparks äußerst störend wirkten. Somit umgarnte Glenn das hilfsbereite Mädchen, um eine eher spärlich besuchte Sehenswürdigkeit vorzuziehen. Entsprechend folgte ein Rundgang durch ihren beheimateten Kiez, wo das Milieu der Arbeitergegend dunkle Gassen ausbreitete. Alles in allem war es ein Netz des Hinterhalts.


    Schon renkte die linke Kniescheibe des behilflichen Mädchens aus, weil Glenns kurze Lunte einen wuchtigen Kick gegen das Bein gerammt hatte. Sogleich webte die ausgerenkte Patella einen qualvollen Schmerz durch ihren Körper, derweil sie den Halt verlor und stürzte.


    Zunächst glaubte sie, es sei nur ein böser Traum. Doch kaum riss ihr Schinder die Arme hoch und proklamierte somit, wie böse er gerade gewesen sei, spürte sie die Gefahr für ihr Wohlergehen. Daraus ergab sich eine ihrem Alter entsprechende Reaktion, die sie die Hand vor die Augen halten ließ. Insofern hoffte sie, wenn sie ihren Peiniger nicht sehen könne, nehme auch er sie nicht wahr. Jedoch handelte es sich um eine sichtbare Fehleinschätzung, denn inzwischen umringte auch Udo die Gedemütigte, weil auch er seinen angestauten Frust, den sein schlagender Vater bewirkt hatte, loswerden wollte. Dabei war für ihn besonders vielversprechend, dass er zuvor einen Ast von einem Baum gepflückt hatte, dessen Länge und gebrochene Spitze eine ritterliche Lanze ergaben.


    Außerdem hielt keiner der beiden Freunde das Verhältnis von zwei zu eins für feige. Nein, es sichere nur ihre Überlegenheit, freute sich Glenn, indessen er einen Boxhieb inmitten ihres Gesichtes platzierte. Das jetzt aus den Lippen und der Nase austretende Blut aktivierte Udo, dessen Lanze sich in den zuckenden Leib fraß, bis das letale Holz in den fortbestandsichernden Muskel biss.


    Akut hörte das getroffene Herz auf zu schlagen und die Geschichte der geteilten Stadt musste ohne das zarte Pflänzchen der zutraulichen Freundlichkeit weitergeschrieben werden. Dies geistig bewältigend fühlte sich Udo großartig, ehe dieser plötzliche Lichtblitz für ein Schlottern sorgte.


    Immerhin war es die Zeit einer authentisch atomaren Bedrohung, denn in Deutschland, Europa und der Welt standen sich zwei hochgerüstete Militärpakte gegenüber. Möglicherweise wärmten sich am heutigen Tag die Herren im kalten Osten mit zuviel Wodka. Vielleicht genügte aber auch in Übersee das ausgespuckte Gewicht eines wiedergekäuten Kaugummis, um einen lebensverachtenden Knopf zu drücken, damit nun der nukleare Holocaust entfacht werden konnte.


    Dann vernahm Udo neben sich die Stimme seines Vaters, weshalb er sich zu ihm herumdrehte. Es folgte dieser Blick in die Augen, wonach er erleichtert feststellte, dass sein Vater den Lichtschalter getätigt hatte, um ihn für die Schule zu wecken. Besiegelt waren Glenn, das Mädchen und der Atomkrieg aus dem Jetzt zentrifugiert. Somit umhüllte ihn eine innere Aufgeräumtheit und er drückte seinen Vater, weil er glücklich war, ein Teil dieser Familie zu sein.


    Synchron fragte sein Vater: „Was hast du denn geträumt? Es war so manch verächtliches Wort zu hören.“


    Sich ahnungslos gebend schmunzelte Udo und machte sich für die Schule fertig.


    



    


  


  
    Kapitel 3:


    Grünes Gras


    



    Nachdem der beste Freund im Inneren der Weltkugel ruhte, lebte Udo sein Leben in der urkräftigen Natur weiter. Dabei war ihm bewusst, das Entrinnen aus den Schlingen des Todes sei eine unterstützende Bestimmung, die er nutzten solle. Lebensbejahend breitete er sich aus, indem er im Gegensatz zu Glenn viele Freundschaften aufbaute.


    Unterdessen die Bäume weitere Jahresringe maserten, blühte Udo restlos auf und gab sich dem Lernen sowie den Beziehungen zu seinen Mitschülern hin. Folglich belohnten ihn die Eltern mit interessanten Aufenthalten in sommerlichen Ferienlagern, in denen er eine wahre Kameradschaft kennenlernte. Gemeinschaftlich aßen die Kinder die leckere Kost aus der Großküche und gingen am nahe gelegenen See dem Badespaß nach, den einmal während eines vierzehntägigen Aufenthalts eine Neptuntaufe krönte. Den absoluten Höhepunkt bildete jedoch die geheimnisvolle Nachtwanderung mit anschließendem Lagerfeuer.


    Stückweise setzten sich die beeinflussenden Fragmente seines Lebens zusammen, woraufhin er sich in die Volksgemeinschaft einfügte. Doch mit der pubertären Reifung suchte er seinen eigens definierten Platz in der Welt der Erwachsenen. Nachdenkend bemerkte er, dass ihm die Gesellschaft bereits zahlreiche Entscheidungen abnahm. Es war regelrecht erschreckend, dass er und die anderen Jugendlichen nur die eingeschränkte Wahl hatten, an den politisch orientierten Veranstaltungen der Schule teilzunehmen. Zwar hieß es immer, keiner müsse mitmachen, aber alle taten es, um sich Probleme zu ersparen. Es handelte sich eben um einen freiwilligen Zwang.


    Mit dem Präzisieren der überschauenden Gedankengänge diskutierten sie in kleinen abgeschotteten Kreisen immer sorgfältiger über den Sinn der staatsbürgerlichen Pflichten. Entsprechend kam es ununterbrochen zu berechtigten Schuldsprüchen, denn sie erkannten, wer für jegliches Unheil verantwortlich sei. Die Konsequenz, verändernde Aktionen durchzuführen, mieden sie jedoch. Stattdessen taten sie es den älteren Generationen gleich, indem sie hofften, andere würden die Initiative ergreifen. Hingegen fielen sie nie auf und schlenderten auf dem Weg des geringsten Widerstandes.


    Für Udo stand fest, ein solcher Taugenichts wolle er nicht werden. Nein, er wollte sich für seine Rechte einsetzen, obgleich er noch nicht wusste, wie ihm das gelinge.


    Dann brach das achte Schuljahr an, das einen neuen Klassenkameraden in Udos Leben einfügte. Natürlich waren alle Augen auf die coole Erscheinung gerichtet, als der Lehrer abwertend mitteilte: „Hier ist ein neuer Mitschüler, der im Zuge einer Strafversetzung von einer anderen Schule zu uns kommt.“


    Dabei erfassten alle, dass der Neue nicht in das gesellschaftliche Idealbild passe. Darüber hinaus gab sich der zahlenmäßige Anstieg auch so, denn nach dem Einläuten der Freizeit steckte er sich direkt vor dem Schulgelände eine Zigarette an, was die Lehrerschar provozierte. Offensichtlich ließ er sich von niemandem in seine Lebensgestaltung hineinreden, wodurch Udos Interesse geweckt war, ihn ausführlich kennenzulernen. Somit wurde aus dem Neuen eine Bereicherung namens Rodger.


    Schnell kamen sich Udo und Rodger näher, denn sie begeisterten sich für dieselbe Musik, die den Sound schwerlastiger Gitarren in ihre Membranen hämmerte. Doch weil diese Klangfarbe für die roten Funktionäre ein entartetes Westprodukt darstellte, war die Besorgung des gewünschten Lärms äußerst schwer.


    Allerdings hatte der Eiserne Vorhang einige Löcher bekommen, durch die alte Omas schlüpften, um ihre Enkelsöhne mit den gewünschten Schallplatten zu versorgen. Deshalb kam Udo in den Vorzug, sich die von Rodger angehäufte Sammlung zu kopieren. Unterhaltsam machte er sich mit dem Soundtrack zum Untergang des Systems vertraut, der mittels dem Heavy Metal, dem Punk und dem Oi durch das Land pogte. Natürlich gab es auch die dazugehörige Mode, die die aufsässige Jugend als den Totengräber des Staates präsentierte, dessen Existenz in den Texten ihrer diktierenden Musik nur noch dahinsiechte. Folglich schien es nur noch eine Frage der Zeit zu sein, wann die Gesellschaft ihre immensen Kosten nicht mehr finanzieren konnte. Immerhin rissen überall neue Löcher auf, die gestopft werden mussten.


    Jedoch gab es noch mehr bei der immer enger werdenden Bindung zwischen Udo und Rodger, die äußerst symbolträchtig für die aufsässige Jugend stand. Es war die Flucht aus dem grauen Alltag, wobei weder auf gesundheitliche noch auf strafrechtliche Folgen geachtet wurde.


    Am Silvesterabend lud Rodger zur gewünschten Musik und zu alkoholischen Getränken, wozu auch Udo erschien. Auftakts war er noch ein wenig scheu, aber weil die hier saufende gesellschaftliche Randgruppe sehr entspannt war, brach das Eis der Zurückhaltung sehr schnell. Vergnügt beförderte er seine Stimmung mit zahlreichen Bieren auf eine stählerne Route, derweil die gesamte Kolonne über diese sonore Musikschiene der Aggression rollte. Daraus entstand eine freiste Aufgewühltheit, die den Trupp pünktlich zum Jahreswechsel unter lautem Poltern das Treppenhaus hinunterstürmen ließ. Somit hörte die Nachbarschaft, wer in dieser Nacht regierte.


    Attackierend postierten sich zwei Vorhuten links und rechts der Haustür, um die Straße in beide Richtungen abzuleuchten, ehe das feste Schuhwerk der geschlossenen Abteilung im bedrohenden Moll auf der Fahrbahn musizierte.


    Inzwischen roch Beeskow nach einer verbrannten Zündung und hüllte sich in einem dicken Qualm. Damit war die geeignete Prämisse geschaffen, um durch die Stadt zu patrouillieren. Würdevoll zog der Mob an der mittelalterlichen Stadtmauer entlang, bis er auf andere Leute stieß. Anknüpfend prasselte ein Böllerhagel auf die entgegenkommenden Menschen, die fluchtartig die Straße freimachten.


    Bald beaufsichtigten nur noch sie ihren Heimatort, wonach man parkende Autos bestückte, indem man unbenutzte Böller in die Auspufftöpfe schob, damit urplötzliche Donnerschläge die zukünftigen Fahrer überraschen konnten. Nebenher führte ihr Weg an die über sieben Jahrhunderte alte Burg vorbei, wo ihre rechten Hände für krachende Detonationen sorgten. Parallel dazu umklammerten die linken Finger den weiteren Alkoholgenuss, bevor sie die Flaschen auf dem Asphalt zerschmetterten.


    Schließlich erreichten sie die Sankt Marien Kirche, deren Bau im vierzehnten Jahrhundert begann und die trotz mehrerer Teilzerstörungen durch einige Kriege und andere Katastrophen noch heute weit über die Grenzen Beeskows hinaus sichtbar war. Deshalb verschafften sie sich an dieser historischen Stätte eine an den Fenstern schmulende Aufmerksamkeit, weil sie unter lautem Gegröle und Gelächter mittels einiger Raketen eine hell erleuchtete Nacht schufen.


    Mit dem Ende des Zischens und Knallens betraten sie wieder den Partyraum, um sich restlos der adligen Verzauberung der deutschen Braukunst hinzugeben.


    Ein paar Stunden später verabschiedete sich Udo mit einem lallenden Tonfall und wankte volltrunken nach Hause. Allerdings wurde dieser Ablauf zum Kunststück, denn neben seinem gebrechlichen Gang verfügte er auch über erschwerende Orientierungsprobleme. Von daher wirkten die Lichter der Straßenbeleuchtung selbst auf kürzester Distanz nur sehr schwach und wie er die lange, geradlinig gebaute Straße hinaufsah, erloschen die Laternen zusehends. Folglich tastete er sich durch die Finsternis, denn er wusste, irgendwo dort sei sein Ziel. Zu guter Letzt vermochte er aufgrund seines Durchhaltevermögens, sein Bett zu erreichen, in das er samt der Kleidung fiel.


    Den Neujahrstag verbrachte er ausschließlich in der Horizontalen. Er stand nur auf, wenn er auf die Toilette musste. Dabei kam es nicht nur zum Urinieren. Nein, es plagte auch der Durchfall. Am schlimmsten war jedoch das krampfhafte Entleeren seines lädierten Magens. Besonders qualvoll war bei diesen stoßartigen Kotzanfällen dieser pressende Druck, der von innen schiebend auf seinem gesamten Schädel lastete.


    Erst am zweiten Januar hatte sich sein Kreislauf wieder auf den Normalzustand zurückgestellt und das Leiden war vorbei.


    Statt eine Lehre aus diesem Erlebnis zu ziehen, gab es fortan kein Halten mehr und mehrmals in der Woche kam es bei den täglichen Zusammenkünften im Park an dem flachen Vorsprung der Stadtmauer zu alkoholischen Gelagen mit dem Beeskower Mob. Dabei wurde Udo bewusst, dass es eine spaßige als auch konsequente Zunft sei, die sich erhalte, weil sie sich nicht wesentlich vergrößere. Absichernd konnte sich auch nicht die kränkliche Schwäche bei ihr einschleichen. Darin begründet erfüllte ihn ein aufrechter Stolz, denn er gehörte nun zu dieser heldenmütigen Runde, woraufhin er diese Billigung mit einer Schwertleite gleichsetzte.


    Selbstbewusst zog Udo durch sein Dasein, von dem die Monate abfielen, als wären es welke Blätter. Trotzdem blieb der Spaß an seiner Seite, woran sich auch im neuen Schuljahr nichts änderte. Allerdings hielt diese Zeit eine kleine Änderung seiner gewohnten Existenz bereit, denn für Rodger begann der Ernst des Lebens. Zwar war er ein sehr wortgewandter Typ, aber hinsichtlich der orthographischen und grammatikalischen Schreibweise war er der deutschen Sprache nicht sonderlich mächtig. Ebenso war er auch in anderen Fächern nicht gerade ein Musterschüler. Also schmiss er die Schule und begann eine Maurerlehre, wodurch er finanziell auf eigenen Beinen stehen wollte.


    An der Freundschaft zwischen Udo und Rodger änderte sich nichts. Sie hingen weiterhin zusammen ab und garnierten ihre Eintracht unentwegt mit zahlreichen Kelchen.


    Bald hielt dieser konsumierende Bierverzehr auch für Udo einen neuen Lebensabschnitt bereit, denn die ewige Bestimmung des weltumspannenden Lebenskreises entschleierte die gleichaltrigen Mädchen und ließ sie im jungfräulichen Glanz knospen. Nebenher sorgten heiße Temperaturen für tiefe Einblicke, weil die knappen Kleidungsstücke viel nackte Haut offenlegten. Folglich kam es abends in seinem Bett zu ersten Selbstbefriedigungen, die ihm binnen Kurzem nicht mehr ausreichten. Stattdessen wucherte sein fleischliches Verlangen und er ersehnte ein Mädchen, dessen anders gebauten Körper er erkunden und streicheln könnte.


    Zwar hatte er in seinem Kneipenmilieu bereits erste Damenbekanntschaften gemacht, aber eine Liebschaft mit einer solchen Frau lehnte er strikt ab. Vielmehr begehrte er ein keusches Aschenbrödel, dem er drei Haselnüsse schenken könnte. Zweckdienlich begleitete er Rodger und die Jungs zu einem Diskothekenbesuch.


    Am späten Nachmittag des verabredeten Sonnabends trafen sich die Gefährten in einer Kneipe, in der Udos Gedanken erwartungsvoll um eine hübsche Prinzessin kreisten. Hingegen schlugen die Geistesblitze seiner Freunde in die gegnerische Front des donnernden Einsatzgebietes ein. Schließlich hatten sie das Ziel, andere Burschen kennenzulernen. Allerdings wollten sie nicht irgendwelchen erotischen Neigungen nachgehen, nein, sie suchten einen handfesten Feindkontakt.


    Zunächst werteten sie ein paar vergangene Highlights aus. Dabei verhöhnten ihre einstigen Heldentaten die Gegner, die oft schon während der Zugfahrten auf die umliegenden Dörfer, wo sich die anvisierten Diskotheken befanden, provoziert und blutig geprügelt wurden.


    Begleitet wurden diese verfehdeten Berührungen immer von der Hoffnung und der Angst. Dabei stand die Hoffnung stets auf der Seite der Gegner und sollte dafür sorgen, dass sie es schnell hinter sich hatten. Die Angst presste sich immer in die grauen Zellen des Schaffners, der es nie wagte, durch die Abteile zu gehen und die Fahrkarten zu kontrollieren.


    Anschließend marschierten die Jungs in Richtung Diskothek, in der sie den anwesenden Gästen das Fürchten lehrten.


    Ebenso erlebte nun auch Udo, wie sich der Brutalo-Mob im gesamten Tanzsaal verteilte und ein jeder ein sich anbietendes Opfer köderte. So dauerte es auch an diesem Abend nicht lange, bis der erste Fang anbiss. Naheliegend wurde Udo zum Zeugen einer tänzerischen Live-Show, denn einer der Jungs hielt an seinen ausgestreckten Armen ein Opfer fest und trat mit seinen Schuhspitzen mehrmals in dessen Gesicht. Dadurch traf ein Kick den Mund, weshalb die Lippen aufplatzten und das Blut in sämtliche Richtungen spritzte, ehe das losgelassene Opfer zusammensackte.


    Unterdessen der Blick des kickenden Siegers den puren Hass versprühte, würgte das blanke Entsetzen alle unbeteiligten Beobachter. Dagegen war Udo bezaubert, denn er wusste, der Beeskower Mob bestehe aus solchen Kriegern, wie sie Wotan nach Walhall hole.


    Nachdem noch weitere Aggressionen den Saal gesäubert hatten, wurde Entwarnung gegeben, wonach man sich zum Kränzchen ihrer Majestät Alkohol gesellte.


    Für Udo bedeuteten die Ausschreitungen und die alkoholischen Köstlichkeiten, dass er es versäumte, die feenhafte Weiblichkeit zu bezirzen. Stattdessen beflügelte ihn dieses unvergleichliche Zusammengehörigkeitsgefühl, das er als den Superlativ rühmte. Hinzukommend feierte er an der Bar, an der er diverse hochprozentige Säfte becherte.


    Unglücklicherweise verpasste er dadurch, den letzten Zug nach Beeskow zu nehmen. Hingegen nutzten die meisten Jungs die Gunst des bequemen Nachhausekommens und waren rechtzeitig zum Bahnhof aufgebrochen.


    Jedoch war er nicht restlos vereinsamt, denn beim Blick zu seiner Rechten sah er den grienenden Kicker von vorhin. Also hob er sein Glas und prostete ihm zu, woraufhin sie gemeinsam ihre angereicherten Drinks schlürften.


    Dann machte er sich klar, dass er mit diesem Zwei-Meter-Mann, den sie Brillen-Henry nannten, noch nie großartig geredet habe. Zweifelsohne lag es an den respektvollen Storys, die Rodger erzählt hatte. Es gehörte nämlich für Brillen-Henry zur Normalität, seine Brille jeden Montag zur Reparatur zu geben, weil er es aufgrund der nicht vorhandenen Hemmschwelle niemals für nötig hielt, bei den wochenendlichen Schlägereien die gläserne Linse abzunehmen. Im Gegenteil, er wollte keine Zeit verlieren und schlug sofort zu. Daher verdiente der Optiker gutes Geld mit dieser nostalgischen Nickelbrille, deren dünne Metallfassung mit ihren flexiblen Bügeln grundsätzlich intakt blieb. Lediglich die Brillengläser brachen. Allerdings hatte der begnadete Kicker für heute Glück, denn beim Kampf kam es zu keinerlei feindlicher Gegenwehr. So waren diesmal auch die geschliffenen Linsen unversehrt und die kommende Woche konnte etwas billiger anfangen.


    Jetzt schaute sich Udo Brillen-Henry genauer an, wodurch er diese grindigen Fingergelenke sichtete. Somit fragte er sich, wie viele Schmerzen und ausgeschlagene Zähne durch diese Hautschichten geaast seien.


    Authentisch verinnerlichte er diese mitleiderregenden Einzelschicksale, über die er sich aber auch schon amüsieren musste, denn es zählte nur der Triumph des Beeskower Mobs. Hinzu bedachte er die allgegenwärtige Gefahr, der sich die Beeskower Macht aussetzte. Immerhin galt es zu beachten, dass die Herren von der Staatssicherheit nicht nur guckten und horchten. Nein, denn sie griffen auch unerbittlich zu, sobald von der sozialistischen Norm auch nur geringfügig abgewichen wurde. Jedoch waren die körperlichen Auseinandersetzungen des heutigen Abends wohl außerhalb des Aktivitätsspektrums der Stasi, weil das System dadurch nicht gefährdet war. Überdies blieb das Volk wehrhaft, weshalb es der heranwachsenden Arbeiter- und Bauernklasse vergönnt schien, sich untereinander zu messen.


    Unerwartet ging im Saal die große Beleuchtung an und die Belegschaft beschäftigte sich mit den Aufräumarbeiten. Daraufhin forderte Brillen-Henry: „Hey Barkeeper, mach mir und meinem Freund noch den letzten Absacker!“


    Dieser Wunsch wurde anstandslos erfüllt und in sympathischer Manier deutete der Barkeeper: „Die Drinks gehen aufs Haus.“


    Zeitnah prosteten sich Brillen-Henry und Udo zu und nach dem Genuss brachen sie auf. Damit gehörte den beiden die Landstraße, die durch märkische Wälder und Flure nach Beeskow führte. Und während sie mühselig ihrem Ziel entgegenschwankten, spielte der Wind mit den Baumkronen, die zänkisch knurrten. Vervollkommnend schimmerte ihnen auch noch dieses fragwürdige Augenpaar in den Rücken, das dem losgerissenen Fenriswolf zu gehören drohte. Allerdings definierte sich diese Schattenhaftigkeit bald als ein sich näherndes Auto, das sie nutzen wollten, um per Anhalter nach Hause zu gelangen. Doch allein der Anblick ihrer Wandergesellschaft eignete sich wohl nicht als Beifahrer, weshalb der nüchterne Fahrer das Gaspedal durchtrat. Somit fühlten sie sich beleidigt und schelteten den Kraftfahrer mit übelsten Beschimpfungen und Nachreden.


    Benachbart wechselte die Farbenvielfalt dieser Nacht wieder in die Eintönigkeit, indessen sich ihr Voranschreiten durch die Finsternis schnitt.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit erblickten sie aus der Ferne die Lichter der Stadt, in die sie eine halbe Stunde später einrückten. Am Zentrum angelangt verabschiedeten sie sich mit einem festen Händedruck, der von einem netten Lächeln geehrt wurde, ehe ein jeder heimwärts stromerte.


    Begleitend pfiffen die Spatzen es von den Dächern, wie miserabel ihr Zustand sei, derweil die emporsteigende Dämmerung das erwachende Leben ausbreitete. Jedoch empfanden es weder Brillen-Henry noch Udo als peinlich, denn sie hatten einfach nur den Datumswechsel intensiv genossen, statt ihn zu versäumen. Allerdings war nun das persönliche Pensum erfüllt und der schlaftrunkene Tag verlangte Udo viel ab. Gleichwohl vergingen das umspülende Schwitzen und die hämmernden Kopfschmerzen, weshalb er bereits das kommende Wochenende herbeisehnte.


    Endlich war der nächste Sonnabend heran und diesmal widmeten sie sich dem Preußentum mit seiner Politik und Kultur. Zweckmäßig konnte ihr Ziel nur Potsdam heißen. Daher schritten sie nach einer unbelästigten Bahnfahrt durch die altväterliche Garnisonsstadt mit ihrem historischen Vermächtnis und dem Ensemble deutscher Erbstätten, wobei sie genauso wie seinerzeit Friedrich der Große ohne Sorge waren.


    Für eine Gruppe angeberischer Fremdarbeiter, deren Weg sie kurz vor Sanssouci kreuzten, sollte sich die Begebenheit anders verhalten. Ausschlaggebend waren die herabschauenden Blicke der Fremden, worauf auch noch herausfordernde Anrempelungen gegen die Oberarme folgten.


    Zweckdienlich blieben die Beeskower Mannen stehen und waren bereit, sich einer Schlacht zu stellen. Also warnte dieses unbezwingbare Garderegiment die aus der Ferne stammenden Provokateure, was aber deren dreiste Anspruchshaltung missachtete. Deshalb sah es gefährlich nach einer fernöstlichen Kampfsportart aus, solange es dem gegnerischen Anführer vergönnt war, mit seinen Händen vor Brillen-Henry umherzufuchteln. Allerdings war sich dieser lange Kerl noch nie zu fein, sich das eigene Blut aus dem Gesicht zu wischen, wonach er den Aufwiegler verlachte.


    Diese Schmach konnte der streitsüchtige Fremde nicht auf sich sitzen lassen, weshalb er mit einem sarkastischen Unterton fragte: „Hey Playboy, bist du von beiden Seiten befahrbar? Zumindest siehst du aus, als ob du es mit Männern und Frauen treibst.“


    Brillen-Henry interessierte dieses affige Gefasel nicht sonderlich, aber er wich auch nicht. Folglich platzierte der Fremde einen Schlag in Brillen-Henrys Gesicht, dessen Ausmaß zerstörerisch war. Beginnend fiel die Brille zu Boden, wobei die Gläser scherbten. Entsprechend ermächtige sich der empörte Beeskower des linken Ohres des gegenüberstehenden Rädelsführers, indem er das obere Ende der Ohrmuschel packte und ruckartig nach unten riss. Dadurch spalteten sich die Haut und der Knorpel, bis mit dem schmerzlichen Erreichen des Ohrläppchens das Spleißen vollzogen war.


    Weiterlaufend hopste der geschundene Gegner von einem auf das andere Bein, derweil sein Mund das aus der Wunde tretende Blut beklagte. Hingegen war Brillen-Henry würdevoller, denn er schnippte den Schallauffangapparat auf das Straßenpflaster und trat bezwingend drauf.


    Nichtsdestoweniger konnte einzig dieser Triumph die anstehenden Kosten beim Optiker nicht Genüge tun. Ersichtlich ballte Brillen-Henry die Fäuste und ein auf den klagenden Mund gerichteter Faustschlag bewirkte den Kummer des herausgedroschenen Zahnverlustes, woraufhin die emporsteigende Angst das Beißerchen auch noch verschluckte. Damit hatte der Gegner gnadenlos verloren und machte sich von dannen.


    Insofern zog der Fremde in das kleine Preußen und dachte, er beherrsche dieses genügsame Land. Aber er wurde eines Besseren belehrt und fuhr prothesenbehaftet in sein Entstehungsgebiet zurück, wo er sich der Scheu hingab.


    Nebenher erhob sich erhaben ein schwarzer Adler über dieses Feld der Ehre und streckte seinen Kopf weit vor, zugleich er gebieterisch die langen Flügel ausbreitete. Zusätzlich wirkte dieser eskortierende Flug rühmend, weil das exzellente Gleiten die Initialen „F“ und „R“ in den blauen Himmel schrieb.


    Beeinflussend erklang nun der Ruf des Greifvogels, als spielte eine Querflöte, die Fridericus Rex persönlich blies. Demzufolge spornte dieser hohe Umstand den Beeskower Beistand an, sodass auch das Blut der übrigen Fremden den Rinnstein hinunterfloss.


    Endlich betraten die Jungs Sanssouci und ihre Augen schmausten dieses epochale Besitztum. Beeindruckt naschten ihre Empfindungssitze kostbarste kulturelle Horte. Darin war in vorderster Ehrenerweisung das eingeschossige Sommerschloss des Alten Fritz enthalten, der diesen monarchischen Bau im Stil des Rokokos auf der Höhe eines Weinberges von dem Architekt Knobelsdorff errichten ließ.


    Ästhetisch war dieses Weinberghaus inmitten der Natur geschmiegt und schenkte einen weiten Blick auf die ländliche Idylle. Dazu waren die hohen Fenstertüren, die die Innenräume mit dem Garten verbanden, begünstigend.


    Repräsentativ für dieses friderizianische Rokoko war auch dieser von einer Kuppel überzogene Marmorsaal im Kern des Herrenhauses, wo der große König seine berühmten Tafelrunden abhielt.


    Das gelbe Gewand des Schlosses schmückte sich mit üppigen sandsteinernen Figuren, die die Begleiter des römischen Weingottes Bacchus darstellten und der Werkstatt des Bildhauers Glume entsprangen.


    Doch diese majestätische Parkanlage hielt noch weitere Perlen bereit. Einerseits kamen die Beeskower Kerls zum Chinesischen Teehaus, dessen fernöstliche Einflüsse schon aus der Ferne glänzten.


    Anschließend führte ihr Marsch zum Neuen Palais, das sich in einer roten Robe erhob und ebenfalls zentral von einer herrschaftlichen Kuppel geadelt wurde. Im Ursprung war es zur Beherbergung von Gästen gedacht, weshalb es prächtige Festsäle und fürstliche Wohnungen beinhaltete.


    Am späten Nachmittag endete die Besichtigung, wonach sie in einen Gasthof einkehrten, um sich zu sättigen. Aus diesem Grunde wurden schmackhafte Speisen bestellt und parallel zum Auftischen der gewählten Gerichte betraten mehrere Soldaten das Wirtshaus. Insofern offenbarte Udo: „Beim Anblick der schnittigen Uniformen fällt mir sogleich ein, dass es der Alte Fritz war, der den Preußen die Kartoffel zugänglich machte.“


    Jetzt gab es eine rühmende Zustimmung und dann ließen sich die Beeskower Kerls insbesondere die dargereichten Kartoffeln auf der Zunge munden.


    Zu nächtlicher Stunde, als Udo schon lange im Bett lag, spulte er noch einmal zurück. Enthusiastisch lächelte er, denn trotz der blutigen Auseinandersetzung kamen die Beeskower Jungs von der Polizei unbehelligt davon.


    Jedoch hätte im ungünstigsten Fall niemand vor dem Wurf in den Kerker zurückgeschreckt. Es war eben eine verschworene Gemeinschaft, deren Zusammenhalt stärker war, als es die Internationale des Sozialismus jemals sein konnte. Dieser Freundeskreis musste einfach weiterhin treu zueinander stehen, selbst wenn es sich irgendwann um ein Unrecht handeln würde.


    Den Rest seiner schulischen Pflichterfüllung riss Udo genervt herunter, weshalb von einer Sorgfalt keine Rede mehr sein konnte. Schließlich rührte die gegenwärtige Wichtigkeit woanders her. Also war seine Anwesenheit im Unterricht nur noch sporadisch, um seine Eltern zu beruhigen.


    Dann verklang dieses nötigend belehrende Potpourri, wonach ihn seine Lehrstelle nach Hoyerswerda trug, wo er eine Ausbildung zum BMSR-Techniker begann. Damit kehrte er Beeskow den Rücken, weil er nur an den Wochenenden die Strapazen der stundenlangen Bahnfahrt auf sich nehmen konnte, um sich mit seinen Freunden auf der Vermählung der Königin Gewalt und des Königs Alkohol zu vergnügen.


    Ansonsten tüftelte seine Existenz am Kennenlernen neuer Wesensarten, wobei in der Berufsschule eine fragwürdige Erscheinung zündete. Es war dieser Lehrer, der bereits in der ersten Unterrichtsstunde lehrte, was er von Udo und den anderen Azubis hielt. Dazu passend gab es zunächst eine alltägliche Begrüßung, wonach die Augen der gesamten Klasse auf den Pädagogen gerichtet waren, der nun seinen Namen verkündete. Im direkten Anschluss verrückte das redliche Bild der Normalität, denn provokant tat er allen kund: „Ihr seid keine Menschen. Nein, ihr befindet euch im Prozess der Menschwerdung, der erst mit dem erfolgreichen Abschluss der Ausbildung abgeschlossen ist.“


    Für die meisten Jugendlichen war diese Herabwürdigung ein erniedrigender Rufmord, der als glühender Splitter in ihren Hirnen steckte und dessen siedende Hitze sich in die Empfindungssitze brannte. Gegenteilig handelte es sich für Udo um ein verbales Produkt der Lappalien, das den Namen eines Erzeugnisses nicht einmal verdiente. Allerdings sollte er noch oft den Duft dieser Diskriminierung riechen und bald philosophierte der gebildete Herr an der Tafel: „Ich hasse Lehrlinge.“


    Letztlich schmiedete diese ablehnende Art des Lehrers eine Vereinigung unter den Azubis, durch die sich sogar die fremde Stadt öffnete. Immerhin kannte Udo vereinzelte Leidensgenossen aus dem Internat, das sich am Rand von Hoyerswerda befand. Also gesellte er sich nach dem gegenseitigen Beschnuppern, das durch ein unauffälliges Beobachten und eine hartgesottene Coolness im gemeinsamen Speisesaal vor sich ging, zu den genehmen Jungs. Daher taute er auf, obwohl anfänglich die verschiedenen Dialekte des Landes störend wirkten. Jedoch verstand sich die gefundene Interessengleichheit spätestens beim Austauschen der neusten musikalischen Errungenschaften, deren stahlharten Sound sie sich beim gegenseitigen Kopieren durch ihre Sinne hämmerten. Dabei stellten sie begeistert fest, diese kompromisslose Knüppelmusik sei eine der westlichsten Waffen überhaupt.


    Insofern legte sich das einleitende Chaos des heurigen Lebensabschnittes und die Gemeinschaft der Gleichgesinnten festigte sich. Das stärkste Freundschaftsband war zweifelsohne der Weingeist, der schnell für einen beständigen Ablauf sorgte. Genusssüchtig steuerten sie jeden Montag diese Kneipe an, in der die Preise barmherzige Geringfügigkeiten aufwiesen. Dort versoffen sie regelmäßig ihre finanziellen Vorräte für die ganze Woche und nachdem sie am Dienstag eine Auszeit nahmen, organisierte am Mittwoch ein Thüringer Spezialist aus dem Supermarkt an der Ecke den Tagesbedarf des berauschenden Schnapses. Die Barzahlung betrug für den Einkäufer aus Suhl lediglich drei Minuten Angst und kaum hatte er sich an der abkassierenden Verkäuferin vorbeigeschlichen, floss im Internat der Alkohol die Kehlen runter.


    Den Donnerstag ruhten sie wieder, damit sie Freitagnacht sowie am Wochenende munter mit den heimischen Freunden feiern konnten.


    So vergingen die Monate und die Lehrmeister hatten kein Programm, mit dem sie diese Wochenstrukturierung ändern konnten. Selbst das Ost-Fernsehen, das offiziell eine positive Zensur erhielt, war kein wechselnder Beitrag, um die Azubis wieder auf die staatsbürgerliche Richtung zu bringen. Es war denn, sie schalteten auf den Schwarzen Kanal. In diesen unterhaltsamen Minuten knieten sie begeistert vor dem Fernsehgerät, weil es an Dreistigkeit nicht zu überbieten war, wie der Mann mit dem Adelstitel die Interviews und Reden klassenfeindlicher Politiker zusammenschnitzlerte. Dabei verzichtete er vollends auf jegliche Rechtfertigungsversuche seiner auserwählten Feindbilder, weil er nur seine eigene wahrheitsgetreue Überzeugung akzeptierte.


    Mit der sommerlichen Schließung der Berufsschule zitierten die Stammbetriebe ihre nach Hoyerswerda entsandten Azubis zurück, weshalb Udos Historie für ein paar Wochen im Kreis seiner Getreuen weitergeschrieben wurde. Somit stand ein Praktikum in seinem Stammbetrieb an, allerdings nicht ohne zuvor den wohlverdienten Jahresurlaub anzutreten. Also fuhr die Beeskower Garde mit dem Zug an die Ostsee, wo sie auf der Insel Usedom im Erholungsort Zinnowitz ankerte.


    Kaum hatte der Zug am Bahnhof angelegt, wurden für Brillen-Henry selbst kürzeste Umwege zur Zumutung. Deshalb nutzte er nicht die Türen, die zum Ein- und Aussteigen vorgesehen waren, sondern er kletterte einfach aus dem Fenster. Dafür erntete er von den Jungs einen riesigen Applaus, hingegen andere Urlauber verständnislos die Köpfe schüttelten. Und die Intoleranz hielt an, denn trotz des vielversprechenden Wetters brachte es der Mob nicht weiter als in die Bahnhofskneipe. Damit musste das Meer warten und man erfrischte sich von innen.


    Erst am frühen Abend, man hatte wieder einmal diverse Biere und Schnäpse zu sich genommen, wankte die heitere Gesellschaft zum rauschenden Strand. Dazu liefen sie die prachtvolle Einkaufsmeile entlang, die sich mit feudalen Herrenhäusern schmückte. Jedoch schienen die prunkvollen Jahre für so manche Villa gezählt, denn ein teilweiser Zerfall war unübersehbar.


    Von den trunkenen Jungs kümmerte sich niemand um den vereinzelten Niedergang des Glanzes. Stattdessen widmeten sie sich melodischen Gelächtern, die aber niemanden störten, weil die familienorientierten Touristen bereits in den Hotelanlagen und auf den Campingplätzen verschwunden waren. Ungehindert strandete die angesäuselte Schar an der Waterkant, wo sie die jetzt vernachlässigten Strandkörbe so zusammenstellte, dass ein windgeschütztes Nachtlager entstand. Zum Schluss lagen sie in den Körben, dessen Lehnendächer in Liegeposition gebracht und die Fußstützen herausgezogen waren. Hinzu hüllten sie sich in ihre Schlafsäcke, die so ziemlich ihr einziges Gepäck waren, und fanden unter der Schirmherrschaft der Volltrunkenheit friedlich in die Nachtruhe.


    In den frühen Morgenstunden wurden die Jungs durch vorsichtiges Klopfen von der Stadtreinigung geweckt. Ferner erklärten die Ordnungsmacher freundlich: „Es ist an der Zeit, die Strandkörbe zu räumen, weil binnen kurzem die ersten Familien kommen, für die euer Anblick nicht in das sozialistische Erholungsbild passt.“


    Sich fügend erhoben sich die wachen Charaktere und als sich Udo kurz streckte, sah er erstaunt diese Unmengen anderer Jugendlicher, die ebenfalls in Strandkörben geschlafen hatten. Jedoch verinnerlichte er dieses Schauspiel nicht weiter, denn Brillen-Henry schlug vor: „Los Jungs, wir decken uns in der Kaufhalle mit Flüssignahrung ein!“


    Selbstverständlich waren alle einverstanden, obwohl es an unterschiedlichen Interessen lag. Manche wollten lediglich mit einem Bier ihren Nachdurst löschen, während sich andere schon wieder auf den Geschmack der hohen Prozentzahlen freuten.


    Aber es lauerte ein Hindernis, denn kaum standen sie mit ihrem vollen Einkaufswagen außerhalb des Geschäfts, erwies sich das Abtransportieren als extrem schwierig. Schließlich waren sie keine Mutationen, die mit mehr als zwei Armen die kostbaren Güter forttragen konnten. Doch Brillen-Henrys Ideenreichtum war unerschöpflich, weshalb er seinen Schlafsack ausbreitete. Daher wurde der gesamte Einkauf mittig platziert, wonach sechs Träger die konzentrierten Flaschengeister packten und wegschleppten.


    Am Zielort ankommend konnten die Jungs neben den primären Trinkgelagen auch dem sekundären Urlaubsgrund nachgehen, indem sie sich mit dem puren Badespaß beschenkten.


    Anfangs unterschied sich unter der wärmenden Sonne ihr naives Gekicher kaum von dem Kreischen kindlicher Sprösslinge, die hier mit ihren Eltern umhertummelten. Aber schnell sahen die Kinderaugen etwas Aufregendes in den spaßigen Jungs und sie näherten sich. Damit war für die fürsorglichen Erziehungsberechtigten die Grenze der Akzeptanz überschritten und sie trugen ihre Schützlinge fort. Nachdrücklich verließen sie sogar ihre Liegeplätze und suchten das Weite. Offensichtlich hatten sie eine regelrechte Angst vor den Spukgestalten, die in den Flaschen auf ihre Freilassung warteten.


    Zu vorabendlicher Stunde lichteten sich auch die Reihen der übrigen Strandbesucher und bei den Jungs breitete sich allmählich ein knurrendes Hungergefühl aus. Also verließen sie den Berg des gläsernen Leerguts und kehrten in ein kleines Wirtshaus ein. Es war eine gemütliche Örtlichkeit, in der ein paar Fischer beim Skat saßen, derweil sie an ihren Tabakspfeifen zogen.


    Jetzt kam auch schon der Gastwirt und fragte entkrampft: „Womit kann ich euch verköstigen?“


    Bald darauf stießen sie mit kühlen Bieren an und warteten geduldig auf die deftigen Speisen.


    Schon gingen ihnen die Augen über, denn die einzelnen Portionen reichten für zwei. Trotzdem verschlang ein jeder das bestellte Essen und dankbar gaben sie dem Gastwirt, dem Koch und den Kartenspielern eine Runde Bier samt Schnaps aus. Daraus entsprang ein behagliches Beisammensein, das erst weit nach Mitternacht endete.


    Eine Woche später war der große Auftritt vorbei, denn der Vorhang des endenden Urlaubes schloss sich für die meisten der Beeskower Jungs. Dieserhalb blieb es nur noch Udo, Brillen-Henry und Rodger vergönnt, weiterhin auf der Insel zu gastieren. Also setzten sie sich unnachgiebig in Szene, bis sie in jener Nacht einer totalen Desorientierung verfielen.


    Einleitend suchten sie vergebens den Strand, weshalb schließlich sie gefunden wurden. Dazu hielt ein grüner LKW genau vor ihnen, womit ihnen die uniformierte Staatsmacht den Weg versperrte.


    Da sich die Jungs keines Vergehens bewusst waren, erbaten sie sich die Auskunft: „Wo ist das Problem?“


    Doch die Polizei blieb stumm und richtete unverzüglich ein provisorisches Büro auf der Ladefläche ein. Anschließend holten die Polizisten jeden einzeln in den Dienstraum, wo sie kompromisslos erklärten: „Du passt keinesfalls in unsere fortschrittliche Gesellschaft.“


    Es folgte die Feststellung der Personalien, bevor die Polizisten noch ein Kompott verteilten, dessen Geschmack ein bitteres Usedom-Verbot auf Lebenszeit mit sich zog.


    „Innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden haben Sie die Insel verlassen“, keifte ein Polizist Udo an, „ansonsten chauffieren wir Sie, was bedeutend teurer wird.“


    Diese ungerechtfertigte Willkür nahm keiner der drei Freunde hin, wonach es unerbittlich Knüppelhiebe setzte. Dadurch blieb es nach dem körperlichen Zusammenbruch nicht aus, dass diese tyrannische Prozedur zum Erfolg führte.


    Selbstverständlich trennte die totalitäre Macht die drei Jungs von Anbeginn, womit sie jede aussichtsreiche Gegenwehr von vornherein abwendete.


    Erst nachdem es bei den Burschen Verbote und zahlreiche Schläge gesetzt hatte, ließen die kommunistischen Söldner von ihnen ab und suchten weiter nach unpassenden Individuen. Bezüglich vereinten sich die drei Freunde wieder und anstatt ihre Wunden zu lecken, trugen sie es mit einem kichernden Humor. Sich amüsierend verhöhnten sie diese Weltrevolutionäre und schritten geschlossen durch Zinnowitz, bis sie zum Strand gelangten. Dort richteten sie ihr Nachtlager her und ließen sich von ihren Träumen in Richtung Freiheit treiben.


    Nach dem morgendlichen Wecken der Stadtreinigung planschten sie noch ein wenig in der Ostsee. Folglich waren sie gänzlich fit, ehe sie in sich gekehrt zum Bahnhof zogen, weil sie den Badeort verlassen mussten. Daraus ergaben sich zwei Stunden des Wartens, die sie scheidend in der Bahnhofskneipe zubrachten.


    Allmählich geriet ihre nächtliche Angelegenheit mit dem Staat in die Vergessenheit und sie scherzten ununterbrochen, da verkündeten die mitleidigen Blicke der einheimischen Bevölkerung, dass sie genau wisse, was geschehen sei. Auch die Unterhaltungen, die Udo mühevoll erhaschte, zeugten von dem Zorn gegenüber der diktatorischen Demokratie. Begreifend wusste er, wer die Sympathie der Allgemeinheit habe, denn es sei einzig das Volk selbst. Hingegen waren die Regierenden und ihre Bediensteten längst abgewählt.


    Schließlich war ihre Zeit an der Ostsee abgelaufen, weshalb sie die Zeche zahlten und den eingefahrenen Zug bestiegen.


    Nachmittags kamen sie in Beeskow an, wo sie unmittelbar beim Aussteigen feststellten, dass niemand ernsthaft nach Hause wollte. Stattdessen zog es sie in die nächstgelegene Kneipe, in der auch schon ein paar bekannte Gesichter grienten. Immerhin wussten die dazugehörigen Hirne von der Ostseefahrt und deren ursprünglich geplanter Dauer, womit es klar war, etwas Unvorhergesehenes musste sich ereignet haben.


    An dem losbrechenden Gelächter verzückten sich auch die drei Heimkehrer und unter einer ohrenbetäubenden Lustigkeit präsentierten sie den Grund ihrer Abreise. Folglich erheiterte sich das anwesende Bankett mit klingenden Gläsern, weshalb Udo erst inmitten der Nacht feuchtfröhlich in die elterliche Wohnung polterte.


    Verwundert über die vorzeitige Ankunft ihres Sohnes erwachten seine alten Herrschaften und schmulten an der Schlafzimmertür. Jedoch verzichteten sie auf ein klärendes Gespräch und ließen ihn zu Bett gehen. Allerdings wollten sie am kommenden Tag schon erfahren, warum er verfrüht eintraf. Somit sah er sich genötigt, von überfüllten Zeltplätzen und einem kinderreichen Touristenangebot zu lügen, was für ein verblüfftes Erstaunen sorgte. Trotzdem schenkten sie seinen Worten den erhofften Glauben.


    Zweckmäßig musste nun Beeskow für den freizeitlichen Spaß herhalten, bis der Urlaub zu Ende ging. Folgend sah es aus, als könnte Udos Dasein momentan keine weiteren Höhepunkte bieten, denn das Praktikum in seinem Stammbetrieb stand an. Aber der Vorabend sollte seiner amüsanten Existenz einen tiefen Eindruck gestatten.


    Anfänglich beschenkte ihn dieser Tag in gewohnter Manier, denn er traf sich mit den Jungs an dem Vorsprung der Stadtmauer. Nichtsdestoweniger löste sich auch an jenem Datum die Runde allmählich auf, als die Dämmerung ihren Einzug hielt. Damit kam für ihn der Moment des Aufbruchs, denn er wollte am nächsten Tag einen positiven Eindruck in seinem Stammbetrieb hinterlassen. Allerdings kam es zu einer maßgeblichen Unentschlossenheit, nachdem Rodger vorschlug: „Udo, lass uns noch eine kleine Party aufsuchen!“


    Für einen solchen Schabernack war Udo allemal anfällig, weshalb er erforschte: „Ist denn da auch etwas los?“


    „Du wirst begeistert sein“, ermunterte Rodger den Freund, wonach ihr gemeinsamer Weg in die nördliche Richtung zum Stadtrand führte, bis sie vor einem eingezäunten Grundstück stoppten. Dort durchschritten sie das Gartentor, bevor Rodger dreimal kurz hintereinander an der Gegensprechanlage des Hauses klingelte. Daraufhin sprang die Tür auf und eine verruchte Frau im feinsten Seidenkleid, unter dem ihr splitterfasernackter Körper brillierte, stand im Flur und lächelte.


    Synchron schmiegte sich ihre etwa dreißigjährige Verruchtheit beiseite, damit die beiden eintreten konnten. Nebenher beobachtete Udo, wie sie Rodger einen Kuss gab, derweil ihre Hand über sein Gesäß streichelte. Im Anschluss verschwand sein Freund zielstrebig im Wohnzimmer, wo Udo nach seinem Folgen feststellte, dass auf der Couch eine weitere Schönheit saß, die ebenfalls Rodger küsste. Hinzu bot sie an: „Setzt euch doch zu mir!“


    Gewiss nahmen die beiden einen freien Platz ein, alsdann die verruchte Frau das Zimmer betrat und fragte: „Was wollt ihr Jungs denn trinken?“


    „Bier“, antwortete Rodger und kurze Zeit später öffnete er zwei gekühlte Flaschen. Jetzt lief der erste Schluck die Kehle hinunter, da betrat dieser breitschultrige Herr den Raum. Damit seien wohl die beiden Perlen reserviert, ärgerte sich Udo und setzte die Flasche gleich noch einmal an, um sich nichts anmerken zu lassen. Jedoch schien er durchschaut, weshalb sie ihn bedrängten, indem sie ihm belanglose Fragen stellten. Obwohl er errötete, antwortete er. Dabei war dieser eingeschüchterte Tonfall unüberhörbar, was für peinliche Momente sorgte. Trotzdem versuchte er, die unangenehme Situation zu retten, weswegen er seine Männlichkeit mit einem weiteren Schluck Bier kultivierte.


    Während Beeskow restlos in der Dunkelheit versank, wuchs die Stimmung auf der Party von Glas zu Glas. Somit verbreitete Rodger versaute Schlagfertigkeiten, zwischen denen sich unentwegt das Anprosten mit herzhaftem Gejauchze mischte. Offenbar waren die reifen Schönheiten nicht abgeneigt, was sexuelle Gelüste betraf, wodurch in Udo die begierige Geilheit ausbrach. Betreffend verdrängte er jede Erinnerung an den herannahenden Tag inklusive des Praktikums. Es zählte nur noch das Aufzehren der weiblichen Körper, die einem Mann alles geben konnten.


    Schon breitete sich das unkontrollierte Husten des breitschultrigen Herren aus, womit eine Trübsal aufstürmte. Immerhin war seine Anwesenheit eine gewaltige Einschränkung der aufquellenden Steife, zumal er an den anschaulichen Plaudereien völlig unbeteiligt war. Eigentlich war er nur so da und niemand benötigte ihn.


    Zu später Stunde, die Party hatte längst ihre fruchtbare Höchstform erreicht, bemerkte er wohl seine Überflüssigkeit und verabschiedete sich. Daher schlemmte Udo die glückliche Lage, in der er steckte. Insofern deutete alles auf eine schlaflose Übernachtung hin. Also bediente er sich, wozu seine gierigen Pupillen alles abtasteten, was sie an verruchter Weiblichkeit greifen konnten.


    Dann lag es wohl an dem bevorzugten Platz neben der verruchten Dame, die vorhin so unflätig die Tür geöffnet hatte, dass ihre Hand zwischen seine Beine griff. Dabei handelte es sich nicht etwa um ein Versehen, nein, es wurde die Massage der Lasterhaftigkeit.


    Ein Jugendverbot vereitelnd verfiel er dem Genuss, er würde seine Unschuld verlieren. Im Jubel verbleibend bemerkte er auch nicht, wie sich sein Freund in der Begleitung der anderen Grazie aus dem Zimmer zurückzog. Stattdessen beschattete er einzig die Gunst seiner Gegenwart. Hierbei entfachte sie das restlose Aufsteigen seines hitzedurchfluteten Gliedes, weil sie sanft ihr rechtes Bein in seinen Schoß legte und zärtlich an seiner Potenz rieb. Die so geschürte Besessenheit legalisierte seinen zwanghaften Griff an ihre Brüste, bevor ihre feuchte Zunge in seinen Mund schnalzte.


    Enthemmt verlangte er, über sie herzufallen, aber er wagte es nicht. Demzufolge ließ er ihre Erfahrung gewähren und übte sich in einer laienhaften Zurückhaltung, wodurch sie bemerkte, in dieser Nacht stehe sein erstes Mal bevor.


    Sich seiner Hände bedienend legte sie ihr Seidenkleid ab und nahm eine laszive Haltung ein. Parallel dazu fauchte sie ihm zärtlich ins Ohr: „Atme tief durch, ehe deine Hände, deine Lippen und deine Zunge meinen Körper erkunden!“


    Gehorchend befolgte er ihre leisen Anweisungen, bis sie schließlich seinem Penis einen Sinn gab. Also führte sie sein pralles Glied in ihre Scheide ein. Schon zuckte ihr Leib und die Lippen zitterten, währenddessen er dachte, endlich tue er es. Dabei nahm er kaum wahr, dass sie es sei, die das aktive Geschehen beherrsche.


    Fortschreitend salbte sie sein Glied, bis er im eigenen Orgasmus aufging. Diesbezüglich durfte er die Sinneseindrücke dieses überwältigenden Höhepunktes erleben, was ein Prassen all dessen war, von dem er nie zu träumen wagte. Hierzu stieß er leicht verkrampft noch wenige Male nach, um sich völlig zu berauschen, unterdessen seine grauen Zellen das erste Kommen verherrlichten.


    Obwohl er nun schlafen wollte, verköstigte die Dienerin der Orgasmen seine unaufhörlich ausbrechende Thermik. Insofern eilte sein Herzschlag und er schnappte nach frischer Luft, wenngleich er ihr diese Habsucht zugestand.


    Letztlich lenkte sie seine rechte Faust samt dem Unterarm in ihren Unterleib, womit sie sich ein ausführliches Fisting genehmigte. Damit war offensichtlich, dass sich bereits etliche Kilometer durch ihre Vagina gestoßen hatten. Allerdings störte es ihn nicht. Im Gegenteil, er wusste, sie habe ihn grenzenlos angelernt.


    Dann folgte ein zufälliger Blick auf die Uhr, wonach sich Udo mitten in seinem Praktikum befand. Sogleich nervte die anstehende Verspätung, die ihn ausgerechnet am ersten Tag in seinem Stammbetrieb ereilte. Folglich sprang er auf und zog sich an.


    Die Dienerin der Orgasmen schaute schmunzelnd zu ihm hinüber und flüsterte: „Möchtest du mich wiedersehen?“


    Udo hielt inne und sein Blick musterte die nackte Verruchtheit. Sie sei wunderschön und er werde sie wohl nie vergessen, gestand er sich ein. Trotzdem wollte er wissen, was das Leben noch so für ihn bereithalte. Also antwortete er: „Nein.“


    Ihr fiel das Gesicht ein, denn mit einer solch ablehnenden Antwort rechnete sie nicht. Unterdessen befand er sich wieder in Eile, obgleich ihn wegen ihr ein schlechtes Gewissen plagte. Allerdings hatte er momentan andere Sorgen, sodass sie ihm bereits auf der Straße egal war. Zumal er hatte, was er solange wollte.


    Abgehetzt erreichte er die Ausbildungsstätte. Dort gab sein Lehrmeister brüllend zu verstehen: „Weißt du kleiner Scheißer, was ich von Leuten halte, die es mit der Pünktlichkeit nicht so genau nehmen?“


    Für diese dröhnenden Wörter brachte Udo ein beglaubigtes Verständnis auf und er stammelte: „Es tut mir leid.“


    Ferner nahm er den Groll befriedigt hin. Immerhin sei er aufgrund der Säumigkeit zu einem richtigen Mann geworden, freute er sich, was ihm keiner mehr nehmen könne.


    In den restlichen Stunden schenkte ihm sein Ausbilder keine Beachtung, wodurch diese verbleibende Zeitspanne zu einem ruhigen Arbeitstag gedieh. Begründet lag diese Ruhe darin, dass einfach nichts anlag.


    Nach dem Feierabend kehrte er zu Hause ein, wo er sich nach einem intensiven Duschgang ins Bett legte. Vom zweiten Arbeitstag an erschien er immer pünktlich in seinem Stammbetrieb. Daher beruhigte sich sein Lehrmeister.


    Nun war es für Udo wichtig, den Jungs von seinem ersten Sex zu berichten. Also suchte er unmittelbar nach seinem zweiten Feierabend den Treffpunkt an der Stadtmauer auf.


    Zunächst schlug ihm Rodger auf die Schulter, er wusste wohl, was sich im Nebenzimmer ereignete. Danach lauschten alle seiner standhaften Erfahrung, wobei er ganz genau referierte, wie sich seine Entjungferung vollzogen habe.


    Somit beglückwünschten ihn die Jungs und bejubelten seinen Fick. Lediglich Brillen-Henry hielt sich bedeckt. Aber er brach sein Schweigen, wonach ihre Gehörgänge die Hufauftritte von Pferden wahrnahmen. Es handelte sich um atemlose Ausritte in die Prärie, bei denen Henry stets die Stuten wechselte.


    Darüber hinaus schlüpfte er erbarmungslos in die Rolle eines schießwütigen Cowboys, der öfters seinen lebensentscheidenden Strahl abfeuerte. Doch besonders grausam klang es, als er sich brüstete: „Ich habe viele Skalps genommen.“


    „Skalps? Wie soll ich das verstehen?“, fragte Udo wissbegierig.


    Brillen-Henry meinte: „Ich fühlte mich jedes Mal absolut erhaben, als ich das Jungfernhäutchen durchstieß und das Schamhaar im Blut ertrank.“


    Udo lachte: „Jetzt verstehe ich, du hast also schon mehrere Frauen entjungfert.“


    Erneut in Hoyerswerda zugegen ging Udos Leben feuchtfröhlich weiter. Deshalb schmerzte mit dem Ende des theoretischen Abschnittes seiner Ausbildung der Abschied von den gleichgesinnten Kameraden aus dem Internat, wonach ihn sein Stammbetrieb nach Halle an der Saale sandte, wo man ihn auf seinen späteren beruflichen Einsatz vorbereiten wollte. Folglich arbeitete er mit ortsansässigen Arbeitnehmern sowie etlichen Monteuren, die aus dem gesamten Land stammten, zusammen.


    Aufgrund des hohen Altersunterschiedes zu den meisten Kollegen gab es kaum gemeinsame Interessen, weshalb es ihn täglich in die Kneipe der Arbeiterunterkunft zog. Dadurch schwand sein werktätiger Wissensdurst und er ließ in seinen Leistungen gravierend nach. Stattdessen feierte er anhaltend mit den anderen Gewerken, bis seine Gesellenprüfung anstand.


    Gemäß fuhr er zusammen mit seinem Ausbildungsleiter ein letztes Mal nach Hoyerswerda, wo sie seine Leistungsfähigkeit feststellen wollten. Allerdings war sein Wissensstand aufgrund seiner jüngsten Gleichgültigkeit nicht gerade erstrangig, weshalb es zu massiven Schwierigkeiten kam. Somit verdankte er einzig dem behilflichen Eingreifen seines Ausbilders, dass er die Prüfung mit Mühe und Not bestand. Zwar war die Bewertung nicht wirklich gut, aber er hatte einen erlernten Beruf in der Tasche.


    Dessen ungeachtet scheiterte die Übernahme seiner Arbeitskraft an den Kollegen in Halle an der Saale. Doch in seinem Stammbetrieb fand man eine Lösung, wonach er in eine kleine Außenstelle nach Leipzig beordert wurde.


    Schicklich gestaltete sich Udos Regsamkeit unter der Woche in diesem bedeutsamen Mittelpunkt des Buchdruckes und -handels. Außerdem gab es in Leipzig auch die berühmten Messen, auf denen die Kaufleute aus aller Welt die gezeigten Ausstellungsstücke anforderten oder lieferten. Zu jener Zeit stellten die Genossen von Shop, Exquisit und Delikat das Leipziger Alltagsleben in einer besonders heuchlerischen Art dar, weil sie die sozialistische Einheit ostdeutscher Konsumenten zur Leipziger Frühjahrsmesse nicht mehr ganz ernstnahmen.


    Für Udo begann jener Einkauf in der Kaufhalle gegenüber seiner Unterkunft ganz gewöhnlich. Folglich betrat er den Laden, um ein paar Dinge des täglichen Bedarfs zu besorgen. Doch nach wenigen Schritten erfasste sein Intellekt ein völlig ungewohntes Warenangebot.


    Im Vergleich zu der sonstigen Eintönigkeit in den Regalen und den eher leeren Frischfleisch- und Wursttheken hatten sich die planwirtschaftlichen Lieferanten diesmal selbst übertroffen. Daher lagen appetitanregende Wurstspezialitäten in den Kühlfächern und an den Fleischerhaken hingen frische Metzgereierzeugnisse, die ein Gefühl der eigenen Hausschlachtung übertrugen.


    Natürlich sorgte das unübliche Überangebot für die Qual der Wahl, denn diesmal musste er sich nicht danach richten, was zur Verfügung stand. Also schaute er auf saftige Rumpsteaks und zarte Rinderrouladen als auch auf einen schmackhaften Schweinebraten und geräuchertes Kassler.


    Gewiss war das Sortiment noch wesentlich vielfältiger, womit die komplette Palette des sonst so Raren aufgefahren wurde. Deshalb glaubte er schon, die Staatsführung verteile etwas mehr Wohlstand. Diese Annahme begründete sich darin, dass es all das Herzhafte für annehmbare Preise gab, obwohl sein Geld nicht frei konvertierbar war.


    Doch kaum war die Leipziger Frühjahrsmesse vorüber, verschwand die verfälschte Fassade des Delikaten wieder. Übrig blieb nur die vertraute Leere in den Regalen und Theken, was er als die reinste Verarschung empfand.


    Es stellte sich die Frage nach dem Grund dieses Betruges, woraufhin auch prompt die Antwort folgte. In anderen Ländern waren die marktwirtschaftlichen Erträge wesentlich reichhaltiger, weshalb sich die hiesigen Herrscher gezwungen sahen, der Welt dieses tagelange Zerrbild vorzusetzen.


    Augenblicklich marterte diese Lüge und entscheidende Denkoperationen änderten sich bleibend. Zunächst fragte er sich, ob er sein Leben gestalte oder ob etwa ein kommunistischer Apparatschik sein Dasein strukturiere. Egal, keifte es in seinen grauen Zellen, er wolle einfach nicht mehr auf ein breit gefächertes Güterangebot verzichten.


    Betrübt machte er sich auf den Weg in eine Kneipe, in der er sich ablenken wollte. Jedoch vertiefte sich seine Enttäuschung und er grübelte unaufhörlich, weshalb sich eine schlaflose Nacht anschloss. Somit sah er das Morgenrot und verstand, er lebe zwar im rechten Land, aber man präsentiere ihm nicht die richtige Gesellschaft. Daher sehnsüchtigte ihn seine eingemauerte Situation auf die Sonnenbahn, die im goldenen Glanz gen Westen endete.


    An den kommenden Tagen konzentrierte er sich kaum noch auf seine Arbeit. Stattdessen ergriff die Utopie einer Republikflucht immer mehr Besitz von ihm.


    Freilich dachte er auch über seine Zukunft im Sozialismus nach, woraufhin er auf eine erschreckende Erkenntnis stieß. Feststellend werde er nach einem fleißigen Berufsleben vom Fenster seiner Einzimmerwohnung im Plattenbau auf seinen Trabant schauen, auf den er fast fünfzehn Jahre gespart und gewartet habe, ärgerte er sich. Außerdem könne er vier Auslandsreisen vorweisen, die allesamt nach Prag gegangen seien, verstimmten ihn seine Gedanken restlos.


    Ununterbrochen durchstöberte er die Sphären seines Hirnes, aber er fand nichts Weiteres. Mehr hielt die hier ansässige Präsenz für ihn nicht bereit.


    Damit verinnerlichte er endgültig, wenn er die höheren Ziele seines Bestehens erreichen wolle, müsse er den Weg des Abschieds einschlagen. Folglich richtete er von jenem Datum an sein gesamtes Denken auf die Verwirklichung der Überwindung des Antifaschistischen Schutzwalls.


    Der anzuvisierende Punkt war gesetzt, aber er wusste von den Gefahren, die mit einem Sprung über die Berliner Mauer verbunden waren. Trotzdem vermochten seine inneren Ängste nicht, ihn von seinem Freiheitsdrang abzubringen.


    Aufgrund der individuellen Bedeutung hüllte sich Udo in Schweigen. Lediglich Rodger vertraute er an: „Rodger, früher oder später werde ich abhauen. Was das heißt, brauche ich dir ja nicht zu erklären.“


    Merklich hatte Udo einen gelassenen Zuhörer, denn Rodger zeigte sich in keiner Weise nervös. Ebenso vermied er erstaunte Fragen nach den ausschlaggebenden Beweggründen.


    Letztlich war Udo von diesem selbstverständlichen Hinnehmen der geplanten Flucht verunsichert. Hatte er dem Falschen vertraut? War seine Offenlegung ein bedrohlicher Fehler? Musste er jetzt ins Zuchthaus?


    Die Aufklärung war sanft, denn nachdem Rodger die Gegend aufmerksam musterte, redete er klarstellend: „Udo, mach dir keinen Kopf wegen deiner Ehrlichkeit! Auch ich befasse mich schon lange mit meiner eigenen Flucht aus dem Osten.“


    Beschließend wollten sie ein solches Vorhaben gemeinsam wagen, um in den gelobten Westteil Berlins zu gelangen. Allerdings besannen sie sich, wonach sie nicht überstürzt handeln wollten.


    Dann brachten die warmen Temperaturen das Eis zur Schmelze und Udo entnahm den westlichen Medien, dass Ungarn mit dem Abbau der Grenzbefestigungen zu Österreich begonnen habe. Daraufhin warf er sämtliche Planungen, die angepeilte Berliner Mauer zu überwinden, auf den Scheiterhaufen seiner Historie. Ergänzend entschieden sich Udo und Rodger für eine wesentlich längere Wegstrecke. Dafür ausschlaggebend war das weitaus geringere Risiko eines Misslingens. Also reichten sie auf den Arbeitsstellen ihre Urlaubsanträge ein, wodurch sich der August für das Lebewohl ergab. Entsprechend ersehnten sie den Zeitpunkt ihrer umfassenden Reise zum kurz entfernten Luftlinienziel herbei.


    Inzwischen wandelte für die Herren in Ost-Berlin ein Gespenst durch die Deutsche Demokratische Republik, das in der Gestalt der Leipziger Bürger jeden Montag auf den Straßen demonstrierte. Möglicherweise sollte erneut dieser historische Ort, bei dem schon die napoleonische Fremdherrschaft geendet hatte, auserkoren sein, um eine totalitäre Besatzung zum Sturz zu bringen.


    Jedoch dachte Udo über diese nachahmenswerten Massenkundgebungen, dass sie eher einer versöhnlichen Interessenbekundung glichen. Deshalb glaubte er nicht ernsthaft an den Beginn einer Revolution. Dennoch faszinierte ihn dieser völkische Sanftmut, der vielleicht stärker sei, als es Waffen jemals sein könnten. Aber er übte sich in fernbleibender Zurückhaltung, um die beschlossene Flucht nicht zu gefährden, obgleich er mit den friedlichen Massen sympathisierte.


    Eine Hürde gab es trotzdem, denn nach Ungarn durfte Udo nur mit einem gültigen Visum reisen. Also beantragte er bei der Polizei ein solches Einreisedokument, wonach er sich dem bangenden Warten hingeben musste.


    In diesem Zeitraum des Hoffens präsentierte Rodger sein bereits ausgehändigtes Visum, das er als das Ticket in die Freiheit bezeichnete. Frohgemut teilte Udo das Glück seines Freundes, wenngleich sich auch eine leichte Verbitterung auftat, denn nur zu gern hätte auch er ein solches Schreiben sein Eigen genannt.


    Nach zwei weiteren Wochen kam ein behördlicher Brief, dessen Inhalt er entnahm, dass er sich auf der Polizeiwache melden solle. Selbstverständlich wusste er, um was es sich handle. Daher eilte er unverzüglich zum Revier, wo sie ihn noch eine halbe Stunde im Ungewissen ließen, ehe sie ihn aufriefen. Anfügend überreichte ihm ein junger Polizist das ersehnte Schriftstück und deutete: „Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt in Ungarn.“


    Es war ein Moment, den Udo als einen Etappensieg empfand. Aber er legte die notwendige Gelassenheit an den Tag, um keinen Verdacht aufkommen zu lassen.


    Beim abendlichen Zusammentreffen mit Rodger begossen die beiden das Papier in einer Kneipe. Fortschreitend erzählten sie den anderen Jungs von ihrer bevorstehenden Reise, wobei sie kein einziges Wort von der geplanten Flucht erwähnten. Gleichwohl ahnten alle, dass sich ihre Wege bald trennten.


    Schon war der Erntemonat heran und es wurde Zeit, sich zum Abschied die Hand zu reichen.


    Gewiss war es nicht leicht, sich von der Familie zu trennen, aber zur Umkehr war Udo nicht bereit. Längst war er dem Lockruf der Freiheit erlegen, denn er wollte sein Dasein in Selbstbestimmung planen und gestalten. Deshalb musste er die sich einmalig bietende Gelegenheit nutzen, um seine Lebensqualität hochzuschrauben.


    Jetzt tat er, was er seit Jahren nicht mehr gemacht hatte, er umarmte seine Mutter und drückte sie. Nebenher sprach er: „In zwei Wochen kehre ich zurück und wir feiern das Wiedersehen“, obwohl er wusste, dass diese Aussage nicht stimme. Anschließend wandte er sich dem Vater zu, auf dessen Schulter er seine Hand legte, ehe er ihm tief in die Augen sehend zunickte.


    Von Beeskow hatte sich Udo bereits am Vortag verabschiedet. Ein letztes Mal war er an der Stadtmauer und deren prächtigen Türmen entlanggeschritten, bevor er an der Sankt Marien Kirche jedes einzelne Detail studierte. Dabei schmerzten ihn diese Gedanken, die fragten, wie die Eltern nur mit seinem Entschluss umgingen. Waren sie geneigt, ihn zu verstehen? Oder verachteten sie ihn? Egal, es gab keine Alternative.


    Soeben wartete seine Stadt mit der nächsten Ansicht auf, wozu die Burg im schieren Sonnenschein imponierte. Angrenzend ballte er seine Fäuste, denn er spürte nochmals diese tiefe Abneigung gegen das politische System. Immerhin zwang ihn einzig die runtergewirtschaftete Diktatur zum heimatlichen Bann.


    Erst die abendliche Zusammenkunft mit den Freunden zerschlug seinen Zorn wieder, wonach man gemeinschaftlich in die Vergangenheit reiste. Es waren gackernde Begegnungen mit den siegreichen Schlachten, die sie ausfochten. Außerdem beklatschten die erlebten Alkoholexzesse das anhaltende Perfektum innigster Freundschaft, woraufhin alle in die Gegenwart zurückkehrten und etliche Gläser leerten.


    Beim Auseinandergehen standen Udo die Tränen in den Augen und jeder einzelne Händedruck dauerte ungewöhnlich lange. Jedoch gestattete er aus Gründen der Geheimhaltung nichts Näheres.


    Das letzte Mittagsmahl mit den Eltern hatte etwas Festliches, denn die Mutter tafelte einen Kaninchenbraten auf. Damit traf sie natürlich Udos Geschmack, der sich das über Nacht in Buttermilch eingelegte Karnickel auf der Zunge zergehen ließ.


    Eine Stunde später stand er mit Rodger auf dem Bahnhof. Vor ihnen lagerte das Gepäck, das aus je einer Reisetasche bestand, in der jeder seine Kleidung, die Waschutensilien und den Proviant verstaut hatte.


    Plötzlich ertönte die warnende Durchsage: „Bitte treten Sie von der Bahnsteigkante zurück!“


    Kurz danach fuhr der Zug ein, in den sie sich setzten. Synchron breitete sich dieses Schweigen aus und die beiden Abtrünnigen schauten wehleidig aus dem Fenster.


    Nun fuhr der Zug an und sie speicherten jeden Blick auf die vertraute Stadt. Dabei drehten sie sich sogar um, bis hinter einer Kurve das Alltägliche verschwand.


    Obwohl Beeskow zurückgelassen wurde, wandten sich ihre Blicke nicht von der äußeren Umwelt ab. Einprägend sichteten sie dieses geläufige Panorama der stetigen Wechselhaftigkeit zwischen den Wäldern und Feldern, wobei sie diesen Wandel anders wahrnahmen, als sie es jemals zuvor getan hatten. Eindringend bohrte sich der Blick in die dunklen Kiefernwälder, obgleich die Sicht nach wenigen Metern abbrach, weil das Gehölz eine unverwechselbare Undurchdringlichkeit gepflanzt hatte. Entgegen konnte das Auge weit über die Kornfelder wandern, deren blonde Ähren der Wind kämmte, indes die natürlichen Kräfte die heilende Melodie der märkischen Heimat summten.


    Nach mehrmaligem Umsteigen setzten Udo und Rodger die Füße in den freiheitlichen Express nach Budapest, in dem sie das reservierte Abteil bezogen. Damit war der Zeitpunkt gekommen, sich ein kühles Bier zu gönnen. Dazu passend rollten die Räder an und diese gewaltige Masse setzte sich in Bewegung. Es war ein freiheitsverbundenes Signal und sie wussten, die weit entfernte, ungarische Hauptstadt sei ein riesiger Schritt in die Richtung ihres nahen Zieles.


    Bei bester Laune holte Rodger eine Flasche Sekt hervor und schon knallte der Korken. Obendrein schrie er lauthals: „Freiheit“, indessen der Zug die tschechische Grenze passierte. Motiviert schloss sich Udo an: „Wir haben es geschafft“, ehe auch er von dem Prickelwasser schlürfte, denn fortan schien eine gewaltsame Rückverbringung durch die Stasi ausgeschlossen.


    Unaufhaltsam ging es Budapest entgegen, wo sie sich ein paar Tage Erholung genehmigen wollten, ehe sie nach Österreich aufbrachen. Aber jetzt kehrte erst einmal die Müdigkeit ein, weshalb sie die Augen schlossen und ein Schläfchen hielten.


    Auf einmal ruckte Udos Körper, weswegen er sich beunruhigt umsah. Zudem nahmen seine Trommelfelle ein schrilles Quietschen wahr, in dem er den ohrenzerreißenden Lärm der Bremsen des Zuges erkannte. Beiläufig klärte sich auch dieses Rucken auf, denn Rodger hatte ihn angestoßen, um ihn aufzuwecken, weil sie gerade in die ungarische Hauptstadt einfuhren. Somit erfassten sie die prächtigste Metropole des Landes, das ihrem Streben wohlgesonnen war.


    Endlich hielt der Zug und bester Dinge sprangen sie aus der geöffneten Tür, woraufhin sie den Bahnhof verließen, um sich ein Taxi zu nehmen. Dies geschah, weil sie wussten, dass man in den hiesigen Reisebüros kostengünstige Unterkünfte anmieten könne.


    Die Fahrt dauerte nur ein paar Minuten und beim Aussteigen fragte der Fahrer: „Soll ich auf euch warten?“


    „Ja, das wäre echt nett“, entgegneten sie.


    Daraufhin betraten sie das Reisebüro, in dem sie erklärten: „Wir brauchen eine billige Unterkunft für zwei Personen.“


    Mittels des direkten Vergleiches dreier Vorschläge entschlossen sie sich für das kostengünstigste Angebot, womit sie ein kleines Zimmer bei einer alten Dame auswählten. Folglich glaubten sie, sie hatten ihr benötigtes Dach über dem Kopf, wo sie schlafen und duschen konnten. Betreffend bestiegen sie das wartende Taxi, bevor sie die erhaltene Adresse ansteuerten.


    Am Ziel angekommen zahlten sie, woraufhin der Fahrer das Gepäck aus dem Kofferraum holte. Hinzu bot er an: „Ich helfe euch, die Koffer zur betreffenden Wohnung zu tragen.“


    Insofern schleppte der sich aufgezwungene Page das Gepäck geradewegs vor die Wohnungstür und klingelte. Nun öffnete sich die Tür und anstatt der alten Dame stand ein Maler vor ihnen.


    Fragend sahen sich die beiden Freunde an, derweil der hilfsbereite Taxifahrer die missfällige Situation aufklärte, indem er den Maler befragte. Übersetzend vernahmen die beiden Freunde: „Es wird ausgerechnet das von euch ausgesuchte Zimmer renoviert, sodass ihr hier keine Unterkunft bekommen könnt.“


    Kurzerhand entschlossen sie sich: „Na gut, dann können Sie uns zu einem anderen Reisebüro fahren, damit wir uns ein anderes Quartier aussuchen können!“


    Also bestiegen sie erneut das Taxi und nach wenigen Metern erkundigte sich der Fahrer: „Aus welchem Teil Deutschlands kommt ihr eigentlich?“


    „Wir sind Ossis und stammen aus der DDR“, gab Rodger zu erkennen.


    „Wollt ihr in den Westen abhauen?“, ermittelte der Taxifahrer neugierig.


    Allmählich waren sie verwundert, zumal sie sich nach wie vor im Ostblock befanden. Dennoch bejahte Rodger die Frage, woraufhin der Fahrer auflachte, bevor er einfallsreich vorschlug: „Wenn ihr wollt, bringe ich euch zur westdeutschen Botschaft. Dort sind schon viele ausreisewillige DDR-Bürger untergebracht, um die sich das Deutsche Rote Kreuz kümmert. Demnach hättet ihr eine kostenlose Unterkunft sowie Verpflegung.“


    Diese Argumentation hörte sich gut an, weshalb sie einwilligten.


    Vor dem Grundstück der ständigen Vertretung der BRD ankommend erspähten ihre Pupillen neben einem ansprechenden Prachtbau auch zahlreiche Zelte, die von einem hohen Andrang zeugten. Somit trieb sie eine gewisse Spannung auf das Gelände und ehe sie sich richtig orientieren konnten, wurden sie von einer jungen Frau angesprochen: „Hallo, wollt ihr die DDR verlassen?“


    Erhabenen Tonfalls signalisierte Rodger die vorhandene Bereitschaft, indem er anführte: „West-Berlin.“


    „Herzlich willkommen“, betonte die Botschaftsangehörige und mit einer einladenden Handbewegung bat sie die beiden Freunde in das vor ihnen aufgebaute Zelt hinein, in dem eine Dienststelle eingerichtet war. Anknüpfend setzte sich ein bürokratischer Prozess in Gang, der mit dem Feststellen ihrer Personalien begann. Danach erbat die Botschaftsangehörige: „Habt bitte etwas Geduld!“, alsdann sie das Zelt verließ.


    Bei ihrer Rückkehr strahlte ihr Gesicht vor Freude und sie verkündete: „Zwar ist das Botschaftsgelände bereits überfüllt, aber trotzdem habe ich eine Bleibe für euch. Euer Domizil befindet sich ganz in der Nähe.“


    Eine Wegbeschreibung in der Hand haltend forderte sie die beiden Freunde auf: „Kommt mit mir vor das Grundstück, damit ich euch den Weg beschreiben kann!“


    Nach einer kurzen Schilderung übergab sie ein Schriftstück und deutete: „Dieses Schreiben enthält die Berechtigung einer Unterbringung. Also gebt es einfach vor Ort ab!“


    Über die Kategorie der Bleibe äußerte sie sich nicht, worüber sich die beiden Freunde wunderten. Allerdings vermieden sie es aus den Gründen des Anstandes, von der Botschaftsangehörigen eine Aufklärung einzuholen. Stattdessen ließen sie ihrer Fantasie freien Lauf. Träumend schwelgten sie in prasserischen Illusionen, denn ihre Vorstellungskraft gestattete ihnen die teuerste Suite in einem modernen Grandhotel. Natürlich verwöhnten zauberhafte Liebesdienerinnen mit feuchten Spielen und prickelnden Champagnern.


    Plötzlich zerplatzten ihre genusssüchtigen Extravaganzen wie eine Seifenblase, denn das Grandhotel wurde zur Turnhalle degradiert.


    Schon kam ein Mitarbeiter des Deutschen Roten Kreuzes und fragte: „Kann ich euch helfen?“


    „Das hoffen wir“, antworteten sie und übergaben die schriftliche Berechtigung einer Unterbringung.


    Nach einem kurzen Blick auf das Schreiben sprach er: „Wunderbar, dann kommt einmal mit, damit ich euch die Örtlichkeit zeigen kann!“


    Hinnehmend betraten sie die Turnhalle, womit die vorab erdachte Suite zu einem kahlen Raum wurde, in dem fünfzig Feldbetten standen. Hierzu kam Udos Hirn in eine wahre Erklärungsnot, weshalb sein Verstand im inhaltslosen Leerlauf tuckerte. Jedoch war es ihm vergönnt, Rodgers durchstartende Gedanken wahrzunehmen, als dieser sagte: „Gut, jetzt haben wir nicht nur freie Kost und Logis, sondern wir sind auch zu Schützlingen der BRD geworden.“


    Folglich stärkte das riesige Schlafgemach auch Udos Kopf, weshalb er vorschlug: „Na, dann teilen Sie uns doch gleich zwei Schlafplätze zu!“


    „Ihr habt die freie Wahl, weil ihr die ersten Ankömmlinge seid“, prahlte der DRK-Mitarbeiter, wonach sich die beiden Freunde am Rand niederließen. Nebenher machte er die beiden Freunde mit dem Gelände und dem hiesigen Tagesablauf vertraut.


    Nachdem sie wussten, wann sie die Mahlzeiten erhielten und die Nachtruhe einzuhalten sei, zogen sie los, Ungarns Hauptstadt zu erkunden. Gleichwohl kamen sie nicht weit, denn sie kehrten in die erste Kneipe ein.


    Dem Alkohol ergeben klang dieses Datum bei bester Laune aus, bis Udo und Rodger zu später Stunde in die Schlafhalle stolperten, wo sie kichernd ins Bett fielen. Natürlich mahnten empörte Stimmen zur Nachtruhe, aber die ernteten nur ein lautes Gelächter.


    Übergangslos verleibte die Hitze die beiden ein und der Schweiß bedeckte fließend ihre Körper. Obendrein schmerzte der Kopf vom Suff, als Udo die Augen öffnete. Sofort drehte er das Gesicht zur Seite, denn die Sonne blendete ihn. Zusammengezählt fühlte er sich reinweg elendig, weshalb er halb benommen aufstand und in den Waschraum stolperte. Dort ließ er sich das kalte Wasser über den Schädel strömen, um wieder zu sich zu kommen.


    Danach versuchte er, seine Gedanken zu ordnen. Aber schon wurde er unterbrochen, denn der Ruf zum Frühstück schallte durch das Gebäude.


    Unterdessen er zum Büffet tippelte, sah er Rodger, der zufrieden in sich hineinschlang. Es war ein Anblick, der eine satte Appetitlosigkeit mit sich zog. Daher trank Udo lediglich zwei Tassen Tee, um überhaupt etwas in seinem Magen zu haben.


    Erst beim Mittagessen aß er eine kleine Portion, wobei es auch zu kurzen Gesprächen mit den anderen Bewohnern kam. So bemerkte er schnell, dass neben der Flucht auch andere Gemeinsamkeiten vorhanden waren. Insofern war es leicht, höflich zu bleiben, und er plauderte über etliche Dinge, die teilweise banal als auch von großer Bedeutung waren.


    Nachdem die beiden Freunde gespeist hatten, unternahmen sie endlich einen touristischen Streifzug durch Budapest. Bei dieser fesselnden Erkundung strandeten sie an der Fischerbastei, die sich auf einem Berg erhob. Dieses neuromanische Schmuckwerk mit seinen konischen Türmen übte zweifelsohne eine besondere Anziehungskraft auf den Betrachter aus und von der Aussichtsterrasse bot sich ein einzigartiger Panoramablick auf die Donaumetropole.


    Eine weitere Attraktion stellte die Kettenbrücke dar, die als ein klassizistischer Bau die schönste der vielen Budapester Brücken war. Ihre zwei Strompfeiler, die sich triumphbogenartig über die gesamte Breite der Brücke erstreckten, hielten schwere Eisenketten, auf denen die Fahrbahn hing.


    Mit dem Passieren dieser Überführung verweilten sie vor einem der vier imposanten Löwen, die links und rechts an den Brückenköpfen wachten. Dieses Interesse blieb einem älteren Herren nicht verborgen, weshalb er die beiden Freunde ansprach: „Wünscht ihr, dass ich euch die Stadt zeige?“


    Jedoch hatten sie kein Verlangen nach einem Kulturführer und sie ließen ihn wortlos stehen.


    Offenbar nicht im Geringsten verärgert rief er ihnen nach: „Diese Brücke war der erste ständige Übergang zwischen Pest und Buda.“


    Danach erlosch seine Stimme. Außerdem endete auch ihr Entdeckungsspaziergang an jenem Tag.


    Der folgende Nachmittag leitete sie zur grünen Lunge der Stadt. Es war die inmitten der Donau gelegene Margareteninsel. Sie bedeckte sich mit Parkanlagen und spendete eine angenehme Ruhe.


    Beim Wasserturm atmeten sie die wunderschöne Aussicht der Insel, wobei ihnen besonders der sogenannte Rosengarten auffiel. Dort blühten tausende Blumen, die eine wahre Farborgie im Kontrast zu den Grünflächen boten. Hinweisend überkam ihnen eine wohlige Entspannung und der allgemeine Reiz der Stadt ließ ihre Gedanken fortfliegen. Also träumte Udo von anderen europäischen Metropolen. Entsprechend standen Rom und Wien ganz oben auf seiner Liste.


    Doch seine Zuneigung gehörte auch den anziehenden Fernzielen. Deshalb planschte er tagsüber an der Copacabana, wo er die Körper gut gebauter Frauen aufsog. In den Nächten verging er sich dann an den perfekten Damen, nachdem er sie aus den Bars und Diskotheken von Rio de Janeiro gezerrt hatte.


    Die Illusionen schwanden und die Jungs schritten über die Margaretenbrücke, um die Insel wieder zu verlassen.


    Ihre nächste Absicht wurde umgesetzt. Es war der Besuch des Heldenplatzes. Folglich bewunderten sie in dessen Mitte die zwei nebeneinanderstehenden Kolonnaden, vor denen eine hohe Säule stand, die sich mit einer Statue des Erzengels Gabriel schmückte.


    Der Umstand, dass sie sowieso vor Ort waren, führte sie auch in das angrenzende Stadtwäldchen. Dabei handelte es sich um einen etwa einen Quadratkilometer großen Park, in dem sich der Zoo und der Botanische Garten befanden, die sie jedoch nicht besuchten. Stattdessen brachen sie zum Parlamentsgebäude auf, das ein neugotisches Bauwerk mit einer Länge von knapp zweihundertsiebzig Metern war und direkt am Donauufer lag.


    Natürlich gab es noch weitere Sehenswürdigkeiten in dieser glanzvollen Metropole, aber seine Hoheit Alkohol lud zum Fest und die Jungs erschienen.


    Eines Abends stieß Rodger Udo an: „Was denkst du, sollten wir nicht langsam nach Österreich flüchten?“


    „Nein, es besteht überhaupt kein Grund, dass wir die damit verbundenen Gefahren auf uns nehmen“, entgegnete Udo.


    „Wie meinst du das?“, wollte Rodger wissen.


    Beruhigend gab Udo zu verstehen: „Nach dem Ende der Ferien benötigt man die Turnhalle für die heimische Jugend, woraus eine baldige Grenzöffnung in Richtung Österreich resultiert. Also entspann dich und hab einfach noch ein wenig Geduld!“


    Vorhersehbar galt eine Fahrt nach Berlin als sicher, nur diesmal würden sie auf der anderen Seite der Mauer ankommen.


    Abermals klangen die Gläser und indessen ihre leuchtenden Augen als auch die erröteten Gesichter vom hochprozentigen Rausch zeugten, hallten ihre freiheitlichen Gesänge durch die Straßen Budapests.


    Vervollkommnend wurde der hiesige Zeitraum für Udo und Rodger immer spaßiger. Dazu trugen auch die inzwischen ängstlichen Geschichten der anderen Mitbewohner bei. So saßen sie bei Kaffee und Kuchen zusammen, da erzählte eine Frau mit zittriger Stimme: „Es gab einen rabiaten Entführungsversuch“, derweil sie ihren Zeigefinger auf einen Bewohner richtete, der seit zwei Tagen ein blaues Auge hatte.


    „Bitte erklären Sie das genauer!“, forderte ein neugieriger Herr.


    Eingeschüchtert fuhr die Frau fort: „Das Hämatom kann er nur von der Stasi haben, als man ihn in ein Auto stoßen wollte, um ihn in die DDR zurückzubringen.“


    Zum Vergnügen hörten die Jungs noch weitere spektakuläre Horrorgeschichten, die tatsächlich von einzelnen Verschreckten geglaubt wurden.


    Endlich tat sich etwas, denn alle Bewohner der Turnhalle mussten sich auf dem Gelände der westdeutschen Botschaft einfinden. Damit war eine Konstellation geschaffen, die auch für die Boulevardpresse interessant war.


    Schon meldete sich ein befugter Herr zu Wort. Dieserhalb verkündete er: „Jeder Mensch, der sich in Ungarn befindet, darf das Land in jede Himmelsrichtung verlassen.“


    Sogleich brachen befreiende Freudenschreie los und auch Udo und Rodger lagen sich in den Armen. Immerhin war jetzt Österreich erreichbar und noch dazu schneller, als alle dachten. Schließlich hing der befugte Herr an: „In jenem Moment fahren Busse vor das Botschaftsgelände, deren Ziel die Bundesrepublik Deutschland ist.“


    Dieser Hinweis gebar ein Schauspiel der besonderen Art. Genaugenommen handelte es sich bei einigen Ausreisewilligen um primatenähnliche Geschöpfe, die sich aus der Masse lösten und in die Busse stürmten. Erobernd lagen erwachsene Männer quer über den Sitzlehnen und blockierten somit vier Plätze gleichzeitig.


    Parallel dazu stürzten ihre Weiber in die Unterkünfte, wo sie im Eiltempo die wichtigsten Papiere griffen. Anschließend schliffen sie ihre Kinder hinter sich her, bis sie die Busse erreichten. Erst in jenen Augenblicken gaben die Männer ihre unbequemen Liegevarianten wieder auf und man teilte die abgesperrten Sitze untereinander auf.


    Am Rande marterte in den Gehörgängen des Busfahrers dieses Stimmenwirrwarr, denn die Fahrgäste kamen von überall her. So plärrten die Dialekte von der Küste, aus dem Berliner Raum und aus Sachsen durcheinander.


    Peinlich berührt hatten Udo und Rodger keine Lust auf dieses Gedrängel, weshalb sie in ein nahe gelegenes Lokal gingen, in dem sie die freudige Botschaft auf sich wirken ließen. Zweckdienlich spendierten sie aus reiner Dankbarkeit den ungarischen Gästen ein paar Drinks, die in gemütlicher Runde gemeinsam getrunken wurden.


    Unverhofft belohnte ein alter Akkordeonspieler ihre Geberlaune mit der Dichtung von August Heinrich Hoffmann von Fallersleben. Insofern entstand eine kleine Feier zwischen Menschen, die glücklich beisammen saßen und überschauten, sie erlebten eine historische Zeit.


    Die Nacht schwand und Udo und Rodger erwachten an ihrem Tag der Freiheit. Zunächst gingen sie der körperlichen Reinigung nach, ehe sie genüsslich das Frühstück einnahmen. Danach verstauten sie ihre Habseligkeiten und vom anschließenden Mittagsmahl gesättigt, betraten sie einen bereitstehenden Bus. Gelöst grinsten sie, denn im Unterschied zum gestrigen Affentheater saßen nur vereinzelte Leute in den Sitzreihen.


    Schließlich verkündete der Fahrer: „Willkommen, vor Ihnen liegt eine mehrstündige Tour, die durch Österreich bis nach Passau führt.“


    Zugleich startete er den Motor und der Bus rollte an. Es war ein Aufbruch, der Udos Hirn aktivierte, das jetzt forschte, ob er tatsächlich die richtige Entscheidung treffe. Gewiss störte ihn die staatliche Bevormundung, aber trotzdem hatte er sich im grauen Osten eingelebt. Unzweifelhaft war Beeskow sein Heimatort, in dem er lachte und weinte. Dort liebte und hasste er. Es war eben die Umgebung seiner Kindheit und Jugend, womit Beeskow in seiner Erinnerung und seinem Herzen einen ewigen Bestand hatte. Genaugenommen war Beeskow das Zentrum seiner Welt und er wusste nicht, wann er diesen heimatlichen Mittelpunkt wiedersehen würde.


    Außerdem ließ er seine Freunde zurück, wozu er sich fragte, ob er jemals wieder solch kernige Burschen kennenlernen werde. Vielleicht sollte er umkehren und mit seinen getreuen Kameraden die Fackel des epochemachenden Erwachens durch das Brandenburger Tor tragen, damit an diesem historischen Platz die Berliner Mauer bröckle.


    Besonders schmerzlich waren die Gedanken an sein anständiges Elternhaus, in dem er wohlbehütet aufgewachsen war. Seine Eltern hatten ihm jede zukunftsdienliche Chance geboten, weshalb er bitterlich klügelte, wann er sie wieder in die Arme schließen könne.


    Auf einmal wurden belanglose Begebenheiten unermesslich wertvoll und er dachte an sämtliche Feste, die er mit seiner Familie gemeinsam gefeiert hatte. Sogar der kleine Garten, in dem sie liebevoll das Obst und das Gemüse angebaut hatten, wonach sie sich über die eigene Ernte gefreut hatten, wurde zu einem der schönsten Flecken auf dem riesigen Globus.


    Längst wollte Udo den Bus verlassen, aber er verweilte voller Ehrfurcht. Begründet lag dieses Ausharren in Justitia, die an seinem Gedankenhimmel erschien. Soeben deuteten ihre verbundenen Augen, er solle das Für und das Gegen seiner möglichen Flucht in die Waagschalen werfen. Zum Abschluss des differenzierten Polarisierens enthauptete ihr Richtschwert den Ostblock und Udo erkannte die Konsequenz, die seine Freiheit im Denken und Handeln sein müsse.


    Sich rechtens wissend widmete er sich der Unterhaltung des Busfahrers, der ein Video einlegte. Fortfahrend sahen Udo, Rodger und die anderen erstmalig einen knallharten Actionfilm.


    Nach anfänglicher Begeisterung für den muskelbepackten Einzelkämpfer, der mit seinem schweren Maschinengewehr und einem Messer alles abschlachtete, was er als feindlich einstufte, folgte die Ernüchterung. Auswertend ließen die übertriebenen Kampfhandlungen den Film wie eine Komödie wirken. Dabei empfand Udo es als außerordentlich amüsant, wie der zornige Held verhinderte, dass eine nicht unerhebliche Zahl schießwütiger Killer vergeblich versuchte, ihn zu treffen. Im Gegenzug schaffte es der kräftige Gerechtigkeitsfanatiker, mit jedem abgegebenen Schuss mindestens einen seiner Gegner zu töten.


    Mehrmals während dieses knapp zweistündigen Szenariums beobachtete Udo die gespannten Gesichter der Zuschauer. Daher spürte er regelrecht, wie einige von ihnen in die Rolle des anbetungswürdigen Hauptdarstellers schlüpften. Möglicherweise glaubten ihre berauschten Gehirne, sie verfügten allein durch das Hinsehen über dieselben heldenhaften Kampftechniken.


    Nach dem Ende des Gemetzels legte der Busfahrer entspannende Musik ein. Damit wollte er wohl die erhitzten Gemüter wieder herunterfahren.


    Plötzlich machte der Fahrer eine rührende Durchsage: „In jenem Moment passieren wir die westdeutsche Grenze.“


    Augenblicklich brach ein authentischer Jubel los, denn nun wussten sie, sie hatten es geschafft.


    Auf einem großen Parkplatz, der unmittelbar hinter der Grenze lag, stoppte der Bus. Anschließend hieß man die Ankömmlinge herzlich willkommen und bat sie: „Bitte verlassen Sie den Bus!“


    Nachstehend kam es zu einer Aufnahme der Personalien, woraufhin Udo und Rodger ein Platz in einem Bus der Bundeswehr zugeteilt wurde. Somit fuhren sie ins bayerische Oberviechtach, wo sie in einer Kaserne einquartiert wurden.


    Vergnügt stellten sie fest, dass dieser Militärbereich für die Gäste nicht sonderlich abgeriegelt war. Im Gegenteil, sie waren in der Freiheit angekommen und konnten sich in dem verschlafenen Örtchen zwanglos bewegen. Erkundend erfuhren sie rasch, hier sei die Welt noch in Ordnung. Es gab weder Stress noch Hektik. Stattdessen war die Freude zugegen und in dem aufgesuchten Gasthof klangen die Gläser, derweil beide deutschen Seiten neugierig nach den Gegebenheiten des anderen Teils fragten.


    Auch kam es in dieser euphorischen Stimmung zu den ersten Jobangeboten, die aber abgelehnt wurden. Schließlich wollten Udo und Rodger dort ihre Zukunft gestalten, wo sie sich vom Dialekt heimisch fühlten. Und dieser Ort konnte nur West-Berlin sein.


    Eine gewisse Faszination zauberte auch die Küche in der Kaserne hervor, die für die Landser und die Flüchtlinge dasselbe Gericht kochte. Folglich zählte Udos Mittagessen drei Gänge. Außerdem tranken selbst die einfachen Landser ihr Bierchen zum Essen, weil es in Bayern ein Grundnahrungsmittel war.


    So angenehm die Vielgestaltigkeit auch war, die Begeisterung überwog, als es hieß, die Reise gehe zur nächsten Etappe über. Hierzu bestiegen sie abermals einen Bus, der sie nach Nürnberg chauffierte. Dort hatten sie einen zweitägigen Aufenthalt, den sie nutzten, um die Stadt kennenzulernen.


    In üblicher Manier begossen sie auch in Nürnberg ihre bisherige Errungenschaft mit der verwurzelten Bevölkerung, bevor ihr Zielabschnitt anhing. Zweckdienlich stand ein Flugzeug bereit, mit dem sie das Staatsgebiet der DDR überquerten, wobei sie ein mulmiges Gefühl im Magen hatten. Immerhin war es denkbar, dass die Flugcrew zu einer Notlandung ansetzen müsse. In diesem Fall müssten Udo und Rodger wegen Republikflucht für ein paar Jahre in den Knast. Aber der Flug verlief ohne nennenswerte Zwischenfälle und die Maschine setzte auf der zugewiesenen Landebahn des Flughafens Berlin Tegel auf.


    Nach dem Passieren des Ausgangsbereiches empfing sie ein Herr des Berliner Senats, der alle auf einer Liste stehenden Namen abarbeitete, indem er die erwarteten Neulinge an seiner Seite versammelte. Zum Abschluss sollte es mit öffentlichen Verkehrsmitteln nach Spandau gehen, wodurch Udo die ersten Gegenden West-Berlins erblickte und tief einatmete. Somit wurde ihm bewusst, dass er endlich dort sei, wo er unbedingt hingewollt habe.


    Am Juliusturm ankommend stiegen sie aus dem Linienbus und wechselten die Straßenseite. Damit standen sie vor ihrer neuen Unterkunft, die die Turnhalle in Budapest verblassen ließ. Begründet wurde diese Analyse mit der hier stehenden Halle, deren Ausmaße erschreckend waren.


    Ebenso peinigte das Innere, denn die gesamte Dimension war ein fünfhundert Betten Schlafplatz, durch den sich gitterförmig die schmalen Gänge zogen.


    Selbstverständlich kam es bei einer solchen Menschenkonzentration zu widerlichsten Abartigkeiten. Ausdrucksvoll begann die erste Nacht von Udos neuer Lebensphase, in der jegliche Privatsphäre fehlte, mit nachvollziehbaren Schlafstörungen, wodurch er gelangweilt durch die Reihen der Ruhenden schaute. Insofern entging ihm nicht diese eklige Nassreinigung der besonderen Art, die nur wenige Meter von ihm entfernt stattfand. Dazu wälzte sich dieser kleine dicke Mann laut schnarchend hin und her, bis er diesen Niesanfall bekam. Bewirkend schleuderte seine Nase eine Vielzahl schleimiger Rotzfäden in das Schlafgemach, die sich auf dem unbedeckten Rücken eines achtjährigen Mädchens niederlegten. Hinzu schlief die Kleine derart fest, dass sie nichts bemerkte. Deshalb konnten die Feuchtigkeitsbestandteile des sämigen Schnaubprustens in ihre Haut einziehen.


    Blitzartig betrachtete Udo die neben ihm liegenden Leute und erkannte erleichtert Rodger links neben sich. Rechterhand schlief diese junge schlanke Frau, womit er aufatmete, denn diesen beiden traute er eine solch unkontrollierte Zuwiderhandlung nicht zu.


    Nach fünf Nächten war dieser Alptraum vorbei. Einleitend kam zur Mittagszeit eine Beschäftige des Senats vorbei, die eine Liste mitführte. Dieses Papier berechtigte sie, geräumige Geschenke zu verteilen. Glücklicherweise wurden auch Udo und Rodger in das Büro des Wachpersonals gebeten, woraufhin sie in den Vorzug kamen, ein Doppelzimmer zugeteilt zu bekommen.


    Fortan ging alles ganz schnell. So nannte die großzügige Dame eine Adresse in Steglitz, wo man die beiden bereits erwartete. Also packten sie ihre Sachen, begaben sich zum nahe gelegenen U-Bahnhof und bestiegen die Bahn.


    An der zugewiesenen Adresse ankommend erblickten sie einen dreistöckigen Bau, der wohl eigens für die DDR-Flüchtlinge hochgezogen wurde, weil er neu und unbenutzt war.


    Aus dem Foyer trat ein höflicher Pförtner heraus und empfing die beiden per Handschlag, unterdessen sie sich namentlich vorstellten. So kam es zu einem kurzen Vergleich mit seiner Liste, auf der die eintreffenden Hausbewohner niedergeschrieben waren. Daher gestattete er den Eintritt und übergab je einen Schlüssel für ihr gemeinsames Doppelzimmer, wozu er ergänzte: „Der Schlüssel passt auch an der Haustür.“


    Damit war die Zeit der unwürdigen Auffanglager vorbei und beglückt unterschrieben sie ein paar Formulare. Anschließend führte sie der Pförtner zur Unterkunft, wonach ihre aufmerksamen Augen das Mobiliar ihres acht Quadratmeter großen Reiches betrachteten. Folglich erblickten sie zwei Betten, einen großen Kleiderschrank, einen Kühlschrank und einen kleinen Tisch mit zwei Stühlen.


    Während sich ihre Pupillen durch das Fenster begaben und die erlauchte Natur sahen, vernahmen ihre achtsamen Gehörgänge den Hinweis des Pförtners: „Auf jeder Etage des Wohnheimes befindet sich eine große Küche mit mehreren Herden. Außerdem gibt es getrennte Duschräume für die Damen und die Herren sowie einen Aufenthaltsraum samt Fernseher. Zu guter Letzt gibt es noch zwei Waschmaschinen und Wäschetrockner.“


    „Es ist ja wirklich für alles gesorgt“, freute sich Udo.


    „Na dann wünsche ich euch einen angenehmen Aufenthalt und falls ihr irgendwelche Fragen habt, stehen mein Team und ich gern zur Verfügung“, verabschiedete sich der Pförtner.


    Nachdem die beiden Freunde geklärt hatten, wer welches Bett beziehe, erkundeten sie die Wohnstätte. Wohlwollend sichteten sie, dass sich die Anzahl der hier beherbergten Menschen auf ein Minimales beschränkte. Folglich wurden sie nicht mehr von diversen Augenpaaren beobachtet und sie wussten, mehr Privatsphäre könne nur noch eine eigene Wohnung bedeuten. Doch dafür mussten sie erst einmal die Voraussetzungen schaffen, wozu zweifelsohne eine Arbeitsstelle gehörte. Allerdings war dies zunächst unmöglich, weil etliche Behördengänge anstanden.


    Sonach fuhren sie nach Marienfelde, wo sie von der amerikanischen Besatzungsmacht ausgehorcht wurden. Allerdings dienten sie nicht in der Nationalen Volksarmee, weshalb sie nicht über militärische Geheimnisse verfügten. Von daher waren sie nicht interessant und wurden nach wenigen Minuten wieder entlassen.


    Überdies beantragten sie beim zuständigen Landeseinwohneramt ihre Personalausweise. Ihre weiteren Stationen navigierten sie zum Arbeitsamt und zur vorgegebenen Krankenkasse, bevor ein wenig Ruhe einkehrte.


    Kontaktfreudig saßen Udo und Rodger bei ein paar Bieren im Aufenthaltsraum und verfolgten gemeinsam mit anderen Bewohnern eine aktuelle Nachrichtensendung, in der das gesamte Ausmaß der Fluchtwelle detailliert ausgewertet wurde. Veranschaulichend war es vorrangig die ostdeutsche Jugend, die ihren Staat verließ. Damit entschwand ausgerechnet die gut ausgebildete Zukunft, schließlich sollten diese hochentwickelten Menschen dereinst die DDR triumphieren lassen.


    Trotz der geschichtlichen Ereignisse ringsum ihrer neuen Heimatstadt wurde das normale Leben von seinem fortwährenden Verlauf geprägt. Dazu gehörte auch die Erkundung der Metropole. Also fuhren Udo und Rodger zum Zentrum, wozu sie über den Kurfürstendamm flanierten, wo der Luxus keine Grenzen kannte. Es war eben die Ansiedlung des hemmungslosen Auslebens jeglicher Gelüste. Entsprechend musste diese überzogene Unbeherrschtheit auch für einige Schandflecke sorgen, womit nicht nur der sich eingeschlichene Kitsch gemeint war. Nein, da war auch diese klägliche Verdorbenheit vor der Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche. Beleuchtend wohnten sie einem abnormen Schauspiel bei, das ein Junkie vortrug, denn er inszenierte absolut unpassend zur volkstümlichen Musik aus einer Drehorgel seinen Breakdance wider Willen.


    Natürlich schwappte sie dieses über den Asphalt Zappeln in ein Wechselbad der Gefühle, wonach sie ein gewisses Mitleid fühlten. Aber dennoch kitzelte dieser komische Auftritt ihre Lachmuskeln.


    Besonders amüsant wurde es, nachdem sich der Junkie körperlich beruhigte und ein weiteres Kunstwerk vorwies. Es war anfänglich kaum zu erkennen, wenngleich diese dreckige Gestalt mit seinem geldgierigen Betteln den Klang des Leierkastens übertönte. Allerdings schärfte sich der Blick, wonach die Passanten ein berühmtes Berliner Wahrzeichen erkannten. Insofern hatte die fehlende Mundpflege eine unverkennbare Anordnung von Zahnresten konstruiert, wodurch die sich öffnenden Lippen die Säulenstellung des Brandenburger Tores enthüllten.


    Dieses abschreckende Beispiel des sozialen Verfalls verlassend kannten Udo und Rodger nun auch eine Kehrseite der wirtschaftlichen Ellenbogengesellschaft, denn sie verstanden, dass selbst die Sonne, die alles im Glanz erscheinen lasse, auf diesen Ort nur einen Schatten werfen könne. Es war eben eine andere Welt, die fernab des Segensreichen lag. Dadurch verunsicherten die ehemals bekehrenden Lehren der atheistischen Kommunisten, wonach die westlichen Demokratien nur auf einen rücksichtslosen Eigennutz abzielten. Jedoch verdrängten die beiden dieses vergiftete Schicksal und gaben sich lieber der Arbeitssuche hin, um das eigene Bestehen aus edleren Werten zu erschaffen.


    Die Tagesblätter wälzend musste sich Udo eingestehen, für seinen erlernten Beruf sei nichts Bedeutsames dabei. Dennoch verzagte er nicht und entschied, erst einmal einen anderen Beruf anzunehmen. Später konnte er sich immer noch verbessern. Sich umhörend stellte er schnell fest, dass er auf dem Bau problemlos unterkommen könne. Also meldete er sich telefonisch auf ein Zeitungsinserat, woraufhin eine sehr zuvorkommende Dame einen Vorstellungstermin vereinbarte. Folglich fuhr er guter Dinge mit der U-Bahn nach Spandau, wo sich in unmittelbarer Nähe des Rathauses der mitgeteilte Firmensitz befand. Dabei achtete er akribisch auf die Pünktlichkeit, dagegen nahm es der Inhaber nicht so genau mit der Zeit. Insofern musste sich Udo gedulden. Von daher erkundete er den Verkaufsbereich des Betriebes, der einem kleinen Malergeschäft mit angebotenen Bodenbelägen ähnelte. Außerdem wirkte der Standard sehr einfach, als befände er sich im Osten.


    Nach wenigen Minuten hatte er genug gesehen und er wollte bereits verschwinden, da hüpfte ein nervöser Gnom in das Geschäft. Sofort zwinkerte ihm die Verkäuferin zu, wonach er Udo ansteuerte und sich vorstellte: „Hallo, ich bin der Chef.“


    Udo grüßte zurück, woraufhin der Gnom erläuterte, wie sein künftiger Mitarbeiter funktionieren sollte.


    Sich auf seine gute Erziehung berufend hörte sich Udo dieses zerstreute Geschwätz an, in dem es um die hier anfallenden Arbeiten ging.


    Es war regelrecht anstrengend, indessen dieses hektische Gerede auf ihn einprasselte. Deshalb war es erlösend, als der Gnom schwieg und voller Erwartung zu Udo aufschaute.


    Trotz aller Anstrengung begriff Udo, er solle das Jobangebot annehmen. Immerhin handelte es sich um die Bodenbelagsarbeiten bei einer sozialen Wohnungsbaugesellschaft und er verfügte über ein unstreitiges handwerkliches Geschick. Zwar war er für diese minderen Arbeiten überqualifiziert, aber es war ein Sprungbrett in ein eigenständiges Leben. Obendrein öffnete sich eine Hintertür, durch die er in die eigene bezahlbare Wohnung treten konnte.


    Ebenso interessant war auch die Zahlungsvorstellung des Gnoms, woraufhin Udo einwilligte: „Okay, ich nehme den Job.“


    Schließlich gehe er keinen Pakt für die Ewigkeit ein, denn er könne sofort kündigen, sobald er einen besseren Job finde, machte er sich die Sache schmackhaft. Also betrat er ein beengtes Kämmerchen, das als Büro diente, wo er den Arbeitsvertrag unterschrieb.


    „Auf gute Zusammenarbeit“, verabschiedete sich Udo und verließ das Geschäft. Es folgte die Rückfahrt nach Steglitz, wobei er überlegte, wie er Rodger davon berichten solle. Zweifelsohne war es kein Traumjob, aber es war nun einmal ein Start in die eigene Zukunft. Letztendlich blieb er äußerst sachlich, als er den Arbeitsvertrag präsentierte. Entsprechend sah auch Rodger die Sache vorteilhaft und gratulierte: „Herzlichen Glückwunsch, nun wirst du ja bald ein stolzer Wohnungsbesitzer sein.“


    Zur Feier des Tages gönnten sich die Jungs trotz der schwachen Finanzlage einen Besuch in der unweit gelegenen Eckkneipe, bis sie zu später Stunde angeheitert ins Wohnheim wankten.


    An den verbleibenden Tagen bis zum Arbeitsantritt unterstützte Udo Rodger bei dessen Jobsuche. So blätterten sie in etlichen Zeitungen, bis sich endlich der ersehnte Erfolg einstellte. Zur angenehmen Überraschung kam er sogar in seinem erlernten Beruf unter.


    Udos erster Arbeitstag begann, weshalb er frühzeitig in der Firma eintraf. Diesmal war auch der Chef zu einem vertretbaren Zeitpunkt vor Ort und stellte nach der Begrüßung den neuen Kollegen vor. Zu einem großartigen Einpauken anzuredender Gesichter kam es nicht, denn Udo war gerade einmal der dritte Handwerker in dem Unternehmen. Außerdem war der Name des anderen Mitarbeiters ziemlich bezeichnend, was ihn sehr einprägsam machte, denn der Chef sagte zu Udo: „Dieser Kollege heißt Salzlecke.“


    Natürlich fuhr Udo auch gleich seine erste Tour mit Salzlecke, den er bedingt durch seine fragwürdige Benennung, die vermutlich von einer überdurchschnittlich schnellen Transpiration herrührte, als nicht besonders intelligent einstufte. Aus diesem Grunde hielt er sich mit einem Gespräch zurück und antwortete nur mit einer auffälligen Wortkargheit, wenn Salzlecke eine Frage über den Osten stellte. Allerdings war der Wissensdrang nach dem anderen Deutschland sowieso eher bescheiden, warum Udo annahm, sein vermeintlicher Zuhörer nehme die kurzen Erklärungen völlig gleichgültig hin. Es wirkte, als passe er überhaupt nicht auf. Irgendwie schien er mit sich selbst im Krieg zu sein, als ob es ein dunkles Geheimnis gab, das ständig für eine zurückgezogene Anspannung sorgte, mutmaßte Udo.


    Andererseits war Udo mit den praktischen Ausführungen der Arbeiten zufrieden. Darum schrumpfte die Distanz zwischen ihm und Salzlecke, der täglich sämtliche Arbeitsschritte detailliert und verständnisvoll erklärte, sodass sich Udo schnell mit den einzelnen Reparaturen an den Fußböden vertraut machen konnte. Daraus resultierten erste aufrichtige Privatgespräche, bei denen man bereitwillig plauderte und sogar lachte. Insofern begünstigte dieser Kontakt den neuen Arbeitskameraden mit lockeren Sprüchen, die Salzleckes Einzigartigkeit bezeugten. Er war wahrhaft ein Original, das man nicht kopieren konnte. Folglich entzückte das Berufsleben.


    Passend zur Annäherung zwischen Udo und Salzlecke ging auch der Rest der Welt aufeinander zu. Vorliegend triumphierten die Kommunisten ein letztes Mal über den Kapitalismus, indem sie ausgerechnet am 9. November die Berliner Mauer öffneten. Mit diesem für die Deutschen so schicksalhaften Datum war der kapitalistische Sieger geschlagen, denn dieser Tag konnte einfach nicht der Tag der Wiedervereinigung werden, obwohl es das Volk genau so wünschte.


    Im Hinblick auf die große Weltpolitik konnten Udo und Rodger nur noch staunen. Vor allem sperrte Rodger den Mund und die Augen auf, als er die Fernsehberichte zur aktuellen Zeitgeschichte sah. Deshalb meinte er: „Ich finde es äußerst merkwürdig, wie freundschaftlich Moskau sein riesiges Einflussgebiet an Washington abtritt. Man muss sich fragen, welcher gemeinsamen Kraft dies nutzt.“


    Udo war ebenfalls verwundert und spekulierte: „Möglicherweise waren die mächtigen Herren dieser beiden Städte von Anfang an heimlich befreundet, wonach die Repräsentanten der sich konkurrierend gegenüberstehenden Staaten die Volksmassen einfach nur belogen.“


    Rodger schmückte die Gedanken aus: „In diesem Fall würde es sich um die gewaltigste Frontlinie der Weltgeschichte handeln, deren Stellungen sich immerfort in das gegnerische Gebiet verlagerten. Dabei war es egal, wer von den beiden und wo er siegreich voranschritt, weil es im Endeffekt immer der gemeinsamen Sache diente.“


    Udo ergänzte: „Wenn es ein dergestalt verschwörerisches Vorhaben gegeben hat, ist es gelungen, denn man hat unter dem Deckmantel der Gerechtigkeit vorerst die weltweiten Feinde ausgeschaltet. Im Ergebnis kann die allezeit geplante Vereinigung stattfinden, wozu die beiden Siegermächte unter sich einen Sündenbock ausgelost haben, wonach sich die Demokratie als die vollkommenere Gesellschaftsordnung darbietet.“


    Rodger trauerte: „Wer weiß, wie lange dieser Komplott schon in Gang ist. Dazu tun mir diese vielen unwissenden Idealisten leid, die all die Jahre ihres Lebens mit dem, was nur eine Lüge war, vergeudet haben.“


    „Eigentlich leben doch die Dummen besser. Sie stellen keine schlauen Fragen und nehmen alles einfach so hin“, sichtete Udo.


    „Ja, aber wir eben nicht. Wir wollen wissen, wem diese inszenierte Fehde etwas nützt“, bekundete Rodger.


    Obwohl dieses Thema äußerst interessant war, verdrängte Udo solche weltumspannenden Verschwörungen wieder, denn er taumelte in der deutschen Freude des Mauerfalls. Hierzu beruhigte er: „Auf jeden Fall ist es unumkehrbar, dass der friedfertige Volkeswille das zurückerlangt hat, was einst Otto von Bismarck geschmiedet hatte.“


    Rodger grätschte rein: „Da liegst du richtig.“


    Udo schaltete den Fernseher aus und äußerte: „Wir sollten gelassen nach vorne schauen, zumal wir lediglich mit dem linksorientierten Osten abschlossen, als wir gingen. Stattdessen haben wir uns niemals von unseren Bekannten losgesagt. Deshalb müssen wir die entstandene Möglichkeit nutzen, unsere Familien und die Jungs wiederzusehen.“


    Rodger schlussfolgerte: „Lass uns gleich am kommenden Freitag nach Beeskow fahren!“


    Udo strahlte: „Ich bin dabei.“


    Begegnend wechselten Udo und Rodger ihre harte Währung zum guten Kurs gegen einen Haufen Ost-Geld.


    Bei einem Neuköllner Grenzübergang überschritten sie die volle Breite des Todesstreifens, bis ein ehemals vertrauter Geruch in ihre Nasen drang. Es waren die Abgase der Zweitakter, die einen Teil der Ausdünstung der ostdeutschen Wirtschaft verdeutlichten. Trotzdem verblassten sämtliche negativen Erscheinungen, denn sie bewegten sich wieder in ihrer gewohnten Umgebung. Folglich waren sie mit sich im Reinen, als sie in der S-Bahn nach Königs Wusterhausen saßen. In KW kam es zu einem fast einstündigen Zwischenstopp, bevor der Zug nach Beeskow anrollte.


    Letztlich war es eine begünstigte Fügung, weil sie am Nottekanal diese vortreffliche Currywurst, die im Großraum Berlin sowie im gesamten Ruhrpott vergeblich ihresgleichen suchte, genießen durften. Überdies währte die Beglückung nach regionalen Feinschmeckereien fort, denn sie erklommen am Bahnhof die sieben Stufen zu einer Selbstbedienungskneipe, die einer Kampfarena glich.


    „Rodger, ich sehe ein erstaunliches Alter von mehreren Jahrhunderten Knast“, stellte Udo beim Öffnen der Eingangstür fest.


    Rodger verweilte im Zaudern und eine leichte Unsicherheit breitete sich aus, derweil er meinte: „Diese tätowierten Typen verkörpern die schamlose Volltrunkenheit und die erbarmungslose Verrohung.“


    Flugs bewegte die beiden ein gefühlsmäßiger Akt zur Umkehr, aber schon unterbreitete Udo: „Warte Rodger! Mein Hirn formt gerade eine fesselnde Choreografie und die richtungweisende Tänzerin schlüpft in das Gewand einer teuflischen Nonne, die mir den Einfluss des Christentums darbietet. Es ist ein Tanz, der beeinflussende Gebote der Bibel verdeutlicht, durch die einst unsere germanischen Vorfahren gesetzlich befriedet wurden und man ihnen die Furchtlosigkeit vor dem Tod nahm.“


    „Okay, Udo, es ist bekannt, dass das Christentum nicht von unseren germanischen Wurzeln herrührt, aber was hat das mit diesen Kneipenschlägern zu tun?“, ermittelte Rodger.


    „Ganz einfach, seit Generationen wurden die christlichen Werte weitergegeben, weshalb auch die hiesigen Krieger zumindest teilweise bekehrt und somit gezähmt sind“, enthüllte Udo.


    „Du meinst also, diese Krieger sind nicht gewalttätig, solange man sie in Ruhe lässt?“, fragte Rodger.


    Udo lächelte und steuerte den Ausschank an. Folglich gab es auch für Rodger kein Zurück mehr und er schritt neben seinem Freund.


    „Was darf es sein?“, wendete sich der Kneiper an die beiden.


    „Zwei große Biere bitte“, bestellte Udo.


    Mit ihren Bieren stellten sie sich an den nebenan befindlichen Stehtisch, von wo aus sie das Kneipeninnere auskundschafteten. Hierbei beschleunigte sich Rodgers Puls, weil er erkannte, wie die tätowierten Gewalttäter ihn beobachteten. Es waren bedrohliche Musterungen, die durch eng zusammengekniffene Augenschlitze und den davor aufsteigenden Zigarettenqualm drangen. Dazu kam eine besonders terrorisierende Stille, die absolut schlagartig vorherrschte.


    Selbstverständlich griffen Rodgers Pupillen nach allem, was hier anwesend war. Dadurch magnetisierte ihn die raue Gesamtkonstellation, also stürzte er sich in ihren Schlund, indem er sein Bier in den Wanst kippte. Beim Abstellen des Glases offenbarte er: „Udo, du hast richtig gelegen, die hiesigen Kämpfer verhalten sich ruhig. Jedoch sollte man sie nicht provozieren.“


    Udo bestätigte: „Gewiss.“


    Dann deutete Rodger auf einen Tisch und sagte: „Sieh mal Udo, der junge Mann mit dem breiten Kreuz wirkt wie ein Berg inmitten der heiteren Gesellschaft! Ich garantiere dir, er hat schon etliche Kämpfe erfolgreich bestanden und wird hier wie ein Big Boss angesehen.“


    Udo hing an: „Es ist unübersehbar, dass er unbeirrt den Weg des siegreichen Ruhmes beschreitet, auch wenn man ihn irgendwann dafür einkerkert.“


    Ins Detail gehend wurde diese Kneipe vollends zu einer gesetzlichen Grauzone, denn auf den Tischen und dem Fußboden hafteten die Zeugnisse täglicher handfester Auseinandersetzungen. Hierzu sagte Udo: „Rodger, schau dich mal genau um! Überall befinden sich aus Gesichtern gedroschene Blutspritzer, die vom beschäftigten Personal gar nicht mehr weggewischt werden.“


    Rodger ergänzte: „Wahrscheinlich lohnt das Reinigen nicht, weil bei der nächsten unvermeidlichen Provokation irgendein berauschter Herr um neues aussickerndes Blut kämpft.“


    Neben den tätowierten Kriegern waren auch zahlreiche Mitarbeiter der Deutschen Reichsbahn anwesend und mit jeder einfahrenden S-Bahn stürmten etliche Arbeiter herein, die ein Feierabendbier trinken wollten.


    Im Zusammenspiel mit den braumeisterischen Schaumkronen konnten sich Udo und Rodger immer mehr mit dieser Kneipe identifizieren, weshalb der Zeitpunkt des Aufbruchs regelrecht störend wirkte. Jedoch lautete ihr Ziel Beeskow, wozu sie die Kampfarena verließen und die Straße zum Bahnhof überquerten. Zeitgleich fuhr der Zug nach Beeskow ein, in dem sie sich einen Sitzplatz suchten.


    Auf der Fahrt durch das märkische Land spürten Udo und Rodger, wie die großstädtische Beklemmung von ihnen wich. Anbändelnd atmeten sie den betörenden Duft der Heimat, der eine Bindung darstellte, die ihren Bestand für die Ewigkeit hatte.


    Endlich klingelte Udo an der elterlichen Wohnungstür und beim Gegenüberstehen fielen sie sich in die Arme.


    „Udo, es ist schön, dich wiederzusehen“, jauchzte die Mutter.


    „Ich freue mich auch, wieder zu Hause zu sein“, erwiderte Udo.


    „Junge, du weißt gar nicht, was wir uns für Sorgen gemacht haben. Wir dachten schon, wir sehen dich nie wieder“, mahnte der Vater.


    „Nun komm erst einmal herein!“, bat die Mutter.


    Es folgte ein ausführliches Gespräch im Wohnzimmer, wobei die feierliche Atmosphäre mit ein paar Bieren bei den Herren und einigen Gläsern Wein bei der Mutter untermalt wurde. Somit verkündete Udo die weitschweifige Geschichte seiner Flucht, bis das Abendessen anstand. Daher schnitt der Vater das Brot, indes die Mutter den Tisch deckte.


    Gesättigt beendete Udos innerliche Aufgewühltheit dieses familiäre Beisammensein, weshalb er sich unter den Tränen der Mutter auf den Weg machte, um den Jungs zu begegnen.


    Entsprechend erfasste ihn eine glückliche Aufgeregtheit, als er die Kneipentür öffnete. Jedoch kam es nicht zu den erwarteten Jubelschreien, denn außer ein paar unwichtigen Gästen war niemand dort. Trotzdem blieb er und setzte sich. Fortschreitend naschte er gerade das servierte Bier, als die Tür aufsprang.


    Begierig richtete er seine Pupillen zum Eingang, wonach er Rodger ausmachte. Damit vereinnahmte ihn zwar eine gewisse Freude, aber er gestand sich ein, er wolle lieber andere vertraute Gesichter sehen. Allerdings erteilte Rodger die äußerst ermutigende Auskunft: „Der gesamte Mob plant für heute Abend, dieses Lokal zu besuchen.“


    Dann war es soweit und die Jungs traten herein, wodurch Udos Puls in die Höhe schoss. Vorweg schritt Brillen-Henry, der sogleich Udo ansteuerte. Also erhob er sich von seinem Stuhl und bei erhobenen Häuptern spannten sich salutierend die Muskeln. Augenblicklich herrschte eine mitreißende Stimmung und beim Betrachten des Freundes stellte Udo die Beule in dessen Hose fest. Also sagte er: „Du hast ja richtige Eier.“


    Brillen-Henry lachte laut auf und erklärte: „Klar habe ich die. Aber du meinst sicherlich die Beule in meiner Hose, die ein Sackschutz ist. Außerdem umfasst meine neue Garderobe eine Stichschutzweste, zwei Schienbeinschoner und einen Mundschutz.“


    „Das sind doch übertriebene Vorsichtsmaßnahmen, die du überhaupt nicht nötig hast. Aber cool kommt diese Freizeitkleidung schon“, schmunzelte Udo.


    Inzwischen strahlten auch die anderen Gesichter vor Vergnügen und spaßige Gesänge hallten durch die Schenke, derweil sie ihre kleine persönliche Wiedervereinigung feierten. Selbstverständlich war bei diesem Frohsinn die Erhabenheit Alkohol allgegenwärtig und wirkte in jedem Glas, in jedem Mund und in jeder Blutbahn.


    Diese zeremonielle Zusammenkunft ergriff auch den Gastwirt, der spontan ausrief: „Ab jetzt gibt es eine Stunde lang Freibier.“


    Zur Mitternachtsstunde waren auch diverse Schnapsflaschen geleert, weshalb allmählich die Müdigkeit aufzog. Folglich ging die große Beleuchtung an und das Ende der heutigen Sauforgie wurde sichtbar. Sogleich kam es zu einem letzten Beifallssturm, weil Udo und Rodger verkündeten: „Wir übernehmen die gesamte Zeche.“


    Für den nächsten Tag verabredet wankten alle nach Hause.


    Pünktlich zur Mittagsstunde raffte sich Udo trotz seiner schlechten körperlichen Verfassung auf. Allerdings nicht um augenblicklich seine Freunde zu beehren, sondern um sich dem Frikassee zu widmen, das nach altem Familienrezept zubereitet wurde. Darin enthalten waren neben dem klein geschnittenen Hühnerfleisch auch geformte Bällchen aus feinstem Hackfleisch sowie pikante Kapern. Selbstverständlich wurde dieses vertraute Mahl ehrwürdig mit einer Flasche Met geachtet, wonach Udo diese aus Honig gewonnene berauschende Köstlichkeit als den würdevollen Wein der Neuerschaffung des Vaterlandes rühmte.


    Eine Stunde später nahm er in einer körperlichen Höchstform die Audienz bei den Jungs wahr. Somit ergab sich wieder einmal eine hochprozentige Gemütlichkeit, die erst weit nach Mitternacht ihre Grenzen erreichte. Zweckmäßig vermochte kein einziger Schluck mehr, die Kehle hinunterzufließen. Also dankte er ab und taumelte kraftlosen Schrittes nach Hause.


    Am Sonntag war er unfähig, am mütterlichen Mittagstisch zu erscheinen. Stattdessen siechte er in seinem schweißgetränkten Bett dahin, bis er sich abends auf dem Bahnhof mit Rodger traf, um die Rückreise anzutreten.


    Am Montag kehrte wieder der Alltag ein und ein jeder ging seiner Arbeit nach. Dagegen verbrachten Udo und Rodger die Abende gemeinsam im Aufenthaltsraum, in dem sie gelangweilt in die Glotze guckten. So erwürgte sie bald diese Eintönigkeit und letztlich konnte nicht einmal die alkoholische Berauschung eine wünschenswerte Ablenkung erzielen.


    Allerdings guillotinierte eine ausdrucksstarke Nachricht die bedauerliche Monotonie. Hierzu flatterte ein beglaubigter Brief ins Haus, der Rodger benachrichtigte, dass man eine Wohnung für ihn habe. Betreffend rief er aufgeregt: „Udo, ich kann bei einer von mir angeschriebenen Wohnungsbaugesellschaft eine Wohnung besichtigen. Diesbezüglich soll ich mit dem Verwaltungsbüro Kontakt aufnehmen.“


    „Geil, da hast du ja richtiges Glück“, freute sich Udo.


    Keine vierundzwanzig Stunden später hatte er das Quartier besichtigt und den Mietvertrag unterschrieben. Dadurch spaltete sich die fast unzertrennliche Gemeinschaft zwischen den beiden Freunden, denn das neue Zuhause lag im südlichsten Zipfel Neuköllns und wies somit eine zu große Entfernung auf, um sich regelmäßig zu treffen.


    Für Udo wurde diese Bresche hilfreich, denn jetzt verfügte er über den benötigten Ansporn, sich gänzlich der eigenen Zukunft zu widmen. Zusätzlich wusste er auch, dass er an einer Quelle wirke, die bezahlbare Sozialwohnungen darbiete. Also intensivierte er seine Konnexion, indem er nach dem Feierabend immer häufiger den Arbeitstag beim Bier mit seinem Chef und Salzlecke ausklingen ließ.


    In der Regel kaufte der Chef täglich einen Kasten des schäumenden Gaudis, den sie in einem ausgebauten Kellerraum direkt unter dem Ladengeschäft genossen. Somit vergnügten sie sich an der Bar des knapp zwanzig Quadratmeter großen Partyraumes, wo natürlich auch für stimmungsvolle Musik gesorgt wurde.


    Außerdem beeindruckte das dreißig Zentimeter hohe Podest in einer der Ecken, auf dem eine verchromte Strip-Stange befestigt war. Dazu waren links und rechts zwei große Spiegel an den Wänden angebracht, die zwei Meter breit waren und die komplette Raumhöhe einnahmen. Dadurch blieb im Fall einer erotischen Tanzdarbietung keine Finesse ungesehen.


    Ausgerechnet am Heiligen Abend ergab sich die Selbstverständlichkeit einer bekömmlichen Einladung des Chefs. Natürlich presste dieser Event Udos Gedanken in die Wollust und er ersehnte die Wirkung des Zusammenspiels von der Strip-Stange und den riesigen Spiegeln. Aber die Feier sollte in einem jugoslawischen Restaurant stattfinden.


    Vorweg wartete Udo auf den Zeitpunkt des Aufbruchs, bis er mit der U-Bahn nach Spandau fuhr und die verabredete Gaststätte aufsuchte. Ebendort war gleich der erste Eindruck faszinierend, denn klassische Gemälde schmückten die Wände. Hinzu imponierte eine aufwendige Deckenmalerei und alles deutete auf einen angenehmen Aufenthalt hin.


    Schon winkten der Chef und Salzlecke und bei seinem Näherkommen verlauteten sie: „Schön, dass du da bist.“


    Kaum saß er, überreichte ihm ein äußerst zuvorkommender Kellner die Speisekarte. Dazu ermittelte er mit zurückhaltender Stimme: „Wissen Sie schon, was Sie zu trinken wünschen?“


    „Ich hätte gern ein gepflegtes Bier“, gab Udo an.


    Anschließend begann die Qual der Wahl, denn das Angebot war reichhaltig. Dennoch traf ein jeder eine Entscheidung, wonach der Chef und Salzlecke je einen Grillteller auswählten, derweil sich Udo auf ein Pljeskavica mit einer Schafskäsefüllung festlegte.


    Noch einmal erhielt der Kellner den Auftrag, drei Biere zu bringen, ehe er die Speisen auftischte. Damit präsentierte sich eine wahre Augenweide, deren kulinarische Schmackhaftigkeit einer Verwöhnung gleichkam.


    Im Anschluss prägten Bier und Slibowitz das Bild auf ihrem Tisch, bis der Chef lallte: „Udo, du brauchst nicht so genau zu arbeiten. Es reicht, wenn die Reparatur für die Zeit der Garantie hält.“


    Udo war verunsichert und verteidigte sich: „Das ist entgegen der ostdeutschen Seele.“


    „Es ist sogar entgegen der gesamtdeutschen Seele, aber mir bringt es Geld“, feixte der Chef und erhob sein Bier.


    Udo und Salzlecke taten es ihm gleich, womit Udo das Geschwafel des Chefs verdrängte.


    Nur ein Bier später kam es zu einem weiteren Höhepunkt der lockeren Zunge des Chefs, denn es passierte etwas völlig Unerwartetes. Folglich sagte er ohne einen genauen Grund zu nennen: „Ich muss jetzt weg.“


    Also zahlte er die gesamte Rechnung, reichte seinen Mitarbeitern noch einen Hunderter extra und verschwand.


    Udo und Salzlecke waren durch den plötzlichen Abschied des Chefs irritiert, was der vorherrschenden Stimmung zum Verhängnis wurde. Füglich schwand ihr Interesse, weiterhin in diesem Restaurant zu verweilen. Ablösend war die rettende Lösung greifbar nah, denn Salzlecke merkte an: „Meine Lebenspartnerin ist über die Feiertage zu ihren Eltern gefahren.“


    Diese Aussage wühlte sich in Udos Ohr, wonach er feststellte: „Na, dann verfügen wir ja über ein Domizil, in das wir einkehren können.“


    Dem Durst ergeben verließen sie das Restaurant und kauften auf der gegenüberliegenden Tankstelle zwei Sechserträger Bier und eine Flasche Cognac, womit sie eine ausreichende Verpflegung für die Nacht besaßen. Folgend stolzierten sie erwartungsvoll durch die hiesige Wohnsiedlung, währenddessen Udos Augen die Gegend prüften.


    Nachdem sie nach wenigen Minuten Salzleckes Zuhause betraten, schwenkte Udos kontrollierender Blick durch die gesamte Wohnung, wodurch er erkundete, dass diese Mietskaserne vor zirka fünfzig Jahren erbaut und nicht mit dem größten Luxus ausgestattet wurde. Jedoch war er ein einfaches Leben gewohnt und empfand die Ausstaffierung für grundsätzlich ausreichend. Veranschaulichend konnte er sich vorstellen, eine vergleichbare Wohnung anzumieten. Deshalb erkundigte er sich: „Wie viele Quadratmeter hat die Wohnung?“


    „Vierzig Quadratmeter“, antwortete Salzlecke.


    „Und wie hoch ist die monatliche Miete?“, wollte Udo wissen.


    Augenblicklich steigerte sich Udos Interesse, denn im prozentualen Vergleich zu seinem Lohn war der Mietpreis geradezu lächerlich. Insofern redete er: „Ich hätte auch gern zwei Zimmer, ein Bad, eine Küche und einen Flur zu einem solch billigen Preis.“


    Salzlecke grinste und meinte: „Du sitzt doch an der Quelle. Schließlich arbeiten wir für diese Wohnungsbaugesellschaft.“


    „Ach, ich weiß nicht. Ich bin doch noch nicht lange in der Firma“, zweifelte Udo.


    „Darüber brauchst du dir keine Gedanken machen“, sprach Salzlecke.


    Nun forschte Udo: „Hast du etwa gute Kontakte zu einer wichtigen Person in der Verwaltung?“


    „Nein, das ist auch nicht notwendig“, sagte Salzlecke, „ du bekundest dein Interesse, sobald wir aus arbeitstechnischen Gründen das nächste Mal im Büro der Wohnungsbaugesellschaft sind. Dann können die Mitarbeiter dich zuordnen und der Rest ergibt sich von allein.“


    Udo und Salzlecke setzten ihre Biere an, um einen kräftigen Schluck zu trinken. Beim Abstellen der Flaschen wechselte das Thema. Es lag an Salzleckes erheblichem Alkoholkonsum, dass er verriet: „Meine Eltern und ich wohnten bei den Großeltern, wovon ich bis zur Einschulung einen großen Nutzen hatte. Doch dann glaubte mein Opa, es sei an der Zeit, mich einfühlsam auf die Zukunft vorzubereiten.“


    Udo wunderte sich, was dieses Ausplaudern solle. Es war absolut unpassend und machte keinen Sinn. Trotzdem ließ er seinen Kollegen gewähren, indem er einfach nur zuhörte.


    Also gab Salzlecke an: „An einem Sonntag besuchten meine Eltern zusammen mit der Großmutter ein paar entfernte Verwandte, weshalb mein Großvater und ich allein zu Hause waren, als wir das Mittagessen am Küchentisch einnahmen.“


    Abrupt verstummte Salzlecke und ging tief in sich hinein. Dann durchlebte er nochmals das ihm Widerfahrene, indem er fortfuhr: „Plötzlich bemerkte ich, wie mich mein Großvater anstarrte, bevor er zu mir herüberkam. Nun packten seine warmen Hände meinen Kopf und drehten mein Gesicht zu seinem Antlitz. Anfügend lächelte er mich an, bevor er mich küsste.“


    „Das ist doch nicht dein Ernst?“, erstarrte Udo.


    „Es war kein vertrauter Schmatz, nein, seine Zunge bohrte sich in meinen Mund, wobei nicht einmal die zermahlte Speise hinderlich wirkte. Begleitend fuhren seine Hände über meinen Hintern, wenngleich ich nicht wusste, was gerade geschah“, drückte Salzlecke durch seine zittrigen Lippen.


    „Ich fasse es nicht“, schrie Udo.


    Salzlecke richtete seinen Blick zu Udo und beschrieb: „Ich musste ihn gegen meinen Willen ins Schlafzimmer begleiten, wo das Gemach des Träumens zum Kabinett des Leidens wurde. Zunächst entblößte er sich vor mir, wodurch diese trockene Pergamenthaut zum Vorschein kam. Allein diese sich auflösende Pelle hatte eine ekelerregende Wirkung auf mich, aber als er forderte, ich solle meine Kleidung ablegen, zitterte mein ganzer Körper.“


    Udo überkamen abscheuliche Würgereize und er wollte bereits gehen, da hielt Salzlecke seine rechte Hand fest und detaillierte: „Er zwang mich, seinen Pullermann anzufassen, ehe er mich wenige Momente später von sich stieß. Sogleich erlaubte er mir, mich wieder anzuziehen, wonach er mit mir zum Kurfürstendamm fuhr. Dort gingen wir in eine Eisdiele und ich durfte mir einen riesigen Eisbecher aussuchen.“


    „Sag bloß, du hast nach dem Missbrauch genüsslich eine leckere Kalorienbombe geschleckt?“, zweifelte Udo.


    Salzleckes Augen leuchteten, als er prahlte: „Na klar habe ich das Eis genascht. Im Anschluss versprach mir mein Großvater, ich könne öfters so etwas Leckeres haben. Allerdings darf ich mit niemandem über unser Geheimnis sprechen.“


    „Du solltest dieses perverse Schwein anzeigen“, riet Udo.


    Salzlecke gestand: „Ich war sehr naiv und voller Scham.“ Parallel dazu erhob er sich und ging zum Wohnzimmerschrank, von dem er eine Schublade öffnete. Nach einem kurzen Wühlen hielt er einen Brief in der Hand und sagte: „Dies ist der Entschuldigungsbrief meines Großvaters.“


    Udo zuckte fassungslos mit den Schultern. Anschließend las Salzlecke laut und deutlich vor: „Es tut mir leid, dass dich dein Stillschweigen nicht vor weiteren sexuellen Zusammenkünften bewahrte, zumal ich unter tiefen Schmerzen in dich eindrang. Doch jenes morgendliche Erwachen änderte meine Neigungen. Vorweg küsste ich deine Oma, wobei ich keinerlei hitzköpfige Erquickung erwartete. Allerdings war diese unerwartete Kälte ihrer Lippen derart heiß, dass ich mich ihnen nochmals nähern musste. Hinzu entzückte mich ihre Regungslosigkeit, die auch meine geflüsterten Wörter nicht erschüttern konnten.“


    Salzlecke stoppte und senkte sein Haupt. Nach mehrmaligem Durchatmen las er weiter: „Lutschend maß ich ihre Körpertemperatur, wonach mein Verlangen nach ihr sprudelte. Zwar war ihr unerwarteter Tod nicht vorhersehbar, aber als störend empfand ich ihn nicht. Im Gegenteil, seit etlichen Jahren beachtete ich meine Frau überhaupt nicht mehr. Es gab nur dieses eingefahrene Nebeneinander, das für eine allgemeine Routine sorgte. Aufflammend studierte ich sie jetzt ganz genau und nahm rasch dieses Lächeln auf ihrem Gesicht wahr. Daher zierte das Schmunzeln auch mein Gesicht und erneut gab es einseitige Küsse, indessen sich meine Gedanken mit fühlbaren Danksagungen schmückten. Jedoch galten diese Anerkennungen nicht den gelebten Erinnerungen, nein, sie berührten vielmehr die momentanen Liebkosungen.“


    Erneut stoppte Salzlecke, denn seine Lippen konnten den großväterlichen Text nicht mehr darlegen. Entsprechend musste er sich sammeln, ehe er weitere Fragmente der familiären Existenz aufdeckte, indem er fortfuhr: „Meine glühenden Gefühle forderten, dass ich den nackten Leib der Reife mit leidenschaftlichen Zungenschlägen zupflasterte, bevor ich das Ganze erklomm, indem ich in die gefühlskalte Grätsche vorstieß. Insofern sickerte mein hitziger Schweiß auf ihre unfruchtbare Haut und romantische Wörter schwangen ungehört in ihren Ohren, bis mein kochender Samen spritzte. Fortan wusste ich, ich werde mich nie mehr im pädophilen Versteckspiel wälzen. Stattdessen entartete ich in der nekrophilen Fäulnis.“


    Der Brief fiel zu Boden und Salzlecke weinte.


    Für Udo war es eine schwierige Situation, in der er nicht wusste, wie er sich verhalten sollte. Trotzdem quälte er sich die eigene Meinung heraus: „Dieser Brief klingt wie das Verlesen einer Anklageschrift.“


    Salzlecke wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und verkündete weitere Zeilen des Abartigen: „Es folgten jene Tage, an denen sie es mit meiner Hilfe tat. Also griff sie meinen Hodensack und massierte ihn, derweil ich über ihre Wangen streichelte und zugetan durch das graue Haar fuhr. Dennoch war unsere neue Zeit strikt begrenzt, denn der Geruch der eingesetzten Verwesung hatte mehrere Schmeißfliegen angelockt, die ihre Eier auf ihre volle Pracht abgelegt hatten. Ich wusste, es könne aufgrund der Entwicklungsstadien der Eier und geschlüpften Maden im Zusammenspiel mit der Körperkerntemperatur sowie vorhandenen Umweltfaktoren, wie es die Raumtemperatur und Feuchtigkeit waren, ein ziemlich genauer Todeszeitpunkt ermittelt werden. Außerdem war ihr Körper bereits erschlafft, weil sich die Totenstarre wieder löste. Kurzerhand wusch ich sie ab und teilte euch ihr Ableben mit.“


    Abermals unterbrach Salzlecke die Lesung. Zugleich blickte er Udo in die Augen und sprach: „Der Tod war schmerzlich, aber er war altersgerecht. Insofern holten zwei Bestatter, deren gäriger Atem und leuchtend rote Augen unseren Verstand benebelten, meine Großmutter ab. Danach zog die Trauer in unser Zuhause ein, bis der Tag der tränenreichen Beerdigung anbrach.“


    „Was geschah mit deinem Großvater?“, wollte Udo wissen.


    Jetzt trug Salzlecke aus der Erinnerung vor, wonach das triebhafte Verlangen des Großvaters ins Unerträgliche stieg, bis dessen schöpferische Gedanken inmitten der Finsternis die Erleuchtung erlangten. Also zog er in die dunkle Nacht, die schon lange über Spandau weilte. Sein Ziel war das Krankenhausgelände, wo er als ein unsichtbarer Schatten um die Leichenhalle schlich.


    Sein Entschluss des unerkannten Eindringens war bereits gefällt, da kam es zum Missgeschick, weil er auf einen abgebrochenen Ast trat. Somit streute ein lautes Knacken, das an der Stille der Totenruhe nörgelte.


    Wenige Schritte später rief eine aufgeweckte Männerstimme: „Wer ist da?“


    Hinzu kreuzte der Schein einer Taschenlampe über das Gelände und schon ohrfeigte der leuchtende Strahl das Gesicht des triebhaften Greises. Daraufhin zitterten die morschen Knochen und das Hirn befahl den Rückzug. Also setzte sich der alte Körper in Bewegung und durch die Hektik kam es zu einem Fehltritt, der zum Sturz führte.


    Akut erzeugten die Schürfwunden ein schmerzliches Brennen, das in die Handflächen floss. Trotzdem richtete er sich auf und eilte weiter. Immerhin durfte man ihn hier nicht stellen, denn was würden seine Angehörigen sagen, wenn sie erfuhren, wie naturwidrig er veranlagt sei.


    Rastlos hetzte ihn die Scham voran und seine zerzausten Gedanken beklagten die Schande, die er über die Familie gebracht hatte. Obendrein schwand die Tarnung der Dunkelheit, weil der neue Tag spross. Außerdem schmerzten die Ohrfeigen, die der einsetzende Regen gegen seine Wangen peitschte. Folglich musste er der gegenwärtigen Situation entschlüpfen. Aber wohin konnte er sich zurückziehen? Es war unmöglich in diesem Regenguss einen schützenden Hort auszumachen.


    Endlich endete der Regen, wonach ihn die aufgehende Sonne blendete. Dabei fühlte er, wie sie ihn porträtiere.


    Trotz des allumfassenden Stresses riss er sich zusammen, woraufhin sein Blick den farbenprächtigen Regenbogen erfasste, der eine riesige Spanne zwischen seinem moralisch verwerflichen Handeln und seinen Angehörigen aufzeigte. Damit verstand er die göttliche Verurteilung seiner Person und er wandte seine Pupillen von der schwankenden Himmelbrücke ab. Nachstehend sichtete er, dass ihn sein Unterbewusstsein zum Bahnhof Zoologischer Garten gegängelt hatte. Also marterte es in seinem Hirn, denn an diesem sozialen Brennpunkt war das offenbar Gewöhnliche wohl genauso abartig wie er. Zusammengefasst begriff er, dass dieser Verkehrsknotenpunkt nur eine weitere Station seiner Historie sei. Darum zögerte er nicht länger und watete auf das vor ihm liegende Gleisbett, auf dem er bereitstand, die auf sich geladene Schuld zu verantworten.


    Aus der Ferne erklang ein eisernes Dröhnen, das festlegte, er solle nicht der Physik trotzen. Allerdings wollte er seine Sühne verrichten, weshalb er nicht wich. Erkennbar schauderte es dem Lokführer und er brüllte ungehört: „Versuch nicht, mein Baby zu ficken!“


    In jenen Augenblicken schweifte der Scharfsinn des Großvaters aus, woraus eine gierige Freude auf seine Frau aufkeimte. Somit erwachten erneut seine nekrophilen Neigungen und während er die leblose Eisenbahn erblickte, wurde sein Glied prall. Also öffnete er die Hose, wodurch das Geschlecht dem sich unaufhaltsam nähernden Zug entgegenschnellte.


    Die Haltung der Entschlossenheit verkörpernd dachte der Großvater, gleich ermögliche ihm der stählerne Koloss, den Tod zu ficken.


    Dann faltete das Geschlecht mehrmals, bevor die Nase platzte und die Lokomotive in das Innere des greisen Körpers einfuhr. Dabei hob sich die Schädeldecke in mehreren Einzelteilen und dosierte jenseits des Gleises, derweil das gesamte Skelett zerbrach und zu Staub zu zerfallen drohte.


    Überall wurden die Partikel seines Fleisches, seines Gewebes, seiner Adern sowie seiner Haut umhergeschleudert und Kleidungsfetzen lagen unter dem bremsenden Gütertransport. Sogar die im Hirn gesammelten Erinnerungen schwanden.


    Nach dem unmittelbaren Stillstand der Aneinanderreihung beladener Waggons informierte der Lokführer die nächstliegende Dienststelle der Bahn, von wo aus die Polizei eingeschaltet wurde. Selbstverständlich dauerte es nicht lange, bis die Ermittlungsbehörde aufmarschierte, um die mutmaßliche Selbsttötung zu charakterisieren. Dienstbeflissen schossen die Polizisten etliche Fotos, währenddessen die Gerichtsmedizin das Einsammeln der Leiche in Behältnisse unterschiedlicher Größen vorbereitete.


    Mit dem Beginn der Suche nach der Vollständigkeit fluchten die Staatsknechte, denn eine solche Bergungsarbeit war eher etwas für gnadenlos unterbezahlte Putzfrauen aus fernen Ländern. Jedoch war dieser Suizid kein Fake, das man einfach wegwischte. Also mussten Dienstempfänger mit äußerst preisintensiven Bezügen ran.


    Besonders eklig war der Gestank, der durch das Blut und die aufgeplatzten Gedärme hervorgerufen wurde. Dadurch ließen sich die zusammenkommenden Schaulustigen aber nicht abschrecken, woraufhin Frau Elster in der ersten Reihe in den gierigen Genuss kam, die edle Armbanduhr des Toten zu erspähen. Die Uhr verschwand gedanklich schon in ihrer Handtasche, da kam ihr ein amtlicher Sammler zuvor. So nahm er die leblose Hand samt dem abgerissenen Unterarm, an dem die Uhr noch tickte. Es war ein schreckliches Detail in dem grausigen Gesamtbild. Dazu passte auch die Anweisung des abgestumpften Einsatzleiters: „Der Rest ist für die Vögel.“


    Wenigstens erübrigte es sich, die unschöne Nachricht den Hinterbliebenen zu überbringen. Schließlich war die zersplitterte Person inkognito unterwegs und führte keinerlei Papiere bei sich.


    Am Frühstückstisch wurde der Großvater zwar vermisst, aber noch gingen Salzlecke und seine Eltern von einem harmlosen Grund aus. Sicherlich schlafe er noch, meinten sie, doch als er sich am Abend immer noch nicht zeigte, beschloss man, nach ihm zu sehen. Vorerst wunderte man sich, dass er nicht in seinem Zimmer sei, und die Nervosität breitete sich aus. Immerhin war da noch der nicht verarbeitete Verlust der Großmutter, weshalb es erdenklich war, dass ihr Gemahl zu einer Dummheit neigte. Womöglich tat er sich etwas an, litten sie in einer bestürzten Ungewissheit.


    Somit mästete die Geheimniskrämerei eine Panik, die bei der Polizei als eine Vermisstenanzeige protokolliert wurde. Dabei wurde der erfolgsgeile Wachmann, der sich als ein Stiefellecker verdingte, weil er jedes Schuhwerk leckte, das auf der Karriereleiter über ihm stand, hellhörig. Jedoch war er bei allen Menschen, die sich außerhalb seiner Vorgesetztenhierarchie befanden, äußerst routiniert und verhielt sich vorerst unwissend. Allerdings ging seine identitätsklärende Vermutung von einem Zusammenhang mit der zerplatzten Splitterung in die richtige Richtung. Gewissenhaft wurden das Blut und die Zähne vom Gleisbett mit den ärztlichen Aufzeichnungen des unauffindbaren Mannes verglichen, woraus resultierte, es handelte sich um dieselbe Person.


    Folglich wurde die Staatsmacht zum Botschafter des Sensenmannes. Doch zunächst wurde das Läuten an der Tür als hoffnungsvolle Erleichterung gewertet. Aber beim Anblick der Uniformen wurden die Hinterbliebenen von der Realität eingeholt.


    Fassungslos lauschten sie den Worten, die das Zeitliche segneten, bevor lähmende Vorwürfe folterten. Vermutlich hatten sie sich nicht genügend um den Großvater gekümmert, warfen sie sich vor. Gerade nach dem Tod seiner Frau hätten sie ihm mehr Liebe schenken müssen.


    Udo empfand für Salzlecke ein tiefes Mitleid, aber für dessen Großvater hatte er nur eine grenzenlose Verachtung übrig. Im Grunde genommen konnte er diese Geschichte kaum glauben. Jedoch wusste er, dass es solch perverse Neigungen tatsächlich gebe. Entsprechend sagte er: „Nur gut, dass dieses kranke Schwein tot ist, denn ich bin mir nicht sicher, ob ein solcher Abschaum überhaupt das Leben verdient. Ferner frage ich mich, ob vielleicht mit der Gesellschaft etwas nicht stimmt, denn warum verschließt sie bei diesem Thema die Augen und Ohren. Immerhin handelt es sich nicht um einen Einzelfall. Solche Abnormitäten sind nur für die Psychologen dienlich, denen sich ohnehin in der Zukunft eine immer breitere experimentelle Vielfalt ausbreitet.“


    „Ja, irgendwie ist alles scheiße“, gestand sich Salzlecke ein, „und darauf pisse ich.“ Hinzu erhob er sich und wankte zur Toilette.


    Folglich war Udo allein im Zimmer und schaute sich um, wobei er diesmal weniger auf die bauliche Substanz achtete. Stattdessen interessierte er sich für die persönliche Einrichtung, wodurch sein Augenmerk über der Couch verweilte, denn er hatte das dort hängende Samuraischwert entdeckt. Insofern waren seine Pupillen gefesselt und er erforschte jeden Bestandteil. Besonders beeindruckte ihn diese schwarze Holzlackscheide, die mit einer silbernen Drachenfigur verziert war.


    Die Gesamtlänge schätzte er auf einen guten Meter, wovon der kunstvoll gewickelte Griff etwa dreißig Zentimeter einnahm. Die restliche Ausdehnung bestand ausschließlich aus der Klinge, die in der Scheide auf ihre Freilassung zu lauern schien.


    Letztlich konnte er nicht widerstehen, weshalb er dieses Kunstwerk von der Wand nahm. Hinzu zögerte er nicht, unter dem prüfenden Blick seiner leuchtenden Augen die gehärtete Klinge, die aus bestem Edelstahl bestand, aus der schwarzen Holzlackscheide zu ziehen. Schon stellte er sich einen Gegner vor, dem er mit nur einem Hieb den Kopf von den Schultern schlage.


    Plötzlich hörte er die Toilettenspülung, wodurch er sich regelrecht ertappt fühlte. Hastig wollte er das Samuraischwert zurückhängen und er schob die Klinge in die Scheide. Jedoch stoppte das scharfe Metall wenige Zentimeter vor dem endgültigen Einrasten.


    Entnervt zog er die Schneide noch einmal heraus, um sie gewaltsam zu verschließen. Vergebens, denn das letzte Stück verblieb erneut außerhalb der Holzlackscheide.


    Zu einem weiteren Versuch kam es nicht, weil er Salzleckes Atem in seinem Nacken spürte, derweil dieser ihn über das Schwert aufklärte: „Es war ein Weihnachtsgeschenk meiner Lebensgefährtin, gegen das sie sich ursprünglich wehrte. Eigentlich hatte sie überhaupt kein Verständnis für eine solche Waffe, aber zuletzt gab sie meinen Bitten nach.“


    Mit dem Verhallen dieser Aussage setzte ein kurzes Schweigen ein, das Udo als günstig beurteilte, die geöffnete Hiebwaffe zu übergeben. So musste er erkennen, wie das Lächeln seines Kollegen gefror, unterdessen er das Schwert an sich nahm. Anschließend wendete er diese gefährliche Bescherung hin und her, aber statt den beruhigenden Ton des Einrastens zu vernehmen, wurde er vom Blitz getroffen. Es lag an dieser miserablen Verkettung ungünstiger Umstände, denn das helle Lampenlicht traf auf das freie Stück der Schneide, wodurch es reflektiert wurde und sich durch einen äußerst ungünstigen Winkel direkt in seine Augen brannte. Schutz suchend kniff der die Lider zusammen, wonach er es sichtete. Es war dieses negative Erlebnis, in dem seine Freundin die Schande darstellte.


    Sofort schmerzte dieses Überbleibsel aus der Vergangenheit und er wollte entfliehen, weshalb er die Augen öffnete. Insofern war er wieder in der Gegenwart, aber die eindeutige Sprache des Samuraischwertes hatte er verstanden, weshalb er eine kurze Lunte hatte und brüllte: „Die Klinge fordert ihren Blutzoll.“


    Sogleich öffnete er die Wohnungstür und eilte die Treppe hinunter.


    Verwundert verweilte Udo einige Sekunden, ehe er sich entschloss, ihm zu folgen. Jedoch sorgte der Vorsprung für ein Nichtauffinden des Kollegen. Trotzdem gab er nicht auf und schaute sorgfältig die Straße auf und ab, bis er sich aufgrund der leuchtenden Laternen eingestand, dass Salzlecke hier nicht sei.


    Nun blickte er auf die Rasenfläche zwischen den beiden Häuserblöcken, an deren Ende er einen schummerigen Platz ausmachte. Allem Anschein nach handelte es sich um eine ausgedehnte Parkanlage, die sein Hirn als einen geeigneten Ort erkannte, um sich zurückzuziehen.


    Zügigen Schrittes begab er sich zu der dunklen Fläche, die tatsächlich ein großer Park war. Dort drängten sich seine Pupillen langsam über das Areal, bis er wahrhaft in weiter Ferne Salzlecke aufspürte, der ganz offensichtlich auf der Suche war.


    Vorsichtig und die Deckung von gewaltigen Bäumen und dichten Sträuchern ausnutzend näherte sich Udo, wobei er sich lediglich zur Beobachtung entschloss. Betreffend pirschte er bis auf zehn Meter heran, da erspähten seine Augen, wie Salzlecke die gesamte Klinge aus der Holzlackscheide zog. Nebenher war dessen Blick nur noch geradlinig auf einen Punkt gerichtet, was den Eindruck erweckte, er sei fündig geworden.


    Freilich fragte sich Udo, was er lokalisiert habe. Deshalb versuchte er, das anvisierte Ziel zu orten. Und zweifelsohne lief dort hinten irgendetwas umher. Allerdings konnte er es nicht bezeichnen.


    Jetzt guckte er wieder zu Salzlecke hinüber, der unentwegt auf das Anvisierte zuhielt, obgleich er sich als unwahrnehmbarer Schatten präsentierte.


    Dann erschrak Udo, denn dieses Irgendetwas skizzierte sich als ein kleines Mädchen, das höchstens zehn Lenze zählte. Also hielt er sich die Hand vor die Augen, indes er grübelte, was sich gleich ereignen würde. Gewiss wollte Salzlecke der Kleinen nur etwas Angst machen, hoffte er. Oder wollte er sie töten? Immerhin gab es dunkle Flecken in dessen Leben und möglicherweise hatte er sich zu einem bestialischen Psychopathen entwickelt.


    Mitleidig schaute Udo erneut zu dem Mädchen, wobei er bemerkte, dass da noch etwas sei. Es war irgendetwas, das hektisch umherhopste und -rannte.


    Nach wenigen Schritten definierte sich dieses Rätsel als ein kleiner niedlicher Hund, den die Kleine an der Leine führte. Dabei verriet die Tollpatschigkeit ein äußerst junges Alter und mit hoher Wahrscheinlichkeit konnte man davon ausgehen, er habe ihre heutige Bescherung gekrönt.


    Inzwischen hatte sich Salzlecke hinter einem Baum verschanzt, an dem das Mädchen und ihr Hund vorbeikommen mussten. Also hielt er den Griff fest in seinen Händen, währenddessen er gewissenlos die Klinge emporrichtete.


    Als das Mädchen und der Welpe auf zwei Meter heran waren, holte Salzlecke tief Luft und schwenkte die Schneide weit hinter sich, bevor er hinter dem Baum hervorsprang und schwungvoll die Schneide senkte.


    In jenem Moment erstarrte die Kleine und ihre aufgebrachte Geisteskraft peinigte sie mit dem so unerwartet auftretenden Fremden, dessen Erscheinung nichts Gutes versprach. Auch der niedliche Hund erschütterte und die beiden zeigten mehrere Sekunden keine Regung. Doch urplötzlich trat von der Nasenspitze bis zum Schwanz des Welpen eine kleine rote Wulst zum Vorschein, die weder das Mädchen, noch Salzlecke, noch Udo wahrnahmen. Aber als sich kurz darauf die linke und die rechte Körperhälfte voneinander entfernten, registrierten alle, was das Samuraischwert angerichtet habe. Ersichtlich waren dessen Wille und Schärfe mitten durch den Hund gegangen und ein halbierender Schnitt vollzog sich vom Kopf bis zur Rute und vom Rücken bis zum Bauch.


    Währenddem das Mädchen in jammernde Schreie ausbrach, stellte Salzlecke erleichtert fest, dass sich die Klinge vollständig in die Scheide einführen ließ. Damit hatte das Samuraischwert seine warmblütige Trophäe bekommen und der besänftigte Besitzer zog ab.


    Inzwischen hatten Udos graue Zellen das gesamte Spektakel ausgewertet, wodurch er sich regelrecht erschrak. Zwar fand er es gut, wenn jemand keine faulen Kompromisse einging, aber diese feige Tat war einfach nur verabscheuenswert. Dennoch ging er auch einen Schritt in die andere Richtung, denn er glaubte, eine gewisse Seelenverwandtschaft zu seinem alten Gefährten Glenn zu erkennen. Vielleicht war Salzlecke sogar die gesalbte Verkörperung des einstigen Freundes?


    Schon quetschte sich dieses anklagende Lärmen der Kleinen in seine Gehörgänge, wonach er es vorzog, ebenfalls das Weite zu suchen. Somit kam er noch einmal an dieser Tankstelle vorbei, an der sie sich mit alkoholischen Getränken eingedeckt hatten. Rückblickend feixte er und kaufte sich einen weiteren Sechserträger Bier, den er als eine erfrischende Wegzehrung zu sich nehmen wollte. Ebendarum öffnete er auch gleich die erste Flasche, derweil er zum Rathaus Spandau marschierte, von wo aus er mit der U-Bahn nach Steglitz fahren wollte.


    Sein Bier trinkend ging er die Treppe zum U-Bahnhof hinunter, da wehte ein warmer Wind um seine Nase, dessen Geruch zerspantem Stahl glich. Kurze Zeit später saß er in der U-Bahn und es zog ausgehauchter Zigarettenqualm in seine Nase, denn er hatte sich wohl ins Raucherabteil gesetzt. Bezeichnend war dieser Typ auf der gegenüberliegenden Bank, der seinen Wein aus einem Tetrapak trank und sich eine Zigarette nach der anderen ansteckte. Offensichtlich war ihm das strikte Rauchverbot in den öffentlichen Verkehrsmitteln scheißegal.


    Wiederum interessierte sich Udo nicht für diesen Freak. Stattdessen gönnte er sich den vollmundigen Geschmack seiner Biere und berauschte sich mit der unverhofften Wiederkehr seines Freundes Glenn.


    An den folgenden Tagen nahm sich Udo eine Auszeit und er begann die Abläufe anders, als er es gewohnt war, denn er blieb nach dem Erwachen einfach in seinem Bett liegen. Infolgedessen war er absolut fit für die Silvesterparty in Beeskow, zu der er voller Erwartungen aufbrach.


    Selbstverständlich traf er zu diesem festlichen Anlass auch Rodger, mit dem er sich schon nach wenigen Worten nichts mehr zu sagen hatte. Offensichtlich war die Kluft, die sich seit der wohnsitzlichen Trennung auftat, schon unüberwindbar geworden, obgleich sie sich wirklich freuten, sich zu sehen.


    Es sei unerheblich, dachte Udo, das seien eben Geschichten, die das Leben schreibe. Außerdem gab es genügend Ausweichmöglichkeiten zu jenem Jahreswechsel. Infolgedessen becherte er mit Brillen-Henry und den anderen Jungs, derweil ihm sein Hirn kundtat, dass keine Schurkenelemente vorhanden seien, weshalb man von einem juxigen Vergnügen ausgehen durfte.


    Entsprechend gab er sich den konzentrierten Säften hin, wodurch er an seinen neuen Freund erinnert wurde. Soeben versuchte er, sich der Telepathie zu bedienen, indem er sämtliche Informationen über den hiesigen hochprozentigen Frohsinn an Salzlecke sendete. Allerdings gab es keine physikalisch messbare Übertragung, wonach der Empfänger nichts von dem alkoholisierten Kollegen zu erfahren schien. Außerdem war es Salzlecke auch scheißegal, denn seine Lebensgefährtin war von ihren Eltern zurück, wodurch anhaltend nasse Sexspiele wichtiger waren. Darin begründet verschwendete Udo sein kollegiales Denkvermögen, bis er unmittelbar nach dem Jahreswechsel zu seinen Eltern ging, wo die Müdigkeit das Fest beendete.


    Am Neujahrstag genehmigte er sich noch das Mittagsmahl in Beeskow, bevor es wieder nach Spandau ging.


    Der Start ins neue Jahr wurde für Udo verheißungsvoll. Besonders die Aussicht auf eine eigene Wohnung lockte ihn in der ersten Arbeitswoche zu dem Verwaltungsbüro, dessen Wohlwollen Salzlecke gelobt hatte. Erwartungsgemäß erhielt er schon eine Woche nach seiner Vorstellung einen Brief, in dem angekündigt wurde, dass man über die zweckmäßige Wohnung für ihn verfüge. Daher rief er sofort bei der Verwaltung an, um einen Besichtigungstermin zu vereinbaren.


    Infolgedessen stieg zwei Tage später die Anspannung ins Unermessliche, als er beim zuständigen Büro läutete. Daraufhin öffnete sich die Tür, wonach er eintrat. Nachstehend empfing ihn eine freundliche Dame, die sich lächelnd vorstellte: „Hallo, ich bin für die Ihnen angebotene Wohnung zuständig.“


    Im direkten Anschluss packte sie die Schlüssel für die leerstehende Wohnung in ihre Handtasche und sie machten sich auf den Weg zur gemeinsamen Besichtigung. Richtungweisend schritten sie ausgerechnet durch den Park der durchschlagenden Halbierung, ehe sie in die Straße einbogen, in der Salzlecke wohnte. Außerdem betraten sie keine fünfzig Meter von dessen Wohnung entfernt ein Mietshaus, in dem die Verwalterin im zweiten Obergeschoss die Eingangstür zu seinem möglichen Zuhause aufschloss.


    Somit bestätigte sein Intellekt, wenn er wirklich wolle, könne er diese Wohnung sein Eigen nennen. Trotzdem vermochte er nur zögerlich, einen Fuß in die Räumlichkeiten zu setzen. Jedoch trat dieser Schritt die Zurückhaltung weg und sein interessierter Blick musterte das Innere.


    Die Erleichterung folgte, denn die gesamte Wohnung war frisch renoviert. Obendrein unterbreitete die Dame von der Verwaltung: „Bedenken Sie, dass die neu aufgestellte Einbauküche einer erheblichen Kostenausgabe vorbeugt!“


    Udo schmunzelte und betrachtete die Beschaffenheit der Fußböden, was der Verwalterin nicht verborgen blieb. Also erklärte sie: „Die Holzdielen in den beiden Zimmern und im Flur wurden erst letzte Woche abgeschliffen und mit Klarlack lackiert. Ansonsten finden Sie im Bad und in der Küche glatte Terrazzofußböden.“


    „Ich denke, die Wohnung sagt mir zu“, gab Udo an, „zumal mir die weiß lackierten Fenster, Türen und Heizkörper gefallen.“


    Nun setzte die Dame nach: „Es wurde auch ein neuer Stromkreis installiert, der die Wohnung mit einer ausreichenden Anzahl an Steckdosen ausstattet.“


    „Ich muss nur noch ein paar persönliche Dinge unterbringen und schon kann ich meine neu gewonnene Lebensqualität genießen“, freute sich Udo.


    Nachdem die Verwalterin den Mietvertrag offenlegte und ihr rechter Zeigefinger auf den Mietpreis für die vierzig Quadratmeter tippte, bedurfte es keinem verzögernden Warten mehr. Diesbezüglich fragte Udo: „Wo darf ich unterschreiben?“


    Mit der Schlüsselübergabe endete dieser förderliche Nachmittag, wonach Udo überlegte, ob er gleich zu Salzlecke gehen solle, um die Nachricht der unmittelbaren Nachbarschaft kundzutun. Vielleicht sollte er aber auch einfach nur ins Wohnheim fahren und alles auf sich wirken lassen? Möglicherweise schickte es sich sogar, gleich heute die erste Nacht in der eigenen Wohnung zu schlafen? Oder musste er sich besaufen?


    Es war zuviel, weshalb er nach Steglitz fuhr und alles sacken ließ. Das Weitere konnte er an den nächsten Tagen erledigen.


    Betreffend kaufte er zum folgenden Feierabend ein Bett und einen Kleiderschrank, die innerhalb von vierundzwanzig Stunden geliefert wurden. Zweckgerichtet musste er nur noch seine ganze Habe in eine Reisetasche packen, um seinen kleinen Umzug mit den öffentlichen Verkehrmitteln transportieren zu können.


    Dem Glück zueigen lud er zu einer Einweihungsfeier im kleinsten Kreis. Entsprechend favorisierte er Salzlecke zum einzigen Gast, den er mit einigen Bieren und Schnäpsen bewirten wollte. Insofern vergnügte sich sein Empfindungssitz, indes die Klingel hallte.


    Beim Öffnen sichtete er trotz der kalten Jahreszeit den Schweiß auf der Stirn seines Kollegen. Allerdings war das Ausdünsten begründet, weil der Arbeitskamerad nicht mit leeren Händen erschien. Letzten Endes übertraf sein Geschenk alle Erwartungen und Udo wunderte sich: „Bist du wahnsinnig geworden?“


    „An welchen Platz in deiner guten Stube soll der Fernseher stehen?“, fragte Salzlecke und schleppte das richtige Heilmittel gegen die einsamen Abende hinein.


    „Den Kasten kann ich doch nicht annehmen“, erstarrte Udo, „der Wert ist doch viel zu groß.“


    „Du bekommst ihn doch nicht umsonst“, lachte Salzlecke, „ich verlange diverse Mengen des Elixiers, mit dem ich den Belastungen der Zustellung entschlüpfen kann.“


    Somit floss der Alkohol durch ihre Kehlen und es wurde ein geselliger Abend.


    Am verkaterten Wochenbeginn reichte Udo Salzlecke die Hand und sagte: „Mir geht es immer noch schlecht.“


    Der Chef kicherte und fragte: „Was war denn los? Habt ihr es wieder übertrieben?“


    „Selbstverständlich“, antwortete Salzlecke.


    „Jeder hat sein Laster“, schmunzelte der Chef.


    Zum Feierabend dieses Arbeitstages war die Sauferei der beiden Kollegen vergessen. Stattdessen ging der Chef seinem Laster nach. Angebracht schloss er zum Ladenschluss das Geschäft zu und wünschte von seiner Sekretärin: „Bitte leisten Sie mir und den beiden Angestellten noch ein wenig Gesellschaft, denn heute flatterte ein Großauftrag ins Haus, den es zu feiern gibt!“


    Freilich konnte die getäuschte Frau nicht verneinen und meinte: „Na klar bleibe ich, aber weil es vorab nicht planbar war, ist meine Zeit begrenzt.“


    „Dafür habe ich vollstes Verständnis“, lächelte der Chef und führte die Sekretärin, Udo und Salzlecke in den Keller. Dort postierte er sich rein fürsorglich hinter dem Tresen, von wo aus er bevorzugt für das weibliche Geschlecht diesen konzentrierten Cocktail mixte, dessen berauschender Alkoholgehalt regelrecht auflockernd wirkte. Hinzu wies er auf die Vorteile seiner Firma hin: „Ihnen ist sicherlich bewusst, dass ich einen überdurchschnittlichen Lohn zahle.“


    „Ja, ich bin sehr zufrieden“, gab die Sekretärin leicht verunsichert zu verstehen.


    Diese Unsicherheit ausnutzend legte der Chef nach: „Bestimmt haben Sie bereits bemerkt, dass ich auch über etliche Fehler hinwegsehe.“


    Die Sekretärin errötete und schwieg. Damit hatte sie viel über ihre momentane Verfassung verraten, weshalb der Chef ermittelte: „Schmeckt der Cocktail nicht oder warum trinken Sie nicht?“


    Eingeschüchtert verlautete sie: „Der Cocktail schmeckt köstlich“, woraufhin sie das Glas leerte.


    „Dann darf ich noch mal nachschenken?“, beeinflusste er sie.


    Damit sie nicht in die Ungnade ihres Brötchengebers fiel, bestätigte sie: „Es wäre sehr aufmerksam von Ihnen, wenn Sie mir noch einen Cocktail mixen würden.“


    Insofern aktivierte der Alkohol ihr Denkvermögen, das festsetzte, einen solch gut bezahlten und lockeren Job finde sie so schnell nicht noch einmal. Auf diese Weise wuchs mit jedem Schluck ihre Schwärmerei für die Firma. Zusammengezogen hatte der Chef erfolgreich geködert und sein routiniertes Fangspiel konnte beginnen. Also gab er mit einer Handbewegung zu verstehen, dass Udo und Salzlecke zu gehen hätten. Zweifelsohne störten sie sich daran, denn sie wussten, in wenigen Momenten werde der weibliche Wille gebrochen. Doch wegen der eigenen wirtschaftlichen Vergünstigungen fügten sie sich.


    Dieser Gehorsam stürzte die hübsche Sekretärin in gedankliche Konflikte, denn kaum schloss sich die Tür, spürte sie auch schon die lüsterne Hand des Chefs an ihren Brüsten. Folglich wusste sie, der gierige Wüstling wolle nicht nur geschmeichelt werden. Aber sie zierte sich.


    Natürlich passten ihm diese Mätzchen nicht, denn er wollte das feste Reiben ihres nackten Leibes an der Strip-Stange. Beeinflussend bedeckte diese Eiseskälte, die sich durch seine Aussprache ausbreitete, ihren Körper und ließ sie erzittern, als er ihr klarmachte: „Wer sich meinen Anweisungen widersetzt, der wird gnadenlos gekündigt.“


    Es folgten saugende Küsse an ihrem Hals und gezwungenermaßen durfte er auch über ihre Lippen lecken. Danach knechtete er sie: „Los, biete mir eine geile Show an der Strip-Stange!“


    Gebrochenen Willens gewährte sie ihm tiefe Einblicke, indem sie sich langsam zur Musik entkleidete. Allerdings verhinderte die Scham, dass sie ihren Slip auszog. Darüber hinaus erwog sie bereits, sich unverrichteter Dinge zurückzuziehen. Daraufhin erpressten seine Augen, sie solle bis zum unkeuschen Ende tanzen.


    Peinigend erkannte ihr Verstand die soziale Anhängigkeit, in der sie sich befand. Folgend schloss sie ihre Augen, bevor sie den zuvor verweigerten Intimbereich konkretisierte.


    Sofort verstand der Chef, jetzt sei sie reif zum Pflücken, weshalb seine Triebhaftigkeit die hübsche Sekretärin bedrängte. Ebendarum spürte sie seine unbeherrschten Hände an den Innenseiten ihrer Schenkel, derweil seine Zunge über ihren Venushügel glitt.


    Unfähig das unflätige Bevorstehen zu verweigern, konterte sie mit dem festen Zusammenkneifen ihrer Augen. Somit musste sie nicht zusehen, wie er ihre Hände fest an die Strip-Stange drückte, wonach er ihr Gesäß nach hinten postierte und sie leicht in die Knie führte. Schon drangen ohne jegliche Zärtlichkeit zwei Finger in ihre Vagina ein. Naturgemäß fluchte ihr Denkvermögen, es sei das Widerlichste, das ihr jemals widerfahren sei, obgleich ihr erotisches Stöhnen eine hohe Erregung vorlog.


    Der Klang der sinnlichen Künste ihres verführerischen Schmollmundes erregte sein spermadurchflutetes Glied dermaßen, dass die Geilheit nach dem unmittelbaren Eindringen in die Scheide zum Orgasmus erhitzte. Resultierend trieb ihm die Kurzlebigkeit des geforderten Akts eine erbärmliche Röte ins Gesicht, denn der verfrühte Samenerguss war ein fester Bestandteil seines Sexlebens. Außerdem brodelte es in seinen grauen Zellen, denn er musste stets seine gehobene Position nutzen, um überhaupt zu einem Fick zu kommen.


    Bald verdrängte er seine unmännliche Leistung. Stattdessen machte er sich klar, er habe, was er gewollt habe. Abgedroschen konnte sie verschwinden und er sagte seinen Standardsatz, den er sich durch den hohen Verschleiß an hübschen Sekretärinnen zugelegt hatte: „Nimm es nicht persönlich, aber fortan kommt es zwischen uns zu einer Bild- und Tonstörung!“


    „Du Hurensohn“, keifte sie.


    „Ja, ja, und jetzt verpiss dich!“, schnauzte er sie an.


    Natürlich empfand sie diese Kündigung als eine verdammenswerte Dreistigkeit, immerhin hatte er sie sexuell genötigt. Doch schon aasten sich schädliche Vorwürfe durch ihr Hirn und sie fragte sich, warum habe sie sich nur auf ihn eingelassen. Sie gestand sich ein, sich verprostituiert zu haben. Zwar schien sie wegen der Joberhaltung keine Wahl zu haben, aber der war nun sowieso weg.


    Es folgte ein Moment, in dem sie tief in sich ging, wonach sie sich fürchtete, was werde ihr Lebenspartner dazu sagen. Hinunterschluckend konzentrierte sie sich auf die Schadensbegrenzung, weshalb sie verinnerlichte, ihr Freund dürfe nichts Tiefgreifendes erfahren. Daraufhin verließ sie wutentbrannt die Firma, wenngleich sie beschloss, sie verzichte auf eine Anzeige wegen sexueller Nötigung am Arbeitsplatz.


    Somit hatte der Chef wieder einmal seinen fleischlichen Profit eingeheimst und die Stelle für die nächste Sekretärin wurde in der Zeitung inseriert. Betreffend freute er sich, als diese vollbusige Frau das Geschäft betrat, denn sie hatte den größten Mund, weit und breit. Hierzu empfand er es als egal, was geerbte Schönheit und was das fingerfertige Geschick eines Chirurgen war. Schließlich entdeckte er sie gerade für die Hauptrolle in seinem nächsten Gedankenfilm, weshalb sie zur tabulosen Pornodarstellerin wurde. Somit liefen seine erdachten Dreharbeiten an und er freute sich auf die Szene, in der er in den Vorzug gelangen würde, die naturgegebenen als auch die künstlichen Körperteile zu berühren.


    Hingegen achtete er erst gar nicht auf ihre beruflichen Qualifikationen. Ihre Eignung lag woanders, also stellte er sie ein.


    Zu jener Zeit befand sich Udo in einer Ära der verblüffenden Bewunderung, deren Vorzüge er meistens mit Salzlecke auskostete. Zunächst wartete der Sommer mit mediterranen Temperaturen auf, wodurch die Gegenwart regelrecht behaglich wurde. Dazu passend suchte Salzlecke vor den Toren Berlins einen erholsamen Hort, den er im Osten fand, als er westwärts zog. Es war die geruhsame Gemeinde Brieselang, die von dem Rest der Welt vergessen schien. Damit wirkte sie ungeeignet, um sich niederzulassen. Doch beim Verlassen der Kuhblöke erspähte Salzlecke diesen wunderschönen See, der sogar eine kleine Insel aufwies.


    Natürlich bremste er sein Fahrzeug, um diese naturgegebene Harmonie zu betrachten. Fasziniert überschaute er, er müsse seinem Faible nachgeben, womit ein wohnlicher Beitritt zu dieser brandenburgischen Gemeinde unausweichlich wurde.


    Freilich benötigte er für ein solches Vorhaben einen gewissen Geldbetrag, aber aufgrund jahrelanger Schwarzarbeit hatte er die Kohle vorrätig. Zwar konnte er sich keinen Palast leisten, doch für ein kleines Stückchen Land mit einem alten Bungalow reichte es allemal.


    Akribisch wälzte er regionale Zeitungen und führte diverse Telefonate, um die geeignete Immobilie zu finden. Somit stellte sich nach nur einem Monat der gewünschte Erfolg ein und Salzlecke kaufte sein elysisches Grundstück, das nur fünf Minuten Fußweg von dem paradiesischen Badesee entfernt lag.


    Fristgerecht stand er im Grundbuch und die leichte Verwilderung seiner neuen Errungenschaft beseligte ihn. Schließlich war er ein gelernter Maurer und vermochte den heruntergekommenen Bungalow instandzusetzen. Außerdem wusste er, wie die anfallenden Gartenarbeiten zu bewältigen waren.


    Zweckdienlich fuhr er jedes Wochenende zum Grundstück, wo er begann, die nötige Baufreiheit zu schaffen. Doch mit dem Beginn einer brütenden Hitzeperiode drosselte er seinen Arbeitswillen. Stattdessen gackerte, hopste und kraulte er mit seiner Lebensgefährtin am dortigen idyllischen See.


    Ferner wurde auch Udo von dem spaßigen Baden umspült und die beiden Freunde atmeten die gesunde Luft tief ein, derweil ihre Blicke über das Wasser glitten, auf dessen Oberfläche die Sonne glitzerte. Gleichwohl verweilten ihre Augen am Ufer der gegenüberliegenden Insel, bis es kein Halten mehr gab. Also stürzten sie sich ins erfrischende Nass, woraufhin ein Wettschwimmen begann. Entsprechend strampelten sie in der Eile, der Ausdauer und der Atemtechnik, bis Udo das Wasser als strahlender Sieger verließ und seinem Freund zurief: „Hab dich jetzt bloß nicht mädchenhaft!“


    „Es gibt Schlimmeres“, akzeptierte Salzlecke die Niederlage, „ich hoffe nur, dass du nicht gedopt bist.“


    „Noch nicht“, lachte Udo, „aber wenn wir zurück sind, gönnen wir uns erst einmal ein Bier.“


    „Oh ja“, strahlte Salzlecke und schwamm zum Strand zurück, woraufhin Udo folgte.


    Bei der Ankunft nahm Salzlecke zwei Biere aus der Kühltasche und öffnete die Flaschen. Nun setzte er sich zu Udo ins saftige Gras und sie entspannten genüsslich, bis sie die klare Nacht mit ihren funkelnden Sternen verzückte.


    Zwei Wochen später klingelte es abends an Udos Wohnungstür und nachdem er aufmachte, stand völlig unerwartet und noch dazu angetrunken Salzlecke im Treppenhaus. Folglich wunderte sich Udo und fragte: „Wolltest du nicht das Wochenende nutzen, um auf deinem Grundstück weiterhin für Ordnung zu sorgen?“


    „Sie hat mich betrogen“, faselte Salzlecke zusammenhanglos.


    „Drück dich mal etwas genauer aus!“, forderte Udo.


    „Diese Fotze“, brüllte Salzlecke.


    Udo empfand die lautstarke Auskunft im Treppenhaus als peinlich und verlangte von Salzlecke: „Sei ruhig und komm erst einmal herein!“


    Sich in den Sessel setzend fluchte Salzlecke: „Ich glaube, meine Olle geht fremd.“


    „Wer glaubt, der weiß nicht“, versuchte Udo seinen Freund zu beruhigen. Parallel dazu öffnete er erst einmal zwei Biere, um die Situation zu entschärfen.


    Nach einem kräftigen Schluck gab Salzlecke zu: „Wahrscheinlich bilde ich mir ihre Untreue wirklich nur ein. Zumal sie ja weiß, was dann passiert.“


    Udo nahm an, die Sache sei geklärt, weshalb er seinem Freund zuprostete. Doch kaum hatte Salzlecke einen weiteren Schluck getrunken, umklammerte er Udos linke Hand und drückte zu. Es war eine gleichmäßig wirkende Kraft, die zum Zuhören aufforderte, bevor Salzleckes entseelte Betonung mitteilte: „Es war vor vielen Jahren, als ich mit ein paar Bekannten in meinem damaligen Stammlokal zusammensaß. Anfangs herrschte eine heitere Stimmung, aber nach ein paar Töpfen trauten sie sich, mich aufzuklären.“


    Salzlecke setzte die Flasche an, indes Udo gespannt war, was diese gelebte Story preisgebe.


    „Es gab Augenzeugen“, fuhr Salzlecke rülpsend fort, „meine Geliebte war mir untreu. Ich hatte sowieso häufig den Eindruck, dass sie trotz meiner Gegenwart mit ihren Augen andere Männer regelrecht auszog.“


    Udo spitzte die Ohren und begehrte: „Was hast du daraufhin getan?“


    „Ich wollte sie nicht verlieren“, gestand Salzlecke, „aber ich duldete es nicht, dass dieses Arschloch sein Smegma in die Pussy meiner Partnerin scheuerte. Jedoch wusste ich nicht, was ich machen sollte. Also suchte ich die Ablenkung im Suff, wodurch ich zu meiner eigenen Mafia mutierte. Folglich hatte diese Schlampe die gesamte Gedankenfamilie beleidigt, weshalb ich in der Begleitung einer gnadenlosen Aggressivität und einer unversöhnlichen Rachsucht nach Hause kehrte.“


    Salzlecke stoppte und leerte sein Bier, woraufhin Udo die nächste Flasche öffnete und ermittelte: „Was geschah dann?“


    „Ich klärte sie auf, dass ich im Bilde sei“, teilte Salzlecke mit, „danach wollte ich ihr die Hände um den Hals legen, aber ich konnte es nicht, weil in mir immer noch die Liebe zu ihr wurzelte. Verstimmt zog ich mich unverrichteter Dinge zurück und quartierte mich bei einem Bekannten ein.“


    „Und dann?“, störte Udo den trinkenden Freund.


    Salzlecke stellte sein Bier auf den Tisch und sagte freiheraus: „Die Tobsucht blieb und hegte den Drang zur Tat. Jedoch wechselte das Feindbild, wodurch ihr neuer Günstling zum ständigen Objekt meiner berechnenden Nachforschungen wurde, denn er zog bei ihr ein. Bald verfügte ich über ein umfangreiches Filmwerk, das meinen Rivalen minutiös entschleierte, und beim Durchpflügen des dokumentarischen Materials fand ich die Lösung in unserem Element.“


    Salzlecke unterbrach, weil er einen Schluck Bier benötigte, unterdessen Udo wissbegierig vorbrachte: „Was bedeutet euer Element?“


    „Ich war damals ein Hobbytaucher und er war ein leidenschaftlicher Schwimmer“, meinte Salzlecke, „jedes Jahr nahm mein Rivale an einem Schwimmwettbewerb in den Niederlanden teil. Dazu fuhr er in ein kleines Örtchen, das von Grachten durchzogen war, um auf einer dieser Kanalstraßen, die als Wettkampfstrecke diente, zu siegen. Hingegen zog er eine untergehende Niederlage nicht in Betracht, als er in jenem Jahr dort teilnahm.“


    Abermals floss das Bier durch Salzleckes Kehle, woraufhin Udo ersuchte: „Nun mach es nicht so spannend!“


    Salzlecke verdeutlichte: „An der Wettkampfstrecke versteckte ich mich unter einem großen Hut und obendrein verdeckte ich mein Gesicht mit einer großen Sonnenbrille, durch deren Gläser meine Pupillen tasteten, bis ich im Gewühl der Massen den Grund für meine Anwesenheit erspähte. Aus verständlichen Gründen des besseren Auseinanderhaltens bekleideten sich die Mitstreiter mit Badehosen sowie Schwimmkappen in knalligen Farben. Deshalb feixte ich, weil mein Rivale in einem leuchtenden Gelb antrat. Somit war er auch für mich leicht erkennbar und ich informierte mich über den geplanten Ablauf des Turniers. Letztlich kamen immer nur die schnellsten Schwimmer in die nächste Runde und schließlich trat die Schwimmelite im Finale gegeneinander an, wozu auch mein Rivale gehörte.“


    Wiederholt unterbrach Salzlecke seine Ausführung. Diesmal ging er auf die Toilette. Bei der Rückkehr forschte Udo: „Wie ging es damals weiter? Hast du dich ins Finale geschummelt und gewonnen?“


    Salzlecke griff erneut Udos linke Hand und drückte zu, ehe er detaillierte: „Heimtückisch verriet die Anzeigetafel, wann der Showdown stattfand. Entsprechend fuhr ich mit meinem Wagen auf einem Parkplatz am Ortsausgang und nahm meine Tauchausrüstung aus dem Kofferraum. Anschließend begab ich mich zum nahe gelegenen Kanalufer, wo ich meinen schwarzen Taucheranzug, die Schwimmflossen, die Taucherbrille und ein Messer mit einer achtzehn Zentimeter langen Stahlklinge anlegte. Nun schnallte ich mir die Pressluftflasche auf den Rücken, steckte den Atemregler in den Mund und glitt ins Wasser. Während ich in das Örtchen schwamm, war ich sehr umsichtig, denn so kurz vor dem Ziel wollte ich nicht mehr umdisponieren. Daher senkte ich mich in die Schwerelosigkeit, als ich den ersten Passanten bemerkte.“

  


  
    Nochmals musste sich Udo gedulden, denn Salzlecke hatte einen starken Bierdurst. Kaum stand die Flasche wieder auf dem Tisch, beschrieb er seinen Tauchgang weiter: „Damit ich mich gut orientieren konnte, gründelte ich nur knapp unter der Wasseroberfläche. Vorteilhaft erkannte ich das Passieren der Ziellinie, wo sich die sportbegeisterten Massen versammelten. Infolgedessen preschte ich in die Tiefe, wo ich unsichtbar lauerte. Parallel dazu krachte der Startschuss, wodurch die Schwimmer mit kräftigen Zügen dem siegreichen Ende entgegeneilten. Dann nahm ich leicht einsetzende Bewegungen des Wassers wahr, weshalb ich meine suchenden Augen auf die Oberfläche richtete, auf der die Sonne trübe Aquarelle malte. In jenem Moment umklammerte ich den Griff des Messers und wartete auf die entscheidende Sekunde. Bald musste mein Blick durch einen zirkulierenden Wirbel tauchen, der durch die trainierten Bewegungen starker Arme stetig anstieg. Trotzdem blitzte das schwankende Bild des vogelfreien Rivalen im markanten Gelb durch die vorherrschende Unruhe hindurch und als er direkt über mir war, schoss ich wie eine Harpune, die optisch und akustisch nicht wahrnehmbar war, empor. Folglich wurde der schwimmbegeisterte Ficker überrascht, als unter der Wasseroberfläche der scharfe Stahl widerstandslos in seinen Brustkorb eindrang.“


    Salzlecke stoppte seine Erzählung und leerte das zweite Bier. Im Anschluss öffnete er sich die dritte Flasche und mit strahlenden Augen prahlte seine kurze Lunte: „Mein nächster Hieb fetzte ihm eine tiefe Wunde in den Unterleib, wonach er zu entfliehen versuchte, indem er zum Kraulen ansetzte. Allerdings stach ich nochmals zu, weshalb der Fluchtversuch an einem hektischen Zappeln scheiterte. Daraufhin packte ich seinen Schopf und zog das Gesicht unter Wasser, womit der Flusslauf einen rettenden Schrei ungehört davontrug. Begleitend quetschte ich die spitze Klinge abermals in seinen Leib, wodurch es zu einer Gegenwehr kam. Doch seine heftigen Bemühungen, sich loszureißen, waren vergebens. Ich hielt unaufhörlich sein Haar fest, woraus ein kurzlebiger Moment resultierte, in dem sich unsere Augenpaare anschauten. Dadurch triumphierte mein Hirn, denn ich sah die pure Angst.“


    Salzlecke genehmigte sich einen Schluck aus der Flasche, weshalb ihn Udo anstachelte: „Erzähl weiter!“


    Folglich gab Salzlecke an: „Ich pflanzte ihm weitere Schmerzen in den Körper und gab mich einer regelrechten Leidenschaft der wahllos platzierten Einstiche hin. Überreizt kam es zu einer Unvorsichtigkeit und er vermochte es, sein Gesicht aus dem Wasser zu strecken. Auf diese Weise konnte er den Notanker werfen, denn er schrie sich der Aufmerksamkeit der Zuschauer entgegen. Also stach ich noch zweimal zu, bevor ich mich davonmachte.“


    Wiederholt steckte sich Salzlecke die Flasche in den Mund, bis ein geruchsvolles Aufstoßen ertönte. Hierbei überkam Udo der Ekel, aber flugs richtete sich sein Denken wieder auf Salzleckes Ausführungen, denn er ergänzte: „Inzwischen leiteten die alarmierten Zuschauer die Bergung ein, indem fünf qualifizierte Rettungsschwimmer in den Wasserlauf sputeten. Wenig später packten die erlösenden Hände zu und beförderten meinen Rivalen an das Ufer. Dort versammelten sich schon etliche Schaulustige, die gafften, wie der schlaffe Körper aus dem Kanal gehievt wurde. Dazu wusch das Wasser das Meucheln rein, sodass keine Wunden sichtbar waren. Doch kaum wuchteten sie ihn in die Höhe, trat das Blut aus allen Körperteilen heraus. Folglich starrte das sensationslüsterne Publikum auf den geschundenen Leib, derweil ihn die Helfer vorsichtig ablegten. Anschließend vernahmen sie alle dieses langatmige Japsen, ehe der Brustkorb in der endgültigen Regungslosigkeit verweilte. Es dauerte nicht lange, da legte sich das laute Entsetzen aller Anwesenden auf seine endgültige Stille.“


    Salzlecke griff nach seinem Bier, weshalb Udo die Unterbrechung nutzte, um zu erfahren: „Woher weißt du, was geschah, nachdem du geflüchtet bist?“


    Salzlecke rieb sich das verschüttete Bier in das Shirt, unterdessen er sich brüstete: „Noch am selben Abend klingelte es an meiner Wohnungstür, wodurch ich aus dem Schlaf gerissen wurde. Ich war noch abgekämpft und öffnete erschöpft die Tür. Daraufhin schaute ich in die erboste Mimik der Ollen, die ich immer noch begehrte. Augenblicklich lächelte ich, was sie mit einer Ohrfeige bestrafte. Folgend beschuldigte sie mich des Mordes. Immerhin hatte ich ein Motiv und das zweckdienliche Hobby. Dennoch verzichtete sie, mich an den Pranger zu stellen. Stattdessen verlangte sie von mir, ihre nymphomanischen Triebe zu befriedigen. Aus diesem Grunde packte ich sie am Oberarm und stieß sie ins Schlafzimmer, wo sie sich ihrer Kleidung entledigte. Dann legte sie sich auf das Bett und grätschte die Beine. Nun drückte ich mein Gesicht dazwischen, um die schamlose Scheide zu züngeln.“


    Für Udo folgte der Schock. Erst war da dieses brutale Abschlachten, danach schlief dieses Frauenzimmer auch noch mit dem Mörder ihres Partners. Also urteilte er: „Ich kann es nicht fassen.“


    Salzlecke lächelte und protzte: „Wir waren völlig aufeinander abgestimmt, weshalb wir es bis zur entkräftenden Ekstase trieben. Außerdem fickten wir auch an den Folgetagen ununterbrochen, bis die polizeilichen Ermittlungen auf meine Olle stießen. Allerdings war die Befragung eher lächerlich und sie und ich hatten das Gefühl, den Bullen war die Angelegenheit egal, weil das Verbrechen in den Niederlanden stattfand. Folglich verlief die Sache ergebnislos.“


    Selbstredend schauderte es Udo beim Verarbeiten dieser Kaltblütigkeit, weshalb es entbürdend war, als Salzlecke den Druck von seiner linken Hand nahm. Nebenher griente der rohe Freund, unterdessen er sich erhob und langsam zur Tür ging. Beim Öffnen drehte er sich ein letztes Mal zu Udo um, wonach ein musternder Blick in dessen Augen eindrang. Anschließend sagte er: „Gute Nacht“, ehe er verschwand.


    Udo starrte minutenlang auf die geschlossene Tür, derweil seine Auffassungsgabe zur Höchstform anlief. Immerhin wusste er jetzt, wie skrupellos sein Freund sei. Trotzdem erklärte er ihn nicht für wahnsinnig, denn nur ein gesundes Denkorgan konnte einen solch kühnen Plan entwickeln.


    Schon aktivierten sich weitere Zellen und Falten seines Empfindungssitzes und er überarbeitete, ob er die Freundschaft zu Salzlecke erhalten oder kündigen solle. Jedoch musste er bei einer Lossagung damit rechnen, dass sein Lebensfunke vorzeitig erlösche. Vielleicht erwischte es ihn, wenn er das nächste Mal in einen See sprang, um ein paar Meter zu schwimmen. Ebenso war ein Urlaub am Mittelmeer denkbar, in dem er sich heiter in die Wellen fallen ließ. Doch wer garantierte ihm, dass nicht eine Woge zu seinem persönlichen Tsunami werde?


    Für Udo folgte eine lange Wachphase, in der ihn diverse Biere begleiteten. Daher prostete er ständig auf seinen hemmungslosen Kollegen an, in dem er endgültig seinen alten Freund Glenn erkannte.


    Am nächsten Arbeitstag erschien Salzlecke nicht in der Fußbodenlegerei. In Udo weckte das Fernbleiben keine Sorgen, hingegen stellte es für den Chef ein Fiasko dar, das zahlreiche Nerven kostete. Aufgebracht lästerte er: „Was mir dieses Fehlen kostet. Immerhin muss ich Salzlecke entlohnen, obwohl er keinen Handschlag tätigt. Es ist einfach nur zum Kotzen, weil mir ein schönes Geld verloren geht.“


    „Entspannen Sie sich, das Leben besteht nicht nur aus Ihrem heiß geliebten Geld! Es gibt auch Menschen, aber wahrscheinlich sind Ihnen sogar Ihre eigenen Bekannten einerlei“, erläuterte Udo.


    Diese Aussage sollte Udo teuer zu stehen kommen, denn er musste an diesem Tag richtig ranklotzen. Jedoch tröstete er sich, dass er es für einen Freund tat. Damit fanden seine Gedanken auch das heutige Tagesthema, denn er fragte sich, ob Salzlecke mit dem vermuteten Betrug seiner Freundin vielleicht doch richtig liege und er sie gerade aus dieser Welt verabschiede. Udo lachte herzhaft auf, denn ihm war bewusst, dass in diesem Fall ein akkurates Artefakt vorliegen würde.


    Schließlich blühte der Feierabend auf und Udo kehrte zur Firma zurück. Anlässlich informierte er sich beim Chef: „Hat sich Salzlecke im Laufe des Tages gemeldet?“


    „Nein, ich habe keine Nachricht von diesem Vollidioten“, zürnte der Chef mit erhobener Stimme.


    Udo hatte für dieses übertriebene Keifen nur ein verschmitztes Lächeln übrig. Daraufhin driftete der Chef in eine primitive Fäkaliensprache ab: „Ich werde dieses Stück Kacke ins arbeitsamtliche Klo stopfen und hinunterspülen.“


    Jetzt lächelte Udo nicht mehr, denn er fragte sich, ob es ihm gar nicht interessiere, dass sein Angestellter möglicherweise krank sei. Solange die Bediensteten problemlos funktionierten, sei alles in bester Ordnung, erkannte Udo, aber wehe man könne einmal nicht die vollen hundert Prozent bringen.


    Den eigenen Stellenwert kennend sagte Udo: „Ihre überreizte Fantasie spiegelt sich in Ihrem gefährlichen Halbwissen wieder.“


    Der kleinwüchsige Choleriker platzte fast, aber er wagte es nicht, auch nur ein einziges Wort gegen Udo herauszubringen. Folgend schaute er ihm schweigend nach, als dieser die Fußbodenlegerei verließ.


    Für Udo war das Arbeitsverhältnis fortan nur noch das Mittel, durch das er seine Lohnzahlungen erhielt. Von einer Loyalität konnte keine Rede mehr sein.


    Nachdem Salzlecke den zweiten Tag in Folge von der Arbeit fernblieb, bekam Udo ein ungutes Gefühl. Also stattete er seinem Freund einen Besuch ab. Hierzu läutete er erwartungsvoll an der Wohnungstür, aber es gab kein Öffnen. Daraufhin presste er sein rechtes Ohr an das verschlossene Holz, wonach sein aufmerksamer Gehörsinn durch die Räumlichkeiten lauschte. Allerdings überspülte die Ernüchterung seine grauen Zellen, denn es gab kein einziges Geräusch in der Wohnung. Trotzdem hatte er noch einen Funken Hoffnung, zum aufklärenden Erfolg zu gelangen. Deshalb klopfte er laut gegen die Tür und brüllte: „Salzlecke, ich bin es, Udo. Mach auf, wenn du da bist!“


    Sofort öffnete sich das Schloss der gegenüberliegenden Wohnungstür und die neugierige Nachbarin fragte: „Warum machen Sie denn solch einen Lärm? Was soll das?“


    Udo lächelte freundlich und sagte: „Bitte entschuldigen Sie, aber mein Kollege kam seit gestern nicht zur Arbeit! Deshalb wollte ich ihm einen Besuch abstatten, aber er ist wohl nicht zu Hause. Vielleicht wissen Sie, wo er sich aufhält?“


    „Nein“, antwortete sie, „da kann ich Ihnen nicht helfen.“


    „Schade“, gab er zu verstehen, „dann komme ich ein anderes Mal wieder. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.“


    „Danke“, rief sie ihm nach, derweil er die Treppe hinunterging.


    Damit gelangte Udo an einem Punkt an, an dem er sich eingestand, er könne sich nur dem Warten hingeben. Sicherlich war Salzlecke bei seiner Geliebten, von der Udo nicht wusste, wo sie wohne. Hingegen kannte er das Grundstück in Brieselang, wohin er am Wochenende fuhr, weil Salzlecke nach wie vor verschwunden blieb. Aber auch dort war der Kollege nicht aufzufinden. Zum Schluss war auch ein Strandbesuch erfolglos, weshalb er die Suche aufgab.


    Es sollten zwei weitere Wochen vergehen, bis sich etwas tat. Einleitend betraten zwei Polizisten die Fußbodenlegerei und stellten scheinbar gegenstandslose Fragen über Salzlecke. Außerdem kreuzte noch die Mutter von Salzleckes Geliebten in der Firma auf und erhoffte sich nützliche Hinweise, weil zeitgleich mit Salzlecke auch ihre Tochter verschwunden war. Im Endeffekt grenzte sich der mögliche Aufenthaltsort ein und endlich kam Blaulicht in die undurchsichtige Angelegenheit, denn die Polizei durchstieß die Barriere der Dunkelheit. Entsprechend stand die Sonne hoch über Brieselang und verdrängte die ungewisse Finsternis, woraufhin das durchschimmerte, was die Polizei rekonstruieren konnte.


    Aufschlussreich hörte Udo von Salzleckes kurzer Lunte, die dort ansetzte, wo er und Salzlecke sich nach der niederländischen Geschichte getrennt hatten. Hinsichtlich bog Salzlecke gerade in den schmalen Weg zum Hauseingang ein, unterdessen seine Schuhe lautlos über die Gehwegplatten liefen.


    Schon nahm er seinen Schlüssel und schloss die Haustür auf. Im Treppenhaus verzichtete er auf die Beleuchtung, weshalb ihn niemand wahrnahm, als er leise jede einzelne Stufe betrat, bis er vor der Wohnung stand. Nun verschaffte er sich seinen Zutritt und schlich ins Schlafgemach, in dem er vor dem Bett verweilte und seine schlafende Geliebte einfach nur ansah. Dabei sichtete er, wie sie sich von einer auf die andere Seite drehte, wonach er sich freute und sich ebenfalls ins Bett legte.


    Mit den ersten Sonnenstrahlen erwachte er und tippelte in die Küche, in der er die Kaffeemaschine bestückte und einschaltete. Danach deckte er den Frühstückstisch, bevor er aus einem Versteck ein schlafanstoßendes Beruhigungsmittel holte, mit dem er die Tasse seiner Geliebten präparierte. Zum Schluss machte er sich im Bad frisch, ehe er seinen besten Anzug ankleidete.


    Endlich war alles arrangiert, weshalb er sachte an die Schlafzimmertür klopfte und eintrat. Sonach erspähte er ihren sündlosen Schlaf, den er sanft unterbrach, indem er sie zärtlich an der Schulter stupste.


    Kaum schlug sie die Augen auf, sagte er: „Guten Morgen, der Kaffee ist fertig.“


    Sich die Augen reibend fragte sie: „Wie spät ist es?“


    „Wir haben genau jetzt die Frühstückszeit erreicht, weshalb du dich nur noch an den gedeckten Tisch setzen musst“, schmunzelte er.


    Gähnend erhob sie sich und setzte sich zu Tisch. Fortan gestaltete er den Tagesablauf, weshalb er ihre Tasse mit frischem Kaffee füllte. Somit mischte sich ein narkotisierendes Heißgetränk zusammen, von dem sie genießerisch schlürfte. Im Resultat erfassten sie diese kompromisslosen Ermüdungserscheinungen, die ihm nicht entgingen. Deshalb verlangte er: „Zieh dich an, wir fahren nach Brieselang!“


    Benommen fügte sie sich seiner Forderung: „Ja, ich zieh mich an“, wonach sie willenlos zum Kleiderschrank schwebte, um sich anzukleiden.


    Dann gingen die beiden zum Auto, wobei er sie stützen musste, denn die Kräfte wichen allmählich von ihr. Außerdem half er ihr beim Einsteigen in den Wagen, bevor er schnellen Schrittes zur Fahrerseite lief. Es folgte der unabwendbare Abtransport ihrer Person, nachdem er entkrampft den Motor gestartet hatte.


    Auf der Fahrt schlief sie ein, weshalb er sie im Auto sitzen ließ, als er das Grundstück erreichte. Er stellte lediglich die Zündung ab und nahm den Schlüssel an sich. Danach begab er sich in den Bungalow, in dem er sich kritisch umsah, bis er eine massive Ecke ausgemacht hatte. Im Anschluss konnte er als fleißiger Maurer schaffen. Das dafür benötigte Material wollte er ursprünglich für die Instandsetzung des Sommerhäuschens nehmen, aber inzwischen war ein bauliches Umdenken nötig. Also rührte er den Mörtel an und setzte die erste Ziegelsteinreihe auf den blanken Estrich in der ausgesuchten Ecke des Bungalows, wodurch eine rechteckige Abgrenzung von einem Meter Breite und drei Metern Länge entstand.


    Auf diese Demarkation türmten sich weitere Reihen, bis das eifrige Aufstocken die Kniehöhe übertraf. Damit erlangte auch die Dame des Hauses ihre Anwesenheitsberechtigung. Infolgedessen öffnete er die Beifahrertür seines Wagens und trug die schlafende Frau auf seinen Armen ins traute Heim.


    Während sie auf dem Boden der drei Quadratmeter großen Behausung pausierte, plagte er sich weiterhin ab. Immerhin hatte er sich vorgenommen, die Fertigstellung vor ihrem Erwachen zu bewerkstelligen. Allerdings schmorte ihn die heiße Sonne, sodass er die Mühsal unterbrach, um erst einmal einen riesigen Schluck aus der mitgebrachten Wasserflasche zu trinken.


    Dieses Verschnaufen motivierte sein Gedächtnis, wodurch er längst vergessene Erinnerungen aus alten Lehrtagen nochmals erlebte. Wohltuend schmeckte er diesen Gaumenschmaus, den eigentlich nur ein gutes Bier oder ein nasser Kuss darreichen konnte. Folglich trieben damalige Küsse ihre Blüten, indem sie seine jetzigen Gedanken mit diversen Mädchen versüßten. Doch schon kristallisierte sich dieses eine Fräulein heraus, das fortan mit ihm die Zeit teilte und ihm schließlich durch ihr Fremdgehen das Herz brach.


    Damit strandete er wieder in der Gegenwart und er fragte sich, ob sie es ein zweites Mal getan habe. Sie sei eine hübsche Frau, dachte er, was gewiss auch andere Herren sichteten. In diesem Zusammenhang glaubte er, auf die Dauer könne sie der Versuchung nicht widerstehen. Also hatte sie ihn ein zweites Mal betrogen oder würde es in der Zukunft tun. Deswegen musste er jetzt handeln, obgleich er wusste, sie sei kein Stück Seife, das sich abnutzen könne.


    Diese Sichtweise machte ihm klar, warum er hier sei, wonach er die Wasserflasche wegwarf und das Tempo sogar noch steigerte. Deshalb erreichte er knapp zwei Stunden später die Decke des Bungalows, woraufhin der letzte Ziegel das Tageslicht brach. Insofern hatte er eine gemeinsame Gruft errichtet, in der es kein Fenster zur Außenwelt gab. Daher existierten nur noch er und sie, unterdessen sich die absolute Finsternis beständig um das Pärchen hüllte.


    Erschöpft setzte er sich ihr gegenüber hin und lehnte den Rücken an die Wand. In dieser Haltung harrte er aus, um den letzten Weg gemeinsam mit ihr anzutreten, bis ein leises Stöhnen einsetzte. In der Begleitung ihrer Stimme befand sich ein forschendes Tasten, das wissen wollte, wo sie sich befinde.


    Zusätzlich ermittelte ihre wissbegierige Aussprache: „Wo bin ich? Was ist das für ein schmaler Raum?“


    Salzlecke schwieg. Hingegen erschrak sie und schrie: „Da sind ja Beine. Wer sind Sie? So antworten Sie doch!“


    Ihre Augen, die inzwischen nutzlos schienen, zuckten nervös umher, derweil eine horrende Angst aufkam. Jedoch schloss die Erleuchtung an, denn der wortkarge Hausherr knipste mit einer kleinen Fingerbewegung die mitgenommene Taschenlampe an und warf einen aufhellenden Schein auf ihr Gesicht.


    Anfangs war es für sie eine ersichtliche Blendung, aber allmählich verursachte das Licht ein erkennendes Sehen, wodurch sie die erdrückende Enge wahrnahm. Überdies verbarg sich die unbekannte Person hinter der Lichtquelle, deren Anonymität sie an den Rand des Kollabierens rückte. Anlässlich winselte sie: „Was wollen Sie von mir? Klären Sie mich doch bitte auf!“


    Jedoch gab es keine aufklärende Auskunft. Im Gegenteil, er schloss sogar ihre gehetzten Augen, indem er die Lampe ausschaltete. Daraus quoll eine wirre Planlosigkeit, die ihr Denkvermögen karambolierte. Betreffend bangte sie, ob sie jemals diese erdrückende Enge verlassen werde.


    Dann schlotterte eine Ahnung durch ihren Intellekt und sie erkundigte sich zärtlich: „Salzlecke, bist du für meine momentane Anspannung verantwortlich?“


    Jetzt machte er sein Vorhaben transparent, wozu er anschnitt: „Ja, du hast mich ertappt.“


    Allein sein Zugegensein sorgte für eine beachtliche Euphorie, weil sie wusste, sie besitze seine Liebe. Abmessend war sie sich sicher, sie könnte die sie umgebende finstere Abwärtsspirale verlassen. Dies vorbereitend poussierte sie: „Salzlecke, dir gehörte immer meine volle Hinneigung. Du bist das grandioseste Heil, das jemals in mir sprudelte.“


    „Du lügst“, ermaß er, obwohl er ihrer Täuschung gern lauschte.


    Letztlich fiel ihr auf, er schmelze träumend dahin, weshalb sie unbemerkt aufzustehen versuchte, um einen rettenden Ausgang aus dieser Enge zu finden. Hierbei beachtete sie vollends, dass das vorherige Licht der Taschenlampe reinweg ein umgebendes Mauerwerk vorgewiesen habe. Zuzüglich seines erlernten Berufes habe er sich und sie eingemauert, beurteilte sie die Situation, zumal sie seine blutdürstigen Neigungen aufgrund des Vorfalls in den Niederlanden kannte.


    Es galt, keine Zeit zu verlieren. Noch sei das Mauerwerk nicht fest, wünschte sie, weshalb sie sich mit voller Kraft dagegenstemmen wollte. Im Anschluss beabsichtigte sie, der Polizei von seinem Tauchgang in den Niederlanden zu berichten, womit dieser Psychopath aus ihrem Leben verschwinden sollte. Also atmete sie tief durch, bevor sie sich vorbereitete, einen druckvollen Schwung zu nehmen. Jedoch wurde ihr Vorhaben unterbrochen, denn urplötzlich erfasste sie ein erneuter Lichtstrahl aus der Taschenlampe, womit er kontrollierte, was sie gerade machte.


    Allmählich zersetzte sich ihre nervliche Substanz, da identifizierten ihre gespitzten Ohren ein leises Schnarchen, weil er eingeschlafen war. Dieses Nickerchen befugte sie zum Ausbruch, warum sie sich aufrichtete, um sich einen Ausweg aus der Residenz des Krepierens zu erzwingen. Aber ihr wuchtiger Körpereinsatz blieb ergebnislos, denn die Wand hielt ihrem Ansturm stand. Stattdessen platzten alle Hoffnungen, weil der Schein der Taschenlampe ihr Gesicht ohrfeigte. Aus diesem Grunde sank sie unterwürfig in die Knie und somit wieder in seine Obhut.


    Bald piesackte sie der Harndrang, weshalb sie sich erkundigte: „Ich muss mal aufs Klo, was soll ich machen?“


    „Mach es mir gleich, denn ich unternehme gerade einen Toilettengang!“, empfahl er.


    Er ekelte sie an, aber sie hielt es nicht mehr aus. Also ließ auch sie der Notdurft einen freien Lauf.


    In der warmen Nässe sitzend fragte sie: „Möchtest du uns beide töten?“


    „Du warst mir nicht treu“, antwortete er.


    „Ich machte dir einen Eiersalat, einen Tag später tischte ich Rührei auf und am Folgedatum kochte ich süß-saure Eier. Es war eine klare Abmahnung für einen Mann, die du ignoriert hast. Letztlich kaufte ich sogar ein Wasserbett, sodass du dich nur noch auf mich herauflegen musstest und durch ein zeitweise tiefes Eindrücken der Oberfläche auf mich abwippen konntest. Den Part der sexuellen Handlung hätte dann das Bett übernommen“, kritisierte sie.


    „Warum bedienst du dich eines so schwammigen Wortschatzes. Ich weiß doch, dass du immer deinen Orgasmus bekommen hast“, verteidigte er sich.


    „Ich hätte mich beim Film bewerben sollen, weil ich scheinbar eine gute Schauspielerin bin“, erniedrigte sie ihn.


    „Versuch nie, einen Ficker zu ficken!“, drohte er.


    Durch ihr anknüpfendes Verstummen erlangte er die totale Kontrolle über die Gesamtsituation, weshalb ihn die Gedanken von der Richtigkeit seines Ersuchens überzeugten. Trotzdem bestand die Situation nur zu fünfzig Prozent aus einem freiwilligen Martyrium, denn noch schlug das Herz des gleichanteiligen Gegenpols, der nicht in dieser düsteren Realität verweilen wollte. Erstrebend trieb sie ihre innere Panik zu einem niedergebeugten Versuch, indem sie mit quarriger Stimme bettelte: „Wenn ich dir jemals etwas bedeutet habe, lass mich bitte frei!“


    „Na selbstverständlich nein“, lehnte er ab.


    Die schlüssige Zwecklosigkeit ihres Gnadengesuches machte die Zukunftsgestaltung einerlei, woraufhin sie aufsprang und mit den Fäusten gegen die Wände hämmerte.


    Diesmal griff er nicht ein, stattdessen ließ er sie gewähren. Selbst ihr klagendes Grölen nahm er gelassen hin, wonach sie die Stimmbänder überlastete und schließlich nur noch krächzend auf das Fundament sackte. Dazu nahm sie diesen puckernden Schmerz in den Händen wahr, wodurch ihr das Misslingen jeglicher Fluchtversuche einleuchtete. Ihr war jetzt klar, sie befinde sich im schleichenden Sterben, das sehr lebendig sei.


    Ferner setzten ihr auch ein austrocknender Durst und ein knurrender Hunger zu, die sogleich ihr Hirn vergewaltigten, denn irgendwann benötige auch er eine Nahrungszufuhr. Darum schlussfolgerte sie, sie stehe längst auf seiner Speisekarte. Selbstredend bekam auch das Billigen ihres Rettungsexperimentes einen Sinn, denn sie sollte ihre letzten Kraftreserven verspielen. Sobald sie der wehrlosen Schwäche erliege, mache er sich an ihrem Fleisch zu schaffen, ängstigte sie sich.


    Abrupt tätigte er den Schalter und leuchtete sie an. Gewiss sei es eine Kontrolle, ob er sich bereits sättigen könne, entschlüsselte sie. Jedoch schien sie ihm wohl noch nicht schwach genug, denn er fiel nicht über sie her. Er löschte einfach nur das Licht, wozu sie fühlte, wie er in einer Lauerstellung verweilte, derweil er zu ihr herüberschielte.


    Schließlich wurde es für sie nebensächlich, ob die Taschenlampe an oder aus war. Sie musste sowieso permanent aufmerksam sein, weshalb ihre Pupillen in seine Richtung tasteten. Überdies zeichneten ihre Ohren alles auf, was hörbar war.


    In dieser konzentrierten Situation blendete neuerlich ein kurzer Schein ihr Gesicht. Hierzu überblickte sie sofort, er wolle sich anschaulich vergewissern, wie fortgeschritten sich ihre körperliche Mattigkeit zeige. Offensichtlich sei sein Appetit dermaßen groß, dass er nicht mehr lange warten könne, bangte sie.


    Entgegen hatte er seinerseits bemerkt, wie sich ihre gierigen Blicke an ihn hafteten. Er war sich sicher, es braue sich etwas Bedrohliches zusammen. Sobald seine Kräfte nachließen, spekulierte er, werde dieser Vamp begehrlich töten. Anschließend kratze dieses gnadenlose Weib mit seiner Taschenlampe die Fugen zwischen den Steinen aus und entschlüpfe der Gruft, fluchte er, denn auf diese Weise entgehe sie ihrer gerechten Strafe und sein Tod sei umsonst.


    Es folgte eine selbstzerfleischende Unsicherheit, in deren Resultat er sich fragte, solle er an dieser Stelle abbrechen und gemeinsam mit ihr das Grab verlassen? Sicherlich hatte er sie verloren, aber er bewahrte sein Leben. Was habe er davon, wenn ihr Körper zum Orgasmus zucke, indes sein Leichnam verfaule, detonierten seine Gedanken.


    Erkläre sie sich bereit, über dieses dunkle Geheimnis ein bedingungsloses Stillschweigen zu bewahren, sei er gewillt, die Begräbnisstätte zu verlassen, malte er sich aus. Doch schon verwarf er dieses Geistesgut, denn es war zu spät. Er war überzeugt, sie wolle seinen Tod, um ungehindert mit anderen Männern ficken zu können.


    Es vergingen mehrere Tage der Haft, bis sie nicht länger dahinsiechen konnte. Deshalb begann sie, mit ihren Fingernägeln an den Fugen zu kratzen. Allerdings gab der abgebundene Mörtel nichts mehr frei, es schliffen sich lediglich die Nägel ab. Nichtsdestoweniger wollte sie leben, also machte sie weiter. Sie wetzte sich sogar die Haut und das Fleisch von den Fingern ab, bevor das Lampenlicht auf ihre Ausweglosigkeit fiel. Bezüglich heulte sie sich in die Untätigkeit.


    Hingegen nutzte er das Licht, um ihre verführerische Schönheit aufzusaugen. Daher verspürte er das Verlangen, sie noch einmal in die Arme zu schließen und zu küssen. Also näherte er sich ihr, was aufgrund der körperlichen Mangelerscheinungen nur sehr langsam vor sich ging.


    In dem Moment, als er ihren linken Arm umklammerte, erkannte sie sein Bestreben, sie verspeisen zu wollen. Naturgemäß wollte sie sich verteidigen, aber ihr schlapper Kreislauf dämmte eine angemessene Reaktion ein. Trotzdem schaffte sie es bei der Berührung seiner Lippen auf ihrer Haut zu brüllen: „Lass mich!“


    Augenblicklich erschrak er und wich von ihr. Somit sei sie dem Biss seiner Zähne entgangen, stellte sie erleichtert fest. Dennoch überschaute sie, er werde es erneut wagen, immerhin habe er soeben seine Mahlzeit beschnuppert.


    Dann kehrte wieder eine unleugbare Stille in dem Grabgewölbe ein und sie konnte ihren eigenen Herzschlag hören. Gegenüber war von seiner Person nichts zu vernehmen, weshalb sie ihn ansprach: „Salzlecke, brauchen wir wirklich ein solches Ende?“


    Er sagte kein Wort und rührte sich auch nicht. Daraufhin nahm sie an, er sei bereits gestorben. Folglich streckte sie ihren Arm aus, um sich der Taschenlampe zu bemächtigen, wenngleich sie sehr zaudernd vorrückte.


    Endlich ertastete sie die Lampe und nahm sie behutsam in die Hand. Anschließend zog sie die Taschenlampe zu sich herüber, wonach sie einen zittrigen Schein auf sein Gesicht schlenkerte.


    Es war erleichternd, als sie seinen Tod feststellte. Aber schon hing die Bestürzung an, denn es sah aus, als ereile sie dasselbe Schicksal. Immerhin waren alle leiblichen Ressourcen aufgebraucht und allein der blanke Überlebenswille konnte die einkerkernden Mauern nicht zertrümmern. Aber einfach aufgeben kam für sie nicht infrage, weshalb sie die Lampe schwächlich gegen das Mauerwerk schwenkte, ehe sie das Gehäuse zum Aushöhlen der Fugen einsetzte. Im Ergebnis endeten diese kümmerlichen Versuche, als sie restlos abgeschlafft am Boden lag. Es sollte auch keine weiteren Anstrengungen mehr geben, denn ihr Hirn bereitete sich auf die Ankunft der Erlösung vor, die nach einer leidvollen Dauer die Geschichte ihres Lebens abschloss.


    Als es in der Öffentlichkeit durchsickerte, dass Salzlecke seinen erlernten Beruf ausgeübt hatte, war Udo schockiert. Aber ein solcher Abgang passte zu Salzlecke, weshalb er dessen Entschluss billigte. Dabei machte er sich klar, Salzleckes Existenz sei sowieso nur ein durchgängig lebensunfähiger Konflikt gewesen.


    Respektvoll erwies Udo seinem Freund die letzte Ehre, wozu auch der Himmel das Gewand der Trauer trug, denn passend zum Anlass zogen sich dunkle Wolken zusammen. Den widersprüchlichen Worten des Pfaffen schenkte Udo kein Gehör. Stattdessen starrte er auf den Sarg und verabschiedete sich mit persönlichen Gedanken. Zuletzt entronnen seinen Augen ein paar Tränen, die von einem einsetzenden Wolkenbruch untermalt wurden. Danach verließ er den Friedhof, unterdessen der Himmel aufklarte und die Sonne das vergossene Nass trocknete.


    Mit der nächsten Arbeitswoche entfaltete sich ein neuer Lebensabschnitt, der Udo in die Epoche der Harlekinade führte. Es begann mit seinem Erscheinen auf der Arbeit, wo seine Augen diesen Clown erfassten. Dabei forschte er glucksend, dieser Narr solle Salzlecke ersetzen? Offenbar war er billig, denn etwas Brauchbares konnte diese Witzfigur nicht aufweisen. Allein dieses fratzenhafte Antlitz war kaspern und diese merkwürdig in sich verschobene Gestalt schien nicht gerade den Anforderungen des Berufes zu entsprechen. Augenscheinlich verstieß wohl die eigene Mutter diesen Narren schon im Kindesalter.


    Es dauerte nicht lange, da tauften sie ihn auf den Namen „Clown“. Jedoch taten sie es nicht aus einer Bosheit heraus, nein, es war einfach passend. Immerhin war er ein verkrüppelter Analphabet des Lebens. Demgegenüber besaß auch er eine Stärke, die sich nicht im belustigenden Bereich ansiedelte. Im Gegenteil, er war ein Computergenie.


    Währenddessen Clown jeden Tag am Computer saß und in den Monitor glotzte, gönnte sich Udo die genüsslichen Seiten des Lebens. Hierzu begann er seinen Führerschein zu machen, um die Freiheit seines Daseins auszuweiten. Ansonsten zog er durch die Kneipen und Diskotheken Spandaus, um ansässige Leute kennenzulernen. Folglich sammelte er auf diesen Streifzügen diverse Kneipenzettel, auf denen die Telefonnummern etlicher Saufkumpane gekritzelt waren. Vielfach sorgte die fehlende Erinnerung in Verbindung mit einer unbefriedigten Neugier dafür, dass er ständig in der Nähe wohnende Leute anrief und sich mit ihnen verabredete. Daraus spross ein Bekanntenkreis, den er ständig bei zahllosen Bieren auswertete und anschließend als angenehm oder als verschenkte Zeit einordnete. Zutreffend machte er die Erfahrung, dass in vielen Köpfen nur das Geld zählte. Auch von den Leuten, die die materiellen Werte als zweitrangig einzustufen schienen, wurde er enttäuscht. Denn auch sie hatten sich in ihrem Inneren mit dem Gedanken, irgendwann selbst abzugreifen, angefreundet. Dabei spielte es keine Rolle, ob sie durch einen Lottogewinn oder durch ihr eigenes Handeln zum finanziellen Glück kamen.


    Schlussfolgernd siebte Udo aus. Aber es war unvermeidbar, dass er sich auch mit solch wertbezogenen Personen umgab, die mehr auf den Jackpot schielten als die sozialen Normen zu achten. Zumal auch er ständig ein paar Promille im Blut hatte und nicht alles furchtbar ernstnahm. Also durchquerte er mit seinen Bekanntschaften auch die angesagten Clubs in der Berliner City, wobei er allseits seinen Spaß mit kalten Drinks und heißen Damen hatte.


    Bei den Fahrstunden hingegen war Udos Atem frei von gärigen Gerüchen. Insofern zahlte sich die fahrschülerische Pflichterfüllung aus, womit der bestandene Führerschein zu einer vorzüglichen Annehmlichkeit wurde. Zwar war sein erstes Auto eine alte Kiste, aber sie bedeutete die Unabhängigkeit von den öffentlichen Verkehrsmitteln und kostspieligen Taxifahrten.


    Angebracht erfüllte ihn sein neuer Besitz mit einem überwältigenden Stolz, sodass er fast jeden Abend durch Berlin kurvte. Diesbezüglich begeisterten ihn die vielen Sehenswürdigkeiten, die von ausgerichteten Scheinwerfern grandios in Szene gesetzt wurden. Besonders imposant waren altehrwürdige Weihestätten wie der Berliner Dom, dessen Geisteskraft noch begeisterte, derweil seine Augen schon über den Berliner Lustgarten schauten, der in der Vergangenheit als ein Versammlungsplatz genutzt wurde. Obendrein schloss das Alte Museum diese historische Stätte ab, wozu er aus der Distanz die gegen Löwen kämpfenden Reiterstandbilder betrachtete.


    Nun folgten unbezahlbare Minuten der Faszination, denn er paradierte an den Glanzpunkten des Boulevards „Unter den Linden“ vorbei. Dementsprechend fixierten seine Pupillen das Zeughaus. Es war das älteste erhaltene Gebäude dieser deutschen Achse und stand eisern für die einstige militärische Größe und das Heldentum.


    Im direkten Anschluss hörte er an der Neuen Wache sogar den Stechschritt der preußisch gedrillten Wachregimenter von damals. Auf seiner Weiterfahrt bezauberten die Humboldt-Universität, der Alte Fritz und das Brandenburger Tor.


    Erst die löchrige Ware der Zuhälter ließ ihn aus dem epochalen Traum erwachen und spülte ihn auf den Catwalk der Moderne. Also stolzierte er über seinen persönlichen Laufsteg, wobei er fühlte, dass alle nur ihn ansahen. Er war unübertrefflich und die Schickeria öffnete sich ihm. Deshalb bekamen die Paparazzi viel Arbeit, denn sie knipsten ihn an jeder Ecke, wozu er lächelnd auf das Gaspedal trat. Dieser Abzug beschleunigte ihn zurück in die willensgesteuerte Bewegungsfreiheit, bis er zu Hause ankam und die motorisierten Rendezvous mithilfe seines Autoschlüssels abwürgte.


    Andererseits gab es auch noch die Abende, an denen Udo mit seinen Kumpels abhing. Üblicherweise herrschte zum Beginn dieser Begegnungen die Langeweile vor, weshalb sich die Jugendlichen in die Drogen flüchteten, wobei Udo stets standhaft blieb und der Versuchung widerstand.


    Bei seinen Kumpels folgte eine grundlose Heiterkeit, die antriebssteigernd wirkte. Aufgedreht zogen sie los, um es sich in einer musikalischen Arena so richtig zu besorgen. Dazu reinigte der hochprozentige Hardcore sämtliche Gedanken, was für eine vergnügliche Stippvisite sorgte. Allerdings empfanden sie die Schließung der Veranstaltung als viel zu früh, weshalb sie durch die letzte Stunde einer bitterkalten Nacht liefen. Betreffend froren sie und hatten keinen Bock, weiterhin zum Bahnhof zu laufen, um dort auf eine S-Bahn zu warten, mit der sie nach Spandau fahren könnten.


    Schlussfolgernd vergiftete eine eingeworfene Pille das Geistesgut eines Kumpels, wodurch er sich bereit erklärte: „Ich werde euch bequem nach Hause bringen.“


    Zeitnah bevollmächtigte ihn die einsetzende Berauschung, den passenden Wagen, mit dem er seine Kumpels nach Spandau kutschieren könnte, zu suchen. Hierzu erblickte er den geeigneten Familienschlitten, als sie gerade um eine Ecke bogen. Eindringend verschaffte er sich einen gewaltsamen Zugang. Umgehend experimentierten seine Finger an den abgerissenen Kabeln des Zündschlosses, bis der Motor aufheulte. Daraufhin wäre es an der Zeit gewesen, rasant loszufahren, damit niemand sie erwischte. Aber er blieb gelassen und schaltete erst einmal die Heizung auf die höchste Stufe, ehe er einen vernünftigen Radiosender einstellte. Im Anschluss forderte er seine Kumpels auf: „Steigt ein! Hier drin ist es angenehm warm.“


    Dies war für Udo der sonntägliche Gospel, denn er machte sich klar, dass es eine miese Straftat sei. Immerhin habe der arme Besitzer lange auf den Wagen gespart, dachte Udo, hingegen die anderen Kumpels keine Gewissensbisse hatten. Letzten Endes zwang die Gruppendynamik auch Udo, in den Wagen zu steigen.


    Während der Fahrt bemerkte Udo das Zucken der Gesichtsmuskulatur des Fahrers, woraufhin er ihn ansprach: „Fahr lieber nicht so schnell!“


    „Was ist denn mit dir los?“, lehnte der Fahrer ab und trat das Gaspedal vollends durch.


    Unaufhaltsam erweckte die übertriebene Geschwindigkeit den Eindruck, als würde der Wagen die Straße aufsaugen. Parallel dazu verminderte sich die Sicht des Fahrers und er benötigte mehrere Fahrspuren, um nicht schon in den leichtesten Kurven von der Fahrbahn abzukommen. Außerdem begünstigte die Störung seiner betäubten Koordination eine verschobene Wahrnehmung der übrigen gestalteten Infrastruktur. Deshalb wurde den Insassen eine rote Ampel zum Verhängnis, weil der Fahrer die Farbe nicht mehr erkannte. Allerdings stellte er in letzter Sekunde fest, dass die oberste Lampe leuchtete, wonach seine hektische Reaktion den Tod eines gesundheitsbewussten Joggers verhinderte. Trotzdem musste dafür ein hoher Preis gezahlt werden, denn die einsetzend schlenkernden Ausbrüche des Wagens endeten erst, als sich das Fahrzeug um eine Laterne wickelte.


    Verständlicherweise brach eine unbändige Panik aus und die Kumpels rissen die Türen auf, um sich jeglicher Verantwortung zu entziehen. Stattdessen war Udo bedacht und überzeugte sich vor seinem Ausstieg, ob auch niemand verletzt im Auto zurückbleibe. Somit musste er feststellen, die Kumpels seien über alle Berge. Es war bedenklich, denn er war der einzige, der sich um das Wohl der anderen kümmerte.


    Augenblicklich tat sich zwischen ihm und diesen schändlichen Banditen eine Kluft auf, weshalb er sich wütend von dem Schrotthaufen entfernte. Aber er hänge in dem Unfall mit drin, überschaute er, wonach er zurückging und ein paar Veränderungen an dem Wagen vornahm. In Bezug darauf verstellte er den Sitz, die Sitzlehne und den Innenspiegel, sodass eine wesentlich größere Person gefahren sein musste. Nachfolgend eilte er nach Hause, wobei er kleine Pfade vorzog, um nicht in die Fänge der Gendarmerie zu geraten. Erfreulicherweise verlief der Heimweg unbehelligt und kaum lag er im Bett, duselte er ein.


    Mit dem Erwachen am nächsten Tag löschte er die gestrigen Banditen aus seinem Gedächtnis. Genauso tat er es mit dem schrägen Typ, der am Nachmittag bei ihm klingelte und noch im Treppenhaus feixte: „Ich habe einen Stahlnagel im Sicherheitsschloss deiner Nachbarin versenkt, weil sie mich das letzte Mal nicht grüßte.“


    Udo überzeugte sich von der Richtigkeit dieser Aussage und warnte: „Verschwinde ganz schnell!“


    „Was machst du für einen Film?“, wunderte sich der Typ.


    Ein Seil in der Hand haltend drohte Udo: „Diesen Strick haben feine asiatische Kinderhände zusammengeflochten. Glaube mir, er hält dein Gewicht!“


    „Er meint es ernst“, fluchte der eingeschüchterte Typ, unterdessen er die Treppe hinunterging, wonach er Udos Gegenwart mied.


    Beim nächsten Streifzug durch die Berliner City eskalierte die Situation vollends. Zunächst soffen Udo und ein paar Kumpels in einer Kneipe, in die schließlich eine andere Gang einkehrte. Anbahnend beäugten sich die Jugendlichen misstrauisch, zumal auch soziokulturelle Unterschiede in der Wertvorstellung zu Missverständnissen führten. Letztlich war da dieser hirnlose Schlag eines Kumpels, woraufhin die verfeindeten Jugendlichen aufeinander losgingen.


    Gewiss nahm auch Udo seine Pflicht wahr und hämmerte blutende Wunden in den Gegner, wofür er keine Waffe benutzte. Hingegen kamen bei den verrohten Schlägern spitze Messer und metallene Schlagringe zum Einsatz. Insofern sah Udo, wie ein Kumpel sein Messer zweimal in die Brust und einmal in den Hals seines Gegners stach, womit er unabsehbare Folgen für das Opfer billigend in Kauf nahm.


    Erkennbar war es auch, dass die Gegenseite nicht friedfertiger war. Entrüstet erkannte Udo, er sei von gnadenlosen Intensivtätern umgeben, die einer sich verfestigenden kriminellen Karriere nicht mehr entfliehen konnten. Wahrscheinlich wurden sie bereits in ihrem ersten Lebensjahr von der eigenen Mutter verstoßen, weshalb sich kein Urvertrauen entwickeln konnte. Dies war sogleich die Erklärung der fehlenden Empathiefähigkeit, wodurch sie sich nicht in ihr Opfer hineinversetzen konnten. Es blieb ihnen gnadenlos verwehrt, ihren Geist aus dem Körper heraustreten und in das Gegenüber einpflanzen zu lassen. Entsprechend konnten sie auch nicht die Augen und Ohren des Gegenübers nutzen, um zu erkennen, wie sie auf andere Menschen wirkten.


    Dadurch gab es keine Grenzen mehr und selbst als die Polizei die verfeindeten Gruppen trennte, kam es fanatisch zu verbalen Erniedrigungen, wozu ein Gegner Udo anbrüllte: „Sieh mich nicht an!“


    Udo grinste und wandte sich ab, weshalb der bebirnte Kerl verlangte: „Entschuldige dich!“


    Außerdem wurden die Anordnungen der Polizisten gar nicht oder nur mit einer passiven Aggressivität ausgeführt, nämlich indem man den Weisungen nur sehr langsam nachkam. Damit wollte man die Polizisten provozieren.


    Der gegnerische Rädelsführer wies die Polizisten sogar zurecht: „Ihr scheiß Bullen, eure Ermittlungen sind umsonst, denn wir haben kaum eine richterliche Konsequenz zu befürchten. Die einzige Eigeninitiative wird ein Entschuldigungsbrief sein, dessen berechnender Text den Richter gleich milde stimmen wird. Letztlich gibt es ein paar Streicheleinheiten mittels staatlicher Hilfsprogramme und unsere Weste ist wieder rein.“


    Für Udo waren diese Flegeleien befremdend und entsprechend sah er geschockt zu, wie die Polizei trotz aller Anmaßungen der Jugendlichen auf das Mittel der Deeskalation setzte. Dabei war es unübersehbar, dass dies als ein Rückzug gewertet wurde und die angehenden Gangster füllten die sich auftuende Leere sofort mit ihrem Einfluss aus. Somit begann hier ein Rollentausch, der beim Fortwähren darüber spekulieren ließ, wer zukünftig die einzelne Situation beherrsche.


    Für Udo war es unfassbar, denn er sah nichts, was die anwesenden Jugendlichen abschreckte. Außerdem erinnerte er sich an die Geschichten, wonach sich einige Dealer absichtlich zu kleineren Haftstrafen verknacken ließen, weil sie im Knast mit eingeschleusten Drogen ein Vielfaches des draußen üblichen Preises machen konnten. Zusammengezählt mutmaßte er, dass manche Familienklans ihren Nachwuchs wohl erst akzeptierten, wenn er im Knast gesessen habe.


    „Rien ne va plus“, hieß es beim französischen Roulette und Udo ahnte, es gelte für das gesamte gesellschaftliche Zusammenleben in Berlin. Deshalb müsse er hier raus, dachte er, als er nachts im Bett lag. Daraufhin beschloss er, es sei wieder an der Zeit, die geradlinigen Jungs in Beeskow mit ihrem hohen Wiedererkennungswert zu beehren.


    Derweil der Kalender eine weitere Spalte vorrückte, startete Udo den Motor seiner alten Kiste und fuhr Beeskow entgegen. Grinsend erblickte er das märkische Land und erfreute sich an den vertrauten Störchen, die elegant durch die Luft glitten und deren Unwiderlegbarkeit er im gehetzten Berlin längst vergessen hatte.


    Dafür entschwanden der hiesigen Umbruchsregion ganz andere Gewohnheiten, wie Udo schon beim Abendessen in der elterlichen Wohnung erfahren sollte. Es war der Griff nach einem Brötchen, wozu der Vater anmerkte: „Ich hoffe, du bist nicht zu sehr enttäuscht. Aber seit es jeden Tag Bananen gibt, schmecken die Brötchen nicht mehr.“


    „Ja, das war ein schlechtes Geschäft, denn wir essen nicht so oft Bananen“, fügte die Mutter hinzu.


    „Verdammt, ihr habt recht“, gab Udo zu, nachdem er den ersten Bissen gekaut hatte.


    „Der ganze Dreck schmeckt wie das Abfallprodukt eines Chemiekonzerns. Es ist auch nicht verwunderlich, denn statt anständiger Zutaten sind darin großenteils Buchstaben- und Zahlencodes enthalten“, zürnte der Vater, unterdessen er auf die Wurstsorten aus dem Supermarkt zeigte.


    „Ja, das stimmt“, erhielt er die Zustimmung seiner Engsten.


    „Wahrscheinlich experimentieren sie solange, bis unsereins mit dem Eintritt ins Rentenalter verreckt“, tobte der Vater und warf das Essen in den Müll.


    Auch in der Kneipe nutzte Udo die Gelegenheit, der aktuellen Geschichtsschreibung über die Schulter zu schauen. Somit arbeitete sein Verstand, als sein Gegenüber sagte: „Kaum war der sozialistische Gang außer Kraft gesetzt, nahm der Westen die goldene Maske herunter, indem kapitalistische Geldhaie über die Elbe schwammen und über den ostdeutschen Bestand urteilten.“


    „Gewiss hatten wir nicht immer alles, was wir wollten. Aber wir hatten stets das, was wir brauchten“, mischte sich ein anderer Gast ein, „angeblich war bis auf die Deutsche Reichsbahn, die Stasi, den Sport und das Sandmännchen alles marode. Na ja, es bestimmt wiederholt eine Siegermacht, wie die geschichtlichen Tatsachen auszusehen haben.“


    Ein alter Mann schlug mit der Faust auf den Tisch und ging hoch: „Erst wirtschaftete das weltrevolutionäre Querulantentum alles seit Jahrhunderten Bestehende ab und jetzt kauft das nimmersatte Finanztum die ganze Welt samt der Natur und der Menschheit auf. Es sind abermals fremde Herren, die sich in den Hauptstädten des glorreichen Preußens und des glanzvollen Sachsens thronen.“


    „Schlimm ist es für die Kinder“, fluchte der sich seit zwei Jahren im Ruhestand befindende Mathematiklehrer, „denn sie versetzen eines der fortschrittlichsten Bildungssysteme ins Koma und erstellen gierig die Diagnose des baldigen Todes.“


    Jetzt versuchte der Wirt zu beruhigen: „Wir wollten doch alle, dass sich etwas ändert. Sicherlich wurde manches schlechter, aber vieles hat sich auch verbessert. Ihr solltet einfach bejahend in die Zukunft gehen.“


    Hier grätschte Brillen-Henry rein: „Udo, durch die politische Neuordnung ist ein rechtsfreier Raum entstanden, in dem selbst die Polizisten nicht mehr wissen, was erlaubt oder verboten ist. Hatte sich damals der sozialistische Staat schützend vor die Bullen gestellt, so müssen sich die heutigen Cops vor den Rechtsanwälten oder den Racheaktionen eines gewaltbereiten Mobs fürchten.“


    „Das setze ich mit einer totalitären Anarchie gleich“, erschrak Udo, ehe er dachte, sie seien alle in dem neuen System beheimatet, aber ihre Herzen kamen nicht an.


    In diesen aufgewühlten Momenten erklang ein früher abgelehntes Ostlied im Radio und kleidete die aufgekratzte Atmosphäre in ein harmonisch buntes Gewand, das in einem zauberhaften Gefunkel schillerte. Deswegen wurde es still und das Lied wellte als wahrer Ohrwurm über den Äther, bevor es sich in jedem Gehörsinn verankerte. Zudem schaute so mancher Gast aus dem Fenster, wobei er betont auf blühende Landschaften wartete.


    Mit dem Verstummen der Instrumente meckerte ein angetrunkener Arbeitsloser: „Aus eigener Erfahrung kann ich bestätigen, dass sie großen Teilen der werktätigen Bevölkerung den Sinn des Lebens nehmen, indem sie ihnen auf den Ämtern die monatlich benötigten Almosen zuteilen, ohne die Aussicht auf einen neuen Job samt dem anerkennenden Verdienst zu bewilligen.“


    „Jetzt ist es so, wie wir es in der Schule gelernt haben“, leitete ein junger Mann ab, ehe er ergänzte, „unser damaliger deutsch-demokratisch-republikanischer Arbeitsplatz ist mit dem heutigen Beamtenstatus gleichzusetzen. Doch wir waren blöd genug, das Reich der Beamten abzuwählen.“


    „Deine Darlegung ist statthaft“, meinte der ehemalige Mathematiklehrer, „zumal sich so schnell nichts mehr ändern wird. Schließlich haben die Kommunisten ihren besiegelten Bankrott dermaßen raffiniert verkauft, dass sie sich in die bundesrepublikanische Parteienlandschaft integrieren konnten, womit es keinen ernstzunehmenden Gegenpol mehr gibt. Wahrscheinlich war die ganze Abwicklung sowieso nur ein hoher Deal des Schweigens, alldieweil niemand ein bilanzierendes Dossier forderte.“


    Udo fragte sich, worin sich dieses Meckern begründe. Es lag wohl daran, dass der Osten sein Volk vom Kindesalter an politisch erzogen hatte. Gefühlt hatte es schon im Kindergarten begonnen, aber spätestens in der Schule wurde der Klassenkampf thematisiert.


    Jedenfalls nervte die anhaltende Tristesse der gestrandeten Menschen, weshalb es charmant war, dass wenigstens noch der König Alkohol sein Volk beglücken konnte. Zusammenhängend schwand die trübe Stimmung in der Kneipe und das Leben erlangte die blaue Heiterkeit zurück.


    Am nächsten Morgen küsste sie Udo wach und vergewaltigte ihn. Überdies kam sie schnell zur Sache und kaum hatte er seine Augen offen, führte sie ihn fort. Kurz darauf kam er schon, woraufhin der bittere Geschmack der gelben Magensäure seine Zunge vergiftete, unterdessen der Inhalt seines Magens ins Klo plätscherte. Danach war die Übelkeit verschwunden und er neutralisierte seinen Rachen mit kaltem Leitungswasser.


    Im Anschluss wollte er nur noch in sein eigenes Bett, weshalb er die Rückfahrt antrat. Versetzend erfassten ihn eindringliche Momente, denn als er das Getreide auf den märkischen Feldern erblickte, wusste er, die Herren des vergangenen Abends saßen gerade beim sonntäglichen Frühschoppen zusammen und lobten sich den Korn in den Gläsern.


    Glücklicherweise konnten ihn diese konzentrierten Gedanken nicht zum erneuten Erbrechen bringen und er legte sich nach seiner Ankunft in Spandau ins Bett, in dem er ausnüchterte. Gleichermaßen erholten sich auch seine Gedankengänge und schon deklinierte er die eigene Auffassung des bundesdeutschen Sozialabbaus durch. Ableitend war es unwiderlegbar, dass er nicht gerade einen Traumberuf hatte. Entsprechend fragte er sich, warum habe er einen guten Schulabschluss sowie eine förderliche Berufsausbildung erworben? Schließlich konnten auch solch misslungene Charaktere wie Clown dem minderbemittelten Knochenjob des Fußbodenlegers nachgehen. Darüber hinaus wusste Udos Wissensstand, er sei zu schade für den restlosen Ausverkauf des eigenen Körpers. Folglich verlangte er eine berufliche Verbesserung, wodurch er von einer selbstständigen Tätigkeit träumte. Allerdings kam es nicht zum Durchbruch, woraufhin er sich am nächsten Tag wieder in die Fußbodenlegerei schleppte.


    Pünktlich zum Wochenende betrat Udo eine Kneipe, wozu er auf die Anwesenheit irgendwelcher Diebe und potentieller Totschläger verzichtete. Diesmal ging es ihm nämlich um den perfekten Einfall für seine wirtschaftliche Zukunftsgestaltung, wofür er keine kriminellen Subjekte benötigte. Stattdessen wollte er seinen Gedanken freien Lauf lassen und sich durch das Belauschen anderer Gäste ein paar Ideen holen.


    Anfangs war alles ruhig, aber der Fusel lockerte die Zungen und schon tönte ein dicker Skatspieler am Nebentisch: „Der real existierende Sozialismus war eine gute Sache, weil wir ihn nicht im eigenen Land hatten. Immerhin wartete Westdeutschland mit finanzkräftigen Subventionen auf. Doch jetzt verschlingt der Aufbau Ost riesige Summen.“


    „Du hast recht“, warf sein rechter Mitspieler ein, „ich war zwar viel zu satt, um mich mit dem Osten zu beschäftigen, aber seit der Wende setzten bei uns erhebliche Einsparungen ein.“


    Jetzt übernahm der linke Mitspieler: „Mich grault ein wenig, dass mit der Abwahl der sozialen Gerechtigkeit im Osten unsere Politiker konkurrenzlos dastehen.“


    „Ich hoffe nur“, warnte der dicke Spieler, „dass die Ossis nicht von der blanken Angst, sie könnten ihren gerade erst erlangten Wohlstand wieder verlieren, erfasst werden. Immerhin kann das durch eine plötzliche Arbeitslosigkeit sehr schnell gehen.“


    „So sieht es aus“, beanstandete der rechte Mitspieler, „in diesem Fall könnte es sein, dass sich die Ossis unter dem Preis verkaufen. Dadurch würden wir alle die berufliche Stutenbissigkeit und den gesellschaftlichen Futterneid kennenlernen.“


    „Warten wir es ab“, entgegnete der linke Mitspieler, „das Rad der Geschichte hat nun einmal an Volumen gewonnen und ist momentan eine Kugel, von der niemand weiß, in welche Richtung sie sich verirrt. Jedoch wird sie das große Erbe des Volkes der Dichter und Denker schon nicht niederwalzen.“


    Udo wandte sein Gehör von der aktuellen Zeitgeschichte ab, indem er zahlte und ging. Unterwegs machte er sich klar, dass in dieser Welt wohl nichts einen Bestand für die Ewigkeit habe. Jeder Mensch hatte nur ein paar Jahre und danach war es vorbei. Allerdings gab es ein paar Ausnahmen, deren Wirken den eigenen Tod überdauerte. Dazu ersah er, er müsse ins Musikgeschäft einsteigen. Immerhin hörte man die Hits begnadeter Musiker in der gegenwärtigen Schaffensphase als Chartstürmer und im Nachhinein als Oldies. Außerdem könnte er als ein konzertgebender Star seine ohrenanheizenden Texte ins Publikum senden, bis sich die beeinflusste Zuhörerschaft in einen Mob verwandelte, der wütend die Baseballschläger schwang und bereit war, das vom Meister erwählte Ziel anzugreifen.


    Gegenteilig konnten seine innigen Balladen aber auch für die Zeugung einiger Kinder sorgen.


    Bald verdrängte er diese nur anfänglich machbaren Vorstellungen, denn für eine musikalische Laufbahn hätte er schon vor Jahren anfangen müssen, eine Gitarre oder ein anderes Instrument zu spielen. Ferner war es aussichtslos, weil keine Band auf einen Sänger wartete, der von Noten nicht einmal wusste, wie man sie schrieb.


    Letztendlich müsse etwas anderes her, wertete er sein Denken aus und schon bemerkte er, er habe seinen umfangreichen Zukunftsplan bereits zweimal gestreift. Er konnte zwar keine Noten auf ein Blatt Papier bringen, aber dafür konnte er ganze Texte schreiben. Davon hatte auch der linke Skatspieler geredet, als er die deutschen Dichter anschnitt.


    Fortan werde er aussagekräftige Geschichten niederschreiben, verinnerlichte er, zumal er ein schlagfertiges Erbgut besaß, für das die Konstellation seiner Ahnen und deren Werdegänge ursächlich waren. Also suchte er eine greifbare Basis, die er ausgerechnet im andersartigen Verhalten von Clown fand. Es war dessen uneingeschränkte Nutzlosigkeit, die zur fähigen Hilfestellung wurde, weil dieser Computernarr sich unentwegt den neusten Stand der Technik aneignen musste.


    In Anbetracht dieser Sachlage erwarb Udo den alten Rechner seines Kollegen für ganz Dünnes, womit er die ersten Ausflüge in den Makrokosmos der Bits und Bytes wagte. Genaugenommen waren es präzise berechnete Exkursionen, weil die Tugend des fleißigen Strebens nicht ewig ungehört um die Erde kreisen konnte.


    Vorweg entfernte er Clowns pornografische Selbstinszenierungen vom Gehäuse seiner neuen Errungenschaft und nachdem der spermadurchtränkte Lappen im Hausmüll entsorgt war, begann er, seinen kommerziellen Wohlstand zu erarbeiten. Hierzu sah er schon, wie sie seine Büste in die Walhalla bei Regensburg platzierten, weshalb er sich lüstern auf die turbulente Romanze mit der Literatur einließ.


    Einleitend disqualifizierte er die Gegenwart, indem er die Zukunft aktualisierte. Daraus entstand ein perfekt gesteuertes, unterirdisches Rohrleitungssystem, durch das der digital getätigte Einkauf direkt in die Wohnung des Kunden geliefert wurde.


    Allerdings wurde Udo in puncto der riesigen Mengen an zu befördernden Lebensmitteln schnell klar, dass ein technischer Fortschritt unabdingbar sei. Grundsätzlich stattete er jede neuzeitliche Küche mit dem Schlüssel zur Entlastung dieses Services aus. Somit verfügten die Küchen über elektronische Essenzubereiter, die eine Grundfläche von vierzig mal vierzig Zentimeter besaßen. Hinzu ragten sie fünfzehn Zentimeter in die Höhe und wurden von einem abnehmbaren Deckel abgeschlossen, der über ein datenverarbeitendes Eingabefeld verfügte.


    In diese Essenzubereiter brauchte die moderne Hausfrau von morgen nur noch ein paar Kleinstmengen einander zugeteilter organischer Stoffe geben, ehe sie die gewünschte Wahlspeise, die zum Beispiel ein saftiges Steak sein konnte, eintippte. Anschließend startete ein Ablauf, der einen vorab in Wasser getränkten Grashalm und ein Rinderhaar in Moleküle spaltete, bevor sich ein biologisches Wachstum entwickelte, wie es in der freien Natur einen ähnlichen Bestand hatte. Verstärkend weidete nach wenigen Sekunden ein Kalb, das zur Kuh heranwuchs, wobei stets nur das vorab gewählte Steak zugegen war. Es gab niemals die Größe des Wirtstieres, noch das blutige Schlachten oder gar das zeit- und geruchsaufwendige Brutzeln. Trotzdem konnte nach nur zwei Minuten das Steak diniert werden.


    Beim Überfliegen seines fiktiven Beitrages erkannte Udo, dann könne man den weltweiten Hunger erfolgreich bekämpfen. Damit führte das Orchester in seinem Hirn eine wahre Zukunftsmusik auf, weshalb er in der Voraussicht verweilte. Aus diesem Grunde gelangte er zu der Erkenntnis, deren Name ein Gerät darstellte. In diesem konnte man ein Foto von einer beliebigen Person einscannen, wonach die Geschichte des Tages der Fotoentstehung in einem dreidimensionalen Video aufgezeigt wurde. Darüber hinaus konnte die Erkenntnis auch in der gesamten Lebenszeit der eingescannten Person reisen, womit deren gesamtes Leben als ein Film vorlag. Den wahren Höhepunkt bildete jedoch die Möglichkeit, dass die Erkenntnis sogar das Leben eines jeden Menschen, der in dem Film vorkam, als eigenen biographischen Film aufzeigen konnte. Insofern entstand der gläserne Mensch, ohne das Risiko des Bekanntwerdens beispielsweise einer heimlichen Chip-Einpflanzung einzugehen.


    Udo stoppte, wusste er doch, er schaffe gerade einen totalen Überwachungsstaat. Freilich sagte er sich, er könne die Architektur seines Buches so gestalten, dass er zum Schluss die Privatsphäre der Bürger bewahre. Aber der bittere Geschmack des schutzlosen Ausgeliefertseins blieb.


    Außerdem ahnte er, er könne kein vollständiges Manuskript mit solch bevorstehenden Utopien bestücken. Deshalb suchte er nach einem anderen Thema, auf das er seine Konzentration richten konnte. Aber er fand nichts, woraufhin eine Schaffenskrise einsetzte, die fast das Aus seiner schriftstellerischen Laufbahn bedeutete.


    Gleichwohl begab er sich in die unerforschten Weiten seines Hirnes und endlich stieß er auf das Fundament seines Buches, denn Glenn und Salzlecke erzeugten eine Abdrift in die Gewalt. Der Grundstein war also gelegt und er konnte in seinem gepaart zwanghaften Erbe wühlen, das er eigens für sich als ein poetisches Ventil nutzen wollte, über das er seinen angestauten Frust abließ.


    Folgend vereinte er seine beiden toten Freunde in dem hauptdarstellerischen Hardliner, bevor er viel Zeit und kreatives Denken investierte, um eine kaufkräftige Story zu erschaffen. Insofern entwickelte sich die Anatomie des Hardliners zu einem durchtrainierten Muskelpaket, das seine weite Kleidung voll ausfüllte. Überdies wirkten die Fähigkeiten des Hardliners grenzenlos, weshalb er sich für seine Erstarkung dankbar erwies, indem es ihm nicht ausreichte, einen Menschen einfach nur zu töten. Nein, er fühlte sich wie ein Künstler, der jeden einzelnen Mord als ein makelloses Meisterstück präsentierte.


    Nachdem der Hardliner seine absolute Vollkommenheit erreicht hatte, veredelte Udo sich selbst. Hinsichtlich entschied er sich für das Pseudonym „Lence Vio“, das er von dem englischen Wort für Gewalttätigkeit ableitete.


    Dann stationierte er den Hardliner inmitten des ausgebauten Kellerraumes unter der Fußbodenlegerei, wo er die Sorglosigkeit des Chefs gegenüber den Angestellten rächen sollte. Hierzu nähte der Hardliner die beiden Hände des Chefs in dessen Magen ein. Von daher erwachte der Chef aus der Narkose und seine blinzelnden Augen erblickten den eigenen nackten Körper in den großen Wandspiegeln. Daraufhin zuckten seine Pupillen zur verchromten Strip-Stange und er fragte hastig: „Was mache ich in meinem Partyraum? Warum liege ich unbekleidet auf dem Podest?“


    „Du hast dich nicht immer anständig verhalten“, erklärte der Hardliner, „deshalb habe ich dir das Handwerk gelegt.“


    Der Chef versuchte, sich mit den Händen vom Boden abzustützen, damit er sich im Partyraum besser umsehen konnte. Doch es ging nicht, wonach er erschrocken auf seinen Bauch blickte, in dem die Unterarme eindrangen. Sogleich brüllte er: „Verflucht, was ist hier los? Wer hat mich derart verunstaltet?“


    „Das habe ich vollbracht“, sagte der Hardliner und trat an den Chef heran, sodass ihn dieser sehen konnte.


    „Was soll die Scheiße?“, wimmerte der Chef.


    „Die Magensäure wird deine Hände allmählich gelieren“, belehrte der Hardliner, „folglich wirst du deinen Job nicht mehr ausüben können. Insofern wirst du genauso unbrauchbar sein, wie es deine verschlissenen Sekretärinnen und Salzlecke sind.“


    „Lass mich gehen! Ich zahle dir ein Vermögen“, bettelte der Chef.


    Der Hardliner verzog keine Miene und begab sich langsam zur Tür.


    „Was willst du von mir?“, jaulte der Chef, derweil er dem unbekannten Rächer nachsah.


    „Ich will dich der Zeit übergeben“, klangen die letzten Wörter des Hardliners, bevor die Tür hinter ihm zufiel und verschlossen wurde.


    Udo stoppte sein Wirken und las die gefertigte Bestrafung gewissenhaft durch. Dadurch wollte er die Reaktion, die diese Gnadenlosigkeit auf das menschliche Hirn hinterlasse, ergründen. Somit schwankte er zwischen der Genialität und einer möglichen Fehlinterpretation seiner Zielsetzung. Folglich dehnten sich seine Überlegungen auf eine riskante Verfeinerung aus, denn er fragte sich, ob er vielleicht selbst eine Person töten solle, um besser auf die innere Wahrnehmung des Täters eingehen zu können.


    Letztlich toppte er diese Gedanken noch, indem sein Erkenntnisvermögen restlos revoltierte, wozu er über die eigene Selbsttötung nachdachte. Immerhin vermochte er in diesem Fall, auf ein wirklichkeitsnahes Leidensempfinden des Opfers einzugehen. Aber diese Selbstaufopferung blieb aus, weil er dann eine solch besiegelte Erfahrung nicht mehr niederschreiben könnte.


    Wissentlich war er zum besonnenen Taktieren gezwungen und er begab sich in die Gefilde des Lumpengesindels. Hierzu hoffte er, unter der Mischpoke jene Missgeburten zu finden, die ihm vom grausamen Totschlag als auch vom knapp errungenen Lebenserhalt berichten konnten.


    Schließlich fand er eine solch erfahrene Mischpoke in zwielichtigen Kaschemmen, weshalb er seine Gehörsinne auf ideenreiche Anregungen für sein schriftstellerisches Schaffen richtete. Allerdings schien sein großer Lauschangriff umsonst, denn die unbarmherzige Mischpoke ließ den recherchierenden Gast unbeachtet in der Ecke sitzen, zugleich er ihr Tuscheln nicht hören konnte.


    Abwartend genehmigte er sich erst einmal ein paar Biere, ehe er sich wagte, sich unter die anwesende Mischpoke zu mischen. Folgend kam es schnell zu einer Kontaktaufnahme, weil er beim Zocken einstieg. Still und leise wurden gezinkte Karten verteilt, wenngleich jemand verlieren musste. Entsprechend spielte die Mischpoke betrügerisch und schon wurde Udo zur Kasse gebeten.


    „Scheiße“, fluchte Udo, indes er wusste, es könne nicht besser laufen. Dazu rief er: „Wirtsherr, bringen Sie eine Runde Bier und Schnaps für meine Freunde!“


    Schnell erfreute er sich der allgemeinen Beliebtheit und die Mischpoke feierte: „Wir trinken auf den edlen Spender“, wonach sie die Schnäpse hinunterschluckte.


    Freilich ließ sich Udo nicht einfach so ausbeuten. Nein, er ging sehr berechnend vor, weshalb er sich absichtlich mit nur zwei auserwählten Mitspielern unterhielt. Die anderen Glücksspieler verbannte er seines Tisches, woraufhin sich die leeren Plätze mit bereits wartenden Gästen füllten. Überdies wechselte er launenhaft seine bevorzugten Gesprächspartner, sodass es zu einer regelrechten Eifersucht kam, weil jeder einzelne Zocker auf die Gunst des spendablen Verlierers hoffte.


    Inzwischen misstraute sich die Mischpoke untereinander, weswegen Udo zu seinem Gegenüber sagte: „Du bist in Ordnung. Wir werden erst einmal einen Schnaps trinken.“


    Beim beiderseitigen Zuprosten erkannte Udo in den Augen des Gegenübers, er habe einem Ferkel ein bisschen Macht gegeben und es sei zur Drecksau geworden. Fortan hatte er einen Aufpasser, der ihn beschützen wollte. Also attackierte der Beschützer die übrige Mischpoke: „Ihr seid doch nur Betrüger und wollt meinen Freund ausnehmen.“


    „Wie meinst du das?“, piekte Udo in die angetrunkene Runde.


    Damit hatte er den entscheidenden verbalen Brocken hingeworfen, auf den sich alle stürzten. Betreffend lehnte er sich zurück und genoss die schlagwörtliche Show. Schon vernahmen seine Ohren ein ideenreiches Geschwätz, mit dem er nicht rechnete. Genaugenommen wollte jeder einzelne Zocker durch das Ausposaunen eigens erlebter Gewalttaten beweisen, dass er der härteste Schläger war.


    Meistens äußerten sie nur hirnverbrannten Müll, aber es gab auch eine nicht unerhebliche Prozentzahl verwertbarer Aussagen. Aus diesem Grunde suchte Udo die Toilette auf, um sich etliche Notizen zu machen, die er später in seinem Buch einarbeiten wollte. Dabei beabsichtigte er, jede einzelne Aufzeichnung nur als einen oberflächlichen Ansporn, dem er nach einer weit ausholenden Verfeinerung eine völlig neue inhaltliche Auslegung verschaffte, zu nutzen. Auf diese Weise bewahrte er sich seine künstlerische Originalität, die einzig ihn zum Genie machte, währenddessen die vereinzelten schwätzerischen Missgeburten wieder in ihre nutzlose Existenz abglitten.


    Nachdem Udo mehrere Wochen lang mit einem Kugelschreiber, einem Notizblock und dem aushaltenden Geld in sämtliche Dreckslöcher hineingekrochen war, verfügte er über viele Informationen, um sein Werk möglichst authentisch zu gestalten. Ansonsten fehlte bald die notwendige Motivation, denn er vermisste aufrichtige Menschen. Insbesondere begehrte er hübsche Frauen, weil er nicht zum sexuellen Krüppel dahinsiechen wollte.


    



    


  


  
    Kapitel 4:


    Erntezeit


    



    Am kommenden Sonnabend verließ Udo am späten Abend seine Wohnung und fuhr mit der U-Bahn zu einem Club, der als absolut hip galt. Dort, davon war er überzeugt, könnte er sich hemmungslos amüsieren.


    Schon zwickten die blitzenden Werbeschriften des Clubs in seine Augen, was aber nicht verhinderte, dass er diese drei kahlköpfigen Zwei-Meter-Hünen in feinsten Anzügen erspähte, die sich direkt am Eingang postiert hatten. Offensichtlich waren diese scheinbar unüberwindlichen Ausdehnungen die hiesigen Türsteher, obgleich seine geistige Vorstellung durch ein heftiges Lachen auf die Knie fiel. Dafür ausschlaggebend war der Hardliner, der diese drei Giganten zu bedeutungslosen Lutschern degradierte, die ihm keinesfalls gewachsen waren. Grundsätzlich konnte er sie durch die Einwirkung seines streitbaren Körpers zerquetschen. Allerdings war es besser, wenn er ein Zwei-Komponenten-Gift einsetzte, dessen ersten Bestandteil er in eine Zigarette fügte und mittels des Qualms in die Mundhöhlen der drei Lutscher platzierte. Die zweite Komponente wollte er auf die Zahnbürsten träufeln, wonach das schlafvorbereitende Zähneputzen zur letzten Handlung werden sollte.


    Daraus resultierend stand Udo weit über diesen Hünen. Begründend für diese Anmaßung war, dass einzig und allein er den Hardliner lenkte, wodurch er die ungeteilte Macht für den bevorstehenden Abend erlangte.


    Erhobenen Hauptes und mit einer respektlosen Mimik lief er an den Türstehern vorbei und schon gehörte er dazu. Vornehmlich glich diese große Halle einem Pferdemarkt und der Junker präsentierte das gesamte Gestüt, das Udo decken durfte. Allerdings lähmte ihn die luxuriöse Auswahl, indes er durch die dunkel gehaltenen Räumlichkeiten schritt, die unregelmäßig von flackernden Lichtblitzen durchleuchtet wurden.


    Plötzlich verformten sich die feudalen Stuten zu klapprigen Gäulen, weil es zu einem launenhaften Blickkontakt kam, dessen Zufall etwas Überragendes beherbergte. Insofern machte er auf seinen Hacken kehrt und wurde zum Spanner. Anfügend betörte ihn dieser Mund, der eine bezaubernde Zärtlichkeit war, denn vom Amorbogen schwangen sich engelgleich die Lippenflügel zu den Winkeln weg. Hinzu lächelte der lebensbejahende Farbton dieser erogenen Zone dermaßen vehement, dass nicht einmal ein alter Meister diese impulsive Erscheinung auf eine Leinwand bekommen hätte. Außerdem brillierten diese kleinen Zähne im reinsten Weiß.


    Nebenher imponierten diese hellblauen Augen, die von seinen Pupillen geküsst werden mussten, und zugleich ersehnte er, zarte Kosereien in die wohlgeformten Ohrmuscheln zu flüstern. Jedoch blieb ihm nur ein wehleidiger Blick, der dieser unbefleckten Schönheit mit dem blonden Schweif folgte.


    Was konnte er machen? Wie sollte er sich verhalten? Nur eines begriff er, nämlich dass er schnell und durchdacht handeln müsse. Immerhin hatte sein einst imaginär erschaffenes Idealbild die gegenwärtige Existenz angenommen, wodurch er tyrannisiert wurde, um sie zu werben.


    Zunächst machte er ihr nach, denn er durfte sie nicht aus den Augen verlieren. Also legte er eine authentische Coolness sowie eine bezeugte Unauffälligkeit in sein Wesen, währenddessen er alle anderen Frauen aus seinem Blickfeld verdrängte. Übrigbleibend war er mit ihr allein zugegen, weshalb er sich regelrecht gezwungen sah, sie anzusprechen.


    Jedoch fehlte ihm dafür der Mut, woraufhin es seine Sinnesart marterte, weil er sich in der momentanen Sachlage eingestehen musste, aufgrund der jetzigen Erfolglosigkeit hätte er auch abgesondert in seiner Wohnung verbleiben können. Hinsichtlich riss er sich zusammen und vermochte es schließlich, sich seiner Traumfrau zu nähern. Folglich entdeckte er neben ihrer perfekt proportionierten Figur, die durch das glitzernde Spiel der Lichter makellos in Szene gesetzt wurde, ein paar störende Rümpfe, mit denen sich seine Traumfrau vergnügt unterhielt.


    Damit war er erneut blockiert und steuerte die nächste Bar an, an der er sich ein paar schmackhafte Prozente einschenken ließ. Trotzdem hafteten seine Augen ununterbrochen an seinem Zukunftstraum, den er real gestalten wollte.


    Er beobachtete jede Bewegung seiner Traumfrau und völlig unverhofft wurde sein Blick erwidert. Sei es lediglich der kurzzeitige Hauch eines Irrtums, fragte er sich. Nein, es war eine innige Berührung ihrer beider Augenpaare. Daher forderte sein Verstand eine angemessene Reaktion, aber sein Hirn versagte. Folglich schafften es seine Lippen noch nicht einmal, sich mit einem Lächeln zu schmücken. Stattdessen stieg ihm die Röte ins Gesicht.


    Als sie ihren Blick wieder abwendete, glaubte er, alles sei verloren. Garantiert war er nicht mehr wert als ein Fläschchen Nasenöl.


    Die eigene Untauglichkeit vor den Augen habend rief er schon nach dem Hardliner, den er als den grausamen Racheengel anwies, die irdische Perfektion in ihrer höchsten Vollendung aus seinem Hirn zu löschen, indem er die Traumfrau in der Realität seines Buchwerkes beseitigte.


    Unerwartet versank Udo nochmals in ihrer Aussicht, ehe er ritterlich auftauchte. Diesmal befahl ihr musternder Blick, er solle sich in einer flüggen Manier bei ihr vorstellen. Also ging er gehorchend dem ersehnten Futurum entgegen, bevor er geradeaus fragte: „Darf ich dich auf einen Drink einladen?“


    Kaum schwängerte ihre Zustimmung seine männliche Reife, meinte er: „Du hast den Vortritt“, zugleich seine rechte Hand auf die nahe gelegene Bar zeigte.


    „Wo lernt man denn, so nett zu sein?“, schmunzelte sie.


    „In Beeskow“, lächelte er ihr zu.


    Es folgte eine genaue Betrachtung seiner Person, ehe sie zustimmend nickte und an die Bar ging. Dort setzte sie sich auf einen gepolsterten Hocker, derweil seine Gedanken entglitten. Sonach genehmigte er sich die skrupellose Vergewaltigung ihres Körpers, wenngleich er eine solche Schändung in der Realität auf das Äußerste verurteilte. Doch hier fand nur ein Gedankenspiel statt, bei dem sie seinen steifen Penis nicht spürte. Deshalb wandte sie sich selbstbewusst der Bardame zu und ordnete an: „Bitte reichen Sie mir die Cocktailkarte!“


    Durch ihr sicheres Auftreten flüchtete Udo in die Gegenwart zurück und wünschte aus den Gründen der Zusammengehörigkeit: „Ich nehme ebenfalls eine Cocktailkarte.“


    Anschließend bestellten sie ihre Cocktails und wenig später erhoben sie die Gläser, unterdessen ihre Blicke ineinander verschmolzen. Es folgte ein winziger Schluck und nachdem das Glas die Lippen verließ, flüsterte er: „Ich bin Udo.“


    Entgegnend verkündete ihr zärtlicher Hauch: „Ich heiße Gloria.“ Einen anklopfenden Blick später sagte sie: „Du bist also aus Beeskow.“


    „Ja“, lauerte er in einer sichtbaren Verwirrung.


    „Ich wuchs in Kummersdorf auf“, enthüllte sie klärend.


    „Das gibt es doch nicht. Dieses Nest liegt doch nur ein paar Bahnhöfe von Beeskow entfernt“, staunte er verblüfft.


    Augenblicklich verschlungen sie sich in einem wohligen Schwärmen, bis eine ihrer Freundinnen an sie herantrat und ausdrückte: „Gloria, wir möchten nach Hause gehen.“


    Glorias Reaktion ließ ihn hoffen, weil sie sich nicht zum Aufbruch äußerste. Stattdessen stellte sie ihn vor: „Dieser junge Mann ist Udo und er stammt aus meiner Heimat.“


    Offenbar schien er ihr wichtiger, als es ein verfrühtes Ende dieses Datums war. Dies unterstreichend gab es ein zustimmendes Lächeln der Freundin, bevor sie sich zurückzog.


    Anfügend zündete sein diamantenes Geistesgut ein exquisites Feuerwerk an seinem Gedankenhimmel. Immerhin hatte er die perfekte Traumfrau an seiner Seite, mit der er zahlreiche Gemeinsamkeiten hatte.


    Inzwischen verging die Zeit, was aber nicht von großer Bedeutung war, weil sie das Drumherum ausklammerten. So störten sie sich auch nicht daran, dass der Club schloss. Als wesentlich bedeutsamer empfanden sie ihr Beisammensein, bei dem sie sich durch seinen Charme sowie seine besondere Art der Zurückhaltung überzeugte, sie habe einen anziehenden Herren kennengelernt. Dies war auch der Grund, warum sie einwilligte: „Na gut, du kannst mich nach Hause begleiten.“


    Außerhalb des Clubs hielten sie ein gerade vorbeifahrendes Taxi an, mit dem sie zu ihr nach Hause fuhren. Dort ankommend stieg Udo aus und öffnete ihr die Wagentür, wonach sie sich erhob und das Taxi verließ. Es folgte ein intensiver Blickkontakt, bei dem unübersehbare Herzen in seinen Augen funkelten. Parallel dazu verriet ihm ihr verlockender Duft, er benötige eine höhere Sensibilität. Dahingehend ergründete er äußerst behutsam, ob er eines Kusses würdig sei. Und er war es, wenngleich sie beim Verlassen seiner Lippen leise vorschlug: „Wir sollten jetzt die heutigen gemeinsamen Stunden ausklingen lassen.“


    „Natürlich“, stimmte er ihr zu.


    Nun ging sie zur Haustür und schon war sie fort. Trotzdem verweilte er, bis der Taxifahrer fragte: „Geht die Fahrt weiter oder ist hier Schluss?“


    Udo drehte sich um und stieg wieder ins Taxi, wonach der Fahrer in Richtung Spandau brauste. Auf der Fahrt beäugte Udo einen Zettel in seiner rechten Hand, den er von Gloria bekam und auf dem ihre Telefonnummer stand. Schon drückte er dieses aufschlussreiche Papier gegen sein Herz und träumte von ihrer Schönheit. Dabei wünschte er, sie zu spüren, ja, sie einfach nur zu drücken. Vervollkommnend begehrte er, er wolle sie ein Leben lang beschützen. Letztlich gestand er sich ein, er habe es nicht geglaubt, dass es dermaßen schnell gehe, solche Gefühle in ihm hervorzurufen.


    Während das Jahrbuch die nächste Seite aufschlug, schleuderte Udos gegenwärtiges Denken ihn in diese einsame Öde. Diese authentische Leere führte einzig Gloria herbei, weil sie das Sprudeln der geborgenen Wärme aus seiner Realität verstoßen hatte. Warum war diese zarte Traumfrau, die nur durch die vorzügliche Aneinanderreihung etlicher Generationen in dieser Vollkommenheit gezeugt werden konnte, nicht bei ihm?


    Noch war er in sich gekehrt, doch schon verdrängte ein ehrliches Lächeln diese tränenbehaftete Leere. Daraus resultierend sprach er Gloria trotz aller Schmerzen frei, denn sie war unschuldig. Sie sollte fortan glücklich sein, auch wenn nicht er eine treue Bindung mit ihr eingehen durfte.


    Abermals beweinte ein aufblühender Gedanke ihre Abwesenheit und er empfand sich als so hilflos. Jedoch war seine Betrachtungsweise gestört, denn er unterlag noch der Müdigkeit. Als aber die klardenkende Wachphase ansetzte, hatte er wieder den Zettel mit ihrer Telefonnummer auf dem Schirm. Folglich rief er sie an und forschte sachte: „Hi, ich bin es, Udo! Ich hoffe, du kennst mich noch.“


    „Oh, da freue ich mich aber. Es ist schön, deine Stimme zu hören, zumal es ein heimatlicher Klang ist“, strahlte Glorias Freude durch die Telefonverbindung.


    „Wir sollten uns unbedingt wiedersehen“, schlug er vor.


    „Ja, und es sollte nicht allzu lange dauern, bis es soweit ist“, stimmte sie zu.


    „Ich mache heute deftige Rinderrouladen. Falls du Appetit und Lust hast, kommst du her und wir dinieren gemeinsam“, bot er an.


    „Das hört sich ja sehr schmackhaft an, weshalb ich deine Einladung gern annehme“, bejahte sie.


    Nun gab er seine Adresse durch und beendete das Gespräch, indem er sagte: „Bis später.“


    Im Anschluss wusch er sich, bevor er in die Küche ging und die Rouladen weichklopfte. Danach bestrich er sie mit mittelscharfem sächsischem Senf und legte streifenweise saure Gurke, rohe Zwiebel und durchwachsenen Speck hinein, ehe er sie rollte und zuband. Dann zischte es in der Küche, weil er das Fleisch scharf anbriet. Nach mehrmaligem Wenden löschte er die Rouladen mit einem billigen Rotwein ab, den er sogleich runterkochen ließ. Letztlich gab er eine halbe Tube Tomatenmark hinein, füllte den Topf mit eingerührter Brühe auf und gab vier Esslöffel Paniermehl zu, um die Soße sämig zu machen.


    Zeitgleich kochte der Rotkohl vor sich hin und fristgerecht setzte er die Thüringer Klöße auf. Die Wartezeit nutzte er, um im Wohnzimmer einzudecken, wobei er auch zwei Weingläser und eine Kerze berücksichtigte. Zum Ende der Vorbereitungen ging er duschen und kleidete sich ein.


    Endlich trat das Ersehnte ein, wonach seine Pupillen beim Öffnen der Wohnungstür eine behutsame Annäherung an Gloria wagten.


    Wie sollte er reagieren? Sollte er sie nehmen, wie es einem Mann würdig war? Oder war eine schonende Zurückhaltung angebracht?


    Letztendlich war er von ihrer Einzigartigkeit dermaßen überrumpelt, dass ihn ihre Anwesenheit zwang, defensiv zu bleiben. Außerdem war allein ihr Zugegensein ein kleines Wunder, das ihn ins Eden eindringen ließ. Deshalb lächelte er sie verhalten an und flüsterte: „Schön, dass du da bist. Ich hoffe, du hast gut hergefunden.“


    „Ich freue mich auch, bei dir zu sein. Der Weg hierher war leicht zu finden“, schmunzelte sie.


    Beim Eintreten achtete sie auf jedes Detail seiner Wohnungseinrichtung, unterdessen er sie in das Wohnzimmer lenkte, in dem sie sich an den gedeckten Tisch setzte. Hier kümmerte er sich charmant um sie, indem er die Weingläser mit einem kräftig roten Spätburgunder bereicherte, dessen vollmundig samtiger Geschmack hervorragend zum bereiteten Essen passte. Dabeibleibend verwöhnte er sie auch sogleich mit dem Genuss des höchsten Gaumenschmauses, wozu sie ihm applaudierte: „Deine Rouladen sind sehr lecker.“


    „Dankeschön“, trieb er im Fahrwasser ihres Lobes, wonach er die würdevolle Situation verwendete, um ihr beim romantischen Kerzenschein zu offenbaren: „Ich habe dich vermisst.“


    Auch sie gestand sich ähnliche Empfindungen ein, weshalb sie schließlich blieb. Es gab eben diese Seelenverwandtschaft, woraus sich die ersten, gemeinsam verbrachten Wochen ergaben. Lediglich die Arbeitszeiten konnten sie trennen, ehe sie sich wieder vereinten.


    Es wurde die schönste Zeit seines Lebens und er wollte sie nie wieder missen. Abrundend wurde es notwendig, sich gegenseitig ihren Familien vorzustellen. Betreffend sollte er das Vorrecht bei diesem unerlässlichen Vorhaben erhalten. Also ging er diesen schwierigen Weg, von dem er ahnte, er führe mitten durch ein weit verzweigtes Labyrinth. Sollte er sich verirren, besudelte er den ersten Eindruck, auf den es ankam.


    In völliger Anspannung traf er mit seiner großen Liebe in Kummersdorf ein, wo ihre Eltern das glückliche Paar bereits erwarteten. Hierzu waren die zeitlichen Abläufe bis ins kleinste Detail geplant und gerade die Pünktlichkeit war laut ihrer Aussage eine der wichtigsten Tugenden für ihren Vater. Folglich kamen sie fünf Minuten vor dem verabredeten Zeitpunkt an und Udo spürte eine auf Neugierde basierende Musterung seiner Person. Doch obwohl alles auf einer gewissen Distanz beruhte, schimmerte bereits eine wohlige Sympathie durch.


    Zunächst überreichte er der Dame des Anwesens einen wunderschönen Blumenstrauß und grüßte: „Guten Tag!“


    Für den Vater seiner großen Liebe gab es eine Flasche Cognac, wozu Udo ermittelte: „Ich hoffe, ich habe Ihren Geschmack getroffen.“


    „Danke“, nahm Glorias Vater den Cognac entgegen, „da können wir ja nachher zusammen anstoßen.“


    „Ich hoffe, ihr habt Hunger, denn das Essen ist fertig“, erklärte die Dame des Anwesens, „deshalb würde ich euch bitten, zu Tisch zu gehen.“


    Am Tisch sitzend genossen sie einen saftigen Schweinebraten mit einer knusprigen Kruste, weshalb Udo lobend erwähnte: „Ihre Kochkünste sind vorzüglich. Ich kann mich nicht erinnern, schon einmal einen so leckeren Schweinebraten gegessen zu haben.“


    Schmunzelnd bedankte sich die Dame des Anwesens mit einem Zunicken, indessen Glorias Vater deutete: „Zu der Art der Zubereitung kommt noch, dass es sich um die eigene Haltung als auch Schlachtung handelt. Da können die großen Konzerne sagen, was sie wollen, eine artgerechte Haltung ist nun einmal am besten.“


    Nachdem alle satt waren, räumten die Frauen ab, derweil der Hausherr Udo fragte: „Wollen wir uns ein Bierchen genehmigen?“


    „Da sage ich nicht nein“, willigte Udo ein.


    Dann lagen die Kronkorken auf dem Tisch und die Schaumkronen stiegen in den Gläsern empor. Es folgten das Zuprosten und ein erfrischender Schluck.


    Nun erwartete Udo einen gewaltigen Wissensdurst des Hausherren. Allerdings gab es nicht diese Flut forschungseifriger Fragen. Stattdessen unterhielten sich die beiden Männer in einer angenehmen Atmosphäre, in der Glorias Vater die enormen Annehmlichkeiten lobpreiste, die er mit Beeskow verband. Damit war eine gute Basis geschaffen, auf der eine gute Beziehung gedeihen konnte.


    Beim Öffnen der zweiten Flasche überdachte Udo, ob er nicht einen falschen Eindruck hinterlasse. Allerdings wagte er nicht, das zweite Bier zu verweigern. Immerhin hätte es unhöflich gewirkt. Doch die Erlösung kehrte ein, denn Gloria und ihre Mutter betraten gerade das Zimmer und hielten eine Flasche süßen Weißwein und zwei Weingläser in den Händen. Dazu sagte die Dame des Anwesens: „So, jetzt machen auch wir erst einmal eine Pause.“


    Zeitgleich zog der Hausherr den Korken und schenkte ein.


    Natürlich wollte nun auch die gastgebende Frau ein paar Episoden über Udo in Erfahrung bringen. Jedoch entstand keine überaus aufdringliche Konstellation, weil sich die hingebungsvollen Eltern bereits im Vorfeld über den möglichen Schwiegersohn erkundigt hatten.


    Im Großen und Ganzen wurde es ihm leicht gemacht, denn man kam aus derselben Ecke des Landes, weshalb man dieselbe Sprache sprach und dasselbe Blut in den Adern floss. Somit konnte man offen reden, egal ob es sich um tiefsinnige Auffassungen oder ironische Ansichten handelte.


    Ja, man mochte sich, weswegen der Hausherr begehrte: „Komm Udo, ich mache mit dir eine Führung durch mein Reich!“


    Es wurde die Begutachtung der deutschen Haustierhaltung, denn Udos Augen und Ohren erfassten freilaufende gackernde Hühner und einen lichtdurchfluteten Stall, in dem grunzende Schweine viel Platz hatten. Daraus ergab sich eine imponierende Wahrnehmung, weshalb Udo glorifizierte: „Hier leben der Mensch und das Nutztier in einer gegenseitigen Dienlichkeit, die vorbildlich ist.“


    „Du hast recht, die Menschen und die Tiere brauchen einander. Insofern gilt für mich das Motto: Leben und leben lassen“, fundierte Glorias Vater.


    Beim Abendessen bewahrheiteten sich Udos Eindrücke noch einmal, weil die dörfliche Harmonie für einen reichhaltig gedeckten Tisch ohne chemische Konservierungsstoffe sorgte. Überdies schmeckte das gereichte Angebot auch vorzüglich, weshalb Udo die hausgemachte Leberwurst aus dem Einmachglas fast ein wenig unbeherrscht auf das Brot häufte.


    Nach der Beköstigung saßen sie noch gemütlich bei einem letzten Drink zusammen und Udo äußerte: „Kummersdorf ist wundervoll. Einzig der Name ist mir ein Rätsel, denn er passt überhaupt nicht. Die einzige plausible Erklärung für mich ist, dass er fremde Menschen abschrecken soll, weil nicht genügend Platz für alle ist.“


    Glorias Eltern lächelten, ansonsten gab es keinen weiteren Kommentar.


    Dann verkündete die fortgeschrittene Zeit, für Gloria und Udo sei der Moment der Heimreise gekommen. Folglich spürte man bei der Verabschiedung diese zugängliche Herzlichkeit und auf der Fahrt werteten sie den gelungenen Besuch aus, wodurch Udo ermaß, das Leben biete viel und er nehme es dankend an.


    Nur vierzehn Tage später ging es darum, Udos Eltern einen positiven Eindruck von Gloria zu vermitteln. Dabei musste sich auch niemand verbiegen, weil Udos Eltern schnell Glorias Aufrichtigkeit erkannten, die sie sofort zu schätzen wussten. Überdies verzauberte wohl auch ihre Schönheit, womit dem gemeinsamen Glück nichts mehr im Weg stand.


    Lange sollte es nicht dauern, bis Udo seine Schwiegereltern wiedersah. Schließlich hatte Glorias Vater Geburtstag, weshalb alle Verwandten und Bekannten eingeladen wurden. Zu diesem Anlass fuhren Udo und Gloria mit ihrem Geschenk nach Kummersdorf und Gloria nutzte die Anreise, um Udo über ihre Geschwister aufzuklären: „Udo, du lernst heute meine Geschwister kennen. Deshalb möchte ich dir vorab mitteilen, dass die beiden etwas merkwürdig sind.“


    „Wie meinst du das?“, stutzte Udo.


    „Na ja“, druckste Gloria herum, „das ausgeprägte Übergewicht und der anhaltende Bewegungsmangel meiner Schwester sind auslösende Faktoren, dass sie selbst im entspannten Zustand schwitzt.“


    „Seit wann hast du ein Problem mit dicken Menschen?“, wollte er wissen.


    „Es gibt kein Problem“, rechtfertigte sie sich, „ich versuche nur, eine Einleitung zu finden, um auf den Punkt zu kommen.“


    „Lass das Verschachteln und lüfte das Geheimnis!“, ging er auf sie zu.


    „Okay“, stimmte sie zu, „meine Schwester neigt dazu, sehr überheblich zu sein. Es kommt oft vor, dass sie andere Menschen verbal attackiert.“


    „Alles klar“, bedankte er sich, „ich werde ihre Nähe meiden. Und welche Marotte hat dein Bruder?“


    Sie betonte: „Mit meinem Bruder hätte ich nichts zu tun, wenn er kein Verwandter wäre. Doch er gehört nun einmal zur Familie, weshalb gemeinsame Kindheitserinnerungen dafür sorgen, dass ich ihn sogar ein wenig lieb habe. Hingegen ist seine Frau meine beste Freundin, auf die ich mich ganz besonders freue. Allerdings weiß ich schon jetzt, dass die heutige Zusammenkunft wieder ein paar meiner Nerven kosten wird, denn mein Bruder streitet sich ständig mit seiner Frau.“


    „Was soll’s, wenn deine Geschwister so sind, muss man damit leben“, deutete er, „ich werde auf deren geistigen Dünnschiss gar nicht reagieren.“


    Dann kamen sie an und betraten das Grundstück, wo Udo seinem Schwiegervater die Hand schüttelte und sagte: „Ich gratuliere dir ganz herzlich zum Geburtstag und wünsche dir alles Gute.“


    „Danke, Udo“, freute sich Glorias Vater bei einer herzlichen Umarmung.


    Sogleich begleitete er die beiden zu der angerichteten Tafel, an der er ihnen einen Platz zuwies. Dadurch saß Udo direkt neben dem Geburtstagskind, mit dem er prompt beim Bier anlangte. Deshalb bemerkte diese aufrechte Männerfreundschaft auch nicht das Läuten, das Glorias Geschwister ankündigte. Stattdessen hatten sie sich viel zu sagen, weshalb sich ihre konzentrierten Gedanken in eine angeregte Unterhaltung verwoben.


    Dann traten Glorias Schwester und Bruder in das Blickfeld der lebhaften Besprechung und sogleich stellte das Geburtstagskind die Ankömmlinge vor: „Udo, das ist meine zweite Tochter.“


    „Papa, das wird Glorias Freund schon von allein wissen“, keifte Glorias Schwester ihren Vater an.


    Glücklicherweise war Udo über ihre überhebliche Art aufgeklärt. Aus diesem Grunde blieb er gelassen. Folgend erhob er sich und reichte ihr die Hand, wozu er erklärte: „Ich bin Udo und wie du bereits erwähnt hast, bin ich der Freund von Gloria.“


    „Wer ich bin, das weißt du ja“, klang ihre arrogante Aussprache, derweil sie sich abwendete und weiterging.


    Hernach drehte sich Udo zu Gloria herum und flüsterte: „Würde man ihr eine Lederhose anfertigen, bräuchte man zwei Kühe.“


    „Du bist gemein“, untersagte ihm Gloria jeden weiteren Kommentar.


    „Du weißt, dass ich kein Problem mit Dicken habe. Es passt nur gut zu deiner Einleitung von vorhin“, entschuldigte er sich.


    Nun begrüßte Udo den Mann seiner Schwägerin, dem er lächelnd die Hand reichte, ehe er sich wieder setzte. Im Anschluss trat ein junger Mann heran, bevor der Gastgeber zu Udo sagte: „Das ist mein Sohn.“


    Erneut erhob sich Udo und stellte sich freundlich vor: „Hallo, ich bin Udo.“


    „Grüß dich“, erwiderte Glorias Bruder und hing an, „das ist meine Frau.“


    Udo reichte ihr die Hand und grüßte: „Hallo.“ Parallel dazu erinnerte er sich, dass sie Glorias beste Freundin sei.


    Inzwischen waren die Gäste vollzählig und die Party lief allmählich an. Allerdings hielten sich alle mit ihren Äußerungen zurück, um sich erst einmal zu beschnuppern.


    Jetzt verkündete das Geburtstagskind: „Ich bitte um eure Aufmerksamkeit. Zunächst möchte ich mich über euer zahlreiches Erscheinen bedanken. Ich hoffe, wir werden heute eine gute Zeit miteinander haben. Damit wir in den nächsten Stunden so richtig feiern können, benötigen wir alle eine gute Grundlage. Deshalb eröffne ich hiermit das liebevoll angerichtete Büffet.“


    Es folgte ein stürmischer Beifall und sogleich herrschte ein reger Andrang am Büffet, dessen köstlicher Grillgeruch sich bereits über der heiteren Gesellschaft ausbreitete. Lediglich Udo und Gloria gewährten den anderen Kostgängern das Vorrecht. Aber kaum lichtete sich das Publikum an der Anrichte, genehmigten auch sie sich eine saftige Scheibe Schweinekamm und eine Thüringer Rostbratwurst. Nebenher mundeten auch die frischen Salate und die Brötchen aus der Landbäckerei, die noch nach dem alten Ost-Rezept gebacken waren.


    Schon kicherte Udo, weil der gierige Mann der fetten Schwägerin seine Wurst zu tief in den scharfen Mostrich tauchte, wodurch ihm akut die Augen tränten, derweil die Nase lief und das Atmen schwer fiel. Es war einfach nur lächerlich und irgendwie handelte es sich um ein Synonym von Clown, das die Grimasse des Regelwidrigen darbot.


    Im direkten Anschluss legte Glorias korpulente Schwester nach, womit sie Udos Erwartungen entsprach. Betreffend begann sie, genau wie ihn Gloria vorgewarnt hatte, verbale Attacken gegen seine Person anzustimmen. Zwar waren diese Angriffe über den sonst gemütlichen Abend weitläufig verteilt, aber trotzdem erfreuten sie sich einer großen Zuhörerschaft, die die zeitweilige Belästigung dem unkontrollierten Suff verdankte. Daran konnte auch der hinterfotzige Versuch, die gewählten Wörter in den Schein der Galanterie zu kleiden, nichts ändern.


    Für den Adressaten war es scheißegal, weil seine Schwägerin für ihn völlig bedeutungslos war. Außerdem verachtete er solche Arschlöcher, die mit versteckten Äußerungen auf jemanden herabzuschauen versuchten. Zumal es ihnen ausnahmslos entging, wie sie dabei ihren Kopf dermaßen tief senkten, dass sie in gebückter Haltung vor ihrem Gegenüber standen. Ehrwürdig grinste Udo tief in sich hinein, währenddessen er sich als charmanter Gast präsentierte.


    Diese würdevolle Besonnenheit beeindruckte das gesamte Publikum, schließlich war dieser selbstbewusste Auftritt eine Voraussetzung, weder sich noch einem anderen den schönen Abend zu verderben. Stattdessen übernahm diese Aufgabe sein betrunkener Schwager, der grundlos dessen Frau beschimpfte: „Du kotzt mich einfach nur noch an.“


    Auch bei ihm hatte Udo die Größe, es kommentarlos auf sich beruhen zu lassen. Er lehnte sich einfach zurück, auch als Glorias Bruder nachlegte: „Ich lass mich scheiden.“


    Obwohl die Äußerung über eine Trennung absolut glaubhaft klang, nahmen alle Gäste den wortlauten Vortrag gänzlich gelassen hin. Ähnlich wie es Udo von Gloria wusste, kannten sie wohl ein solches Szenarium, das leider stets zum abendfüllenden Programm einer jeden Familienfeier gehörte. Hinnehmend konnte diese Taktlosigkeit keine Störung des weiteren Verlaufes darstellen.


    Aufgrund der speziellen Umstände klärte Udo Gloria auf: „Prinzessin, ich bin nicht hier, um mit deinen missratenen Geschwistern in irgendeiner Form eine Freundschaft zu schließen. Nein, für mich zählen nur du und deine Eltern, zu denen sich gerade eine besondere Harmonie aufbaut.“


    Mit diesem Befund sollte der Abend gemütlich ausklingen, woraufhin sich Udo und Gloria verabschiedeten und in ihr zugeteiltes Schlafgemach lustwandelten. Dort fanden sie die gebührende Nachtruhe, die aber schon um zehn Uhr morgens endete. Gähnend quälten sie sich hoch, machten sich im Bad frisch und begaben sich ins Wohnzimmer, in dem die Mutter bereits den Frühstückstisch gedeckt hatte. Somit werteten sie bei frischem Kaffee, aufgewärmten Brötchen und gekochten Eiern die vortägige Festlichkeit aus, wobei man auf die Beurteilung der mündlichen Fehltritte von Glorias Geschwistern verzichtete.


    Das familiäre Beisammensein zog sich bis in die späten Nachmittagsstunden hinein, ehe Udo und Gloria nach Berlin aufbrachen.


    Bald beriet Gloria Udo in einem bedachten Gespräch: „Längst möchte ich dich nicht mehr missen. Deshalb ist es doch ein finanzieller Unsinn, dass wir uns zwei Wohnungen leisten. Oder was meinst du dazu?“


    Udo blickte ihr tief in die Augen und gab zu: „Ja, zwei Wohnungen sind rausgeschmissenes Geld.“


    Anfügend ratschlagte sie: „Wir sollten eine Miete einsparen. Das so angehäufte Geld können wir in stilvolle Anschaffungen oder ein paar erholsame Tage unter der südlichen Sonne investieren.“


    Nun sprach er aus, was beide dachten: „Die Frage, welches Domizil wir aufgeben sollten, stellt sich wohl nicht. Es muss einfach um den ökonomischen Aspekt gehen, weshalb wir an meinem Zuhause festhalten sollten.“


    „Genauso sehe ich das auch. Also werde ich schon morgen den Mietvertrag bei meiner Hausverwaltung kündigen“, stimmte sie ihm zu.


    Mit Glorias Einzug bei Udo keimte prompt das Datum, das trotz ihrer unzertrennlichen Eintracht mit dem ersten Streit aufwartete. Es war einfach ein Stichtag, an dem sie von normalen alltäglichen Dingen eingeholt wurden. Letztlich war das abendliche Fernsehprogramm der Auslöser eines heftigen Wortgefechtes.


    Vorangehend äußerte Udo: „Heute kommt ein geiler Thriller, in dem es um eine rohe Jugendgang geht.“


    Gloria drückte ihren Unmut darüber aus: „Ich freue mich schon den ganzen Tag auf die Show mit den Musiktalenten.“


    „Keine Chance“, erwiderte er, „so einen Müll schaue ich mir nicht an.“


    Jetzt forderte sie ihn heraus: „Glaub nicht, dass ich einfach so nachgebe!“


    „Es ist mir egal, ob du nachgibst oder nicht. Ich habe mich bereits entschieden, also sehe ich mir den Thriller an. Du kannst lediglich entscheiden, ob du mitsiehst oder es eben lässt!“, bestimmte er.


    Sie begriff, er werde nicht auf ihre Alternative eingehen. Deshalb missbrauchte sie die Fernbedienung, um ihren Willen doch noch durchzusetzen.


    Für ihn glich dieses Verhalten einer klaren Kampfansage, weshalb er aufklärte: „Du übertreibst gerade. Also lass den Scheiß und gib mir die Fernbedienung!“


    „Niemals“, behauptete sie sich.


    „Los jetzt, du blöde Kuh!“, befahl er und streckte ihr seine Hand entgegen, um die Fernbedienung an sich zu nehmen.


    „Überleg mal, was du von dir gibst!“, konterte sie.


    Nun übertünchte seine lauter werdende Tonlage das inzwischen unwichtige Fernsehprogramm: „Wenn du mir nicht sofort die Fernbedienung gibst, passiert was.“


    „Nein“, wehrte sie sich und forderte, „mäßige dich mal wieder, damit wir den aufgerissenen Abgrund überwinden!“


    „Nichts ist“, zeterte er und brach somit die aufgeplatzte Kluft noch weiter auf. Dabei wagte sein Verstand einen Blick in die Tiefe und sah eine heimtückische Schlangengrube. Demzufolge wusste er, er habe momentan eine kurze Lunte. Eifrig suchte er nach einer Bewältigungsstrategie, die den Stressor aus seiner momentanen Lebensphase entfernte. Allerdings sichtete er kein entwirrendes Kalkül, weshalb ihm nur die direkte Aktivität blieb. Daraufhin sprang er von der Couch auf und zog sich im Flur seine Jacke und die Schuhe an. Im Anschluss verließ er die gemeinsame Wohnung, wobei er die Tür hinter sich zuknallte, bevor er durch die Nacht stromerte.


    Selbstverständlich ließ sie dieser Lärm aufschrecken und sie rannte in den Flur, um nach dem Rechten zu sehen. Nachdem sie die Gewissheit erlangte, dass er tatsächlich gegangen sei, tat ihr der törichte Streit leid. Jedoch war sie zu stolz, ihm nachzueilen und sich zu entschuldigen.


    Sich in den elementaren Zustand starker emotionaler Erregung hineinsteigernd verspürte Udo diese streitsüchtige Tendenz. Daher wollte er die ganze Angelegenheit bei einem Bier sacken lassen, aber weit kam er nicht. Es war dieser unbedeutende Nachbar, der gerade seinen Köter Gassi führte und Udo unaufhaltsam mit engstirnigen Bedeutungslosigkeiten zutextete. Entsprechend schaltete er ab und nahm die Bedeutung der gesprochenen Wörter gar nicht mehr wahr. Stattdessen erklangen in seinen Gehörgängen nur geisterhafte Töne und Geräusche. Folglich war es befreiend, als eine Handbewegung des Nachbarn verriet, dass die nutzlose Unterhaltung vorbei sei. Damit konnte er endlich eine Kneipe aufsuchen.


    In jenem Moment, als er von seinem eigentlichen Ziel nicht mehr weit entfernt war, entschied er sich, lieber ein Lokal fernab von Spandau zu beehren. Folgend bestieg er die U-Bahn und gehorchte dieser wesenlosen Stimme, die ihn in Kreuzberg aus der Bahn lockte.


    Nach ein paar Minuten des Marsches nahmen seine Augen die vertrauten Lichter einer Bierwerbung wahr, womit er am Ziel seines nächtlichen Ausfluges angelangte. Darum öffnete er ohne jegliches Zögern die Eingangstür des Wirtshauses und trat ein.


    Zunächst musterte er die anwesenden Gäste, die nur aus alten Herren bestanden. Auswirkend schien es nicht der geeignete Ort, um sich eine Ablenkung zu verschaffen. Doch er hatte auch keinen Bock mehr weiterzusuchen. Also entschloss er sich zu bleiben und setzte sich.


    Schon kam der Kneipier herangehinkt und forschte: „Was darf ich dem neuen Gast einschenken?“


    Udo bestellte: „Zapfen Sie mir ein großes Bier!“


    „Gern“, sicherte der Kneipier zu und verschwand wieder hinter dem Tresen, um das Bier zu zapfen.


    Nochmals setzten sich die alten schwerfälligen Knochen in Bewegung, um das gewünschte Gebräu zu servieren. Dazu wünschte der Kneipier: „Zum Wohl.“


    „Danke“, antwortete Udo und schon gluckerte ein kräftiger Schluck die Kehle hinunter. Nebenher wühlte sein Gedächtnis in längst vergebenen Erinnerungen. Augenblicklich fühlte er sich wie damals, als ihn sein Vater wegen der schlechten Zensur in Mathematik schlug. Es war ein Rumoren, das eine donnernde Verbindung zu seiner gegenwärtigen Lage erhellte. Allerdings konnte er sie nicht enträtseln.


    Ein paar Biere später war er völlig irritiert und stellte fest, dass es nicht einmal der König Alkohol vermöge, das Konzentrat der heutigen Aufgewühltheit zu verdünnen. Folgerichtig beschloss er: „Herr Wirt, ich werde den Heimweg antreten. Bitte bringen Sie mir die Rechnung und setzen Sie noch eine Flasche Bier obendrauf, denn ich brauche eine Wegzehrung!“


    Das Zufallen der Kneipentür hörte er kaum noch, weil er bereits zu weit vorangegangen war. Hingegen nahm er die absolute Finsternis wahr, in die sich eine wolkenlose Kälte geflochten hatte. Daher weilte er in einer Demoralisierung, in der die Laternen nur einen kleinen Einblick dieser dunklen menschenleeren Gegend gewährten. Allerdings kreuzte eine Bushaltestelle seinen Weg, deren flimmernder Schein eine finstere Gestalt aufzeigte.


    Zunächst war es nur ein Herumlungern, das damit beschäftigt war, einen Döner zu fressen. Aber schon richtete der Döner-Fresser seinen Blick in Udos Richtung. Obendrein wollte er den eh gereizten Eintreffenden abziehen, indem er brüllend forderte: „Gib mir dein gesamtes Geld oder ...“


    Nach dem Oder stoppte seine Forderung, denn Udo war ihm ins Wort gefallen und deutete: „Ich spende dir kein Geld und für das Oder reichst du nicht aus.“


    Parallel dazu verlangsamte sich Udos Schritt und klare Gedanken quartierten diesen überheblichen Döner-Fresser auf den dritten Hinterhof des hiesigen Areals ein. Und überhaupt schien er aus einer anderen Welt zu kommen, weshalb er jeglichen gesunden menschlichen Charaktereigenschaften trotzte. Selbstverständlich wusste er nicht, mit wem er es zu tun habe, aber er forderte es nun einmal heraus. Also lächelten sie sich an, obwohl es keine Sympathie zwischen ihnen gab. Im Gegenteil, diese Geste war nur eine andere Art, sich die Zähne zu zeigen.


    Dann provozierte der Döner-Fresser: „Ey du Homo, ich ficke deine Mutter.“


    „Hast du einen an der Klatsche?“, ließ sich Udo auf ihn ein.


    „Ich kriege meine Macken“, schmatzte der Fresser und schon zischte ein Messer durch die Nacht. Daraufhin packte Udo der Jähzorn. Infolgedessen zog er dem räuberischen Döner-Fresser die Bierflasche quer über die ohnehin entstellte Fratze.


    Klirrend splitterte das Glas, wonach ein scharfer Zacken am Haaransatz direkt über der Nase ansetzte und nach unten führend die Haut bis auf den Stirnknochen klaffte. Fortschreitend spaltete sich die linke Augenbraue, ehe der Zinken aufgrund des ausgeübten Druckes in die Augenhöhle flutschte und den Augapfel zerschlitzte.


    Sogleich drangsalierte der auseinanderklappende Spalt das Sehvermögen im Auge und das Blut umspülte die Augenhöhle. Begleitet wurde diese Körperreaktion von einem unkoordinierten Umherspringen, wobei die Hände im stetigen Wechsel an die Wunde drückten und danach wild durch die Luft wirbelten. Außerdem stimulierte der tiefe Schmerz die Gedanken des Döner-Fressers. Diese ermittelten, wie könne er die Zeit zurückdrehen, damit dieser Schnitt nicht stattgefunden habe. Vergebens, fortan war seine Gegenwart nur noch mit einer fünfzigprozentigen Einschränkung sichtbar. Es war unfassbar und schon knoteten sich verzweifelte Hilferufe an grauenvolle Schmerzensschreie: „Was hast du getan? Hol einen Arzt! Warum machst du so? Es tut so weh.“


    Überdies sorgte die Angst für einen stinkenden Analhusten, dessen widerlicher Geruch vom Winde verweht wurde, indessen sich die Qual in das gesamte Hirn fraß. Der Döner lag über die angrenzende Fahrbahn verstreut, während sich auf dem Bürgersteig eine dünne rötliche Glanzschicht legte, wo auch immer der Döner-Fresser umhersprang.


    Dieses blutige Glitzerspiel aktivierte Udos parasympathisches Nervensystem, das die gewünschte Stressbremse darstellte. Also beruhigte und erholte er sich, weshalb er in Gloria wieder das Optimum verstand. Förderlich wünschte er nur noch eine beilegende Versöhnung und er wollte nach Hause zu seiner Herzallerliebsten. Doch der verbohrte Döner-Fresser schuf eine klangvolle Barriere: „Ich schwöre auf alles, ich ficke dein Leben.“


    Udo stellte sich dieser Herausforderung: „Halt dein verfluchtes Maul, sonst wird bereits deine erste Brillenstärke ein Blindenhund sein!“


    Es kehrte tatsächlich die gewünschte Ruhe ein, wodurch sich die Barriere auflöste und die Laternen den Weg zu Gloria erleuchteten. Also eilte Udo nach Hause.


    In der ratternden U-Bahn sitzend sah er noch einmal das erblindete Auge vor sich, was ihn veranlasste, diese Rohheit auszuwerten. Dazu suchte er sämtliche Falten seines Hirnes ab, bis er an den Ort der jahrelangen Verbannung kam, wo er fündig wurde. Es war ein zwanghaftes Erbe, das ihm Glenn und Salzlecke testamentiert hatten.


    Allmählich versinnbildlichte dieser Nachlass, dass das hurtige Aufstreben des heutigen Hasses und seine geschwinde Verflüchtigung mit seiner Liebe zusammenhingen. Immerhin hatte Glenn früher nach einem Opfer gesucht, wenn er von einem Menschen, den er liebte, verletzt wurde. Genauso erging es Udo, als ihn sein Vater schlug, und nun hatte der Schmerz des Streites mit seiner großen Liebe nach einer Linderung gesucht. Es war halt seine Hinneigung, die explosiv wirkte, sobald er von seinen Nächsten psychisch oder physisch angegriffen wurde.


    Die Erleuchtung erlosch, denn er betrat gerade seine Wohnung, in der Gloria seit Stunden wartete und sich Vorwürfe machte. Ein solch sinnloser Streit dürfe nie wieder heraufziehen, ohrfeigte sie sich. Umso mehr freute sie sich, als ihr Schatz nach Hause kam.


    Noch unterdessen er seine Kleidung ablegte, stürzte sie aus dem Schlafzimmer und warf sich in seine Arme, die sie schützend umfassten. Symbolisch stand diese Sicherheit für die Abwendung einer vergleichbaren Tat, wie sie in Kreuzberg geschah. Hinzu verinnerlichte er, sie dürfe niemals davon erfahren.


    Neben ihr liegend wertete sein Traum den errungenen Sieg aus. Dabei begründete er die detaillierte Notwendigkeit des Kampfes und legte jeden Gedanken adäquat und mit einer klaren Aussprache in seiner Stimme offen. Insofern drangen die Gräueltat sowie die geerbten Gründe durch Glorias Gehörgänge direkt in ihr Hirn, in dem sie in fernen Sphären verarbeitet wurden. Dessen ungeachtet konnte sie sich beim morgendlichen Erwachen an nichts mehr erinnern. Selbst kleinste Anhaltspunkte waren unauffindbar, was wohl für den Fortbestand der gemeinsamen Liebe besser war.


    



    Eines Abends kuschelten Udo und Gloria gerade auf der Couch, da fragte sie: „Kannst du dir vorstellen, den herannahenden Urlaub mit mir unter Palmen zu verbringen?“


    Damit entfachte sie das Feuer der Begeisterung, denn sie rüttelte alte Bedürfnisse auf. Ausschlachtend jubelte er: „Gewiss kann ich mir eine Reise mit dir in den Süden vorstellen. Immerhin war die Erfüllung dieses Wunsches schon damals ein Grund, den Osten zu verlassen.“


    Mit einem solchen Frohlocken rechnete sie nicht und die Reise wurde zum abendfüllenden Thema. Ebenso verhielt es sich an den folgenden Tagen und solche Gespräche ließen ihre Erwartungen in die sonnige Ferne ziehen. Dazu trug auch das Wälzen der Kataloge aus dem Reisebüro bei.


    Jede einzelne Seite gingen sie durch, um das geeignete Traumziel zu finden. Es ging sogar soweit, dass er einen neuen Sinn in seinem täglichen Arbeitsleben sah. Dafür lohnte es sich, sich aus dem Bett zu bemühen und die Anweisungen des Chefs umzusetzen.


    Endlich fanden sie den Ort der grünen Palmen, des langen Sandstrandes und des türkisfarbenen Meeres, wonach sie sich zwei Wochen in Maspalomas auf der kanarischen Insel Gran Canaria erholen wollten. Also beehrten sie am nächsten Tag das Reisebüro, um die gewünschte Unterkunft samt dem Flug zu buchen.


    Allerdings mussten sie sich noch gedulden, obgleich die Vorfreude ins Unermessliche stieg. Folglich sprach Udo unentwegt über die Reise, woraufhin sie seinem Chef nicht verborgen blieb. Damit trieb er den Chef in einen seelischen Konflikt. Zwar verfügte dieser über genügend Geld, um mehrmals im Jahr verreisen zu können, aber der Geiz verwehrte es ihm. Stattdessen hatte bereits vor etlichen Jahren der Neid dessen Geistesgut ergriffen, wodurch höchstens einmal ein um einen Tag verlängertes Wochenende heraussprang. Allerdings waren diese Erholungstage sehr dünn gesät.


    Schließlich nahte das ersehnte Datum heran und Udo und Gloria nutzten die Vorabendabfertigung am Flughafen. Ohne jegliches Warten checkten sie ihre Koffer ein und nahmen ihre Bordkarten entgegen. Dadurch ersparten sie sich am Tag des Abhebens jegliche Last und Hast. Insofern begaben sie sich völlig relaxed mit ihrem Handgepäck zum Flughafen, wo sie auf der elektronischen Anzeigetafel erspähten, welcher Schalter das Eingangstor zu ihrer Maschine darstellte. Hernach störte auch nicht die Leibesvisitation, der sie sich unterziehen mussten. Parallel dazu wurde das mitgeführte Handgepäck durchleuchtet und im Anschluss betraten sie das Flugzeug. Entsprechend fieberten sie gutgelaunt der stressfreien Wärme entgegen.


    Nachdem alle Passagiere ihre Plätze eingenommen hatten, trug eine Stewardess vor, wie sich die Fluggäste im Falle einer Havarie verhalten sollten. Es war ein routiniertes Programm, das geradezu lächerlich wirkte, weil der Ernstfall nur noch die Bergung der entstellten Leichen gestatten würde.


    Während der beruhigenden Erklärungen rollte das Flugzeug zur Startbahn, wo es zu einem letzten Stopp kam, ehe die Besatzung die Starterlaubnis erhielt. Jetzt gab der Pilot vollen Schub, woraufhin die Triebwerke durchstarteten und der komplette Rumpf vibrierte. Akut wirkten unbändige Kräfte, die das Flugzeug in einer stetigen Beschleunigung vorwärts drückten. Beiläufig presste es die Passagiere in die Sitze, indessen das Flugzeug abhob.


    Pfeilschnell vergrößerte sich der Abstand zwischen dem sicheren Erdboden und den schutzlos ausgelieferten Höhen der Lüfte. Fortschreitend durchdrang das Flugzeug die Wolkendecke, wobei es zu leichten Turbulenzen kam, was bei vielen Passagieren für flaue Magengefühle sorgte. Gleichsam verhielt es sich bei Udo, der postwendend dachte, es sei denkbar, dass das Flugzeug abstürze. In diesem Fall widerfahre ihm die einmalige Gelegenheit, einen solchen Crash mitzuerleben, lächelte er. Jedoch verzog sich das Lächeln wieder, denn ihn bedrückte, dass er die dazugehörige Gedankenflut nicht mehr in seinem Buch präsentieren könne.


    Endlich war die vorgeschriebene Flughöhe erreicht und die Crew nahm ihre Arbeit auf. Damit wurde den Passagieren der Aufenthalt an Bord versüßt. Insofern tranken die Passagiere überzuckerte Säfte, obgleich ein paar Herren die deutsche Braukunst vorzogen. Somit war es nicht verwunderlich, dass die Flugbegleiterinnen immer hübscher wurden, und bald wurde es für die Masse der Passagiere nervig, weil sie auf das Niveau einer ungepflegten Pinte sanken.


    Lediglich bei Udo, der selbstverständlich auch zu den Genießern gehörte, die sich ein Bier nach dem anderen genehmigten, siegte die Beherrschung. Schließlich hatte er die schönste Prinzessin neben sich zu sitzen.


    Erlösend für die beförderten Passagiere war es, als der Pilot mit dem Sinkflut begann. Damit verstummten die anbändelnden Taktlosigkeiten gegenüber den attraktiven Flugbegleiterinnen und man beäugte die kanarischen Inseln Fuerteventura und Teneriffa, als sie überflogen wurden. Nebenher bremste der Flugzeugkapitän seinen Vogel kontinuierlich ab, wodurch sich die Flughöhe fortlaufend verringerte. Dafür stieg der Druck auf die Ohren, den Udo und Gloria mit dem Lutschen eines Bonbons ausglichen.


    Dann waren die Häuser als auch die Bäume Gran Canarias mit einer absoluten Deutlichkeit zu erkennen, wonach das Flugzeug mit einem sanften Ruck in Las Palmas aufsetzte. Anlässlich erklang ein dankbarer Applaus für die geglückte Landung, bevor auch schon ein allgegenwärtiger Bremsvorgang alles Hörbare verhüllte.


    Inzwischen rollte das Flugzeug zu seiner endgültigen Standposition, mit deren Einnahme die meisten Passagiere versuchten, schnellstmöglich das Flugzeug zu verlassen. Es war ein peinliches Schauspiel, dem Udo und Gloria erhaben beiwohnten. Erst nach dem Entweichen der hastigen Meute schritten sie würdevoll in das Flughafengebäude hinein, um ihre Koffer entgegenzunehmen.


    Dazu begaben sie sich frei von jeglicher Hektik zum Gepäckausgabeband, an dem sich die anderen Passagiere bereits ungeduldig über die gesamte Länge verteilt drängelten. Obendrein quäkten diese abgespannten Menschen umher, weshalb Udo zu Gloria sagte: „Lass uns die sich schubsende und in die Hacken tretende Show bei einem kühlen Bier genießen!“


    „Das hört sich gut an“, freute sie sich, „zumal der Bus unseres Reiseunternehmens sowieso noch eine ganze Weile wartet.“


    Demnach probierten sie die spanische Braukunst, unterdessen sie äugelten, wie die anderen Urlauber ihre Habseligkeiten rennend oder provokant langsam laufend vom Gepäckausgabeband wegtrugen. Somit lichteten sich allmählich die Reihen, weshalb Udo und Gloria völlig ungehindert ihre Koffer entgegennehmen und zum Ausgang gehen konnten. Dort sahen sie auch schon eine lächelnde Dame, die ein Schild ihres Reiseveranstalters in der Hand hielt. Folgend gaben sie sich zu erkennen und wurden gefällig in Empfang genommen. Ergänzend wurde ihnen höflichst erklärt: „Dort hinten steht Ihr Bus, der Sie zum Hotel bringt.“


    „Alles klar“, schmunzelte Udo und begab sich mit Gloria zum gezeigten Bus.


    Sogleich grüßte sie der Fahrer und verstaute das Gepäck hinter der Ladeluke. Nachfolgend begaben sich die beiden in den Bus und setzten sich. Eine Viertelstunde später unterwies die Dame ihres Reiseveranstalters: „Zunächst heiße ich Sie recht herzlich willkommen. Sie interessieren sich bestimmt für die Wetteraussichten der kommenden Tage, wozu ich Ihnen mitteilen kann, dass sie bestens sind. Ansonsten werden Sie bereits im Anschluss meiner Unterweisung die Insel ein wenig kennenlernen, denn es nimmt eine gewisse Zeit in Anspruch, bis der Fahrer Sie zu Ihrer jeweiligen Hotelanlage gebracht hat. Sobald ein angefahrenes Hotel erreicht ist, sagt der Fahrer den Namen an. Damit wissen Sie, wann Sie aussteigen müssen. Abschließend wünsche ich Ihnen einen schönen und erholsamen Urlaub.“


    „Danke“, entgegneten Udo, Gloria und die anderen Sommerfrischler.


    Jetzt beanspruchten Udo und Gloria das landschaftliche Panorama. Dazu gab es die schönsten Gründe, denn die Wegstrecke führte größtenteils an der Küste entlang.


    Dann rief der Busfahrer den Namen des von ihnen gebuchten Hotels. Somit ergriff eine beglaubigte Aufregung das glückliche Paar und der erste Eindruck wirkte in einer überwältigenden Empfangshalle.


    Gemächlich wie sie es von dem hiesigen Flair erwarteten, trat ihnen ein gestylter Latino-Lover entgegen, der sie freundlich begrüßte: „Herzlich willkommen auf Gran Canaria.“


    Für Udo stand es fest, dass viele Frauen beim Anblick eines solch sonnengebräunten Leckerbissens hofften, das südländische Temperament schleime sich bei ihnen ein. Trotzdem nahm er es gelassen hin, weil ihm die echte Liebe widerfuhr. Entwertend taugte dieser Don lediglich zur Schlüsselübergabe mit einer kurzen Wegbeschreibung.


    Wenige Minuten später hatten sie es geschafft, das Gepäck in ihrem luftigen Zimmer zu verstauen. Daher gab es keinen Halt mehr und Udo wünschte: „Gloria, wollen wir gleich zum Pool gehen?“


    „Was sonst?“, kicherte sie und schon schlenderten sie in modischen Badesachen zur hoteleigenen Poollandschaft. Dort besetzten sie mittels ihrer Handtücher zwei Liegen, ehe sie ins erfrischende Wasser sprangen. Im Anschluss ermittelte Udo: „Wollen wir uns ein Bier an der Poolbar genehmigen?“


    „Klar, lass uns gehen!“, amüsierte sich Gloria und die Beine ins Wasser baumeln lassend erquickten sich die beiden bei den frisch gezapften Bieren.


    Aufgrund der brütenden Sonnenstrahlung massierten sie sich gegenseitig die aufgetragene Sonnencreme ein, um einer entzündeten Rötung der Haut wirkungsvoll vorzubeugen. Abwendend wurde diese Ölung zum mehrmaligen Bestandteil eines jeden Tagesablaufes.


    Doch noch saßen sie beim Bier am Pool und kicherten einer harmonischen Zeit entgegen. Hinterher kühlten sie sich im Wasser ab, ehe sie sich in der Sonne aalten.


    Am Abend begaben sie sich auf ihr Zimmer, um sich tischfertig zu machen. Zu diesem Zweck legte er sich nach dem Duschen seine lange Abendgarderobe an, um den hiesigen Sitten zu genügen.


    Der schlendernde Ausflug führte sie zu einem Steakhaus. Betreffend fragte Udo: „Gloria, wollen wir eine Rast einlegen und uns beim saftigen spanischen Stierfleisch verwöhnen lassen?“


    „Ich denke, du solltest die Darreichung eines siegreichen Toreros annehmen. Hingegen ziehe ich im Moment einen knackigen Salat vor“, willigte sie ein.


    Nachdem die bestellten Speisen für eine schmackhafte Beköstigung gesorgt hatten, logierten sie bei feurigen Getränken. Daraus resultierte ein leidenschaftliches Verbrennen, ehe das vergnügte Paar seinen Schlaf beanspruchte. Infolgedessen breitete Spaniens Himmel seine Sterne über ihre Hotelanlage, die fest in deutscher Hand war, aus, bis der Morgen schon aus der Ferne grüßte.


    Nun gedieh für sie der erste volle Tag auf Gran Canaria und von ihrem Balkon war es herrlich anzusehen, wie bis zum Horizont keine einzige Wolke das Gesamtbild verschandelte. Stattdessen flimmerte nur dieser reine Azur, der von der Sonne bekräftigt wurde. Dazu spürte man sofort die sanfte Wärme, die sich auf die Haut legte.


    „Einzigartig“, strahlte Udo, „von solchen Tagen möchte ich soviel wie nur möglich erleben. Deshalb gilt es, keine Zeit zu verlieren. Also lass uns zum Strand touren!“


    Unterwegs brannte sich diese landestypische Finca in ihre Augen, an deren gemauertem Brunnenrand sich Gloria in ihrem luftigen Kleid setzte, bevor sie jungfräulich sang. Gewiss war dieser melodische Auftritt ein wenig außergewöhnlich, obwohl Udo eine solche Szene aus den deutschen Märchen kannte, die ihm einst seine Eltern vorgelesen hatten.


    Besonders ungewöhnlich war dieses Schweigen der Natur. Es gab kein Tier, das sich regte, und keinen Grashalm, der im besinnlichen Wind surrte.


    Dann standen sie am Fuß des Leuchtturmes, von wo aus sie diesen langen Sandstrand, der sich von dem in der Sonne glitzernden Atlantik kontrastierte, bestaunten. Damit waren sie am Ziel und es musste nur noch ein geeignetes Plätzchen gefunden werden, derweil ihre Füße langsam im Sand versanken und das Wasser die Knöchel umspülte.


    Ruhelos bäumten sich stürmische Wellen auf. Doch kaum stand ihre majestätische Pracht hoch empor, brachen sie und fielen bei einem ohrenbetäubenden Lärm in sich zusammen. Anschließend schoben sich diese nachlassenden Kräfte in die Richtung des Strandes und kurz darauf wurde es still, bis sich dieses herrliche Naturschauspiel wiederholte.


    Erst nach einer Länge von mehreren Strandbars verlautete Gloria erschöpft: „Ich habe die prädestinierte Niederlassung für uns entdeckt.“


    Unterstützend zeigte ihr Zeigefinger auf eine freie Stelle des Sandstrandes, wonach Udo staunte: „Ich muss zugeben, mir blieb dieser hervorragende Platz verborgen. Doch nun lass uns keine Zeit verlieren!“


    Folglich breiteten sie zwei große Handtücher aus und ließen sich von der Sonne benetzen. Darauf döste Udo in diesen paradiesischen Zustand, in dem bald das Rauschen der Wellen eine magische Anziehung auf ihn ausübte. Das logische Resultat schlotzte ihn ins Wasser, in dem er sich abkühlte, bis er in Schwulitäten geriet. Dafür verantwortlich waren die wohl schönsten Männerkörper der Welt, die sich hier sonnten, und das nervte. Zwar konnte er sich auf Gloria verlassen, aber beim Gang durch die Prinzen wollte er nur noch weg. Ihm war es scheißegal, wo er dem puren Badespaß nachging, nur diese Stelle durfte es nicht länger sein. Also forderte er von Gloria: „Lass uns woanders auspowern!“


    Allerdings mischte sich die Aufregung in seine Wortwahl, weshalb sie seine Forderung als äußerst ungeschickt empfand. Folglich lehnte sie ab: „Das kannst du vergessen!“


    Die Enttäuschung darüber und die Nachbarschaft der makellosen Prinzen schürten einen Zorn, durch den er nochmals von ihr verlangte: „Du wirst mich augenblicklich zu einem anderen Strandabschnitt begleiten!“


    „Nein“, brüllte sie, denn er hatte sie nach wie vor nicht über seine Besorgnisse aufgeklärt.


    Akut sorgte die auf sein Gemüt drückende Sonne für einen protestierenden Affekt und er zog die Konsequenz. Also ging er und steuerte stampfend den Leuchtturm an, wo er sich einen Platz des Verweilens suchen wollte.


    Natürlich hoffte er noch, sie werde ihm folgen, aber er wurde eines Besseren belehrt. So begriff er, er befinde sich inmitten eines Streites mit seiner großen Liebe, wodurch er erneut eine kurze Lunte hatte.


    Beim Blick auf die umliegenden Urlauber erfasste ihn das martialische Verlangen, die Angelegenheit an Ort und Stelle zu bereinigen. Jedoch wusste er nicht wie. Deshalb entschloss er sich, die Temperatur erst einmal in den kühlenden Wellen runterzufahren. Insofern trat er ins Wasser, wozu er mit den Augen eines Fanatikers nach einer Lösung Ausschau hielt. Letztlich sollte ihn das Schicksal darauf stoßen, indem in der Wasserhöhe seines Bauchnabels sich der sandige Boden mit an den Füßen piekenden Steinen austauschte. Augenblicklich wurde das Laufen derart unangenehm, dass er den Rückzug antrat.


    Aufgebracht legte er sich auf sein Handtuch und erspähte, dass auch andere Urlauber mit den piekenden Steinen zu kämpfen hatten. Folglich wollte er diesen Umstand ausnutzen und vertiefen. Es ging nur noch darum, wie er das schaffen konnte. Allerdings musste die Lösung warten, denn sein Verstand beschäftigte sich zusätzlich mit dem Durst, der ihn ereilte. Dementsprechend fiel ihm wieder ein, dass gleich in der Nähe des Leuchtturmes ein Einkaufszentrum sei. Also schlenderte er den trockenen Pfad entlang, der ihn in den dortigen Supermarkt dirigierte. Darin erfrischte er sich durch die Klimaanlage, die seinen Kreislauf auf den normalen Betrieb zurücksetzte. Anbei entnahm er aus einem Kühlschrank eine große Flasche eisgekühltes Mineralwasser. Damit befand er sich in der Gewissheit, den Durst stillen zu können, weshalb seine Gedanken wieder um das sich summierende Pieken kreisten. Immerhin versprach er sich von dem dadurch einsetzenden Spektakel, dass er seinen Frust abbauen könnte. Aber was müsse er säen, damit ein Feld voller piekender Steine keime, fragte er sich. Und die Antwort folgte prompt, denn seine Augen erblickten in einem Regal, in dem zahlreiche Haushaltsartikel einsortiert waren, den geeigneten Samen. Hinsichtlich nahm er eine Schachtel in die Hand, in der eine Vielzahl spitzer Stecknadeln lagerte.


    Zufrieden verließ er den Supermarkt und trank erst einmal die halbe Flasche Mineralwasser leer, bevor er zum Strand zurückkehrte. Dabei verstaute er die Schachtel mit den Stecknadeln in der Badehose, um sie der Kenntnis der anderen Urlauber zu entziehen. Erst als er ins Wasser ging und das salzige Nass seine Badehose komplett bedeckte, öffnete er die Schachtel und streute die Stecknadeln, sodass ein vier Meter langer und einen Meter breiter Teppich entstand. Anschließend quälte er sich über die piekenden Steine, um im tiefen Wasser ein wenig hinauszuschwimmen. Also stieß er sich schwungvoll ab und legte eine Strecke von zweihundert Metern zurück. Hierzu holte er nach links aus, um fernab des Nadelteppichs wieder ans Land zu gelangen. Daraufhin bummelte er langsam zu seinem Liegeplatz, bis dieses laute Geschrei ertönte.


    Irrtümlich flatterten die grünen Fahnen, die ein bedenkenloses Baden signalisierten, im leichten Wind, wodurch diese ältere Frau blind in die heißen Küsse der gesäten Stecknadeln trat. Betreffend bohrte sich ein tiefer Schmerz in ihren linken Fuß. Soeben trat sie mit dem rechten Bein auf, wodurch sie den linken Fuß entlasten wollte. Jedoch stellte sich diese Reaktion als ein stichhaltiger Fehler heraus und die Bitternis piesackte sie erneut.


    Zugleich empfand Udo ein angenehmes Wohlbefinden und er beobachtete mit einem freien Kopf, wie der kreischenden Greisin durch dieses erneute Auftreten zwei weitere Stecknadeln tief ins Fleisch drangen. Davon schabte sich eine Nadel plagend in das Nagelbett des großen Zehs, wodurch Udo den Zwischenfall mit Gloria allmählich vergaß. Bezüglich gierte er mit weit aufgesperrten Ohren und anpeilenden Pupillen auf das Geschehen. Dabei war er besonders entzückt, als das gebrechliche Muskelgewebe zu immer neuen Hüpfern ansetzte. Ferner wirkte es absolut mädchenhaft, als das klagende Geplärr die ersten Helfer aktivierte. Folglich näherte sich ein polnischer Gurkenpflücker, der voller Stolz seinen halbjährigen Sohn Lech auf dem Arm trug, und erfragte in einem akzentbehafteten Englisch, ob er behilflich sein könne.


    Trotz der angebotenen Hilfe reagierte die Greisin nicht auf ihn. Wahrscheinlich hatte sie ihn nicht vernommen, weil der Schmerz zu groß war. Daraufhin ergriff er die Initiative, wonach auch er zum Opfer des unsichtbaren Teppichs wurde. Begleitet wurde sein plötzlicher Kummer von dem unbewussten Fortwerfen seines Sohnes. Demnach eierte der Zögling durch die Luft und senkte sich dem salzigen Meerwasser entgegen. Jedoch sollte es noch nicht zum Eintauchen in die Wellen kommen, weil Lech in den Rücken eines norwegischen Hünen rammte.


    Ahnungslos über das, was mit ihm kollidierte, ballte der Norweger die Fäuste und schlug wild um sich. Anschaulich hinterließ er einen verletzenden Eindruck bei dem Jungen, der sogleich ins Wasser gründelte. Gleichlaufend nahm der schockierte Vater die Schmerzen in seinem Fuß nicht mehr wahr und stürmte auf den Norweger los. Aus diesem Grunde wütete er in der geistigen Rückwärtsentwicklung, obwohl er vorwärts hastete, bis er dem Norweger einen harten Schlag ins Gesicht verpasste. Damit machte er neben der Vernachlässigung seines Jungen einen weiteren irreparablen Fehler, denn der Norweger bot Udo und den versammelten Schaulustigen eine grausige Show. Insofern brachen unter dem dröhnenden Beifall der interessierten Urlauber etliche Zähne des Gurkenpflückers, bevor sie durch die bluttriefenden Lippenfetzen fielen und im Meer versanken. Durch diesen ewigen Verlust stürzte schließlich seine geschundene Verfassung kopfüber ins Wasser, in dem er verschnaufte. Hingegen demonstrierte der Norweger seine weitere Kampfbereitschaft, indem er mehrmals mit den Fäusten ins Wasser schlug und tierische Laute ausschrie.


    Bald benötigte die Lunge des Gurkenpflückers wieder den unabkömmlichen Sauerstoff, weshalb er sich armselig aufrichtete. Nun wurde ihm auch die Gefahr für den kleinen Lech bewusst und er schleppte sich zu seinem auf der Wasseroberfläche treibenden Sohn, der ebenfalls gegen einen übermächtigen Gegner ankämpfen musste. Doch glücklicherweise konnte der Gurkenpflücker seinen Sohn vor dem Ertrinken bewahren, ehe das salzige Nass den kleinen Lech endgültig zu sich gesogen und das Atmungsorgan mit dem Wasser des Atlantiks gefüllt hatte.


    Jetzt wurde den Schaulustigen bewusst, dass sie sich einzig für den Kampf interessiert hatten. Beschämt sandten sie dem Gurkenpflücker mitleidige Blicke nach.


    In jenem Moment gestand sich der Norweger ein, er habe es übertrieben. Folglich nutzte er die Gunst der Stunde und suchte das Weite.


    Auch für Udo wurde die unvorhersehbare Eskalation zu fett, woraufhin er sich einen Liegeplatz fernab der Fassungslosigkeit suchte. Außerdem verflüchtigte sich sein Frust und er ersehnte die Versöhnung mit Gloria.


    Fast zeitgleich rieselten ein paar Sandkörnchen auf seinen Rücken, weshalb er sich umdrehte. Infolgedessen nahm er das Lächeln von Gloria wahr, die gerade ihr Handtuch neben ihm ausbreitete. Aufgrund dieses günstigen Umstandes schmunzelte auch er und gab ihr einen versöhnlichen Kuss, bevor sie sich dem Badespaß hingaben.


    Beim Aufbruch zu ihrer Hotelanlage kamen sie am Abschnitt seiner Rage vorbei, wo mittlerweile rote Fahnen den Zutritt ins Meer versperrten. Außerdem waren immer noch zahlreiche Urlauber versammelt und starrten auf das Meer.


    Neugierig richtete Udo sein Augenmerk auf den Ablauf und stellte fest, dass zwei Taucher seinen Teppich absaugten. Jedoch war es ihm egal, weil er sich mit Gloria versöhnt hatte.


    



    Es folgte eine charmante Abendgestaltung, deren Krönung sich bei einem süßen Rotwein vollzog. Alsdann forschte Gloria: „Udo, kannst du dich an die vielen Männer am Strand erinnern, bei denen wir anfangs lagen?“


    Udo stutzte und bejahte zögerlich: „Gewiss, aber warum fragst du?“


    „Ich fand es komisch, dass du unbedingt wegwolltest. Im Nachhinein denke ich, es hätte möglicherweise mit diesen Herren zu tun gehabt“, gab sie an.


    „Bestimmt ist diese Ahnung nicht ganz falsch. Es war mir einfach zu viel des Guten“, gab er zu.


    „Ach Udo, ich glaube, du weißt immer noch nicht, was es mit diesem rein männlichen Gremium auf sich hatte. Es gab schließlich einen guten Grund dafür, dass ich die einzige Frau an diesem Strandabschnitt war, denn auf diese noch so makellosen Mannsbilder brauchtest du nun wirklich nicht eifersüchtig zu sein. Eher hätte ich mir Sorgen machen müssen“, schmeichelte sie.


    „Du meinst, diese Traumtypen haben für die Damenwelt einen grausamen Fehler, weil sie die Einpflegung ihrer Geschlechtsteile nur in männlichen Gesäßen vollziehen?“, staunte er.


    „Ja, die sind alle schwul“, löste sie auf.


    Er grinste, derweil er dachte, die Aktion mit den Stecknadeln hätte er sich sparen können. Dazu legte er seinen Arm auf ihre Schultern und küsste ihre Wange, wonach er äußerte: „Es ist ja alles nur halb so schlimm. Die Hauptsache ist, dass wir uns wieder versöhnt haben.“


    Eine Stunde nachdem Udo und Gloria zur nächtlichen Stunde ins Bett gegangen waren, weilte sie im Schlaf. Hingegen ließ er das tragische Erlebnis noch einmal Revue passieren. Offenbar war sein Leben wie ein brodelnder Vulkan, der von Zeit zu Zeit ausbrach und die Vernichtung brachte. Möglicherweise war er überhaupt nicht mehr normal, weil er manchmal nur durch den Anblick gemarterter Subjekte sein eigenes Glück zurückerlangte.


    Allmählich ermüdete er und schloss die Augen, womit die nächtliche Stille herrschte. Jedoch wurde diese Stille von seiner eigenen Stimme zerrissen. Dadurch war es den Ohren seiner großen Liebe abermals vergönnt, zu bezeugen, wie erbarmungslos er sich verhalten hatte. Allerdings legte ihr Verstand den erhörten Bericht in eine abgelegene Sphäre des Hirnes ab, sodass am morgigen Tag keine gegenwärtige Kenntnis vorlag.


    Folglich prassten Udo und Gloria herrliche Tage, worin sogar ein rückkehrender Besuch in dem Supermarkt des Stecknadelkaufs enthalten war. Diesmal sollte es eine dunkle Sonnenbrille mit überdimensionalen Gläsern sein, damit er am Strand unbemerkt gaffen konnte. Immerhin gab es hier nicht nur hübsche Burschen. Nein, es gab alles, was man sich nur vorstellen konnte. So sonnten sich Körper oben ohne, unten ohne und noch dazu in allen Größen und Formen. Es war unglaublich, was sich hier zeigte, und er beobachtete neben den hübschen auch die undefinierbaren Individuen, von denen so manch krankes Hirn hoffte, sie würden sich verprostituieren.


    Zugleich wartete Maspalomas mit dem neckischen Planschen auf, wozu sich das begünstige Paar nach jedem Sonnenbad zur Abkühlung in die Fluten warf. Ebenso wurde es zum festen Bestandteil eines jeden Tages, dass sie sich zum Ende des weiten Sonnenweges der Fiesta hingaben.


    Dann schlug die Wirklichkeit gnadenlos zu, denn der bittere Beigeschmack des ersten gemeinsamen Urlaubes forderte den Tribut der Abreise. Daher packten Udo und Gloria wehleidig die Koffer, bevor sie die Praxis des Doktors Feuerwasser mit seiner vierzigprozentigen Heilkraft aufsuchten. Insofern betraten sie gefasst das Flughafengebäude und nach dem Einchecken des Gepäcks gebrauchten sie vorsorglich eine weitere heilende Linderung, indem sie ein spanisches Bier aus der Flasche saugten.


    Auch im Flugzeug linderte die gekühlte Braukunst, obwohl sie nicht verhinderte, dass die Maschine in den Sinkflug ging und in Berlin landete. In gedrückter Stimmung holten sie ihre Koffer und fuhren mit einem Taxi nach Hause, wo sie geschafft ins Bett fielen und in einem ernüchternden Schlaf sanken.


    Vorerst hatte der Alltag Udo und Gloria zurück und für die beiden wurde wieder die Arbeit zur Pflicht. Während Gloria herzlich von ihren Kollegen empfangen wurde, verhielt es sich bei Udo anders. Deutlich konnte er dem Chef ansehen, wie dieser kotze. Immerhin verbrachte einer dessen Arbeitnehmer zwei Wochen in der Südsee und kam braungebrannt zurück. Hingegen erweckte Clown den Eindruck, als verstand er nicht, warum sein Kollege eine so gutaussehende Körperbräune hatte.


    Egal, kicherte Udo und belächelte den puren Neid, der in den Augen des Chefs wucherte. Nebenher stand dieser nun unter einem Zugzwang, denn er fühlte sich herausgefordert. Deshalb musste er angemessen reagieren. Genaugenommen terrorisierte ihn sein eigenes unnötiges Denken, einen besseren Urlaub zu verbringen, als es sein Bediensteter getan habe.


    Im Laufe des Arbeitstages traf er schließlich seine Wahl, die ihn in die farbenprächtigsten Welten der Natur vordringen ließ. Aber bis dahin sollten noch ein paar Wochen vergehen.


    In dieser Zeit rutschte der Chef ununterbrochen in die Geringschätzung ab, weil er immer gieriger wurde, um das Geld für seinen urlaubsbedingten Ausfall bereits im Vorfeld doppelt oder gar dreifach zu erwirtschaften. Letztlich wucherte diese Gier zu einer regelrechten Besessenheit, durch die ihn Udo abwertend kennzeichnete: „Aufgrund seines Verhaltens ist der Chef fortan ein Psycho.“


    Clown stutzte: „Das verstehe ich nicht.“


    „Ist auch nicht so wichtig“, winkte Udo ab. Es war sowieso bedeutsamer, was Gloria meinte, und bei ihr bekam er eine amüsante Zustimmung für die Entwertung des Chefs.


    Udo und Gloria verbrachten ein harmonisches Dasein auf einem geistig anspruchsvollen Niveau, bis in ihrem Privatleben die familiäre Freude gastierte. Es war Glorias Mutter, deren fünfzigster Geburtstages anstand, weshalb sie zur fröhlichen Feier lud. Immerhin musste dieses halbe Jahrhundert angemessen gerühmt werden.


    Aufgrund der Nähe zu seinen Schwiegereltern freute sich Udo ganz besonders auf diese Einmaligkeit, weshalb er und Gloria nach aufgewühltem Warten dieses Restaurant in Bad Saarow, das sich direkt am Ostufer des Scharmützelsees befand, betraten. Insofern bot sich ihren Augen eine atemberaubende Aussicht, die sich auf die angrenzende Parkanlage und das sogenannte Märkische Meer erstreckte.


    Angetan machte sich Udo bewusst, in diesem Revier von Wotans Landen konnte man die Seele baumeln lassen und sich voll und ganz dem rituellen Anlass hingeben. Insofern leerte er ein Horn voller Met, was für eine wahre Freude sorgte, zumal es ihm sein Schwiegervater gleichtat. Allerdings besannen sie sich schnell, weil die Kellnerinnen den geladenen Gästen erst einmal röstfrischen Kaffee und selbstgebackenen Kuchen servierten.


    Während des Genusses herrschte eine kultivierte Ruhe an der großen Tafel, aber im Anschluss wurden selbst die oberflächlichen Gespräche unüberhörbar. Außerdem legten frisch gezapfte Biere sowie stärkere Getränke wahrheitsnahe Gedanken frei, wodurch eine ziemlich angenehme Atmosphäre erreicht wurde. Hinsichtlich waltete vor dem Schmaus des Abendessens eine fidele Heiterkeit, die auch das Verwöhnen des Gaumens mit regionaler Hausmannskost nicht länger aufschob.


    Anbringend spielte eine Kapelle zum Tanz auf und das deutsche Liedgut ließ auch Udos Tanzbein schwingen. Dies geschah sehr zur Freude seiner Tanzpartnerin, wodurch sich seine Schwiegermutter im Takt der Musik drehte, bevor er wieder seinem Schwiegervater zuprostete.


    Dann kam die peinliche Hauptattraktion, denn Glorias Bruder hatte offenbar wieder einmal zu tief ins Glas geschaut. Anlässlich vermochte er es nicht einmal bei jener historischen Zusammenkunft, sich zu beherrschen. Stattdessen erhob er die Stimme gegen seine Frau: „Du bist nur eine Fotze, die nichts taugt. Ich werde mich von dir scheiden lassen.“


    Die Stimmung sollte davon nicht betroffen sein. Immerhin war dieses Schauspiel bekannt, wonach ihn mitleidige Blicke erfassten, bevor sich ein jeder wieder seinem Gesprächspartner zuwandte.


    Kurze Zeit später folgte der Einsatz von Glorias Schwester, indem sie sich völlig unerwartet und unpassend aufpustete und Udo üble Beschimpfungen entgegenschrie. Natürlich konnte er diese kreischenden Taktlosigkeiten sofort zuordnen, woraufhin er es vermied, in die Richtung des schreienden Wellfleisches zu schauen. Er flüsterte lediglich Gloria zu: „Bereits bei unserer Ankunft fiel mir das stetige Fetterwerden des Arsches deiner Schwester auf. Gewissermaßen ist darin das Schwinden ihres Verstandes begründet, denn das Hinterteil ist so schwerfällig, dass es selbst die geringste Spur einer Altersweisheit unter sich begräbt.“


    Gloria griente, zumal er ihr vom Geburtstagskind entrissen wurde. Also tanzten Udo und seine Schwiegermutter, was Glorias Schwester als Udos Gleichgültigkeit deutete. Folglich beantwortete sie seine Nichtbeachtung mit einem akuten Schweigen.


    Erfreulicherweise wirkte sich die Entgleisung der Schwester nicht auf den weiteren Verlauf des gemütlichen Beisammenseins aus. Es wurde einfach weiter getanzt, gescherzt und getrunken, bis sich in den frühen Morgenstunden auch die letzten Gäste verabschiedeten.


    Udo, Gloria und deren Eltern hatten bereits im Vorfeld die vom Restaurantbesitzer angebotene Zimmervermietung genutzt, wodurch sie jetzt nur einen kurzen Weg ins Bett zurücklegen mussten. Nach dem Schlafen fuhren sie gemeinsam nach Kummersdorf, wo sie zusammen Mittag aßen, bevor es wieder nach Spandau ging.


    Kaum waren die Nachwehen des Alkohols auskuriert, heilte noch etwas ganz anderes aus. Es war diese Belastung in Udos Verstand, die der Genesung entgegenschaukeln sollte. Jedoch lag die Schließung dieses Kreises in weiter Ferne, weshalb er am Montagmorgen den Ausführungen seines Chefs lauschen musste. Von daher vernahm er mit peinlicher Deutlichkeit: „Udo und Clown, kommt einmal her, ich habe euch etwas zu sagen! Ihr müsst den Laden für drei Wochen ohne mich schmeißen. Ich fliege nämlich mit meiner bezaubernden Sekretärin auf die Seychellen.“


    „Oh, schön“, kratzte sich Clown ein.


    Anders verhielt es sich bei Udo. Er wusste jetzt, dass Psycho den Urlaub auf Gran Canaria als eine Kampfansage gewertet hatte. Entsprechend wollte er Udo mit der Reise auf die Seychellen übertrumpfen. Dann kommentierte Udo den anstehenden Urlaub doch noch: „Offenbar haben Sie genügend Geld gehortet, damit Ihr berauschender Kontostand nicht merklich reduziert wird.“


    „Du tust ja, als wäre meine Ankündigung eine einfältige Prahlerei“, mahnte Psycho.


    Udo lächelte und ließ ihn einfach stehen. Stattdessen warf er der Sekretärin einen mitleidigen Blick zu. Immerhin war ihm klar, dass sie Psycho begleiten oder mit der Kündigung leben müsse.


    Dann wartete das Schicksal mit dem Tag des Abschieds auf. Zunächst hoben Psycho und die Sekretärin nach Frankfurt am Main ab, von wo aus es direkt auf die Seychellen ging.


    Neun Flugstunden verstrichen, bis die Maschine auf dem internationalen Flughafen der Insel Mahe aufsetzte. Mit dem Aussteigen wurden Psychos Urlaubsgefühle sofort impulsiv, denn warme Celsiusgrade umschlangen ihn. Sogar in der Nacht sanken die Temperaturen nicht unter zwanzig Grad. Damit hatte die Dame vom Reisebüro nicht zu viel versprochen und untrüglich sollte es so sein, dass ihn der unabwendbare Pfad seines Daseins hier herlotste.


    Zunächst beförderte die Crew einer sechzehnsitzigen Propellermaschine Psycho und die Sekretärin auf die Insel Praslin, von der aus eine dreißigminütige Bootsfahrt zur endgültigen Zielinsel folgte. Hierbei befürwortete Psychos Hirn die Eindrücke dieses traumhaften Edens inmitten des Indischen Ozeans als die Krönung all seiner Urlaube. Ergänzend kicherte er seine Sekretärin an: „Das Geld ist nicht umsonst ausgegeben. Zumal du mein Paradiesvogel bist.“


    Beim staunenden Blick über den Uferbereich des Eilandes faszinierten hochgewachsene Palmenkronen, die aus der üppigen tropischen Vegetation ragten. Dazu erstreckte sich dieser schneeweiße Sandstrand in die Ferne, weshalb er sich wie Robinson fühlte.


    Atemberaubend schimmerte das Wasser in der vollen Vielfalt aller nur vorstellbaren Türkis- und Blauschattierungen und mitten in diesem Paradies stand ihr Bungalow, der sehr geräumig konzipiert war. Somit verfügten sie neben einem riesigen Bad und einem traumhaften Schlafzimmer auch über eine luftige Wohnecke. Zur Vervollkommnung trugen große Deckenventilatoren und eine Klimaanlage bei.


    Vor der großen Veranda erstreckte sich eine saftige Wiese und unmittelbar dahinter grenzte der Sandstrand, der an einer prachtvollen Lagune lag.


    Keine fünf Minuten vom Bungalow entfernt befand sich das Hauptrestaurant der gebuchten Anlage, das neben dem atemberaubenden Blick auf das Meer auch die kreolische Küche bot. Damit stand vorwiegend frischer Fisch auf der Speisekarte. Dennoch konnte man sich auch mit leckeren Fleischgerichten aus der europäischen oder der asiatischen Küche verwöhnen lassen.


    Im Moment hatten sie keinen Appetit, die kulinarischen Attraktionen zu probieren. Stattdessen ließen sie es sich trotz aller Anreisestrapazen nicht nehmen, bei angenehmen dreiundzwanzig Grad Wassertemperatur zu planschen. So prassten sie das klare Nass, derweil die ungetrübten Luftbrisen der Passatwinde um ihre Nasen tanzten.


    Schließlich sorgte dieses Vergnügen für einen knurrenden Hunger und mit dem Einbruch der Dunkelheit ließen sie sich Tintenfisch-Curry, das das hiesige Nationalgericht repräsentierte, schmecken. Anschließend besaßen sie die richtige Bettschwere, um die Mühen des Tages zu verdauen.


    Mit dem Beginn des kommenden Tages forschte Psycho barschen Tonfalls: „Ich gehe davon aus, dass du weist, warum ich dich mitgenommen habe.“


    „Sieh, was ich anhabe!“, sagte die Sekretärin und warf ihren Bademantel auf den Boden, wonach ihn ihr nackter Körper begeisterte.


    Nachdem sie einen Teil der Urlaubsreise abgearbeitet hatte, erkundeten die beiden die gesamte Anlage und deren unmittelbare Umgebung. Natürlich war ein enormes Angebot an spaßigen Wassersportaktivitäten vorhanden. Insofern konnte man sich ein Tretboot oder ein Kanu ausleihen, aber auch das Windsurfen sowie das Segeln waren möglich.


    Letztlich hatten sie drei Wochen, die sie neben den spaßigen Sportaktivitäten auch für kulturelle Höhepunkte nutzen wollten. Dazu planten sie einen zweitägigen Trip zur Hauptinsel Mahe, wo er beabsichtigte, Victoria zu betrachten. Immerhin bot die Hauptstadt der Seychellen zahlreiche Sehenswürdigkeiten. Hierzu gehörten der silbrig glänzende Clock Tower, der das Wahrzeichen der Stadt war, sowie der Sir Selwyn Clarke Market. In dieser luftig konstruierten Markthalle gab es farbenfrohe Kleidungsstücke, geheimnisvolle Gewürze und vor allem fangfrischen Fisch.


    Doch sie wollten es ruhig angehen, weshalb sie den größten Teil des ersten vollen Tages erneut am Strand verbrachten. Am späten Nachmittag liehen sie sich zwei Fahrräder aus, mit denen sie zum westlichen Teil der Insel fuhren, wo sie den Sonnenuntergang genießen wollten, weil die Dame vom Reisebüro beschwor, er sei auf den Seychellen einzigartig.


    Entsprechend begann die Sonne eine halbe Stunde nach achtzehn Uhr wie ein glühender Ball in der weiten Tiefe des Indischen Ozeans, der sich blitzartig schwarz färbte, zu versinken. Lediglich an der Stelle, an der die Sonne eintauchte, spiegelten die letzten Strahlen eine rotbraune Fläche auf dem Wasser nieder. Hierbei flackerte der Horizont im zuckenden Gelb, während der darüberliegende, ineinander verschmelzende Himmel von Orange über Rot bis ins Schwarz loderte. Überdies wurde die gesamte Kulisse des Blickfeldes von düsteren Wolken, die eine unheimliche Szenerie boten, untermalt. In seiner Gesamtheit erzeugte dieses Naturschauspiel einen verheerenden Brand, der allmählich schrumpfte und schließlich erlosch, woraufhin die absolute Finsternis vorherrschte.


    Indes sie weiterhin dem zerstörerisch wirkenden Untergang entgegenstarrten, begnadigte die Nacht die staunenden Augen, indem sie sich in ihr schönstes Gewand hüllte. Vervollständigend wickelte der zögernde Mondschein die Palmenkronen in einen silbernen Glanz und präsentierte ein allgegenwärtiges Glitzern und Funkeln. Es war atemberaubend und auf dem Weg zum Bungalow planten sie, die Geburt des neuen Sonnentages zu bezeugen. Doch sie vermochten es nicht und wurden erst zur Mittagszeit wach.


    Nun wollte Psycho wenigstens den Nachmittag sinnvoll gestalten, weshalb er vorschlug: „Baby, was hältst davon, wenn wir die perlenhafte Unterwasserwelt erforschen?“


    „Meinst du, wir sollten schnorcheln oder tauchen gehen?“, fragte die Sekretärin nach.


    „Ja, ich denke, wir sollten schnorcheln gehen, zumal sich die Seychellen dafür hervorragend eignen“, entgegnete er.


    „Ich werde dich natürlich begleiten, aber ins Wasser gehe ich nicht“, legte sie sich fest.


    „Okay“, gewährte er.


    Bald darauf bestiegen sie mit mehreren Schnorchlern und Tauchern einen kleinen Kutter, mit dem es zu einer ruhigen Lagune hinausging. Dort wollte er sich an einem neunzigminütigen Schnorchelgang erquicken.


    An der traumhaften Stelle angekommen legte er seinen Schnorchel, die Taucherbrille und die Schwimmflossen an. Danach senkte er sich in die plätschernde Wärme des Indischen Ozeans und er schwebte an einem einzigartigen Riff vorbei.


    Es war das reinste Vergnügen. Überall waren wunderschöne Korallengärten, die in allen Farben leuchteten. Hinzu beherbergte das Riff auch die verschiedensten Fischarten. So glitten direkt unter ihm zwei Halfterfische durch das Wasser, deren schwarz-gelbes Streifenmuster sowie die lange, weiße und sehr dünne Rückenflosse, die aussah, als zogen diese Fische eine Feder hinter sich her, für ein elegantes Auftreten sorgten. Dann erspähte er einen Papageifisch und hinterher einen Fledermausfisch, die zweifelsohne brillante Glanzpunkte dieser farbenprächtigen Welt waren.


    Urplötzlich wurde diese edle Stille durch ein hektisches Treiben und lauten Rufen, die vom Kutter herrührten, zerschmettert. Jedoch wusste Psycho, was diese Unruhe bedeute. Es war nämlich der Wille der Besatzung, dass sie vor dem Ablauf der vereinbarten Zeit zum Hafen zurückkehrten. Schließlich trieben sie somit den Preis ein wenig in die Höhe. Allerdings beachteten sie nicht, dass auch er ein Geschäftsmann sei. Und berechnend pochte er auf sein zeitliches Guthaben, indem er auf die Rufe nicht reagierte.


    Im Unterschied zu ihm hatten alle anderen Schnorchler und Taucher die Aufforderungen der Crew des Kutters befolgt und waren an Bord gegangen, von wo aus sie mitleidig auf den kleinwüchsigen Schnorchler schauten, dessen Geldgier ihn zu diesem Fehler trieb. Genaugenommen sah sich jetzt die Natur legitimiert, die Defizite seiner Sozialisation, die sich in seinem verschobenen Wertesystem zeigten, auszubalancieren. Anlässlich basierte die Ernsthaftigkeit seiner Übertretung auf dieser großen dunkelgrauen Rückenflosse, die einem gleichschenkligen Dreieck glich und aus dem Meer ragte.


    Wenig später blickten die erschrockenen Unterwasserfreunde auf das dreieinhalb Meter lange Ausmaß des Bullenhaies, der direkt hinter Psycho schwamm. Übereinstimmend schienen kräftige tödliche Bisse unvermeidbar, aber völlig unerwartet drehte das gewaltige Tier ab. Offenbar wurde die kleinwüchsige Gestalt analysiert und nicht als eine typische Beute erkannt, weil dieser blutdurchflossene Körper nicht zur natürlichen Nahrungsquelle des Hais gehörte.


    Trotzdem blieb die Bootsbesatzung bedacht, um den Raubfisch nicht zu provozieren. Immerhin war die Gefahr eines ruckartigen Zupackens noch nicht vorbei, denn der Bullenhai zischte durch die nähere Umgebung. Dahingehend war es auch nicht verwunderlich, dass sich der schnelle Jäger erneut auf den weiterhin ahnungslosen Schnorchler zubewegte. Eventuell lag es an der Schwingungsquelle der teilweise unkontrollierten Schwimmbewegungen oder an das Funkeln der dicken Goldkette, die der Firmeninhaber angeberisch um den Hals trug und deren Pendelbewegungen im Zusammenspiel mit der Sonne etliche Lichteffekte erzeugten, die möglicherweise kleine Fische vortäuschten.


    Der erwartete Angriff blieb abermals aus. Stattdessen machte der Herrscher der Meere einen Buckel und schwamm in einer schaukelnden Bewegung. Dazu erklärte der Kapitän: „Der Bullenhai signalisiert, es sei der höchste Zeitpunkt erreicht, aus dem Wasser zu verschwinden.“


    Allerdings schwebte Psycho fortwährend in der Ahnungslosigkeit und sah weder einen Hai noch dessen Drohgebärden. Damit missachtete er die Gesetze der Natur, woraufhin diese gnadenlos zupackte. Insofern beschleunigte der Bullenhai mittels einiger Schwanzschläge und rauschte von hinten an die warmblütige Beute heran. Dabei bekam er Psycho am Bein zu fassen und ein salziger Biss zerfetzte die Wade.


    Jetzt waren tiefsitzende Schmerzen und eine panische Angst allgegenwärtig. Sofort fuhren seine Hände an die Wunde, unterdessen leidvolle Schreie sein Schicksal verkündeten. Noch hatte er den Hai nicht gesehen, aber die Verletzung zeugte von einer gnadenlosen Kreatur.


    Beim Blick zum Kutter begriff Psycho, warum sie vorhin so laut riefen. Zweckmäßig erfasste er, dass es noch nicht zu spät sei. Er müsse lediglich zum Boot schwimmen, durchschaute er, die Beinverletzung würde ein Arzt mit ein paar Nadelstichen wieder hinbekommen. Zwar müsse er sich für den Rest des Urlaubes schonen, aber abbrechen werde er nicht, beschloss er, schließlich habe die Reise ein Vermögen gekostet.


    Während des Schwimmens kamen die wirklich wichtigen Dinge in seine Gegenwart zurück, wodurch er sich um sein Dasein als Chef einer Fußbodenlegerei sorgte. Könne er auch künftig auf den Knien rutschen, tippte er an. Es wäre eine Katastrophe, wenn es nicht mehr gehen würde, ängstigte er sich, weil er dann einen Ersatz für seine Arbeitskraft einstellen müsse. Das bedeute, er verdiene weniger, schauderte es ihm.


    Er wolle auf alle Fälle weiterarbeiten, dachte er, da berührte sein Blick den Bullenhai. Was passiere mit seinem Vermögen, quälte ihn seine momentane Sicht. Es stehe außer Frage, dass, wenn er hier sein Ende finden solle, die langen Finger des Systems nach seinem gehorteten Nachlass griffen, bangte er. Dieses Ende seines Lebenswerkes ließ ihn erstarren, woraufhin er regungslos unter die Wasseroberfläche sank.


    Nun konnte die Bootsbesatzung nicht länger zusehen, ohne wenigstens den Versuch zu unternehmen, ihn zu retten. Entschlossen tuckerten sie dem hilfebedürftigen Schnorchler entgegen, wonach sie eingreifen wollten, ohne sich selbst zu gefährden.


    Ungeachtet des Bergungsversuches bestand auch weiterhin die Möglichkeit einer Selbstrettung, denn noch funktionierte Psychos Hirn. Er musste lediglich seine Gedanken vom Geld trennen und sich auf sein Leben konzentrieren. Vergebens, er schaffte es nicht.


    Dann schoss der Bullenhai zielstrebig aus der Tiefe empor und rammte seine messerscharfen Zähne seitlich in Psychos kleinwüchsigen Oberkörper, sodass sich der Biss in den Rücken als auch in den Bauch sägte. Sogleich setzte der Raubfisch wild nach, womit er ein ordentliches Stück zwischen der Schulter und dem Becken herausriss.


    Die Durchführung dieses tödlichen Angriffs dauerte nur ein paar Sekunden, wodurch die Gedanken des Opfers inmitten der Firmenhistorie endeten. Veranschlagend mischten sich imaginäre Bodenbeläge, erdachte Klebstoffe und wesenlose Teppichmesser mit dem Wasser des Indischen Ozeans, der den Gesandten der Natur mit starken Schwanzschlägen abzog.


    Infolgedessen bestand für die eintreffende Crew des Kutters keine akute Gefahr mehr und zwei Taucher fischten die Überreste aus dem Meer. Kaum war der zersägte Schnorchler an Bord, achteten alle auf die Schneise der Verheerung, deren Inhalt im Bauch des Bullenhaies der Verdauung zugeführt wurde.


    Aufgrund dieser naturellen Attacke wurde Psycho kein weiterer Aufenthalt auf den paradiesischen Seychellen gewährt. Also verstauten sie seine Überreste noch vor dem Ablauf der regulär gebuchten Urlaubzeit in einen Jet, dessen Strahltriebwerke durchgestartet wurden, um ihn in die Heimat zu überführen.


    Hingegen genehmigte sich die Sekretärin den weiteren Aufenthalt in dem bezahlten Bungalow. Folglich waren zu ihrem Eintreffen in Berlin alle anstehenden Gänge erledigt, sodass Psychos Beerdigung anstand.


    Allerdings gab es nicht viele Trauergäste, die sich auf dem Friedhof versammelten. Hinblickend stand an Psychos Grab ein gelassener Udo, der über den bitterlich weinenden Clown schmunzeln musste. Immerhin fand er, der Hai habe etwas vom Hardliner. Es könnte durchaus sein, dass sich Salzleckes Seele auf den Seychellen amüsierte.


    Plötzlich trat die Sekretärin an Udo und Clown heran und fragte: „Wollen wir noch etwas trinken gehen? Ich könnte euch dann von dem Urlaub erzählen.“


    „Klar“, sagte Udo zu.


    Clown war dermaßen ergriffen, dass er gar nicht antworten konnte. Jedoch wollte er wissen, wie es seinem Chef ergangen sei. Deshalb nickte er zustimmend.


    In der nahe gelegenen Kneipe brach Clown dann sein Schweigen: „Es ist, als hätte ich ein enges Familienmitglied verloren. Außerdem werde ich wohl von nun an zur dauerhaften Arbeitslosigkeit verdammt sein, wodurch ein Selbstbewusstsein überhaupt nicht mehr vorhanden sein wird.“


    „Das ist eine gewagte Selbsteinschätzung“, urteilte Udo und irgendwie tat ihm Clown leid. Trotzdem typisierte er Psycho: „Für mich war er ein entseelter Firmeninhaber, der nichts Weltbewegendes schuf. Genaugenommen hätte jeder einzelne Auftrag von einem konkurrierenden Unternehmen gleichwertig erledigt werden können. Folglich war Psycho allezeit entbehrlich und somit nur ein winziges Licht am strahlenden Horizont des Lebens. Eben nur ein unmerklicher Baustein in der geschichtlichen Sinnlosigkeit der unbedeutenden Bagatellen, über die man in der Zukunft kein einziges Wort verliert.“


    „So hat ein jeder seine eigene Meinung“, stellte die Sekretärin fest, „doch nun möchte ich euch von den letzten Tagen des Chefs berichten.“


    Aufmerksam hörten Udo und Clown zu.


    In eine solch krasse Vergessenheit wollte Udo nicht geraten, weshalb er sich eingestand, die normale Arbeit lohne sich nicht. Deshalb wurden für ihn selbst die von der breiten Masse begehrten Jobs zur Nebensache. Zumal die staatliche Versorgung während einer Arbeitslosigkeit völlig ausreichte, um nicht in eine existenzielle Bedrohung zu stürzen. Sicherlich musste man den Luxus einschränken, aber für die lebenswichtigen Dinge reichte es allemal aus. Außerdem war Psycho das perfekte Beispiel, dass ein fettes Konto nicht vor einem plötzlichen Tod schützen konnte. Summiert musste man die unvergängliche Hochachtung im Jetzt anstreben, was in der Konsequenz Udos literarische Fähigkeiten aktivierte.


    Zunächst wollte er dem Hardliner ein neues Leben einhauchen, aber nach wenigen Tagen bemerkte er, dass ihm dieses Vorhaben nicht gelang. Jeder neue Anlauf wurde bereits im Keim erstickt, wofür diese innere Kraft verantwortlich war. Insofern lokalisierte sein Hirn diese Energiequelle und normierte sie als die Liebe zu Gloria. Resultierend musste er an seinen Aufzeichnungen kosmetische Veränderungen vornehmen, um einen einfühlsamen Liebesroman zu reformieren.


    Wie er es erhoffte, gab es keinen emotionalen Stau. Im Gegenteil, er schrieb sich seitenweise das von der Seele, was ihm eine beglaubigte Freude bereitete. Folglich hatte er nach wenigen Wochen eine kleine Story verfasst.


    Allerdings empfand Gloria denselben Zeitraum als äußerst anstrengend, weil er weiterhin in der Arbeitslosigkeit rastete, anstatt sich einen neuen Job zu suchen. Anpiekend ermittelte sie: „Sag mal, wie lange möchtest du noch zu Hause glucken?“


    „Bleib cool!“, winkte Udo ab.


    „Ich weiß, wie die heutige Situation auf dem Arbeitsmarkt ist, aber du solltest wenigstens einen Versuch unternehmen, einen Job zu finden“, hakte sie nach.


    „Ich werde mir schon irgendetwas suchen“, wich er aus.


    „Wann?“, wollte sie wissen, „wir haben einen hohen Lebensstandard, den ich nicht mehr missen möchte.“


    „Ich nehme doch nur eine kurze intellektuelle Auszeit, bis ich mein Buch fertig habe. Dadurch stürzen wir doch nicht gleich in den sozialen Ruin“, schnauzte er.


    „Das ist für mich absolut inakzeptabel. Deshalb wirst du jetzt die Zeitung nach den Jobangeboten durchsehen!“, verlieh sie ihrer Forderung einen unnachgiebigen Nachdruck.


    „Dein unablässiges und dickköpfiges Hineinsteigern nervt“, stellte er forschen Tonfalls fest.


    „Ich verspreche dir, ich werde auch nicht nachgeben“, beharrte sie auf ihrem Standpunkt.


    Für Udo war damit eine rote Linie überschritten. Deswegen hatte er abermals eine kurze Lunte, woraufhin sein innerstes Ich nach einer angemessenen Handlungsweise verlangte. Also kleidete er sich an und verließ die Wohnung. Betreffend saß er wiederholt in der U-Bahn und fuhr ziellos in die Metropole hinein, bis es ihn nach einem einmaligen Umsteigen nach Tempelhof verschlug. Entsprechend zischte er schattenhaft durch die Nacht und währenddessen er so unterwegs war, suchten seine Augen die Gegend ab. Jedoch wurde aus seinem Herbeisehnen schnell ein deprimiertes Umherirren, weil sich kein Opfer zeigte.


    Jedoch fauchte bald dieser Blitz in seine Augen, der von der angehenden Treppenhausbeleuchtung auf der anderen Straßenseite herrührte und ihn auf eine Geeignetheit für seinen Frustabbau hoffen ließ. Also hetzte er einen kritischen Blick auf den angestrahlten Hauseingang, wodurch er inmitten des Quietschens der Tür eine junge Frau an die erbosten Welten seines Empfindungssitzes sandte.


    Sie verkörpere seine Dienlichkeit, zürnte er, derweil er sich im Schutze der Dunkelheit hinter der nächsten Hausecke verschanzte. Von dort aus griffen seine fixierenden Augen nach ihrer zarten Gestalt. Dagegen mussten sich seine Hände gedulden, denn noch hatten ihre Füße sie nicht dorthin getragen, wo er zum finalen Zupacken ansetzen konnte.


    Somit führte ihr Weg über zahlreiche Straßen, bis sie den schleichenden Schatten in eine abgelegene Gegend lockte. Gemäß stolzierte sie in eine Fußgängerunterführung hinein, über die die Bahngleise der S-Bahn führten. Damit erzeugte sie eine zweckdienliche Kulisse für seine dramatische Aufführung und er nahm dankend an. Folgend beschleunigte er seinen Schritt, wozu seine dumpfen Auftritte durch den Tunnel hallten und sich in ihre Gehörgänge krallten.


    Augenblicklich witterte sie die Gefahr und rannte los. Dadurch ließ sie die beklemmende Enge hinter sich und vor ihr breitete sich eine riesige Parkanlage, die einen naturgegebenen Schutz zusicherte, aus. Zudem trugen ihre jungfräulichen Gazellensprünge den unversehrten Leib derart zügig voran, dass sie den Abstand zu ihrem Jäger vergrößerte.


    Obendrein trug ihre errungene Entfernung seine aktuellen Gedanken fort, denn sein einsetzendes Hasten peitschte ihn durch die Weiten des afrikanischen Kontinents. Gewandt fegte er über dieses scheinbar endlose Grasland, in dem nur vereinzelte Bäume und Sträucher wuchsen, derweil die Sonne glühte. Es war wie in einem Tierfilm aus längst vergangenen Kindertagen und er sah inmitten der Savanne einen Gepard, der eine Antilope jagte.


    Verzweifelt schlug der Paarhufer seine Haken, um den Verfolger abzuschütteln und das eigene Leben zu retten. Doch es war vergebens, es half nichts. Stattdessen setzte der Gepard geschmeidig auf und hob kraftvoll wieder ab, wobei jeder einzelne Muskel im perfekten Einklang mit dem gesamten Körper arbeitete. Dadurch verringerte sich der Abstand zur Beute zusehends, bis sich der elegante Jäger direkt hinter der Antilope befand und zum Fangsprung ansetzte. Insofern schlugen sich seine Vorderkrallen in ihre Hinterläufe, wodurch sie stürzte.


    Nun kehrte die Realität zurück und Udo selbst lag auf dem Beutetier, das sich in der Gestalt der jungen Frau ängstigte. Noch hinzukommend intensivierte er sein rationales Denken, wodurch ihm bewusst wurde, dass er über sich hinausgewachsen sei und eine unvorstellbar hohe Geschwindigkeit erreicht habe.


    Allerdings reichte ihm das Stellen ihrer Person nicht aus, die wegen des Streits mit Gloria angestaute Wut zu entwurzeln. Infolgedessen packten seine Klauen in ihre Kleidung und zogen mittels der Muskelkraft den Körper nach. Sodann näherte er sich ihrem Haupt, obgleich sie mit ihren Fäusten auf ihn eintrommelte, derweil ihre Beine nach einer Befreiung strampelten.


    Mit der würgenden Quetschung, wodurch ihr Kehlkopf an die Wirbelsäule gepresst wurde, ließen allmählich ihre Kräfte, die für den Lebenserhalt notwendig waren, nach. Dafür durchsickerte eine bläuliche Färbung das Gesicht, bis schließlich das Blut in Blasen aus der Nase schlug. Ferner hallten ihre markerschütternden Gurgellaute durch die Savanne.


    Nun setzte er sich mit aufrechtem Oberkörper auf sie rauf und riss die Arme hoch, wozu er brüllte: „Ich bin gepardtiert.“


    Dieser Triumph, der im dürftigen Mondlicht kaum wahrnehmbar war, entspannte sein aufgewühltes Nervenkostüm. Also ließ er von ihr ab und verließ die Jagdszenerie, wobei er sich nicht darum scherte, ob sie ihren Verletzungen erlag.


    Dann saß Udo wieder in der U-Bahn und fuhr der Versöhnung mit Gloria entgegen, deren Ohren abermals erfuhren, wozu der friedlich schlafende Schriftsteller fähig sei. Jedoch nächtigte sie momentan in einer Traumwelt, weshalb beim morgendlichen Erwachen ihr aktuelles Geistesgut die gepardtierende Jagd nicht verriet. Demnach begrüßten Udo und Gloria den neuen Tag mit einem innigen Kuss, bevor er die Zeitung wälzte, um wieder einer beruflichen Tätigkeit nachgehen zu können. Letztlich sollte sein Fleiß belohnt werden, indem er sich schon ab dem folgenden Montag als Fußbodenleger verpflichtete.


    Die Monate zogen ins Land und eine weitere Mühe zahlte sich aus. Es waren Udos schriftstellerische Strapazen, die er jetzt als fertiges Manuskript in den Händen hielt. Insofern druckte er am Computer das erste Kapitel seines Liebesromans als eine Leseprobe aus, um sie an einen großen Verlag zu schicken. Dadurch verfügte er über eine glaubhafte Chance, die finanzielle Nötigung seines Jobs dauerhaft zu verbannen.


    Doch bis zur richtungweisenden Antwort fügte er sich dem gleichmütigen Warten, das mit echtem Rum begossen wurde. Daran hatte Gloria den entscheidenden Anteil, denn sie überraschte ihn: „Udo, ich habe eine zweiwöchige karibische Exkursion gebucht.“


    „Verstehe ich dich richtig? Du hast ohne mein Wissen eine Reise gebucht?“, staunte er.


    „Ja“, strahlte sie, „wir werden die Weihnachtsfeiertage und den Jahreswechsel mit dem Meer und der Sonne teilen.“


    „Wohin geht es?“, fragte er nach, indes er schmunzelte.


    „Es geht nach Varadero in Kuba“, verriet sie aufgeregt.


    „Herrlich, Schatz“, nahm er sie in seine Arme.


    Erwartungsvoll fieberten sie dem Datum des revolutionären Aufbruchs entgegen und endlich betraten sie in Tegel den Flieger, wozu Udo sagte: „Lass uns anschnallen, ehe uns der Jet in die Sitze presst!“


    Gloria grinste: „Ich kann es kaum erwarten.“


    Nach einer Stunde und zwanzig Minuten setzten sie in Paris auf und während das Flugzeug zur endgültigen Halteposition rollte, waren die beiden überwältigt, wie groß der dortige Flughafen war. Er war wahrhaft ein Tor zur Welt.


    Den zweistündigen Aufenthalt, bevor es nach Havanna weiterging, nutzten sie, um in einem Bistro einen Rotwein zu trinken. Danach ging es dann in dieses gigantische Langstreckenflugzeug, in dem es neben den linken und rechten Sitzreihen noch eine dritte in der Mitte gab. Auch beim Servieren des Essens staunten sie, denn typisch französisch gab es für jeden Passagier ein Fläschchen Rotwein dazu. Fortschreitend beanspruchten sie diesen Vorschlag für den gesamten Aufenthalt an Bord, weshalb die knapp zehn Stunden buchstäblich wie im Flug vergingen. Bewirkend tuschelte sie, als das Flugzeug in Havanna landete: „Schatz, bald haben wir unser Urlaubsparadies erreicht.“


    Jubelnd erquickten sie sich, als ihre Füße auf den kubanischen Boden traten.


    Vom Flughafen chauffierte man die beiden mit einem Bus zur gebuchten Ferienanlage. Folglich schlotzte Udos Intellekt eine phantastische Landschaft inmitten einer leuchtend grünen Vegetation. Deshalb genoss er: „Gloria, sieh dir nur diese schier undurchdringlichen Mangrovenwälder, die unmittelbar in der Küstennähe treiben, an!“


    Wenig später schwärmte sie: „Es ist einzigartig, diese zahlreichen Plantagen, auf denen Bananen, Kakao, Kaffee, Ananas und Zuckerrohr angebaut werden, in natura zu sehen.“


    Schon war er wieder dran: „Dieses begrünte Eiland bietet auch eine herrliche Pracht durch seine ungezählten Kokospalmen und den riesigen Vogelreichtum, der sich mit Geiern, Pelikanen und Kolibris herausputzt.“


    „Überleg mal, zu Hause ist es jetzt kalt und unangenehm! Deshalb sollten wir den ersten Tag am Strand vertrödeln und das türkisfarbene Meer bei einer Temperatur von siebenundzwanzig Grad beanspruchen“, schlug sie vor.


    „Du liegst mal wieder richtig“, stimmte er ihr zu.


    Doch noch befanden sich Udo und Gloria auf der zweistündigen Busfahrt nach Varaderp und nach der Ankunft meldeten sie sich erst einmal an der Rezeption an, an der man ihnen einen Bungalow zuteilte und den Schlüssel aushändigte. Der folgende Gang war erleichternd, denn ein Gepäckträger schleppte die schweren Koffer zu ihrem Bungalow. Folglich galt die Konzentration der Ferienanlage, wozu Gloria staunte: „Sieh doch, Udo! Ist es nicht malerisch, wie unsere Unterkunft in diese prachtvollen Palmen eingebettet ist?“


    Indessen Gloria die Tür aufschloss und erwartungsvoll hineintrat, drückte Udo dem außer Atem geratenen Kofferträger ein kleines Trinkgeld in die Hand, woraufhin sich dieser mit einem gebückten Rückwärtsgang dankend zurückzog. Somit kam auch für Udo der Zeitpunkt der Begutachtung des Bungalows und schon stand er in einem überraschend großen Aufenthaltsraum. Es folgte ein systematischer Rundblick, um den Standard zu orten. Anschließend inspizierte er das dahinter liegende Schlafzimmer, das gut ausgestattete Badezimmer plus die eher bescheidene Küche, die sie aufgrund der All-inclusive-Buchung sowieso nicht benötigten.


    Wichtig waren die Klimaanlage, der Zimmersafe und das Satellitenfernsehen als auch das reichliche Platzangebot, wozu Udo sagte: „Gloria, schau mal! Hinter dem Bungalow haben wir eine Terrasse, auf der ein Tisch mit vier Stühlen steht.“


    Alles in allem wurden ihre Erwartungen übertroffen und sie schlenderten durch die großzügig bepflanzten Wege der Ferienanlage, wodurch sie mehrere Bars und eine riesige Poolanlage lokalisierten. Trotzdem mussten es erst einmal die weiße Küste und das türkisblaue Wasser sein, die ihre Zufriedenheit streicheln durften.


    Glücklicherweise hatten die zuvorkommenden Gastgeber auch an dieser rauschenden Schnittstelle eine Bar eingerichtet und es war nicht verwunderlich, dass das kompetente Personal dem Gesamteindruck der touristischen Ansprüche vollends entsprach. Daher mixten die Barkeeper frische Cocktails für die beiden, wobei auf speziellen Wunsch der aus dem Zuckerrohr hergestellte Rum zum gewichtigsten Bestandteil wurde. Überdies servierten die Angestellten auch einige Extrawürste, die sie als schmackhafte Hotdogs zum Verzehr darreichten. Es konnten aber auch wahlweise belegte Hamburger oder Sandwiches sein.


    Ebenso qualifiziert verwöhnten die Küchen- und Buffetkräfte, die selbst zum Ende der Tischzeiten die Anrichte mit frisch zubereiteten Speisen auffüllten. Dabei tafelten sie vornehmlich einheimische Gerichte auf, die allerdings durch internationale Einflüsse geprägt waren. Somit bildeten der Reis und die schwarzen Bohnen die Grundlage der wohlschmeckenden Sättigung. Jedoch standen auch gekochte Salzkartoffeln und frittierte Pommes zur Auswahl, um die gut gewürzten Fleischzubereitungen sowie den Fisch und die Meeresfrüchte zu schlemmen.


    Passend zum köstlichen Verwöhnen waren auch die renommierten Zigarren, deren Tabak jeden Abend knisternd angezündet wurde, ehe Udo im adligen Aroma schwelgte. Dazu machte ihn stets der kubanische Rum fidel, während die donnernde Rumba über die Karibik wirbelte.


    Tagsüber gestaltete das Personal ein umfangreiches Animationsprogramm, wozu die Wasser-Aerobic und der Beach-Volleyball gehörten. Ansonsten konnten unternehmungslustige Touristen auch vergnügliche Touren durch die Straßen von Varadero erleben.


    Selbstverständlich gönnten sich Udo und Gloria auch einen Ausflug nach Havanna. Unverfälscht erblickten sie das bunte Treiben der kubanischen Hauptstadt, obgleich er feststellte: „Sieh nur! An einigen Häusern sind die Spuren der karibischen Witterungsverhältnisse nicht zu übersehen.“


    „Ja, so manche Wand könnte einen Eimer Farbe vertragen“, stimmte sie zu, „aber gerade diese kleinen Schönheitsfehler zeugen von der Realität des hiesigen Lebens.“


    „Ich verstehe“, bejahte er, „es ist eben nicht alles künstlich für die Touristen erschaffen, sondern es ruft eine authentische Idylle hervor.“


    Längst waren Udo und Gloria zu Fuß unterwegs, wobei es zu rumpelnden Begegnungen mit alten Cadillacs und anderen Oldtimern kam. Diese Straßenkreuzer repräsentierten ein unwiderlegbares Klischee, das in der kausalen Harmonie mit den anderen Vorzügen Kubas den Jetset anzog.


    Jetzt erspähten sie ein Baseballstadion, in dem diese populäre Sportart für erhöhte Pulsschläge der Bevölkerung sorgte. Im Anschluss offenbarte sich ihren Augen ein großer Markt, weshalb er anmerkte: „Das ist ein Platz voller Leben.“


    „Los, lass uns mitten darin teilnehmen!“, forderte sie.


    Betreffend versuchten fliegende Händler, alles anzupreisen, was als ihr Hab und Gut erkennbar war. Doch von einer übertriebenen Aufdringlichkeit oder gar Lästigkeit gab es keine Spur. Es genügte ein klares Verneinen und schon ließ man die beiden in Ruhe.


    Natürlich suchten Udo und Gloria inmitten dieses Trubels nach einem geeigneten Souvenir, das sie nach Hause mitnehmen konnten. Dabei entdeckten sie handgefertigten Schmuck aus farbenprächtigen Edelsteinen sowie erstklassige Holzschnitzereien, die als kleine Figuren und kopfgroße Masken überall erhältlich waren.


    Allerdings sorgte Glorias langatmige Unentschlossenheit dafür, dass sich Udos Interesse bald dem köstlichen Rum widmete, worüber sie äußerst frustriert war. Letztlich lachte er sogar: „Dein anhaltendes Zögern spricht aber nicht gerade für eine vorhandene Entschlussfähigkeit“, wonach ihre Aufgebrachtheit fortwährte.


    Erst das Erreichen einer Schmiede ließ Udo innehalten. Schlagartig nutzte er die wunderbare Möglichkeit, in die Schmiede hineinzusehen, wozu er von Gloria wünschte: „Warte! Das Schmiedehandwerk interessiert mich und aufgrund des warmen Klimas sowie der im Produktionsraum erzeugten Hitze ist diese Schmiede sehr offen gestaltet.“


    „Wenn es unbedingt sein muss“, stöhnte sie.


    Staunend tastete sich Udos Blick über eine der Innenwände, weil diese mit den verschiedensten Hieb-, Schneide- und Stichwaffen verziert war, indes der Klang vom umgeformten Metall erschallte. Also schwang der alte, dunkel pigmentierte Meister mit dem grauen Haar den Hammer, um aus dem glühenden Metall auf dem Amboss eine neue Waffe zu fertigen.


    Gestaltend fand Udo ein passendes Souvenir und heftete sein Augenmerk unablässig an die reichlich gefüllte Wand, deren glanzvolle Kampfgeräte er detailliert musterte. Hingegen nervte Gloria diese Faszination und sie forderte ihn auf: „Komm schon, lass uns endlich weitergehen!“


    Vergebens, er nahm sie nicht mehr wahr. Stattdessen erstarrte sein Blick, denn seine Pupillen mussten eine prächtige Machete küssen. Somit war er der Unwiderstehlichkeit hörig und er wollte genau diese Machete haben.


    Davon konnte ihn auch der abrupt einsetzende Regenguss nicht abhalten, obgleich der Wolkenbruch Gloria bis auf die Haut durchnässte. Nun verlangte sie konsequent: „Du wirst schleunigst mit mir nach Varadero zurückkehren, damit ich mich umkleiden kann!“


    Aber er reagierte nicht. Im Gegenteil, er wirkte geradezu benommen, als hätte ihn der hervorragende Meister mit einer schwarzen Magie benebelt.


    Jetzt reichte es, weshalb sie an ihm zog und zerrte. Nichtsdestotrotz vermochte sie es nicht, ihn zur Umkehr zu bewegen. Deswegen wandte sie sich ab und machte sich allein auf den Rückweg. Dagegen bemerkte er ihr Verschwinden nicht einmal, denn es zählte nur noch die erwählte Machete.


    Längst wurde der Sohn des Meisters auf den entzückten Gringo aufmerksam und witterte ein lohnendes Geschäft. Also verwickelte er Udo in ein Gespräch: „Kann ich Ihnen helfen?“


    „Ja“, erwiderte Udo.


    „Wenn Sie sich für unser Handwerk interessieren, bitte ich Sie recht herzlich in die Schiede herein“, schlug der Sohn des Meisters vor.


    „Sehr gern“, freute sich Udo.


    Sogleich zeigte der Sohn des Meisters dem potentiellen Käufer sämtliche Buschmesser, die Udo zwar begutachtete, aber die er letztlich bemängelte. Sie waren einfach keinesfalls mit der auserkorenen Machete vergleichbar.


    Gezwungenermaßen ergriff Udo die Initiative und trat an die Wand der überdurchschnittlichen Machete, wo er den Arm ausstreckte und behutsam seine Machete in die Hand nahm. Sofort spürte er diesen stilvollen Einklang und seine Augen leuchteten vor Inbrunst.


    Darauf wartete der gierige Geschäftemacher und das Handeln begann: „Ich hoffe, Sie möchten nicht ausgerechnet diese Machete haben, denn sie ist das Meisterstück meines Vaters“, derweil er auf den dunkel pigmentierten Meister mit dem grauen Haar zeigte.


    „Soll das heißen, es handelt sich um ein unverkäufliches Musterstück?“, fragte Udo geschockt.


    „Ja“, sagte der maßlose Geschäftemacher, „ich werde Ihnen ein paar andere Macheten zeigen“, obgleich er hoffte, Udos Verlangen nach der angeblich unverkäuflichen Machete bleibe bestehen und steigere sich noch.


    Schließlich ging diese wucherische Rechnung auf und Udo legte das gesamte mitgeführte Geld auf den Tisch, wozu er unmissverständlich mitteilte: „Das ist alles, was ich habe. Und ich bin mir sicher, dass es für Sie ein lohnendes Geschäft ist.“


    Damit stieg die Machete auf das Achtfache des ursprünglichen Preises. Lukrativ erklärte der heimtückische Geschäftemacher: „Ich werde meinen Vater fragen, ob er sich von seinem Meisterstück trennen kann.“


    Es folgte eine kurze Unterhaltung zwischen dem Sohn und dem Vater. Dabei ging es um das gemeinsame Abendessen mit den Ehefrauen am Vortag. Danach kam der Geschäftemacher lächelnd zurück und verkündete: „Mein Vater hat den Verkauf genehmigt.“


    Udo strahlte über das ganze Gesicht und nahm seine Machete in die rechte Hand. Sogleich wurde sein Griff fest und er guckte zu dem dunkel pigmentierten Meister mit dem grauen Haar hinüber. Augenblicklich dachte er, dass dessen Vorfahren wohl schon seit etlichen Generationen im Schmiedehandwerk hämmerten und früher die Fußketten schufen, in denen ihr versklavtes Volk gelegen habe. Insofern habe er etwas ganz Besonderes erworben, entzückte er sich und schob das Geld rüber. Abschließend konnte er sich nicht zurückhalten: „Entschuldigen Sie bitte! Wo haben Sie so gut deutsch gelernt?“


    „Ich habe im Zuge der sozialistischen Bruderhilfe vier Jahre in der DDR studiert“, offenbarte der Sohn des Meisters.


    „Na dann, auf ein Wiedersehen“, sagte Udo und verschwand, ehe sich der alte Meister besann und von dem Geschäft zurücktrat.


    Unterwegs verstaute Udo sein Souvenir in eine Plastiktüte, währenddessen er über eine stark belebte Einkaufstraße eilte. Gleichlaufend befasste sich sein Hirn mit Glorias jähem Aufbrechen. Dabei marterte es, weil er erst im Nachhinein bemerkte, was geschehen sei. Genaugenommen stand eine ungeklärte Sache zwischen ihnen und sie befanden sich inmitten eines Streits. Außerdem hatte sie ihn einfach so zurückgelassen, wodurch eine unverzügliche Schlichtung des Streits nicht möglich war. Also hatte er wieder einmal eine kurze Lunte und strebte eine Maßregel an. Folglich peitschte ihn sein innerer Aufruhr durch die Straßen, unterdessen die Zeit das aktuelle Geschehen unter ein schummriges Himmelsgewölbe drängte.


    Fortwährend fährtete er nach einer angebrachten Bewältigung, obgleich die präsenten Menschenmassen jegliche Art einer Problemlösung versagten. Erst das Passieren einer dunklen Gasse, in die er rein zufällig hineinsah, sorgte für einen strebsamen Geistesblitz. Dafür war dieser Lichtschein, der sich aus einer Laterne senkte und dieses Glitzern und Funkeln bewirkte, veranlassend.


    Diese schimmernde Erscheinung konnte seiner Wissbegierde sicher sein. Deshalb näherte er sich dem Schimmern, bis er einen finsteren Kerl, der an der Hauswand lehnte, musterte. Passend zu seiner Ankunft grüßte der finstere Kerl auf spanisch: „Hola!“


    Anstandshalber nickte ihm Udo zu, obgleich er vorübergehen wollte, weil er in ihm einen Bettler glaubte. Gleichlaufend erkannte ihn der finstere Kerl als einen Europäer und bedrängte ihn in englischer Sprache: „Where do you come from?“


    Udo schnauzte: „Es ist doch völlig egal, woher ich komme. Lass mich einfach nur in Ruhe!“, indessen er seinen Schritt beschleunigte.


    „Wait!“, forderte der finstere Kerl.


    Udo warf ihm einen verachtenden Blick zu und keifte: „Soll ich etwa warten, bis du das Puzzle mit den zwölf Teilen zusammengesetzt hast? Oder was willst du von mir?“


    „Do you speak german?“, forschte der finstere Kerl.


    „Selbstverständlich spreche ich deutsch. Das ist doch wohl nicht zu überhören“, stürmte Udo.


    Nun fragte der finstere Kerl in einem gebrochenen Deutsch: „Du wollen Uhr kaufen?“, wozu er den linken Arm vorzeigte.


    Jetzt kamen Udos Pupillen in den Genuss, einen kleinen Schatz zu streicheln. Immerhin war da wieder dieses schon vergessene Schimmern, das durch die feinsten und teuersten Uhrenmarken der Welt, mit denen der gesamte linke Arm behängt war, verursacht wurde. Insofern verwandelte sich der finstere Kerl in einen Uhrenverkäufer, dessen Ware Udo schwärmend betrachtete. Berührt achtete er auf die Einzigartigkeit jeder einzelnen Uhr, bis dieser plötzliche Regenschauer einsetzte. Aus diesem Grunde wurde Udos Kopf gewaschen und seine Gedanken wechselten sofort zu Gloria, die sich völlig durchnässt von ihm abgewendet hatte. Darin begründet lag das Legalisieren seiner unversöhnlichen Eingebung, die ihm unterbreitete, er schlendere nicht durch Havanna, um ein zweites Souvenir zu kaufen, sondern um seinen inneren Frieden zu finden. Also verschwand die glänzende Ware aus seinem Blickfeld, wonach er seine Scharfsichtigkeit in die Augen des Uhrenverkäufers piekte.


    Postwendend erklangen spanische Wörter, deren Tonfall von einer authentischen Bangigkeit zeugte. Doch schon wurden sie übertönt, weil der Niederschlag auf die Plastiktüte trommelte. Folglich wusste Udo bescheid und ein „En Garde“, das den Uhrenverkäufer schelten sollte, hallte durch die Gasse. Dazu leerte Udo die Tüte und die scharfe Schneide der Machete spaltete vereinzelte Regentropfen, weil er sie schwungvoll in die Höhe richtete. Danach pulsierte er wie ein Sklave, der gegen seinen Herren meuterte, wozu er die Frage des Uhrenverkäufers beantwortete: „Ich nehme sie alle.“


    Parallel dazu entfaltete die Machete ihre volle geschmiedete Schärfe und durchschlug den reich geschmückten Arm des Uhrenverkäufers, als wäre dieser ein Halm des hiesigen Zuckerrohrs.


    Diverse Uhrzeiger bezeugten auf die Sekunde genau den Zeitpunkt der Durchschlagskraft, woraufhin die winselnden Aufschreie des Uhrenverkäufers durch die dunkle Gasse hetzten. Untersuchend bewegte er den zurückgebliebenen, zehn Zentimeter langen Stummel umher, wobei jeder Herzschlag eine bezeichnende Blutfontäne aus dem gekappten Querschnitt spie.


    Zeitgleich bückte sich Udo, um den uhrenbehängten Arm an sich zu nehmen. Erhaltend klärten sich die Eigentumsverhältnisse und es galt, die winselnden Schreie zu besänftigen. Betreffend hob er nochmals die Machete empor. Allerdings sollte der anvisierte Hals des Uhrenverkäufers unversehrt bleiben, weil sich die kleinen Lücken zwischen den winselnden Schreien mit einem entfernten Rufen füllten. Somit wurde es für Udo notwendig, eilends den Ort des blutigen Deals zu verlassen. Ansonsten müsste er ein erdenkliches Publikum mit durchdringenden Befreiungsschlägen disziplinieren. Also rannte er los, wobei er die Machete und den Arm fest in den Händen hielt.


    Vernehmlich entfernte sich das winselnde Schreien aus seinen Ohren und er drehte sich kurz um, damit er eine Ausschau nach möglichen Verfolgern halten konnte. Jedoch gab es keine, wonach er langsamen Ganges fortschritt, bis ihm dieser kleine Junge begegnete.


    Deutlich erfasste er diese großen Augen, die auf den uhrenbehängten Arm stierten. Durchschauend stand es fest, er müsse den Arm samt den verräterischen Uhren entsorgen. Folgend fiel der wertvolle Arm auf den staubigen Pfad, unterdessen Udo seinen Schritt wieder beschleunigte.


    Sich überschlagend eilte der kleine Junge herbei und hob den Arm auf. Nach einem genauen Mustern lächelte er, waren doch alle Uhren vollends funktionstüchtig. Giererfüllt stopfte er die einzigartigen Kostbarkeiten in seine Hosentaschen, bevor er nach Hause flitzte, wo er sie voller Stolz darreichte. Und dieser Umstand ermöglichte es dem Vater, am Folgetag auf einer belebten Einkaufstraße zu flanieren, um die Uhren an ausländische Touristen zu veräußern.


    Gleichwohl lag dieser einheimsende Verkauf noch einige Stunden entfernt und vorerst benötigte der ursprüngliche Besitzer dringend die Erste Hilfe. Zwar hatte es ein Rufen gegeben, das Udo zur Flucht veranlasste, aber dieses war nur das temperamentvolle Anpreisen der Ware eines anderen fliegenden Händlers, der seinen Ramsch auf der angrenzenden Einkaufstraße empfahl.


    Unnachgiebig flochten sich weiterhin die winselnden Schreie des Uhrenverkäufers in das karibische Flair, wodurch zwei Amerikaner alarmiert wurden. Insofern eilten sie herbei und als sie die Stätte der schaurigen Bluttat erreichten, waren sie niedergeschmettert. Immerhin war ihnen eine solch grässliche Vorgehensweise fremd, aber sie vermochten es, die Erste Hilfe zu leisten. Ohne jegliches Zögern zog ein Ersthelfer sein T-Shirt aus und riss es in fünf Zentimeter breite Streifen, ehe er die Blutung mit einem Druckverband stoppte.


    Parallel dazu wollte sein Begleiter einen Arzt verständigen und hastete zur Einkaufstraße, wodurch er drei einheimischen Männern begegnete. Offensichtlich vernahmen auch sie die winselnden Schreie und wollten mit Rat und Tat zur Seite stehen.


    Zuerst sorgten sie sich um die beiden Amerikaner, denen sie plausibel zusprachen: „Sie brauchen nicht Ihre wertvolle Zeit mit dem Verletzten zu vergeuden. Ab jetzt kümmern wir uns um ihn.“


    Nachdrücklich rannte einer von ihnen los, derweil er unentwegt nach einer Ambulanz brüllte.


    Aufgrund dieser Geschehnisse glaubten die beiden Amerikaner, der lädierte Mann sei in guten Händen. Deshalb verabschiedeten sie sich und gingen, wobei sie sich in ein Gespräch vertieften. Somit bemerkten sie nicht, dass der Uhrenverkäufer versuchte, sie aufzuhalten. Aber er schaffte es nicht, denn inzwischen war er durch den hohen Blutverlust sehr schwach. Folglich konnte er ihnen nur noch weinend nachsehen, indessen er sich gedanklich auf den letzten Akt seines Lebens vorbereitete.


    Es folgte die bittere Bestätigung seiner Vorahnung, denn schon löste einer der angeblichen Helfer den Verband und ließ die Wunde ausbluten. Währenddessen durchsuchte der andere Bandit bereits die Taschen des Opfers. So gesellte sich eine große Enttäuschung zu ihnen, weil es nur ein geringer Geldbetrag war, den sie ergaunerten. Insofern nahmen sie wenigstens noch die Schuhe des Sterbenden, wonach die einheimischen Banditen in ein nahe gelegenes Lokal einkehrten. Dort wartete schon der dritte vermeintliche Helfer und ließ sich von seinen beiden Amigos über die Ausbeute aufklären. Freilich war auch er über die geringe Beute missvergnügt, aber nach dem zweiten Rum beruhigten sich die Gemüter wieder und die Banditen lachten lautstark vor sich hin. Sie waren eben asoziale Amigos, die arbeitsscheu und somit unfähig waren, am Aufbau einer gerechten Gesellschaft mitzuwirken. Hingegen fanden sie im täglichen Saufen den wahren Sinn ihres Lebens.


    Zeitgleich war dem Uhrenverkäufer nicht zum Feixen zumute und mit riesigen Tränen, die über die Wangen perlten, sah er noch in die Richtung, in die die beiden Amerikaner verschwanden. Jedoch nahmen seine Augen nichts mehr wahr, denn sein Herz hörte zugleich auf zu schlagen.


    Udo, der inzwischen den Strand erreichte, durchkämmte die Gegend, bis er sich sicher war, dass er allein sei. Daraufhin legte er seine Kleidung ab und tapste mit der blutbeschmierten Machete ins salzige Nass. Als das Meer sein Genital umspülte, atmete er tief ein, hielt die Luft an und tauchte ab. Nun stach er die besudelte Klinge mehrmals in den Meeresgrund, um sie zu desinfizieren.


    Nach der Reinwaschung brach er nach Varadero auf und aus reinen Sicherheitsgründen verließ er die Ferienanlage für den Rest des Urlaubes nicht mehr. Doch seine Vorsicht konnte nicht verhindern, dass er im Schlaf seinen groben Verstoß gegen das geltende Recht verkündete. Dazu wurde Gloria abermals zur Zeugin einer Gewalttat, obgleich sie am Morgen keinen Mahnruf wahrnahm, weil ihr Hirn diese Entgleisung wiederholt im Irgendwann lagerte. Stattdessen befruchtete eine zärtliche Versöhnung die aktuelle Denkweise.


    An den verbleibenden Tagen relaxten Udo und Gloria am hoteleigenen Strand oder schlürften rumhaltige Drinks. Darüber hinaus bot das tägliche Animationsprogramm eine abwechslungsreiche Alternative, bei der sie sich sportlich betätigten. Nicht zuletzt verdankten sie diesen ertüchtigenden Leibeserziehungen, dass die kulinarischen Verwöhnungen ihre Körper nicht in die Dickwanstigkeit stopften.


    Dann war die traumhafte Zeit vorbei und indes Udo und Gloria in das Flugzeug stiegen, beschloss er, sobald er ein erfolgreicher Schriftsteller sei, beehre er Kuba erneut. Doch noch hatte ihm der angeschriebene Verlag keinen Vertrag zugesandt, weshalb er sich duldsam geben musste. Zum Überbrücken sorgte der Anblick der Machete für eine willkommene Abwechslung und das Souvenir erhielt seinen Ehrenplatz im Wohnzimmer direkt über der Couch.


    Damit übermittelte Udo einen symbolischen Gruß an Salzlecke, dessen Samuraischwert ebenfalls über der Couch gelauert hatte.


    Das neue Jahr hatte erst wenige Sonnenbahnen gezogen, da mussten Udo und Gloria wieder zu ihren Arbeitsstätten. Hierzu betrat Udo an jenem düsteren Morgen die Straße, wonach die Lichter blendeten. Außerdem liefen die Leute schneller als auf der Insel und nach einem verdrießlichen Werktag schloss der ersehnte Feierabend an. Mit verhaltenem Atem öffnete er unmittelbar nach seiner Heimkehr den Briefkasten und entnahm die Post.


    Wenig später saß er im Wohnzimmer, in dem seine Augen über die sehnlich erwartete Antwort des angeschriebenen Verlages flogen. Jedoch war es die reinste Enttäuschung, denn das Antwortschreiben kennzeichnete die Ablehnung seines Buches. Zwar waren die ablehnenden Zeilen nett formuliert, trotzdem belegten sie eine klare Absage des Verlages als zukünftigen Geldgeber.


    Schon tadelte er, die rückgratlose Vorzimmerdame des Verlagshauses sei unfähig gewesen, das imperiale Potential seiner Leseprobe zu erkennen. Andernfalls war es auch denkbar, dass die Herrschaften vom Lektorat in ihm eine Konkurrenz sahen, weil sie selbst an eigenen Büchern schrieben. Gewiss urteilten sie, er sei der beste Schriftsteller der Gegenwart, weshalb sie ihn stoppen mussten. Wahrscheinlich sei er seiner Zeit uneinholbar voraus, weshalb er auch in der Zukunft die Nummer Eins sein werde, bekräftigte er.


    Jetzt beanstandete sein Hirn, es gebe wohl ein vorherbestimmtes Schicksal für ihn, wonach er sich ein Leben lang als ein Fußbodenleger krumm machen müsse. Und damit war er überhaupt nicht einverstanden, weshalb er den Brief zerriss und antriebslos durch die Wohnung stampfte.


    Bald wollte er nur noch weg und er entschied sich für einen längst überfälligen Besuch bei den Jungs in Beeskow. Also schrieb er Gloria ein paar Zeilen, damit sie wusste, wo er heute nächtige. Anschließend knallte er die Wohnungstür zu und stieg ins Auto.


    In der vertrauten Stadt ankommend stattete er erst einmal seinen Eltern einen kurzen Besuch ab. Dabei kam er gleich auf den Punkt: „Hallo, ich brauche heute ein paar Biere und möchte gern bei euch schlafen.“


    „Was ist denn los?“, fragte die besorgte Mutter.


    „Ich habe mir wegen eines neuen Jobs riesige Hoffnungen gemacht, die heute enttäuscht wurden“, gestand er ein.


    „Das tut mir aber leid“, bedauerte die Mutter, „du kannst natürlich bei uns schlafen.“


    Nachdem er den Wohnungsschlüssel erhalten hatte, zog es ihn auch schon in eine Kneipe. Somit stellte er freudig fest, er hatte auf das richtige Pferd gesetzt, denn die Jungs waren zahlreich vertreten. Folglich normalisierte sich sein Puls und der Frust wich hinfort. Dafür lauschte er den Erzählungen seiner Freunde, nach denen sich der Osten festigte und eine klare Stellung bezog. Fassbar war es schön, in dieser einzigartigen Area weilen zu dürfen.


    Dann fiel ihm auf, dass ausgerechnet Brillen-Henry fehlte. Es war schade, denn gerade auf diesen Krieger hatte er sich besonders gefreut, weshalb er fragte: „Wo ist Brillen-Henry?“


    Die Stimmung kippte und alle Häupter senkten sich. Damit war alles gesagt und Udo verstand, dass es wohl ein paar Montage zuviel waren, an denen Brillen-Henry seine Brille zur Reparatur brachte. Vervollkommnend wollte er wissen: „Wie lange hat Brillen-Henry gebucht?“


    „Offenbar hatte der Richter in der Nacht vor der Urteilsverkündung keinen hochgekriegt. Außerdem war wohl das Frühstücksei zu hart gekocht und auf der Fahrt zum Gericht wurde er permanent von roten Ampeln gestoppt. Für Brillen-Henry bedeutete es zwei Jahre Knast“, erklärte sein Gegenüber.


    Nun dröhnten laute Rufe nach der Freiheit durch das Wirtshaus, bis etliche Biere und Schnäpse die vorherige Unzufriedenheit ertränkten. Dadurch gediehen glückliche Erinnerungen an längst vergessene Tage. Also posaunten die Jungs alte Mädchenbekanntschaften aus, denen maßlose Saufexzesse und gemeinsam geschlagene Schlachten anhingen. Zweifelsohne gehörte die Enthaltsamkeit nie zu ihren Stärken, denn sie lebten ihr Dasein wesentlich intensiver, als es andere taten.


    Gewiss war es die schönste Zeit in Udos Lebensgeschichte, weil sie die aufrichtige Wirklichkeit und den ehrlichen Stolz widerspiegelte. Entgegen wagten es am heutigen Tag diese Arschlöcher vom Verlag, ihm eine Absage zu erteilen. Verständlicherweise schien es aus dem Zusammenhang gerissen, als Udo sich empörte: „Lence Vio scheißt auf sie.“


    „Wer ist Lence Vio?“, fragte sein Gegenüber.


    „Einer von uns, dessen Leben sie ficken“, erläuterte Udo.


    „Auf Lence Vio“, erhob sein Gegenüber das Glas.


    „Ja, auf Lence Vio“, erwiderte Udo und trank von seinem Bier. Kaum hatte er das Glas wieder abgestellt, wütete er: „Lence Vio wird den Hardliner von der Leine lassen und der wird sie sich holen.“


    „Ich erkenne dich kaum wieder. Du redest, als würdest du Lence Vios Gedankengänge kennen“, stutzte sein Gegenüber.


    „Ich kenne jeden seiner Gedanken“, verriet Udo.


    „Würde ich dich nicht kennen, würde ich glatt denken, Lence Vio ist ein Teil von dir, als hättest du eine dissoziale Identitätsstörung“, räumte sein Gegenüber ein.


    „Es ist schon möglich, dass ich in mir zwei Personen vereine“, gestand Udo zu, „was auch nicht verwunderlich ist. Damit meine ich, dass die derzeitige Entwicklung das Gesunde krank macht. Sollte der Zerfall so weitergehen, wird es in naher Zukunft ein breites Spektrum für die Psychologen geben. Für alle anderen würde ich die Endzeit einläuten.“


    Seinem Gegenüber schauderte es, aber bevor er Udos Aussage auswerten konnte, rief der Wirt vom Tresen herüber: „Udo, komm mal ans Telefon, hier wartet jemand auf dich!“


    Verwundert erhob sich Udo und begab sich zum Tresen, wo er den Hörer in die Hand nahm und sprach: „Hallo, wer ist da?“


    „Hallo Udo, es ist schön, deine Stimme zu hören! Ich bin es, Brillen-Henry“, gab der Gesprächspartner an.


    Udo staunte: „Was denn, du darfst einfach so telefonieren?“


    „Klar“, lachte Brillen-Henry, „ich muss doch meine sozialen Kontakte pflegen.“


    „Kommst du zurecht im Knast?“, wollte Udo wissen.


    „Man verschafft sich den nötigen Respekt und danach ist alles schick“, feixte Brillen-Henry.


    „Ich habe gehört, du musst noch eine ganze Weile drin bleiben?“, fragte Udo nach.


    „Geht vorbei“, kicherte Brillen-Henry.


    „Deine Coolness ist beeindruckend“, sprach ihm Udo zu.


    „Was soll’s? Allerdings ist hier dieser anhaltende Durst. Deshalb kannst du gleich mal eine Molle auf mein Wohl hinterkippen“, bat Brillen-Henry.


    „Wird gemacht“, versprach Udo, „und ansonsten halte durch!“


    „Mach dir keine Sorgen!“, erwünschte Brillen-Henry, „es ist alles easy.“


    Dann endete das Telefonat und Udo führte sich vor Augen, dass Brillen-Henry ein wichtiger Mensch in seinem Leben sei. Doch noch wichtiger war Gloria. Diesbezüglich breitete sich eine gesunde Schönheit in seinem Intellekt aus, die ihm in der Person von Gloria zuwinkte.


    In der Endkonsequenz verspürte er ein reges Verlangen nach ihr und er wollte sie einfach nur in den Arm nehmen. Dazu bemaß er seine Klarsicht am geforderten Wunsch, wonach er sich entschied, nach Berlin zu fahren. Alles erfassend zahlte er und wankte zum Haus der elterlichen Wohnung, wo er das Fenster ansah, hinter dem sein frisch bezogenes Bett bereitstand. Dennoch setzte er sich ins Auto, startete den Motor und fuhr los.


    Jetzt spurtete das Auto über die Straßen, unterdessen er sich mit seinen Gedanken unentwegt bei Gloria befand. Allerdings bewirkten die späte Uhrzeit und der hohe Alkoholgenuss das allmähliche Aufkommen einer unwiderstehlichen Müdigkeit.


    Entgegen saß ein anderer einsamer Herr vor seinem Bett und guckte aus dem Fenster, derweil er seine tonnenschwere Last über die Landstraße, die in Beeskow mündete, kutschierte. Unverhofft beanspruchten Udo und ein LKW-Fahrer dieselbe Chaussee, wodurch sich schließlich ihre Scheinwerferlichter ineinander verflochten.


    Udo kniff die Augen zu und fluchte: „Pass doch auf, du Idiot!“


    Dadurch bedingt steuerte sein Auto direkt auf den LKW zu. Situationsbedingt erkannte der LKW-Fahrer, er befinde sich auf dem geteerten Weg in eine Katastrophe. Also trat er auf die Bremse und brachte seine tonnenschwere Last zum Stillstand. Jedoch wusste er, er sei noch nicht in Sicherheit. Zweckmäßig riss er die Fahrertür auf und sprang mit einem Satz auf den Asphalt.


    Augenblicklich spürte er den dröhnenden Boden unter sich, weswegen er über die Fahrbahn sauste und sich in den Straßengraben warf. Somit habe er es geschafft, dachte er, indes dieser laute Knall in seinen Gehörgängen ertönte.


    Freilich begriff er, wo dieser Donnerschlag herrühre, und nach zwei Minuten des Verweilens stand er besorgt auf, um das Geschehen zu begutachten. Daher sichtete er das Auto, das frontal in seinen LKW reingerast war. Ferner hörten seine gespitzten Ohren dieses schmerzliche Hecheln, das dem Verletzten entsprang. Genaugenommen hatten die Gesetze der Physik Udo durch die Windschutzscheibe geschleudert, wonach er gegen die Vorderseite des LKW geprallt und anschließend auf die verbeulte Motorhaube seines schrottreifen Autos aufgeschlagen war.


    Mehr gab die kalte Nacht nicht preis, was an der Entfernung des achtsamen LKW-Fahrers und an den zertrümmerten Scheinwerferlichtern lag. Doch beim vorsichtigen Annähern erfassten seine scharfen Augen den schweren Atem des unfallverursachenden Mannes.


    Erstaunlicherweise kam es zu keinem klagenden Aufschrei. Stattdessen erinnerte sich Udo an krönende Szenen seines Lebens. Dabei erlebte er nochmals die Höhepunkte, die er mit Gloria teilte, und ihr Lächeln verzauberte ihn abermals. Außerdem berauschte er sich an den Festlichkeiten, zu denen die beiden von ihren und seinen Eltern geladen wurden.


    Dann schwenkte seine gegenwärtige Geisteskraft zu einer anderen Kulisse, die seine eigene Ordnung darstellte und die Aufgeräumtheit in seinem Hirn widerspiegelte. Demnach war es egal, ob sein Handeln und Begehren die Missgunst anderer Leute hervorrief. Hauptsache er fühlte sich wohl und empfand sein existenzielles Voranschreiten als richtig. Es war nun einmal sein individuelles Bestücken der Waagschalen mit dem Guten und dem Bösen. Immerhin machte ihn diese Unbeirrbarkeit zu einem Original, das sich aus der breiten Masse heraushob, wodurch er kein sklavischer Klon war. Somit war er selbst im Hinscheiden mit sich im Reinen und er bewahrte eine edle stille Größe in seinen letzten Minuten.


    Zum letzten Mal erhob er mit den Jungs das Glas, denn er liebte stets seinesgleichen, derweil er beständig die anderen verachtete. Schließlich schlug sein ehernes Herz am rechten Fleck, weshalb er weder in diesem Moment noch jemals zuvor ernsthaft das Gefühl hatte, etwas verpasst zu haben. Er habe zu leben gewusst und wisse nun zu sterben, grinste er, ehe er ein stammelndes „C’est la vie“ durch seine Lippen presste. Und so war das Leben, das jetzt seinen Verletzungen erlag.


    In der Früh läutete es an Glorias Wohnungstür und sie wunderte sich, warum Udo nicht aufschloss. Daher war sie leicht genervt, indessen sie öffnete. Aber kaum erblickte sie zwei Polizisten, bangte sie um ihre große Liebe. Augenblicklich ahnte sie, es müsse etwas Schlimmes passiert sein.


    Sekunden später sank sie zu Boden, derweil ihr Körper schlotterte. Immerhin brach ihr diese unfassbare Nachricht das Herz, denn noch am Vortag deutete nichts auf ein so jähes Ende hin.


    Die Beamten gingen, aber der Schmerz blieb. Dennoch musste sie versuchen, mit dem Verlust umzugehen. Nur wie sollte sie das tun? Es war alles so unwirklich, schließlich war er ein junger und gesunder Mann. Und jetzt sollte er tot sein?


    Sie rang mit der Fassung und tastete sich vorsichtig an der Wand entlang, bis sie die Couch erreichte. Sogleich setzte sie sich und versank in stundenlange Erinnerungen, die von einem lebendigen Dasein berichteten. Jedoch presste sich die gnadenlose Realität in ihr irritiertes Bewusstsein und sie verspürte die Pflicht, ihre Gefühle mit Udos Eltern zu teilen. Also griff sie zum Telefon, wodurch sie dieses jammervolle Wimmern vernahm. Offensichtlich wurde dieses fassungslose Ereignis schon kundgetan, woraufhin sich eine unsagbare Trauer ausbreitete. Somit beschrieb die Wortlosigkeit ihre vorherrschenden Empfindungen passender, als es adäquate Worte ausdrücken konnten.


    Letztlich war Gloria bemüht, ihre Unterstützung zu leisten. Deshalb fuhr sie voller Kummer nach Beeskow, wo sie und Udos Eltern sich weinend in die Arme schlossen. Ansonsten wurde es ein stiller und einfühlsamer Besuch, der sich über zwei Wochen erstrecken sollte.


    Auf ihrer Arbeitsstelle erbat sie sich eine Auszeit, die man wegen des nachvollziehbaren Grundes anstandslos gewährte. Insofern widmeten sich die Hinterbliebenen einer ehrbaren Trauer und beauftragten ein Bestattungsinstitut mit der anstehenden Beerdigung.


    Am Tag der Beerdigung versammelte sich die Trauergemeinde auf dem Beeskower Friedhof, um Udo die letzte Ehre zu erweisen. Hierzu bezeugten neben der Familie auch die härtesten Jungs ihre schmerzliche Anteilnahme, die tränenreich die Gesichter hinunterlief. Damit zeigten sie eine einfühlsame Empathiefähigkeit, die sich nur bei wohlerzogenen Menschen ausprägte.


    Letztlich konnte kein Mitempfinden die seelischen Qualen lindern, die Gloria marterten. Hierbei folterte auch die gemeinsame Wohnung, die einst in der Liebe eingehüllt war und nun nur noch einer ächtenden Grotte glich.


    Gloria wusste, sie müsse dem Gebilde der Bitterkeit entschlüpfen, wenn es für sie eine Zukunft geben solle. Daher fasste sie den Entschluss, sich eine andere Wohnung zu nehmen. Allerdings sollte dabei auch Udos Wunsch berücksichtigt werden, denn sie erinnerte sich noch einmal an ein wegbereitendes Gespräch aus besseren Tagen.


    „Udo, was betrübt dich?“, hatte sie damals gefragt.


    „Gloria, es ist unser Wohnort“, hatte er geantwortet, „zwar ist Berlin so lebendig, aber diese rastlose Aktivität existiert nur an der Oberfläche.“


    „Drücke dich mal genauer aus!“, hatte sie gefordert.


    „Sobald man weiter ins Detail geht, stampft man durch die Vermoderung direkt auf das unwiderrufliche Ende zu“, hatte er gesagt, „es gibt keine Verständigung zwischen den Gruppen. Zwar gerät man durch das Berufsleben miteinander in einen Kontakt, aber ansonsten herrschen nur das Misstrauen und die Reibereien.“


    „Ich sehe es ähnlich“, hatte sie ihm zugestimmt, „auf die Dauer fehlt hier die gemeinsame Basis, um ein freies Leben zu führen. Man wird sich immer irgendwie verbiegen müssen.“


    „Du verstehst mich“, hatte er sich gefreut, „hier herrscht ein ständiger Kampf, das Erlangte zu halten. Man kann sich niemals sicher fühlen. Es gibt den Druck vom Arbeitgeber, aber auch ansonsten wird das Menschsein erdrückt.“


    „Eigentlich funktioniert man nur noch so, wie es die Strippenzieher da oben wollen“, musste sie sich eingestehen.


    „Ich denke“, hatte er sich bewusstgemacht, „in Beeskow ist es humaner, weil die Anonymität der Großstadt, durch die einige Menschen zu Blutsaugern werden, fehlt.“


    Damit befürwortete das damalige Gespräch einen Umzug nach Beeskow. Doch es gab noch einen weiteren bedeutsamen Grund, denn Udos Grab befand sich in Beeskow. Zweckmäßig war es verständlich, dass sich Gloria für einen Wechsel nach Beeskow entschied.


    Die geeignete Wohnung war schnell gefunden und ihr Vater, der Bruder sowie der Schwiegervater unterstützten sie tatkräftig bei der Renovierung als auch beim Umzug. Entsprechend standen alle Möbel am richtigen Platz, wonach sie die Umzugskartons auspacken konnte.


    Dabei blieb es nicht aus, dass sie völlig unverhofft die Machete aus dem letzten gemeinsamen Urlaub mit Udo in der Hand hielt. Folglich realisierte sie nochmals diese traumhafte Zeit, bevor sie wusste, mit der Tradition solle man nicht brechen. Also hing dieses besondere Souvenir wiederholt über der Couch.


    Es folgte die Eingewöhnungszeit, die zunächst aus der erfolgreichen Jobsuche bestand. Des Weiteren war es hilfreich, den Kontakt zu ihrer Schwägerin wieder sehr intensiv aufleben zu lassen. Insofern stellten sie nach wenigen Begegnungen fest, sie seien immer noch die besten Freundinnen. Ausnutzend trafen sie sich jedes Mal, wenn ihr Bruder dessen Frau entbehren konnte.


    Zwar gab es für Gloria auch weiterhin die Momente der Trauer und des Schmerzes, aber sie lernte, das Jetzt zu gestalten.


    Dann erhob die Sonne einen dieser Tage, an denen sich Gloria mit ihrer besten Freundin traf, weil ihr Bruder auf einer Sauftour war. Daraus ergab sich, dass sich die beiden Freundinnen in einem Lokal am Beeskower Marktplatz verabredeten.


    Es war eine herzhafte Begegnung, bei der sie so manches Glas Wein tranken und reichlich kicherten. Jedoch musste die Schwägerin zu fortgeschrittener Stunde los, wonach Gloria allein am Tisch zurückblieb. Für sie solle der Abend noch nicht ausklingen, beschloss sie und sie wollte noch ein wenig verweilen.


    Eine knappe Stunde lang zogen die Gedanken durch die Ferne ihrer Vergangenheit, bis plötzlich der Kellner ein Glas Wein auf ihren Tisch stellte. Hierzu war sie verdutzt, aber schon erklärte der Kellner: „Der Herr am gegenüberliegenden Tisch möchte Sie auf ein Glas Wein einladen.“


    Neugierig richtete sie ihren Blick auf den spendablen Herren und nahm ihn in Augenschein. Äußerlich erweckte der unbekannte Herr einen guten Eindruck, weshalb sie ihm zulächelte und das Glas in seine Richtung schwenkte. Daraufhin tat er es ihr gleich und nachdem sie tranken, blieb der Blickkontakt bestehen.


    Mehrmals zwinkerte er ihr zu und sie erwiderte diese behutsamen Annäherungen mit einem liebreizenden Lächeln. Darum stand er auf und trat an ihren Tisch heran, wo er galant fragte: „Gestatten Sie, dass ich mich zu Ihnen setze?“


    Dem hatte sie nicht entgegenzusetzen, weshalb sie bewilligte: „Bitte, setzen Sie sich!“


    Flugs bemerkte sie die charmante Unsicherheit bei der Wahl seiner Worte, mit denen er ein Gespräch entfachen wollte. Doch es störte sie nicht.


    Dann folgte ihr Gang auf die Toilette, wo sie sich frisch machen wollte. Dabei fühlte sie seinen hinterherschweifenden Blick, der ihren Körper begrapschte. Trotzdem empfand sie sein Auftreten als zurückhaltend, was ihr gefiel. Sicherlich sei er nicht mit Udo zu vergleichen, aber er habe etwas Angenehmes, urteilte sie.


    Dann kehrte sie zurück und die Atmosphäre entspannte sich. Bezüglich begann er eine nette Plauderei, der sie regelrecht verfiel. Womöglich lag ihre Zuneigung auch an der allmählich einsetzenden Wirkung des Weines sowie ihrer langen Abstinenz in Bezug auf einen Mann.


    Den Umständen entsprechend vollzog sich ein gemeinsames Verlassen des Lokals, nachdem er äußerst zuvorkommend ihre Rechnung übernommen und eine Flasche Wein gekauft hatte. Vor dem Lokal wartete bereits ein angerufenes Taxi, mit dem die beiden zu ihrer Wohnung fuhren, damit sie die Flasche Wein genießen könnten.


    Betreffend wandelten sie mit ineinander eingehakten Armen das Treppenhaus hinauf, wonach Gloria die Wohnungstür öffnete und sagte: „Bitte, komm herein!“


    Längst stand einer tiefgründigen Episode nichts mehr im Weg und sie führte ihn ins Wohnzimmer, in dem er sich auf die Couch setzte. Dagegen ging sie in die Küche, um zwei Weingläser und einen Korkenzieher zu holen. Mit ihrer Rückkehr setzte sie sich auch auf die Couch und schmiegte sich bei ihm ein. Hierzu genoss sie den Moment, denn es war lange her, als sie einen Männerkörper spürte.


    Unterdessen öffnete er die Flasche Wein und füllte die Gläser. Im direkten Anschluss kam es zu einem innigen Blickkontakt und sie nippten den Wein, bevor sich ihre Lippen einander näherten. Folgend berührten sie sich und Gloria spürte diese elektrisierenden Berührungen, bis nasse Küsse durch jene Momente, deren feuchtes Begehr erst durch einen weiteren Weingenuss unterbrochen wurde, peitschten.


    Im Anschluss wollte sie wieder geküsst werden, aber sie bemerkte auch, dass er längst mehr wolle. Hierzu war sie bereit, es ihm zu genehmigen.


    Dann folgte das Abblasen des heißen Reizes, denn der laute Klingelton des Telefons ließ Gloria einfach aufstehen, als wäre zuvor nichts gewesen.


    Schon nahm sie das Gespräch entgegen und bevor sie etwas sagen konnte, meldete sich ihr Bruder: „Ich weiß, dass du dich heute mit meiner Frau getroffen hast. Schließlich dachtet ihr, ich bin saufen. Aber ich war zu Hause und habe keinen Tropfen angerührt. Stattdessen habe ich mir unzählige Gedanken über meine Beziehung gemacht, weshalb ich den Entschluss gefasst habe, dass ich mich scheiden lasse. Zumal deine beste Freundin immer noch nicht zu Hause angekommen ist. Ach, was rede ich, du denkst sowieso, ich bin wieder voll.“


    Gloria versuchte, auf ihren Bruder einzuwirken. Doch trotz aller Anstrengungen kam sie nicht zu Wort. Zum Schluss hörte sie nur noch den Piepton in der unterbrochenen Leitung, weil er einfach auflegte.


    Jetzt nahm sie eine gedankliche Auswertung vor, woraufhin sie sich eingestand, es habe sich diesmal nicht um das übliche Suffgerede gehandelt, weil sie ihn dafür zu gut kannte. Sie hatte auch kein Lallen gehört, wahrscheinlich hatte er wirklich nichts getrunken. Letztendlich wünschte sie sich für ihren Bruder nur das Beste, wobei es sie nicht störte, wie missraten er sei. Immerhin war er ein Kind ihrer Eltern und zudem mit ihrer besten Freundin verheiratet. Noch vorhin hatte sie mit ihr gelacht und jetzt stand ihre Ehe vor dem Aus.


    Gloria fühlte sich so hilflos, wodurch sich ein leidiger Schmerz breitmachte. Dagegen änderte sich ihre Gefühlslage beim zufälligen Blick auf das kubanische Souvenir, denn etwas bis dahin Fremdes ergriff den Besitz von ihr. Es handelte sich um die nächtlichen Brisen, die Udo nach den Zurückerlangungen seines inneren Friedens in ihre Gehörgänge geweht hatte, währenddessen sie in phantasievollen Traumlandschaften geweilt hatte.


    Damals hatte ihr Hirn Udos brutale Unternehmungen verbergt, aber jetzt verlangte die aktuelle Realität nach dem längst Latenten. Dadurch wusste sie, was zu tun sei, denn sie hatte eine kurze Lunte.
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    IN ALTER DEUTSCHER RECHTSCHREIBUNG


    


    


    Wann jubeln denn die Rachegeister der Ermordeten? Natürlich dann, wenn die böse Tat gerächt wird. Wie heißt's bei Schiller? Das eben ist der Fluch der bösen Tat. Und: Rache folgt der Freveltat. Und in der Bibel spricht Gott: Mein ist die Rache, ich werde vergelten. Aber Gottes Mühlen mahlen bekanntlich langsam. Durch Freveltaten außer Rand und Band gerät das Leben eines österreichischen Studenten, zwischen Innsbruck und Salzburg, dem die Herzen der Damen (und auch mancher Herren) zufliegen. So verschlägt es ihn in alle Welt, sogar nach Südamerika, wo er selbst mehr als einmal in Gefahr gerät, sein Leben einzubüßen. Aber erst mit der seit Kindheitstagen verehrten und geliebten Spanierin könnte sein Leben wieder in ruhigeres Fahrwasser kommen. Könnte – wären da nicht die Rachegeister der von ihm Ermordeten.


    Ein amüsanter Liebesroman mit "krimineller Energie".
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    Samstag, 19. Juni 2004. Später Abend. Eine einsame Almhütte hoch über dem Unkener Heutal in den Salzburger Alpen.


    In der Schlafkammer entfaltet sich gerade eine heiße Liebesszene, auch wenn strenge Hüter der Moral sie vielleicht in die Kategorie „vielleicht ein bisserl pervers“ einreihen würden. Erstens sind die Akteure der Liebesszene ein „alter Kracher“ und ein süßes „junges Ding“, sprich, eine attraktive junge Dame, die nicht einmal seine Tochter, eher seine Enkelin sein könnte. Und zweitens liegt der „alte Kracher“, bereits splitternackt und mit erwartungsvoll aufgerichtetem Gemächt, jedoch an Händen und Füßen und zusätzlich um den Oberkörper gefesselt, auf dem Bett und blickt mit ebenso erwartungsvollen Augen auf seine junge Gefährtin, die mit seiner Fesselung soeben fertig geworden ist. Nur ausgezogen ist sie noch nicht. Dabei kann er es kaum erwarten, ihren (um Goethe zu zitieren) „jungen und morgenschönen“ Körper zu betrachten, ihn zu spüren, zumal ihr „junges und morgenschönes“ Röslein. Denn nackt hat er sie noch nie gesehen. Auch mit ihr geschlafen noch nicht. Dies soll jetzt die festliche Premiere sein.


    Und eben deshalb ist sein sonst so müdes Gemächt erwartungsvoll aufgerichtet. Männer haben es ja in dieser Hinsicht nicht so leicht wie Frauen und bedürfen, wie die Erfahrung zeigt, immer wieder jungen Blutes, um ihre Liebeskraft zu erneuern. Das ist einfach ein Naturgesetz. Und je älter, umso stärker sind die Herren der Schöpfung diesem unterworfen, auch wenn die Hüter (und vor allem Hüterinnen) der Moral darüber die Nase rümpfen.


    Aber jetzt sind wir doch ein wenig vom Thema abgekommen. Also zurück zu unserem Liebespaar in der einsamen Almhütte, wo der hübsch gefesselte „alte Kracher“ schon sehnsüchtig darauf wartet, dass sich das süße „junge Ding“ ebenfalls entkleidet und seinem erwartungsvollen Schwanz (um nicht immer so geschwollen daherzureden) süße Freuden bereitet.


    Erleuchtet wird diese romantische Szene durch eine Anzahl Kerzen. Denn die Sonne hat sich schon vor geraumer Zeit zur Ruhe gelegt, und in der urigen Almhütte mit ihren winzigen Fenstern ist es dementsprechend finster. Noch zögert Eveline Schubert; so heißt die junge Dame.


    „Komm, Liebste“, murmelt Eduard Tomaides, der gefesselte, liebesdurstige Kavalier, mit begehrlicher, ungeduldiger Stimme. „Komm zu mir. Ich kann's ja schon fast nicht mehr erwarten.“


    „Aber Eduard“, flötet seine Liebste. „Jetzt hast du doch so lange schon Geduld geübt. Da wird es dir doch auf ein paar Minuten mehr oder weniger nicht ankommen, bis es für dich Abschied nehmen heißt, noch dazu, wo dir jetzt sowieso die ganze Ewigkeit bevorsteht.“


    Damit übertreibt Eveline nicht. Ihr Eduard hat tatsächlich lange genug Geduld geübt. Seit Monaten verehrt er sie, hat sich aber stets als wahrer Kavalier bewährt und sie nie bedrängt. Weiter als bis zu einem leidenschaftlichen Kuss war er bisher nie gegangen, oder genauer, weiter hatte sie ihn bisher nie gehen lassen. Die Situation sei halt gerade ungünstig; die anderen könnten ja was merken; oder sie habe gerade ihre Periode oder sonst ein unüberwindliches Hindernis. Aber, versprach sie, in absehbarer Zeit werde sich bestimmt eine Gelegenheit zu einem heimlichen Date finden, bei dem sie ihm beweisen könne, wie sehr sie ihn liebt.


    Kennen und lieben gelernt haben sich die zwei auf einer Reise, die Eduard als Reiseleiter betreute. Er ist nämlich zwar, wie bereits erwähnt, schon ein „alter Kracher“, aber beileibe kein hilfloser Tattergreis, sondern erstens immer noch ein fescher Kerl, dem, wie man so schön sagt, die Herzen der Damen zufliegen, und zweitens ein durchtrainierter Sportler und Bergsteiger. Und die Reise, die Eduard leitete und an der Eveline teilnahm, war eine Wanderreise in Marokko unter dem Thema „Durch Wüste und Hohen Atlas“.


    Zu Eveline fühlte er sich sofort hingezogen, vielleicht weil sie stets getreulich an seiner Seite blieb und ihm, so kam ihm jedenfalls vor, schöne Augen machte, und musste ungeachtet des eklatanten Altersunterschiedes ständig an den platonischen Mythos von der anderen Hälfte eines Menschen denken und fragte sich: Ist sie etwa meine wahre andere Hälfte? Jedenfalls lud er Eveline schon am ersten Abend in Marrakesch zu einem Stadtbummel zu zweit ein und hatte keine Hemmungen, ihr alle seine Lebensgeheimnisse zu erzählen – nein, alle nicht; aber ungewöhnlich viele. Einige Tage später wusste er, warum: Weil er sich in Eveline verliebt hatte. Und als er ihr (flüsternd, um die anderen nicht mithören zu lassen) seine Liebe gestand, gestand sie ihm, sich ihrerseits unsterblich in ihn verliebt zu haben.


    Nur, wo sollten sie hier in Marokko ihre gegenseitige Liebe zelebrieren? In ihrem Zelt? In seinem Zelt? Ausgeschlossen. Das wäre niemals unbemerkt geblieben, hätte einen fürchterlichen Skandal erregt. Ähnlich war die Situation, wenn in einfachen, sprich, primitiven Gästehäusern des einen oder anderen Gebirgsdorfes übernachtet wurde. Und als sie zuletzt noch eine Nacht in einem schönen Hotel in Marrakesch verbrachten, da hatte halt leider gerade ihre Periode eingesetzt.


    Also trennte man sich nach der Rückkehr aus Marokko am Münchner Flughafen mit einem leidenschaftlichen Kuss und dem Versprechen eines baldigen Wiedersehens an einem abgeschiedenen Ort. Hinzu kam nämlich ein weiteres Problem: Sie wohnt in der Nähe von Salzburg bei ihren Eltern, er in Innsbruck mit Ehefrau.


    „Aber“, so erklärte sie, „ich kenne jemanden, der eine Almhütte besitzt. Den werde ich fragen, ob er sie uns eventuell zur Verfügung stellen würde. Falls es dir recht ist.“


    „Mein süßer Liebling“, erwiderte er, „mir ist alles recht, wenn ich nur mit dir zusammen sein und dich nach Herzenslust lieben kann.“


    „Und ich“, sagte sein süßer Liebling, „freue mich schon darauf, dich nach Herzenslust zu verwöhnen.“


    All dies geschah in den Osterferien. Ein kleines Weilchen musste Eduard noch Geduld haben (für ihn war's natürlich ein großes Weilchen), bis sich eine Gelegenheit fand, Eveline nach Herzenslust zu lieben und sich von ihr nach Herzenslust verwöhnen zu lassen, nämlich bis zum neunzehnten Juni, dem Samstag vor der Sommersonnenwende. In dieser Nacht sollten, so nennt man es, „die Berge in Flammen stehen“, das heißt, von unzähligen Sonnwendfeuern erleuchtet sein – ein faszinierender Anblick.


    Eduard und Eveline trafen sich in Unken, einem zwischen Innsbruck und Salzburg gelegenen Ort, und machten sich gemeinsam auf, um in Evelines Wagen ins Almgebiet des Unkener Heutals einzudringen und zuletzt über Stock und Stein die hochgelegene Almhütte zu erreichen.


    „Liebling?“, begann Eveline plötzlich, während sie noch unterwegs waren. „Hast du dich schon einmal fesseln lassen?“


    „Fesseln?“, wiederholte Eduard erschrocken. „Wieso fesseln? Oder wie meinst du das?“


    „Ich meine, zur Steigerung der Lust.“


    „Ach so, beim Vögeln, meinst du?“


    „Klar.“


    „Jetzt hast du mich aber schön erschreckt. Nein, habe ich noch nie. Steigert die Lust, sagst du?“


    „Und wie. Weißt du, anders mache ich's gar nicht mehr, seit ich das einmal ausprobiert habe. Du wirst begeistert sein.“


    „Ja? Na, wenn du sagst ... Also gut. Ich bin schon neugierig.“


    Und das war Eduard wirklich. Denn sein Schwanz, und mochte dieser noch so alt sein, hatte anscheinend mitgehört und wurde ebenfalls neugierig und richtete sich mit (in Anbetracht seiner Alters) erstaunlicher Geschwindigkeit auf, und seinem würdigen Besitzer wurde es in der Hose unangenehm eng. Denn nun wusste er mit letzter Sicherheit oder glaubte mit letzter Sicherheit zu wissen, dass ihn Eveline heute nicht mehr abweisen werde und dass seine heißen Wünsche in Kürze in Erfüllung gehen sollten.


    Und in der Tat: Kaum hatten sie die Almhütte betreten, da begann Eveline das große, lang erwartete Liebesfest zu arrangieren. Sie richtete das Bett her, stellte rundherum nicht weniger als zwölf Kerzen auf, die sie eigens mitgebracht hatte (die Hütte, abgelegen, wie sie ist, besitzt natürlich keinen Stromanschluss), küsste Eduard zärtlich, entkleidete ihn eigenhändig, liebkoste, süß lächelnd, seinen noch immer oder schon wieder aufgerichteten Schwanz, bettete ihn behutsam in die Kissen, liebkoste abermals seinen Schwanz; und zuletzt fesselte sie ihn (nicht den Schwanz, sondern Eduard selbst) mit Stricken, die sie ebenfalls eigens mitgebracht hatte, sodass er zuletzt bewegungslos fixiert war.


    Doch anstatt hierauf sich selbst zu entkleiden, um ihm entweder mit einer Peitsche seine „Strafe“ zu geben, wie das die Anhänger dieser Art von Liebe nennen, oder seinen Schwanz in ihrem „jungen und morgenschönen“ und, so hofft Eduard, bald hüllenlosen Körper zu verbergen, zögert sie jetzt mit einem Mal, blickt ihn nur mit nachdenklicher Miene an und lächelt auch nicht mehr.


    „Komm, Liebste“, murmelt er mit ungeduldiger, begehrlicher Stimme. „Komm zu mir. Ich kann's ja schon fast nicht mehr erwarten.“


    „Aber Eduard“, flötet sie. „Jetzt hast du so lange schon Geduld geübt. Da wird es dir doch auf ein paar Minuten mehr oder weniger nicht ankommen, bis es für dich Abschied nehmen heißt, noch dazu, wo dir jetzt sowieso die ganze Ewigkeit bevorsteht.“


    „Ha? Was sagst du da? Und wieso Abschied nehmen?“


    „Du hast schon richtig verstanden. Du bist doch sonst nicht so schwer von Begriff.“


    „Gehören denn solche Scherze zur Fesselung?“


    „Das ist kein Scherz. Ich spreche von deiner bevorstehenden Strafe.“


    „Soso. Von meiner bevorstehenden Strafe. Aber soviel ich weiß, wird da mit weichen Peitschen oder mit Reitgerten gestraft und nicht mit Drohungen. Habe ich jedenfalls gehört. Oder gelesen. Aber egal. Müssen wir jetzt überhaupt so viel reden? Schau, lass doch das Reden und komm einfach zu mir.“


    Eduards Stimme klang zuletzt bereits ein wenig verärgert. Sicher ist ihm nicht entgangen, dass sein stolzer Schwanz unterdessen auf halbmast gesetzt worden ist.


    „O ja, mein lieber Eduard, wir müssen so viel reden und sogar noch ein bisserl mehr. Damit du begreifst, warum du bestraft wirst und wofür. Also hör gut zu. Bestraft wirst du jetzt für die Ermordung meines Großvaters.“


    „Deines Großvaters? Was redest du da? Was habe ich mit deinem Großvater zu tun?“


    „Sagte ich doch. Ermordet hast du ihn. Erinnerst du dich nicht mehr?“


    „Du, jetzt mach aber einen Punkt.“


    „Und dadurch hast du meine Großmutter in tiefe und anhaltende Verzweiflung gestürzt. Und die Verzweiflung hat sich auf meine Mutter und schließlich auf mich selber fortgepflanzt. Drei Generationen hast du bisher unglücklich gemacht. Diese Freveltat muss doch bestraft werden. Oder siehst du das anders? Du kennst bestimmt die Weisheit: Rache folgt der Freveltat. Friedrich Schiller. Und wer weiß, wie viele Freveltaten du sonst noch auf dem Gewissen hast.“


    Aus Eduards Gesicht ist inzwischen alle erwartungsvolle Röte geschwunden. Es ist jetzt weiß wie ein Leichentuch. Auch hat es ihm die Rede verschlagen. Aber dann kommt wieder Leben in seine Zunge.


    „Du, bind mich sofort los“, knurrt er. „Oder ...“


    „Ja, oder?“, sagt Eveline mit gespielter Freundlichkeit. Und da er nun wieder schweigt, fährt sie fort: „Also gut. Lass mich deine Erinnerung ein wenig auffrischen. Hör zu. Melk. Sommer 1958. In der Donau baden zwei junge Burschen. Gemeinsam schwimmen sie ans andere Ufer. Zurück kommt nur einer von ihnen. Die Leiche des anderen wird, ich weiß nicht, wie viele Tage später, ich weiß nicht, wie weit donauabwärts, entdeckt. Der Überlebende heißt Eduard Tomaides. Der Ertrunkene heißt Florian Zeilinger, war der Verlobte meiner schwangeren Großmutter und wurde vom Überlebenden ermordet. Sagt sie. Ist überzeugt davon. Nur das Mordmotiv, sagt sie, das ist für sie noch immer ein Rätsel. Aber vielleicht kannst du es mir ja jetzt verraten.“


    „Was sagst du da? Du bist die Enkelin der Mitzi, der Maria Kisely?“


    „Siehst du? Du weißt genauestens Bescheid. Also, das Motiv! Verrätst du es mir, bevor's zu spät ist?“
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    Aber jetzt bleibt Eduard stumm und versinkt in seinen Erinnerungen. Sie reichen zurück bis zu jenem Tag im November des Jahres 1948, als seine Mutter mit ihm von Wien nach Melk an der Donau zum Stiefvater übersiedelte. Sein richtiger Vater war im Krieg gefallen.


    Ein Mitschüler in seiner neuen Schule hieß Florian Zeilinger. Und es dauerte nur wenige Tage, bis Eduard auf dem gemeinsamen Heimweg Florian in kindlicher Unbekümmertheit fragte, ob er sein Freund sein wolle. So freundeten sich die beiden an und wurden unzertrennlich. Das blieben sie auch, als sie später gemeinsam das Gymnasium des Melker Klostergymnasiums besuchten (und darin zu frommen und gläubigen Katholiken erzogen wurden).


    Allmählich stellte sich freilich heraus, dass sie in manchen Dingen trotzdem höchst unterschiedliche Ansichten vertraten. Florian war, offensichtlich unter dem Einfluss seiner Eltern, noch immer ein begeisterter Anhänger der Lehre vom „Deutschtum“ und vom „Urgermanentum“. Überdies fand er, dass Hitlers Tyrannei durchaus ein Segen für die Menschheit war, zumindest für die „Übermenschen“, und äußerte wiederholt tiefe Verachtung für die Völker der „Untermenschen“; und dazu gehörten nicht nur die Russen, von denen es Melk mit seiner Kaserne bis 1955 nur so wimmelte, sondern vor allem auch die Juden (von denen es in Melk kaum mehr einen zu geben schien). Trotz heftigster Bemühungen gelang es Eduard nie, ihm diesen verhängnisvollen Ungeist auszutreiben. Eduard selbst hingegen neigte trotz seiner damaligen Frömmigkeit mehr zur Lehre von Karl Marx, vielleicht beeinflusst von der Flut an Propagandaschriften, die die sowjetische Besatzungsmacht verbreiten ließ, solange sie im Lande stand. Und zur sowjetischen Zone zählte eben auch Niederösterreich.


    Darum war zum Beispiel auch das Passagierschiff mit dem schönen Namen Kaukasus bis 1955 ein gewohnter Anblick für Eduard und Florian. Das Ufer der Donau war nämlich einer ihrer Lieblingsaufenthalte, insbesondere im Sommer beim gemeinsamen Badevergnügen; ein Schwimmbad gab es damals in Melk noch nicht. Ein Hauptspaß war es übrigens, sich in die Nähe der Kaukasus oder eines der Schlepper zu wagen und sich in den von ihnen ausgehenden Wellen schaukeln zu lassen. Und wenn man sich schon in der Flussmitte befand, dann schwamm man natürlich gleich bis ans andere Ufer und marschierte dort anschließend weit genug stromaufwärts, um wieder an den Ausgangspunkt zurückzugelangen; denn die Strömung ist so stark, dass man dabei kilometerweit abgetrieben wird.


    Wie man sieht, konnten ihre so unterschiedlichen Ansichten ihre Freundschaft nicht gefährden. Im Gegenteil, die Diskussionen, um nicht zu sagen, Streitgespräche, die sie führten, banden sie nur umso enger zusammen. Dies mag zwar unglaubhaft klingen, bestätigt aber nur die in Österreich oft geäußerte Weisheit: Beim Reden kommen die Leut zusammen. Doch irgendwann kam eine Zeit, da bewirkte ausgerechnet die Gleichheit ihrer Ansichten zu einem bestimmten Thema das genaue Gegenteil, sprich, drohte sie zu entzweien.


    Unterdessen waren die Besatzungsmächte längst abgezogen, Österreich war wieder ein souveräner Staat, und die zwei Freunde waren entsprechend älter geworden und verliebten sich beide ausgerechnet in dasselbe Mädchen, in Maria Kisely. Eine zusätzliche Schwierigkeit bestand darin, dass sich die Mitzi, wie sie allgemein genannt wurde, zwar nicht entscheiden konnte, wen sie mehr liebte, Eduard oder Florian, ihre noch immer heimlich faschistisch gesinnten Eltern aber Letzteren deutlich bevorzugten und Eduard als einen, der sich unverblümt zum Marxismus bekannte, sogar kategorisch ablehnten. Und das war deshalb ein Problem, weil die Lebensregel, der sie anhingen und die sie Mitzi einbläuten, lautete: Verliebst du dich in einen Mann, so musst du ihn heiraten, und damit basta. Aber natürlich nicht sofort. Zuvor müsst ihr lang genug miteinander „gehen“, wohlgemerkt, unter Bewahrung der heiligen Jungfräulichkeit.


    Diese Lebensregel befolgte Florian getreu. Schließlich war er ein frommer Katholik und damit ein Verehrer der heiligen Keuschheit. Und vor allem war er noch gänzlich unaufgeklärt.


    Eduard dagegen war mittlerweile nicht mehr gar so fromm, zudem schon längst bestens aufgeklärt. Aufgeklärt hatte ihn seine ältere Schwester. Sie hatte ihn ganz einfach verführt, sobald sein kindliches Schwänzlein zu gebrauchen war. Und sie gebrauchte es, indem sie sich und bald auch seinem Eigentümer (dem solche Aktivitäten anfangs alles andere als angenehm waren) heimlich damit Freude spendete, offenbar inspiriert von dem berühmtesten inzestuösen Geschwisterpaar der Weltgeschichte, Zeus und Hera.


    In einer herrlichen Szene der Ilias erzählt Homer, wie Hera ihren Bruder und Gemahl Zeus auf dem „höchsten Gipfel des quellenreichen Ida-Gebirges“ sitzen und den Kampf der Griechen und Trojaner beobachten sieht und, um ihm Schlaf über die Augenlider zu gießen, ihn zu verführen beschließt. Und da beschreibt der Dichter, wie sie badet, sich salbt, sprich, parfümiert, sich kämmt und Zöpfe flicht, ein „ambrosisches“ Gewand anlegt, sich mit Juwelen schmückt und sich obendrein von Aphrodite deren Zaubergürtel ausleiht; und in diesem „wohnte Verführung, welche sogar die Weisen betöret“.


    Hera aber stieg eilig hinauf zum Gargaron-Gipfel des hohen Ida-Gebirges. Da sah sie der Wolkensammler Zeus, und als er sie sah, umhüllte ihm süßes Verlangen die Sinne, so wie damals, als sie sich zum ersten Mal in Liebe vereinigten, ins Bett steigend, heimlich vor den lieben Eltern.


    Und da tut sie so, als würde sie sich dagegen wehren: Es sei doch alles offen sichtbar, einer der Unsterblichen könnte sie sehen. „Schön peinlich wäre das.“ Zeus aber verspricht, beide mit einer dichten Wolke zu umhüllen, sodass niemand sie sehen werde.


    Sprach's und packte sie mit den Armen. Unter ihnen aber ließ die göttliche Erde frisch sprossendes Gras wachsen und tauigen Lotos und Krokos und Hyacinthos, dicht und weich, der sie vom Boden emporhob. Auf dieser Unterlage legten sich die beiden hin und umhüllten sich mit einer Wolke, einer schönen, goldenen, und aus dieser fielen funkelnde Tautropfen herab.


    Um aber wieder zu Eduard und Mitzi zurückzukommen. Also: Durch seine ältere Schwester war er bereits bestens aufgeklärt (was in den Fünfzigerjahren alles andere als selbstverständlich war). Nur, mit bloßer Frömmigkeit hätte er niemals eine Chance gehabt, bei Mitzi zu landen, zumal seit sie mit Florian zwar noch nicht offiziell verlobt war, aber doch mit ihm „ging“ und damit als ihr zukünftiger Bräutigam galt. Also versuchte er (Eduard) sie eben zu verführen. (Seine Schwester war unterdessen längst verheiratet). Und es gelang. Es gelang ihm, sich heimlich mit Mitzi zu treffen, übrigens ausgerechnet im Klosterpark. Der war zwar für Außenstehende tabu; doch seine Umfassungsmauer war an einer bestimmten Stelle für geschickte Jugendliche leicht zu übersteigen. Es gelang ihm, Mitzi, „heimlich vor den lieben Eltern“, unbemerkt von Florian und allen anderen, heillos in ihn verliebt zu machen. Und es gelang ihm, Mitzi zu verführen, im Klosterpark, bei sich zu Hause, bei ihr zu Hause, ja sogar beim Baden an der Donau.


    Unterdessen ging Florian nicht mehr ohne Mitzi baden, und Eduard ging nicht ohne Florian baden. Und da fragte sie ihn eines schönen Tages in einem unbelauschten Moment, ob er nicht Lust hätte, sie auf der Luftmatratze ein Stückchen flussabwärts zu steuern. Na, und ob er Lust hatte. Also stiegen sie gemeinsam ins Wasser, sie legte sich auf die Luftmatratze, und er bugsierte diese auftragsgemäß hinaus in die freie Strömung und dann, wie gewünscht, ein Stückchen flussabwärts. Und wie weit war „ein Stückchen flussabwärts“? Nun, jedenfalls so weit, dass sie erst hinter der Mündung eines Seitenarms der Donau wieder an Land gingen, in einem ausgedehnten und menschenleeren Auwald. Und was taten sie dort, fern von jedem menschlichen Auge oder Ohr? Richtig: Aufseufzend fielen sie einander um den Hals und rissen sich gegenseitig die Badesachen herunter und feierten auf der Matratze ein rauschendes Liebesfest und jubilierten in den höchsten Tönen und boten den Vöglein des Waldes nicht nur das entzückendste Schauspiel, sondern auch einen überwältigenden Hörgenuss. Zwar, mit einer Wolke, einer schönen, goldenen, aus der funkelnde Tautropfen herabfielen, hatten sie sich nicht umhüllt. Es war auch nicht unbedingt notwendig, denn gesehen wurden sie nicht. Aber dafür gehört. Denn ihre Lustschreie blieben leider nicht unbelauscht. So fern von jedem menschlichen Ohr, wie sie glaubten, waren Eduard und Mitzi doch nicht.


    Florian war zwar nicht dabei gewesen, als die beiden einträchtig ins Wasser stiegen, sah sie dann aber im Fluss treiben und sprang ihnen augenblicklich nach. Einholen konnte er sie zwar nicht; ihr Vorsprung war doch zu groß. Aber er sah aus der Ferne, wo sie an Land gingen, ging in der Nähe ebenfalls an Land und konnte sie zwar nicht sehen; aber hören konnte er sie deutlich genug. Sie zu stören (oder sich gar als Dritter an ihrem lustvollen Treiben zu beteiligen) wagte er nicht, sondern wanderte, total verstört, zurück an den gemeinsamen Badeplatz und wartete. Und als er nach langem Warten die zwei zurückkommen sah, wagte er noch immer nichts zu sagen, hörte sich kommentarlos ihre natürlich frei erfundenen Begründungen an, warum und wo sie so lang geblieben seien. Aber dann forderte er Eduard auf, mit ihm ans andere Ufer zu schwimmen und sich wieder einmal von den Wellen eines Passagierschiffes, das gerade in Sicht gekommen war (es hieß natürlich nicht mehr Kaukasus), schaukeln zu lassen. Mitzi beteiligte sich an solchen Vergnügungen nicht. Sie war keine so gute Schwimmerin; daher auch die Luftmatratze.


    Also verabschiedeten sie sich von ihr, Florian mit einem keuschen Küsschen, Eduard mit wissenden und zugleich sehnsuchtsvollen Blicken, und stürzten sich ins Wasser. Aber während sie dann, am anderen Ufer angelangt, stromaufwärts wanderten, legte Florian los und überhäufte Eduard mit Vorwürfen und Beschimpfungen, und im Nu war ein erbitterter Streit entbrannt. Der Streit verstummte nicht einmal, nachdem sich die beiden abermals ins Wasser gestürzt hatten, um zurückzuschwimmen. Es wurde nur schwieriger, mühsamer, ihn auszutragen. Zugleich wurde er noch erbitterter, und man begann, ihn nicht so sehr mit Worten als vielmehr mit Taten auszutragen. Im Klartext: Man wurde handgreiflich. Nun war zwar Florian der wütendere, Eduard aber der kräftigere der beiden. Und da beschloss Letzterer in der Hitze des Gefechts, die Gelegenheit zu nutzen und ein Fait accompli, also vollendete Tatsachen, zu schaffen. Er drückte Florian kurzerhand so lange unter Wasser, bis dieser nicht mehr auftauchte.


    Natürlich herrschte größte Bestürzung, als Eduard allein zurückkam und Florian nirgendwo zu finden war. Aufs Höchste bestürzt war Eduard selbst. Es war ja niemals seine Absicht gewesen, seinen besten Freund in den gläsernen Palast des Donaufürsten am Grund des Stromes zu schicken und diesem ein Menschenopfer darzubringen. Und er konnte nur hoffen, dass Florian den Wassergeistern dort nur einen Kurzbesuch abgestattet habe und bald wieder lebendig, munter und fidel auftauchen werde.


    Natürlich hoffte er vergeblich. Tage später und viele Kilometer unterhalb von Melk wurde Florians Leiche angetrieben und ausgerechnet von spielenden Kindern entdeckt. Und nun geschah dasselbe, was im Krieg hundert- und tausendfach geschehen war: Eine werdende Mutter betrauert den gefallenen Vater ihres ungeborenen Kindes, hat aber (angeblich) wenigstens den Trost, in diesem ein Abbild des Verstorbenen zu besitzen.


    Ja, Mitzi war schwanger. Nur wusste sie es damals selbst noch nicht. Und sobald sie es wusste, verriet sie keiner Menschenseele, dass nicht Florian der Kindesvater ist. Das Kind, eine Tochter, Evelines zukünftige Mutter, wuchs auf in der Überzeugung, dass ihr Vater Florian schon vor ihrer Geburt vom Donauweibchen zu sich in den Palast des Donaufürsten geholt worden war, vermutlich in den von einem großen Schiff erzeugten Wellen. Den wahren Kindesvater kannte nur Maria selbst. Und sie erriet auch ohne weiteres die Ursache für den Tod ihres Verlobten. Natürlich leugnete Eduard hartnäckig, auch nur das Geringste damit zu tun zu haben. Doch Maria glaubte ihm nicht. Sie erstickte ihre Leidenschaft für ihn, verheimlichte ihm sogar ihre Schwangerschaft und wies die Möglichkeit, ihn zu heiraten, damit ihr Kind einen lebendigen Vater habe, weit von sich. Mit einem Mörder verheiratet zu sein, das war für sie ein unerträglicher Gedanke. Außerdem war ihr klar, dass ihre noch immer faschistisch denkenden und klerikal gesinnten Eltern sie garantiert verstoßen hätten. Sie hätte sich ja als „gefallenes Mädchen“ und „untreues Luder“ entpuppt.


    Eduard selbst hatte nie die Absicht gehegt, Maria zu ehelichen, und war über Marias Zurückweisung keineswegs bestürzt. Bestürzt war er über das, was in der Donau geschehen war. Florian war ja immer noch sein bester Freund gewesen, und seine Trauer über dessen Tod war durchaus echt. Er hatte niemals vorgehabt, ihn zu töten. Schuld war die Erregung, die Wut, der Streit, Florian selber. Was musste er mir auch nachspionieren?, fragte sich Eduard immer wieder voll Bedauern. Was musste er mich auch so zur Schnecke machen? Was kann ich dafür, wenn die Mitzi auf mich steht? Hätte ich sie abweisen, enttäuschen, vor den Kopf stoßen sollen? Bin ich ein Unmensch? Bin ich ein Heiliger?


    Aber nicht nur Bedauern, Bestürzung, Trauer hatte ihn erfasst, sondern auch die nackte Angst: Wie, wenn ihn jemand beobachtet hat und es der Polizei meldet? Wenn er festgenommen und verurteilt und ins Gefängnis geworfen wird? Was dann? Hinzu kam, dass seine Tat die grausigen Erinyen aus der Unterwelt heraufbeschworen hatte. Und diese folterten mit ihren Peitschen und brennenden Fackeln sein Gewissen, jedenfalls solange er wach war. Aber auch die Nächte waren von nun an der reinste Horror. Da lernte er nämlich etwas kennen, womit er noch nie konfrontiert gewesen war, nämlich Alpträume. In ihnen traten Florians Rachegeister auf und begannen seine auch im Schlaf noch wache Seele mit allen möglichen Folterwerkzeugen zu bearbeiten, sodass er am Morgen danach verschwitzt und quasi durchgedreht erwachte.
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    Dies geschah im Juni 1958, nachdem gerade beide erfolgreich die Matura abgelegt hatten und feierlich für „reif“ (nämlich fürs Hochschulstudium) erklärt worden waren. Eduard stand nun also vor der alles entscheidenden Frage: Wie soll es weitergehen? An und für sich hatte er geplant, an der Wiener Universität zu inskribieren, um Anglistik und Romanistik (mit Spezialgebieten Spanisch und Französisch) zu studieren. Doch nach allem, was geschehen war, konnte er unmöglich so tun, als wäre alles in bester und schönster Ordnung. Der Schock saß tief, und er hatte nur das eine Bedürfnis, sich so weit wie möglich von Melk zu entfernen, sprich, aus Melk zu fliehen. Denn an allen Ecken und Enden, überall, wo er mit Florian gewesen war, gelernt, gespielt, gelacht, gesprochen hatte, sah er diesen einen anklagenden Finger gegen ihn ausstrecken.


    Welch ein Glück, dass Eduard in Frankreich Verwandte hatte. Also auf nach Frankreich! Für das geplante Studium konnte das nur von Vorteil sein.


    Eine Schwester seines im Krieg gefallenen Vaters hatte in Wien während des Krieges einen sogenannten Fremdarbeiter aus Frankreich, der im selben Betrieb arbeitete wie sie selbst, kennen und lieben gelernt. Nun war es zwar strengstens verboten, sich mit Fremdarbeitern zu „fraternisieren“, und noch strenger, sich mit ihnen „einzulassen“, und eine zweite Schwester (aus der inzwischen eine alte Jungfer geworden war) hatte auch die ärgsten Bedenken und machte ihr deswegen schreckliche Vorwürfe. Und in der Tat war Hitlers Terrorregime ein solcher Segen für die Menschheit, dass aus einem solchen lächerlichen Anlass die ganze Familie unter die Räder hätte kommen können, und das hätte sehr wahrscheinlich Hinrichtung, Liquidierung, Ausrottung bedeutet. Aber die Liebe ist, wie man weiß, stärker als die Angst, stärker auch als die Macht einer menschenverachtenden Despotie. Der Gott der Liebenden hielt seine schützende Hand über die zwei, und sobald der Krieg und damit die Despotie vorüber waren, heirateten sie und schlugen sich, nicht ohne Mühe und Gefahren, nach Frankreich durch.


    All dies hatten sie Eduard längst erzählt. Vor einigen Jahren hatten sie ihn nämlich schon einmal zu sich eingeladen. Damals lebten sie noch in einem Vorort von Paris. Unterdessen waren sie mit ihren zwei Kindern an die Côte d'Azur übersiedelt, nach Cagnes-sur-Mer, jenem malerischen Städtchen, in dem sich einst auch Renoir niedergelassen hatte, und zwar aus demselben Grund wie sie: Das Mittelmeerklima tat einfach ihrer Gesundheit gut. Sie hatten Eduard auch für diesen Sommer eingeladen, gewissermaßen als Belohnung für das Bestehen der Matura. Doch er hatte abgelehnt. Auch in seinem Fall war die Liebe stärker gewesen.


    Doch nun war dieses Argument hinfällig geworden, und er beeilte sich, der Einladung von Tante Lisi und Onkel Roger Folge zu leisten. Die Zugfahrt war zwar kein billiger Spaß, aber es gelang, die lieben Eltern zu dessen Bezahlung zu überreden, und das Sparbuch musste nicht angeknabbert werden.


    Hier, an der Côte d'Azur, bedurfte es nun keiner Schiffe mehr, um sich beim Schwimmen von Wellen schaukeln zu lassen. Hier genießt der Schwimmer pausenlos das Schaukeln. Und bläst der Wind einmal besonders wütend, wachsen ihm, dem Schwimmer, die Wellen sogar über den Kopf und bemühen sich, ihn statt in den Palast des Donaufürsten ins Reich Neptuns zu locken und diesem wieder einmal ein Menschenopfer darzubringen.


    Der unendlich lange, breite Kiesstrand von Cagnes-sur-Mer wurde Eduard allerdings nach einiger Zeit langweilig, und er begann schönere Strände aufzusuchen. Dorthin war es zwar ein bisschen weiter. Aber der Onkel lieh ihm ja sein Fahrrad, und da spielte das überhaupt keine Rolle. Wenn man auf der Küstenstraße etwa eine halbe Stunde in Richtung Süden fährt und das Städtchen Antibes durchquert, erreicht man die Halbinsel Cap d'Antibes, einen Traum aus Pinienhainen, Villengärten und winzigen, einsamen Felsenbuchten mit wunderschönen kleinen Stränden aus feinstem Sand, dahinter das azurblaue Mittelmeer. Gleich die erste einsame Felsenbucht war Eduards Ziel.


    Als vollkommen einsam erwies sie sich freilich nicht. Drei Badenixen tummelten sich hier bereits. Wie peinlich! Eduard wollte schon die Flucht ergreifen, um die drei Grazien, Mädchen etwa seines Alters oder eher noch darunter, nicht in Verlegenheit zu bringen. Aber sie riefen ihm frisch und fröhlich zu, er solle doch nur bleiben, sie fürchteten sich nicht vorm schwarzen Mann. Und während er zögernd näher kam und sich in ihrer Nähe niederließ, überhäuften sie ihn mit so viel Frohsinn und Gekicher, dass er mit der Zeit den Eindruck gewann, als habe sein Auftauchen ihnen einen geheimen Wunsch erfüllt. Als Erstes verrieten sie ihm ihre Vornamen: Madeleine, Denise, Juliette – in dieser Reihenfolge. Juliette war nämlich die Stillste und Schüchternste der drei. Zugleich war sie die eine, die den nachhaltigsten Eindruck auf ihn machte.


    Vollkommen ungestört, verbrachten die vier einen höchst angenehmen (und für Eduards Französischkenntnisse segensreichen) Nachmittag mit lieblichen Beschäftigungen wie um die Wette schwimmen, sich gegenseitig unter tollem Gekreische anspritzen, Sandburgen bauen, in der Sonne braten und wohl auch dem drohenden Hungertod vorbeugen. Zu diesem Zweck teilten sie sich wie selbstverständlich ihre mitgebrachten Fressalien. Und weil's so schön und lustig war, vereinbarten sie beim fröhlichen Abschied vor der Behausung der drei Grazien, einer großen Villa inmitten eines prachtvollen Gartens, sich tags darauf um zwei Uhr hier zu treffen und wieder gemeinsam baden zu fahren.


    Am nächsten Tag versteckte sich die liebe Sonne hinter einer dichten Wolkendecke. Als Eduard die Villa erreichte, wartete schon Juliette auf ihn und begrüßte ihn freudig, doch ausgesprochen schüchtern. Und sie war allein.


    Und Madeleine und Denise?


    Kommen nicht mit. Sind nach Nizza gefahren. Einkaufen. Morgen vielleicht wieder. Enttäuscht?


    Aber nein. Ganz im Gegenteil.


    Und er glaubte in Juliettes schmalem Gesicht eine leichte Rötung zu entdecken.


    In der Bucht angekommen, stürzten sie sich wegen des kühlen Wetters sofort in die warmen Fluten. Leider artete dies sofort wieder in ein Wettschwimmen aus. Doch während Eduard unter Aufbietung aller Kräfte hinter Juliette her schwamm und sich krampfhaft bemühte, wenigstens nicht allzu weit zurückzufallen, merkte er zu seiner Verwunderung, dass der Abstand zwischen ihnen plötzlich rapide abnahm. War Juliette in Schwierigkeiten? Sie schlug nur noch hilflos um sich und hatte offensichtlich Mühe, sich überhaupt über Wasser zu halten. Und da war Eduard auch schon bei ihr und konnte sie gerade noch packen, möglicherweise im letzten Moment. Er packte sie mit beiden Händen, drehte sich selbst in Rückenlage, schlüpfte unter sie. Und so gelang es ihm, sie heil zur nächsten Bucht zu schleppen. Dort trug er sie an Land und bettete sie behutsam in den Sand, damit sie sich von ihrem Schwächeanfall erholen konnte. Ein solcher war es ja vermutlich, ausgelöst wohl durch Überanstrengung und vor allem durch Missachtung des elementaren Gebotes, dass man mit vollem Magen nicht ins Wasser gehen soll. Wie oft, wie eindringlich war es Eduard in seiner Kindheit eingetrichtert worden! Und es gilt bestimmt nicht nur für die Donau.


    Gottlob, allmählich begannen Juliettes Augen wieder zu leuchten und blieben an den seinen hängen, ihre Lippen wurden wieder rot und flüsterten: „Édouard, mein Retter! Danke!“ Hierauf stützte sie sich auf und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. Und das kam so überraschend, und der Kuss selbst war so süß, dass es Eduard den Atem verschlug.


    „Mein Retter!“, wiederholte sie. „Ich bin so froh ... Sag doch, bist du wirklich nicht enttäuscht, dass Madeleine und Denise ...“


    „Aber nein. Mit dir allein bin ich viel lieber ...“


    „Ich ja auch mit dir. Aber Madeleine und Denise sind doch viel hübscher ...“


    „Aber wo. Du bist viel hübscher als die zwei zusammen.“


    Sie öffnete ihren Mund, ohne etwas zu sagen, richtete sich mit einem Ruck auf, fiel Eduard um den Hals und küsste ihn mit einer Heftigkeit, dass ihm Hören und Sehen verging. Dabei merkte er jedoch, dass sie eine Gänsehaut hatte.


    „Dir ist ja kalt“, sagte er.


    „Aber deine Hände sind warm.“


    „Trotzdem. Du musst dich umziehen.“


    Also standen sie auf, nahmen einander bei der Hand, stapften zurück und entledigten sich der nassen Sachen.


    An diesem Tag gingen sie nicht mehr ins Wasser, sondern verbrachten ihre restliche Zeit am Strand abwechselnd mit Plaudern und mit Küssen. Und Eduard erfuhr, dass Madeleine und Denise Juliettes beste Freundinnen waren, dass sie alle drei nicht in Cagnes, sondern in Rouen in Nordfrankreich wohnten und bei Madeleines Großeltern nur die Ferien verbrachten.


    Am nächsten Tag lud das Wetter noch immer nicht zum Baden ein, zumal junge Mädchen, die erst tags zuvor um ein Haar dem Meeresgott Neptun als Menschenopfer dargebracht worden wären.


    Tatsächlich hatte Juliette keine Lust, ans Meer zu radeln. Als Eduard ankam, stand sie schon mit einem großen Lächeln in ihrem lieblichen Gesicht, aber ohne Fahrrad vor dem Gartentor. Unverweilt ergriff sie seine Hand, führte ihn wortlos ins Haus, schloss die Eingangstür, fiel ihm um den Hals und küsste ihn zärtlich. Und ehe er sich noch von seiner süßen Überraschung erholt hatte und ein Wort herausbrachte, sagte sie, süß lächelnd: „Bist du mir sehr böse, wenn ich heute nicht mit zum Strand fahre?“


    „Böse nicht“, stammelte er. „Aber traurig.“


    „Traurig?“


    „Ja, sicher. Weil ich nicht mit dir zusammen sein kann.“


    Juliettes Lächeln wurde noch süßer. „Und wenn du hier bei mir bleibst?“


    „Sind denn die anderen ...“


    „Alle außer Haus. Wir sind ...“


    Sie konnte offenbar nicht weitersprechen. An ihrem fliegenden Atem erkannte Eduard, dass in ihrer Brust ein heftiger Sturm tobte. Stattdessen umarmte sie ihn neuerlich, legte ihr gerötetes Gesicht auf seine Schulter und flüsterte: „Ach, Édouard, ich liebe dich. Ich habe mich sofort in dich verliebt, nicht erst, als du mir das Leben gerettet hast. O mein Édouard, wie ich dich liebe! Tag und Nacht kann ich nur noch an dich denken. Ich kann mir ein Leben ohne dich gar nicht mehr vorstellen. Soll ich dir die Wohnung zeigen? Ich meine, das ganze Haus?“


    Und sie zeigte ihm das ganze Haus, führte ihn durch alle Räume und ließ ihn Schönheit und Eleganz der Einrichtung bewundern und küsste ihn feierlich in jedem Raum. Und ungeachtet des süßen Verlangens, das ihm allmählich „die Sinne umhüllte“, bewunderte er eifrig, um Juliette eine Freude zu bereiten. Am meisten bewunderte er jedoch im Stillen, was er in einem schönen Raum mit gewaltigem Schreibtisch und hohen Regalen, voll mit Büchern, sah: eine dicke Brieftasche, die gut sichtbar auf besagtem Schreibtisch lag.


    Die Führung endete in einem Zimmer mit drei ungemachten Betten.


    „Ihr schlaft hier?“, stieß Eduard mit Mühe hervor. In der Tat, das Reden bereitete ihm auf einmal Mühe. Das süße Verlangen war mittlerweile auf einen Gipfelpunkt gestiegen und umhüllte bereits das Befehlszentrum seiner Sprechorgane (während andere Organe dafür umso einsatzbereiter waren).


    Juliette konnte nur noch nicken. Sie presste sich heftig an ihn. Dass sie auf diese Weise sein süßes Verlangen spüren konnte, war unvermeidlich.


    „Und welches ist dein ...“


    Wortlos zeigte Juliette auf eines der drei Betten und drängte sich noch heftiger an ihn. Und ohne eigentlich zu wissen, was er tat, begann er die Knöpfe ihrer Bluse auf ihrem Rücken zu öffnen. Und in der Folge geschah alles, was der Gott der Liebenden für diese vorgesehen hat, und sogar noch mehr. Denn wie sich herausstellte, war Juliette noch Jungfrau gewesen. Und post festum, also nach dem Liebesfest, war sie eben keine Jungfrau mehr, aber dafür, so sagte sie, „deine Frau für immer und ewig“.


    Eduard selbst empfand nicht ganz denselben Enthusiasmus. Mit einer gewissen Sehnsucht dachte er an Mitzi zurück. Sie war keine Jungfrau mehr gewesen und besaß entsprechend mehr Erfahrung (ohne dass sie ihm je verraten hätte, wer der Bösewicht war, der ihr die Jungfräulichkeit geraubt hatte; Florian war es jedenfalls nicht; das stand fest). Jedenfalls hatten sich die Liebesfeste mit ihr als bei weitem vergnüglicher erwiesen als jetzt das mit Juliette. Aber das würde sich ja vielleicht noch ändern. Nur, „für immer und ewig“? Dem fühlte sich Eduard kaum gewachsen, dafür war er, wenn er zu sich ganz ehrlich sein wollte, noch nicht bereit. Außerdem, sollte er zuvor nicht auch die anderen zwei ausprobieren, Madeleine und Denise?


    Aber diese Gedanken verriet er Juliette natürlich nicht. Umso eifriger liebkoste er zu ihrem wachsenden Entzücken weiterhin ihren zarten Körper. Neuerlich „umhüllte ihm süßes Verlangen die Sinne“, und neuerlich vereinigte er sich mit ihr. Aber auch dieses zweite Liebesfest war kein besonderer Erfolg; denn jetzt tat es Juliette noch mehr weh als beim ersten Mal, was freilich ihrer Begeisterung für „meinen Édouard“ keinen Abbruch tat.


    Als die beiden, wieder züchtig gekleidet und um „züchtiges Benehmen“ bemüht, nachher in den Garten hinausgingen, um in diesem noch ein wenig ihre traute Zweisamkeit zu genießen, erklärte Eduard, kurz zurück ins Haus zu müssen; er wolle noch einmal das Bad aufsuchen. Es war aber nicht das Bad, welches er aufsuchte, sondern jener Raum, den er im Stillen am meisten bewundert hatte, der mit dem Schreibtisch und den Bücherregalen. Das Bild der dicken Brieftasche ging ihm nicht aus dem Kopf, und die Frage nach ihrem Inhalt hatte ihn die ganze Zeit beschäftigt. Nun, die Antwort, die er fand, lautete: Fünftausend- und Zehntausend-Franc-Noten, eine ganze Menge davon. Was lag also näher, als diese Menge ein kleines bisschen zu verkleinern und dieses kleine Bisschen rasch in die eigene Badetasche zu stecken?


    Danach plagten ihn jedoch sofort das schlechte Gewissen und vor allem die Angst, als Dieb entlarvt zu werden, und ihm war klar, dass er Cagnes möglichst rasch verlassen musste. Nun war für ihn der Genuss der trauten Zweisamkeit getrübt. Mit gerunzelter Stirn blickte er auf die Uhr und stellte fest, es sei leider an der Zeit, nach Hause zu fahren; was, wenn plötzlich die anderen daherkommen?


    Dem hatte Juliette nichts entgegenzusetzen. Mehr als einmal hatte sie betont, vorläufig müsse man vorsichtig sein. Die anderen dürften auf keinen Fall etwas merken. Das wäre ein unaussprechlicher Skandal.


    Also verabschiedete sich Eduard unter vielen Küssen und mit dem heiligen Versprechen, morgen um dieselbe Zeit wieder zur Stelle zu sein, wohl wissend, dass er dieses Versprechen nicht halten konnte. Er bestieg sein Fahrrad und fuhr unter heftigem Winken zurück zu Tante und Onkel. Dort angekommen, erklärte er, er werde sie schon morgen von seiner Gegenwart befreien, und stellte fest, dass diese Ankündigung auf kein großes Bedauern stieß. Und er ahnte auch, warum. Die finanzielle Belastung durch einen Esser mehr war eine starke Herausforderung für den Familiensinn, das heißt, für die Liebe zu den armen Verwandten in Österreich. Natürlich suchte Tante Lisi ihre Erleichterung zu kaschieren, indem sie pro forma fragte, wieso er denn schon wieder nach Hause fahren wolle.


    „Nein, nein, nicht nach Hause. Sondern nach Spanien. Zu meiner zweiten Familie.“
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    Tatsächlich besaß Eduard eine zweite Familie in Spanien. Es war natürlich eine Pflegefamilie, bei er einst als Volksschulkind ein ganzes Jahr verbracht hatte, noch bevor seine Mutter mit ihm zum Stiefvater nach Melk gezogen war.


    Dies geschah 1947 und 1948. In jenen Notjahren nach dem Zweiten Weltkrieg war die Hälfte der österreichischen Kinder hochgradig unterernährt. Mangelkrankheiten und ein dramatischer Anstieg der Kindersterblichkeit waren die Folge. Deshalb führten die Caritas und andere Organisationen sogenannte Kinderverschickungen ins Ausland durch. Als erstes Land nahm die Schweiz Kinder auf. Sie war ja, ebenso wie Spanien, von der Furie des Zweiten Weltkriegs verschont geblieben.


    Zu diesen „Butterkindern“, wie man sie nannte, zählte auch der kleine Eduard. Er war sogar besonders stark unterernährt. Weil er so wenig wog, durfte er auf der langen Zugfahrt in einem der Gepäcksnetze schlafen, während die meisten Kinder entweder auf den Holzbänken oder gar auf dem Boden liegen mussten. Erst nach fünf oder sechs Tagen erreichten sie den spanischen Grenzbahnhof. Dort hieß es umsteigen, weil die spanische Eisenbahn eine breitere Spurweite hat. Damals hörte Eduard zum ersten Mal Zivilisten in einer fremden Sprache sprechen und staunte nicht schlecht. Bis dahin war er nämlich der festen Überzeugung gewesen, alle, die eine fremde Sprache sprechen, seien Uniformträger. Schließlich kannte er keine anderen Ausländer als die Soldaten der Besatzungsmächte.


    Nach einem längeren Aufenthalt in einem spanischen Kinderheim, wo die Kinder desinfiziert und neu eingekleidet wurden, ging die Reise weiter. In einem Bahnhof, auf dessen Schild zu lesen stand Castellón de la Plana, nahm ihn und fünf andere Kinder ein geistlicher Herr in Empfang und steckte sie in einen klapprigen Autobus. Nach stundenlanger Rumpelei über staubige, kurvenreiche Straßen, unterdessen war es tiefe Nacht geworden, durften sie in einem Dorf namens Forcall aussteigen. Ein Nachtwächter rief die zukünftigen Pflegeeltern herbei. Eduard wurde von einem älteren Ehepaar abgeholt und in ein großes, überraschend schönes Haus geführt. Hier boten sie ihm als Erstes duftendes Weißbrot und herrliche Butter an, für ihn damals unbekannte Köstlichkeiten, dazu einen ganzen Krug voll Milch; und das war offensichtlich keine Magermilch wie daheim. Aber er trank nur die Milch. Die Müdigkeit war stärker als der Hunger.


    An den nun folgenden Tagen lernte Eduard, neuerdings genannt Eduardo, seine Pflegeeltern Papá und Mamá zu nennen. Er lernte ihre „benjamina“, ihr Nesthäkchen, kennen, die süße, kleine Carmen, noch jünger als er selbst; ihre älteren Geschwister lebten entweder im Internat oder in der Kaserne oder auch im Priesterseminar. Er lernte Inés, die Haushälterin, kennen. Und er lernte allmählich, sich nicht nur in der Zeichensprache, sondern auch auf Spanisch mit seiner neuen Umwelt zu verständigen, sodass er nach drei Wochen zusammen mit den fünf anderen Österreichern in die Schule geschickt wurde, wo von einer gestrengen Klosterschwester in einem einzigen Raum vier Schulstufen unterrichtet wurden.


    So verlebte Eduardo eine himmlische Zeit mit liebevollen Pflegeeltern und einer süßen kleinen Freundin. An Heimweh litt er nie, und sein Deutsch verlernte er beinahe. Denn er und Carmen waren bald unzertrennlich. Und als er nach fast zwölf Monaten die Heimreise nach Wien antreten musste, flossen die Tränen, am meisten bei Carmen. Und Papá erklärte feierlich, er hoffe, Eduardo könne bald wieder nach Forcall kommen, um Carmens Tränen zu trocknen.


    Wann durfte Eduardo wieder zu Carmen reisen, um ihre Tränen zu trocknen? Zur allgemeinen Überraschung fiel er nicht mehr allzu sehr vom Fleisch und kam daher für weitere Kinderverschickungen nicht in Frage, und selber konnte sich seine eigene Familie eine solche „Weltreise“ nicht leisten, zumal man auch den unbeschreiblichen Papierkrieg, der damals dafür erforderlich gewesen wäre, allein hätte durchstehen (und bezahlen) müssen. Aber dafür gingen zahllose Briefe hin und her, und anhand beigelegter Fotografien konnte Eduard mitverfolgen, wie die süße kleine Carmen immer größer und süßer wurde. In seinem Kopf trug er immerzu ihr Bild mit sich herum, und je älter er wurde, umso größer wurde seine Sehnsucht nach ihr.


    Jetzt also, zehn Jahre später, war endlich die Gelegenheit gekommen, Forcall zu besuchen. Immerhin hatte er die Hälfte der Strecke bereits zurückgelegt. Und nachdem einmal der Entschluss gefasst war, konnte es Eduard kaum noch erwarten, Carmen wiederzusehen, und wäre am liebsten auf der Stelle aufgebrochen.


    „Also zu deiner zweiten Familie in Spanien“, sagte Tante Lisi. „Aber hast du überhaupt so viel Geld bei dir, um diese weite Reise bezahlen zu können?“


    Vor Schreck und Scham hätte sich Eduard am liebsten in ein Mauseloch verkrochen. Er durfte doch nicht verraten, wie er eben erst zu Geld gekommen war. Bisher hatte er immer wahrheitsgetreu erklärt, kein Geld bei sich zu haben.


    „Ach, verdammt“, erwiderte er kleinlaut. „Daran habe ich gar nicht mehr gedacht.“ Und nach einer kurzen Nachdenkpause: „Und was ist, wenn ich den Onkel Roger frage, ob er mir dafür sein Fahrrad leiht? Glaubst du ...“


    O ja, die Tante Lisi glaubte es. Und sie hatte richtig geraten: Freundlich lächelnd, stimmte der Onkel Roger zu. Er tat sogar noch mehr. Er bot Eduard sein Zelt an und zeigte ihm, wie man es zusammen mit dem Rucksack auf dem Fahrrad befestigt. Überdies überreichte er ihm Flickzeug und jede Menge Kartenmaterial. Und er riet ihm, sich am nächsten Morgen so früh wie möglich auf den Weg zu machen. Und, wenn möglich, in Wäldern zu übernachten. Das sei sicherer. Und Marseille unbedingt zu meiden. Das sei eine gefährliche Stadt. Zuletzt überhäufte ihn die Tante Lisi derart reichlich mit Fressalien, dass er gar nicht alles davon einpacken konnte, und drückte ihm sogar noch einen kleinen Geldbetrag in die Hand.


    Eduard ging zeitig schlafen, träumte von Juliette und Mitzi, wurde von Florian verfolgt, stand zeitig auf, verabschiedete sich von Tante und Onkel und machte sich, wie befohlen, gleich bei Tagesanbruch auf den Weg. Das Wetter war so gut, die Landschaft so schön, und der Verkehr (im Vergleich zu heute) so schwach, dass das Fahren beinahe reines Vergnügen bedeutete; nur das Hinterteil musste sich an die Dauerbelastung wohl erst gewöhnen. Marseille berührte Eduard von vornherein nicht; es wäre sogar ein Umweg gewesen. Die Nächte verbrachte er meistens ungesehen und ungestört in einem Wald, das heißt, sofern ein solcher zu finden war. Manchmal wurde er eingeladen, auf dem Gelände eines Bauernhofs zu zelten, und erhielt am Morgen danach sogar ein warmes Frühstück. Er entdeckte, dass es wichtig war, mit den Menschen ins Gespräch zu kommen. Das Zauberwort, das ihnen ein Lächeln ins Gesicht zauberte und sie bei Bedarf, wenn sie ihn zum Beispiel vertreiben wollten, milde werden ließ, lautete Vienne. Es diente unfehlbar als Sesam-öffne-dich.


    Und so überschritt er am sechsten Tag die spanische Grenze. Von nun an lautete das Zauberwort Viena, und er musste versuchen, seine längst verschütteten Spanischkenntnisse auszugraben. Und siehe da, das funktionierte von Tag zu Tag besser, oder sagen wir, weniger mühevoll. Schriftlich besaß er ja noch immer eine gewisse Übung, weil er Carmen fleißig schrieb, natürlich auf Spanisch. Auch jetzt auf seiner Radreise schickte er fast täglich Postkarten nach Forcall und kündigte sein baldiges Kommen an.


    Die Begegnung mit Carmen fand (am dreizehnten Tag seiner Fahrradreise) sogar schon vor seiner Ankunft in Forcall statt. Am Morgen dieses Tages war in ihrem Elternhaus eine Postkarte eingetrudelt, auf der Eduard seine Ankunft für diesen Abend ankündigte, falls nichts Gravierendes dazwischenkomme. Und sie, nicht faul, bestieg ihr eigenes Rad und fuhr ihm erwartungsvoll entgegen. Dabei hätte er sie übrigens um ein Haar übersehen. Kurz nachdem er, ohne anzuhalten, an dem hochgelegenen historischen Städtchen Morella vorbeigefahren war, sauste er nämlich gerade mit Karacho ein abschüssiges Straßenstück bergab, während sie ihr Fahrrad bergauf schieben musste. Im letzten Moment erkannte er sie, legte eine Notbremsung ein, machte hektisch kehrt und fuhr ihr hinterher. Sie war stehen geblieben, schaute ihm nach, brach in gewaltiges Jubelgeschrei aus, ließ ihr Fahrrad fallen und rannte ihm entgegen. Er stieg ab, lehnte sein Rad eilig an die nächstbeste Stütze (fallen lassen durfte er es nicht; es war ja viel zu sehr und viel zu kostbar bepackt), und schon lagen sich die beiden in den Armen, als wären sie ein altes Liebespaar. Wie beim Abschied vor zehn Jahren flossen die Tränen in Strömen. Für die ausgetrocknete, nach Wasser lechzende Vegetation wäre das nur ein Segen gewesen. Aber sie hatte leider nichts davon, denn die zwei standen mitten auf der Fahrbahn und behinderten den Verkehr.


    Und dies ist nicht einmal ein Scherz. Denn während sie sich noch heulend umarmt hielten, hörten sie es plötzlich hupen und sprangen wie aufgescheuchte Rehe auseinander und zur Seite. Sie hatten nicht bemerkt, dass vor ihnen ein Auto angehalten hatte; es hätte sie sonst auf dieser schmalen Straße überfahren müssen. Der Fahrer winkte aus dem offenen Fenster und schrie „Hola“. Carmen erwiderte den Gruß, seufzte und sagte leise: „Oje“.


    „Wieso oje?“, murmelte Eduard ernüchtert.


    „Ein Bekannter aus Forcall.“


    „Und? Ist das schlimm?“


    Sie verzog das Gesicht, zuckte mit der Schulter, nickte. „Egal. Sollen sie sich doch das Maul zerreißen, wenn es ihnen Spaß macht.“


    Ehe sie sich auf die Räder schwangen, um gemeinsam weiter- oder zurückzufahren, je nachdem, nun aber nicht im Sturmschritt, sondern schön gemächlich, umarmten sie sich neuerlich, bei weitem schüchterner als zuvor.


    Bald mussten sie wieder absteigen. Denn die Straße begann aufs Neue anzusteigen. Aber dabei konnten sie wenigstens nach Herzenslust plaudern.


    Als Erstes kam der Vorfall von vorhin zur Sprache. Derartige Beispiele von „Unmoral“, so Carmen, dürften sie sich in Forcall und überhaupt in Sichtweite anderer auf keinen Fall erlauben. Dadurch werde angeblich Carmens Ehre und zugleich die Ehre ihrer ganzen Familie beschmutzt.


    „Auch durch eine Umarmung? Oder, sagen wir, durch einen Kuss?“, warf Eduard, verstört und zugleich innerlich merkwürdig entflammt, ein.


    Carmen errötete. „Ja, ja, eben. Angenommen, uns sieht dabei ein Polizist. Der nimmt uns gleich aufs Kommissariat mit. Und dann ... Frage nicht. Du weißt nicht, wie brutal es da zugeht. Und wir dürfen dann zwei bis drei Tage im Kittchen schmachten.“


    „Jetzt hör auf. Und was ist, wenn sich, sagen wir, einer unsterblich in dich verliebt?“


    Carmens Wangen begannen zu glühen. „Dann muss ich mich möglichst abweisend verhalten, das heißt, mich mit aller Kraft zur Wehr setzen“, sagte sie kichernd. „So haben wir es bei den Schwestern gelernt. Ich meine, bei den Klosterschwestern meines Internats. Und beim Pater Adolfo, unserem Religionsprofessor.“


    „Aha. Und was lernen die Schülerinnen in einer staatlichen Schule?“


    „Das ist es ja. Es gibt bei uns, soviel ich weiß, nur kirchliche Schulen. Und in denen lernt man vor allem zweierlei: die Liebe zu Gott, sprich, zur heiligen katholischen Kirche, und die Liebe zum Vaterland, sprich, zu unserem geliebten Oberhaupt.“ („Caudillo“ im Originalton; gemeint war natürlich Franco.)


    Im weiteren Verlauf der Plauderei erwähnte Carmen, ihre Eltern hätten sogar schon einen Ehekandidaten für sie, den Sohn eines Geschäftspartners in Valencia. Worauf Eduard so enttäuscht dreinschaute, dass Carmen laut auflachte.


    „Oh, keine Angst“, sagte sie. „Den werde ich bestimmt nicht heiraten. Weißt du, so ein typisches Muttersöhnchen. Und ein Macho, wie es im Buche steht. Aber schön. Und reich.“


    „He, da bestehen ja noch Aussichten ...“, entfuhr es Eduard, und er griff sich erschrocken auf den Mund. Carmen blickte ihn mit großen Augen schweigend an und wurde knallrot.


    Sein Empfang in Forcall war überwältigend. Zunächst starrten ihn die Dorfbewohner an, als wäre er ein Alien, und verfielen danach in ein enthusiastisches Geschrei des Wiedererkennens, der Begrüßung. Nur die kleinen Kinder blieben unbeeindruckt.


    Um ein Vielfaches gesteigert war die Freude in Carmens Elternhaus. Mamás Begrüßung unterschied sich kaum von Carmens Begrüßung auf der Straße: Sie umarmte Eduard wie einen leiblichen Sohn und drückte ihn an ihren Busen. Gleiches gilt für die Begrüßung durch Inés, die alte Haushälterin.


    Das Schönste aber stand ihm noch bevor. Er lag schon im Bett und war gerade dabei, ins Land der Träume (und der Alpträume) zu übersiedeln, da öffnete sich leise die Zimmertür. Lautlos huschte eine dunkle Gestalt herein, setzte sich schweigend auf die Bettkante, legte ihm einen Finger auf die Lippen, küsste ihn, flüsterte (mit Carmens Stimme) „Gute Nacht, Eduardo“ und huschte wieder aus dem Zimmer, ehe er sich noch von seiner glückseligen Überraschung erholt hatte.


    Bald wagte er es, Carmens Vorbild nachzueifern und ihr seinerseits durch kleine, versteckte Zärtlichkeiten seine stetig wachsende Zuneigung zu bezeigen. Und anstatt sich dagegen zur Wehr zu setzen, wie sie es bei den Nonnen und bei Pater Adolfo gelernt hatte, schien sie sich darüber zu freuen, erwiderte sie sogar. Und als er ihr einige Tage später gestand, er sei ja so verliebt in sie, errötete sie und lächelte ihn vielsagend an.


    Nun wusste er Bescheid. Die Frage war nur: Welches war der rechte Ort, um das große Werk zu vollbringen? Carmens Elternhaus kam nicht in Frage. Hier wären sie nie allein und ungestört gewesen. Denn außer Inés bevölkerten noch weitere dienstbare Geister das Haus, wenn auch nicht ständig. Die Familie war alles andere als notleidend. Papá, Señor González, war als Altbürgermeister und Fabrikant der große „patrón“ des Ortes. Praktisch alle Einwohner von Forcall gewannen ihren Lebensunterhalt direkt oder indirekt durch ihn. Er ließ in Heimarbeit „espandrillos“ produzieren. Das waren Leinenschuhe mit Hanfsohle. Und aus demselben Grund kam auch ein anderer Ort in oder nahe Forcall nicht in Frage. Wälder schien es hier nicht zu geben. (Tatsächlich gehört Spanien zu den waldärmsten Ländern Europas.)


    Schließlich kam ihm der Zufall zu Hilfe. Es konnte nicht verborgen bleiben, dass sich Eduard inzwischen nicht nur zu einem Radsportler entwickelt hatte, sondern überhaupt zu einem großen Liebhaber von körperlicher Bewegung, besonders natürlich in Begleitung seiner „Pflegeschwester“. Und da fragte ihn eines Tages Mamá beim gemeinsamen Mittagessen, ob er auch das Bergsteigen liebe; Österreich sei ja bekanntlich wie die Schweiz ein Bergland.


    „O ja“, erwiderte Eduard. „Sehr sogar.“


    „Ich auch“, warf Carmen ein.


    Und Papá, zu ihr gewandt: „Ja, warum besteigst du dann nicht mit ihm einmal die Fortaleza (Festung)?“


    Und Mamá, zu Eduard gewandt: „So heißt der Berg oberhalb von Forcall.“


    Und Eduard: „Ah, der. Der sieht ja wirklich aus wie eine Festung. Man könnte glauben, das ist die Burg von Forcall. Aber bei diesen senkrechten Felswänden, muss man da nicht klettern? Geklettert bin ich nämlich noch nie.“


    Und Carmen: „Hinten, ich meine, auf der anderen Seite, da ist er nicht so steil, dort führt ein Weg hinauf, da braucht man nicht zu klettern.“


    Und Eduard: „He, da bin sofort dabei.“


    Und schon der nächste Tag sah Eduard und Carmen einträchtig den steilen Bergpfad hinaufwandern und einander mit wiederholten kleinen Zärtlichkeiten erfreuen. Als sie auf dem breiten Gipfelplateau ankamen, stellte Eduard zweierlei fest: Erstens dass es auf die von Forcall abgewandte Seite geneigt ist. Und zweitens dass hier oben nicht nur wie sonst überall hartes Gras und stachelige Sträucher wachsen, sondern dass auch Stellen mit weichem Gras zu finden sind – weich und einladend. Und da sie jetzt eben nicht mehr gesehen werden konnten, zögerte er nicht, sogleich aufs Ganze zu gehen, und begann Carmen zu küssen, zu liebkosen und sie auf diese Weise scharf zu machen, genauer, noch schärfer. Sie war, wie sich herausstellte, ohnedies schon ganz schön scharf. Damit nicht genug, hatte sie sogar daran gedacht, für alle Fälle Papiertaschentücher einzupacken. Sie erwiderte Eduards Küsse und Liebkosungen mit immer größerer Leidenschaft, ließ sich von ihm entkleiden, entkleidete ihn ihrerseits und baute aus ihren gemeinsamen Kleidern eine schützende Unterlage. Auf diese legte sie sich hin und zog Eduard regelrecht über sich, sodass er nichts Weiteres zu tun hatte, als sich den Eingang zu öffnen; denn auch Carmen war noch Jungfrau. Und da musste er plötzlich an Juliette denken und schämte sich so sehr seiner Untreue und auch seines Diebstahls, dass er unerwartete Schwierigkeiten hatte, sein Werk zu vollenden. Für Carmen war dies freilich nur ein Segen, und ihre Leidenschaft, ihre Begeisterung, ihre Liebe kannte keine Grenzen.


    Während des Abstiegs entdeckten sie zu ihrem Entzücken eine weitere geeignete und uneinsehbare Stelle, die den Vorteil hatte, dass es bis zu ihr wesentlich näher war. Klar, dass sie die Gelegenheit sofort ausnützten und das Schäferstündchen wiederholten; und nun hatte Eduard auch keinen Eingang mehr zu öffnen. Dafür bat ihn Carmen, besondere Vorsicht walten zu lassen, um ihr unnötige Schmerzen zu ersparen.


    Dies war von nun an ihr geheimes Liebesnest. Doch sie waren klug genug, es nicht allzu häufig aufzusuchen, um keinen Verdacht zu erregen.


    Es kam der fünfzehnte August, Mariä Himmelfahrt, ein großer Feiertag in Spanien. Für diesen Tag war zu Eduards Ehren eine große Familienfiesta angesagt. Papá hatte nach guter, alter spanischer Sitte die gesamte weitverstreute Verwandtschaft nach Forcall eingeladen und dazu noch Francisco, den designierten Schwiegersohn aus Valencia. Am Nachmittag wurde im Garten ein langer Tisch aufgestellt, und um den herum versammelte sich die Gästeschar und ließ sich stundenlang mit allerlei Köstlichkeiten fester und flüssiger Natur verwöhnen.


    Dies alles empfand Eduard zwar als durchaus ehrenvoll, aber keineswegs als Vergnügen. Es erwies sich als unmöglich, auch nur ein privates Wort mit Carmen zu wechseln, geschweige denn irgendwann Zärtlichkeiten auszutauschen. Außerdem musste er der gesamten Schar pausenlos Rede und Antwort stehen. Schließlich war er der Anlass dieser Fiesta. Und das wurde umso anstrengender und umso weniger vergnüglich, je höher der allgemeine Alkoholpegel stieg. Sein einziger Trost war Carmens Anblick und waren die Blicke, die sie ihm zuwarf.


    Aber dann, es war schon finster geworden, und die ersten Gäste begannen sich zu verabschieden, fiel ihm auf, dass Carmen nirgendwo zu sehen war. Verblüfft und sogar ein wenig beunruhigt, gab er vor, dorthin zu müssen, wo auch der Kaiser zu Fuß hingeht, und machte sich unauffällig auf die Suche. Im Klo war sie nicht. Im Bad auch nicht. Auch nicht in der Küche. Dort traf er nur Mamá, Inés und mehrere andere Frauen bei emsiger Arbeit. Fündig wurde er erst im oberen Geschoss. Dort hörte er zu seinem Entsetzen Carmen schreien, wenn auch stark gedämpft; es klang mehr wie ein Röcheln, als läge sie in den letzten Zügen. Wo kam es her? Ha, aus ihrem Schlafzimmer. Voller böser Vorahnungen stieß er die Tür auf, und was bekam er zu sehen? Francisco, das schöne und reiche Muttersöhnchen aus Valencia, kniete, zum Teil entblößt, über der schon fast vollständig entkleideten Carmen auf ihrem Bett, hielt ihr mit der einen Hand den Mund zu, riss ihr mit der anderen gerade die restlichen Kleidungsstücke vom Leib und ließ sich durch Eduard nicht stören. Wahrscheinlich hatte er im Eifer des Gefechts sein Eindringen gar nicht wahrgenommen.


    Eduard wollte schon schreien: Hör sofort auf mit diesem Unfug! Aber in der Aufregung hatte er mit einem Mal sein ganzes Spanisch vergessen. Stattdessen ließ er seine Fäuste sprechen. Und die erwiesen sich als weit wirkungsvoller, als es spanische Worte je gewesen wären. Francisco ließ von Carmen ab, wandte wie ein kleines Kind, dem man sein Lieblingsspielzeug weggenommen hat, Eduard ein weinerliches Gesicht zu und starrte ihn mit offenem Munde an. Mit solcher Heftigkeit riss ihn Eduard von Carmen und vom Bett herunter, dass er auf dem Fußboden landete und einen durchdringenden Schmerzensschrei ausstieß. Ihn aus dem Zimmer zu befördern gelang nicht mehr, denn im nächsten Moment hing Carmen schluchzend an Eduards Hals, und er war so erschüttert, dass er sie seinerseits umarmte und durch hilfloses Streicheln zu trösten suchte. Dies erhöhte nur noch seine Erschütterung und verzauberte zugleich seine Sinne; denn es rief in ihm die Freuden vom Berg Fortaleza wach.


    Aus diesem Zustand süßer Verzauberung erwachte Eduard erst, als hinter ihnen plötzlich Mamás Stimme zu hören war; und die klang alles andere als freudig. Erschrocken fuhren sie auseinander, Eduard sprang auf, als hätte ihn ein Skorpion gestochen – aber zu spät. Zwar war Mamá schon wieder verstummt, starrte die beiden aber mit aufgerissenen Augen an wie zwei Gespenster und schien nicht weniger erschrocken zu sein. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und war im nächsten Augenblick verschwunden.


    Betroffen blickte Eduard Carmen an. „Glaubst du, ist das schlimm?“


    Sie zog ein schmerzliches Gesicht, nickte, zuckte mit der Schulter und begann sich wortlos anzuziehen, blieb dann aber schweigend sitzen und starrte mit trübsinniger Miene ins Narrenkastl (wie Eduards Mutter zu sagen pflegte). Schließlich raffte sie sich seufzend auf, nahm ihn schweigend bei der Hand und marschierte mit ihm in den Garten zurück; die bisherige Verstellung war ja mittlerweile sinnlos geworden.


    Erstaunlicherweise wurden sie mit donnerndem Applaus empfangen. Trotzdem trennte sich Eduard zur Sicherheit sofort von Carmen und begab sich an seinen Platz, gespannt, was als Nächstes passieren würde. Ob der Applaus auch ihm galt? Er bezweifelte es, zu Recht, wie sich bald herausstellen sollte.


    Man ließ ihn nicht lange warten. Papá erhob sich, winkte Carmen zu sich. Und nun erst fiel Eduard auf, dass Francisco jetzt auf einmal neben ihm (Papá) saß.


    Francisco erhob sich nämlich ebenfalls und blickte Carmen mit strahlendem Gesicht entgegen, als wäre sie Fortuna und hätte vor, ihr Füllhorn über ihn auszugießen. Papá gebot Schweigen und verkündete zu Eduards Entsetzen mit feierlichen Worten Carmens und Franciscos baldige Verlobung. Aufs Neue brandete Applaus auf, und Papá legte einen Arm um Carmens Schulter, einen um Franciscos Schulter, veranlasste sie, sich einander zuzuwenden, und forderte sie auf, einander zu küssen. Francisco ließ sich das nicht zweimal sagen. In Carmens Miene las Eduard blanke Verzweiflung.


    Hierauf verkündete Papá das Ende der Fiesta, und Mamá nahm Carmen bei der Hand und führte sie ins Haus zurück. Während Eduard noch krampfhaft überlegte, was er tun solle, kam Papá mit steinerner Miene auf ihn zugestapft, sprach ihn mit tonloser Stimme an und versetzte ihm einen zweiten Schock. Er sei ab sofort Persona non grata. Er möge morgen früh abzischen und nie wieder zurückkehren und auch nicht wieder schreiben. Und ehe sich Eduard noch von seiner Bestürzung erholt hatte, hatte sich Papá von ihm abgewandt und war ohne ein Wort des Grußes oder auch nur des Bedauerns abgerauscht.


    In jener Nacht fand Eduard vor Schmerz und Sehnsucht keinen Schlaf und wurde ständig von der Versuchung gequält, sich in Carmens Zimmer zu schleichen und sie zu entführen, wohl wissend, dass diese Gedanken völlig unsinnig waren. Aber er nahm sich vor, am Morgen gemeinsam mit ihr vor Papá und Mamá hinzutreten und ihnen ohne Umschweife ihre Verlobung mitzuteilen.


    Nur, der Morgen kam, und Eduard hatte keine Chance, mit Papá und Mamá zu sprechen, geschweige denn Carmen zu sehen. Inés überreichte ihm ein Fresspaket und sagte mit bedauernder Miene, er müsse sein Rad besteigen und Forcall verlassen. Für Papá sei er gestorben, Mamá wolle mit ihm nicht sprechen, und Carmen dürfe er nicht sehen. In dieser Nacht schlafe Mamá bei ihr und wache über ihre „Unschuld“.


    Und nun endlich kamen ihm die Tränen, die er so lang zurückgedrängt hatte, und er erzählte Inés all das, was er eigentlich Papá und Mamá erzählen wollte. Und sie hörte zwar geduldig zu und zeigte sich mitfühlend und verständnisvoll, versicherte ihm aber, sein Vorhaben sei aussichtslos; Carmens Vermählung mit Francisco sei beschlossene Sache. Und sie redete ihm so lange zu, bis er die Flinte ins Korn warf. Er schluckte seine Enttäuschung, seine Empörung, seine Erbitterung hinunter, stopfte mit Todesverachtung das von Inés für ihn bereitete Frühstück in sich hinein, bat sie, Carmen seine Grüße auszurichten, packte seine Siebensachen und radelte mit unbeschreiblichen Gefühlen davon, ohne zurückzublicken.


    Erst an jener Stelle hielt Eduard zum ersten Mal inne, wo er bei seiner Herfahrt mit Carmen zusammengetroffen war, weil sie ihm in ihrer Vorfreude entgegengefahren war, und widmete ihr nicht nur einige Gedenkminuten, sondern auch einige Tränen.


    Im Übrigen war ihm das Innehalten nicht schwergefallen. Denn hier ging es viele Kilometer steil bergauf, und ähnlich wie damals Carmen musste er in der prallen Sonne schieben, obwohl Onkel Rogers Fahrrad ein Drei-Gang-Rad war. Kurz vor der erlösenden Passhöhe, sie nennt sich Puerto de Querol, begann etwas, was er bei Forcall schmerzlich vermisst hatte: ein Wald, ein ausgedehntes, laut Papá menschenleeres Waldgebiet namens Los Puertos, in dem er endlich den ersehnten Schatten fand.


    Sehr lange konnte er den Schatten freilich nicht genießen. Denn plötzlich hörte er, wie hinter ihm ein Auto näher kam. Er ging rasch zur Seite, damit es auf der schmalen Straße gefahrlos an ihm vorüberfahren könne. Das tat es auch. Doch sofort danach fuhr es ebenfalls zur Seite, um den (ohnedies kaum existierenden) Verkehr nicht zu behindern, und hielt an. Die Fahrertür sprang auf, ein guter Bekannter stieg aus. Es war niemand anderer als Francisco, das schöne und reiche Muttersöhnchen aus Valencia, Papás Lieblingsschwiegersohn in spe.


    Er stieg aus und schritt, laut schreiend und in der Rechten ein großes, gefährlich blitzendes Messer schwingend, langsam auf Eduard zu. Nach einer Schrecksekunde sprang dieser aufs Rad und versuchte unter Aufbietung aller Kräfte davonzufahren, obwohl es immer noch bergauf ging. Der Versuch misslang. Mit der Linken packte Francisco den Gepäcksträger und hielt das Rad mit unerwarteter Kraft fest, sodass Eduard gezwungen war, wieder abzusteigen. Doch beim Absteigen erwischte er mit dem rechten Fuß Franciscos Kopf. Vor Schmerz heulte dieser auf und stieß mit dem Messer zu, verfehlte allerdings sein Ziel, wenn auch nur knapp. Eduard ließ im Schock das Rad zu Boden gleiten, versetzte Francisco mit der Rechten einen gewaltigen Kinnhaken und versuchte ihm mit der Linken das Messer zu entwinden. Das gelang zwar nicht. Aber der Kinnhaken hatte ungefähr die gleiche Wirkung wie die Faustschläge am Vorabend: Sie setzten den Angreifer mehr oder weniger außer Gefecht und ließen ihn gewissermaßen in Zeitlupe zu Boden gehen, nicht ohne Eduard, den er unterdessen mit der Linken am Schlafittchen gepackt hatte, mitzureißen, und nicht ohne, wenn auch deutlich schwächer, seine Messerattacken fortzusetzen.


    Um sich vor diesen zu schützen, versuchte Eduard in seiner Todesangst etwas anderes: Er legte die Finger beider Hände um Franciscos Hals und drückte so lange zu, bis dieser das Messer fallen ließ.


    Nun endlich konnte er sich aus dessen Umklammerung befreien und sich zur Seite rollen lassen. Lange dauerte es, bis er imstande war, sich wenigstens zu einer sitzenden Position aufzurappeln. Und dann dauerte es noch einmal so lange, bis er imstande war, aufzustehen und nach Francisco zu sehen. Aber der rührte sich nicht. Mehr noch, er rührte sich nicht mehr. Er atmete nicht mehr. Sein Puls schlug nicht mehr. Er war tot.


    Vor Bestürzung musste sich Eduard sogleich wieder hinsetzen. Nie hätte er gedacht, dass es so leicht ist, auch außerhalb der Donau einem Menschen den Garaus zu machen. Der Schweiß, der schon bisher, beim Bergaufschieben in der prallen Sonne, reichlich geströmt war, brach ihm nun sogar im Schatten aus allen Poren. Er zitterte am ganzen Leib. Was sollte er tun? Zurückfahren nach Forcall und melden, dass Carmen jetzt doch ihn, Eduardo, ehelichen müsse, weil Papás Lieblingsschwiegersohn das Zeitliche gesegnet hat? Oder bis zum nächsten Ort weiterradeln und dort die Polizei alarmieren? Und sagen: Ich habe diesen Herrn leider umgebracht? Absurd, das eine wie das andere. Nein, da gibt's nur eins: Franciscos sterbliche Hülle möglichst tief in den Wald schleifen.


    So geschah es, und Eduard stellte fest, dass diese Aufgabe bedeutend mühsamer ist, als einen Menschen umzubringen. War es sehr verwerflich, zum Ausgleich Franciscos gut gefüllte Geldbörse zu konfiszieren? Eduard fand: Nein.


    Als er mit schlotternden Knien zur Straße zurückkam und sich anschickte, diesen gefährlichen Ort schleunigst zu verlassen, erlitt er einen weiteren Schock. Denn was lag da einsam und verlassen auf dem Boden und funkelte wie ein großes silbernes Schmuckstück? Es war das scharfe Messer, das für seine Brust oder seinen Hals bestimmt gewesen war. Nach kurzem Überlegen bückte er sich, hob es auf und verstaute es in seinem Rucksack. Sodann kämpfte er ein Weilchen mit der Versuchung, das Fahrrad mit Franciscos Auto zu vertauschen, sah dann aber ein, dass dies illusorisch war, und zwar nicht nur, weil er keinen Führerschein besaß und noch nie ein Auto gelenkt hatte. Also beschränkte er sich seufzend darauf, den Motor abzuschalten, die Autotür zuzuschlagen und abzusperren und den Autoschlüssel einzustecken, um ihn irgendwo zu entsorgen. Dann hob er sein Fahrrad vom Boden auf und schob es langsam weiter bergan. Doch seine Glieder zitterten noch lange wie die eines alten Alkoholikers. Und er war sicher, dass er seine Todesangst sein Lebtag nicht vergessen werde können.
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    Endlich hatte sich Eduard vom ärgsten Schock erholt. Und sobald er die Passhöhe erreicht hatte, begann er kräftig in die Pedale zu treten, kräftiger als je zuvor. Nun war es sein Bestreben, Spanien in größter Eile hinter sich zu lassen, bevor man ihn als Mörder entlarven konnte. Und jedes Mal, wenn Polizei in Sicht kam, begann er augenblicklich Blut und Wasser zu schwitzen. Und was, wenn die Grenze erreicht ist und dort bereits ein Steckbrief aushängt? Er konnte nur hoffen, dass Franciscos Leiche nicht so schnell gefunden wird.


    Trotzdem dauerte es noch volle fünf Tage, bis die französische Grenze erreicht war. Vor Angst mehr tot als lebendig, hielt er vor dem spanischen Grenzbeamten an, stieg zitternd ab, holte zitternd seinen Reisepass hervor, zeigte ihn zitternd her. Was würde jetzt passieren? Nun, der Beamte beäugte das Dokument, grinste verdächtig, beäugte Eduard verdächtig, drückte seine Bewunderung über dessen „Weltreise per Fahrrad“ aus (so nannte er sie), drückte seinen Stempel in den Pass und wünschte Eduard eine gute Weiterfahrt. Und als dieser vor ungläubigem Staunen zögerte und ihn mit offenem Mund anstarrte, stieß er ein fröhliches Lachen aus und wandte sich gleich darauf einem hinter Eduard wartenden Autofahrer zu.


    Als der französische Grenzer nicht viel anders reagierte, fuhr Eduard zwar weiter, bog aber bald danach von der Straße ab, um sich im Gras niederzulegen und sich von seiner Aufregung und zugleich von seiner tagelangen Heidenangst zu erholen. Im Übrigen hatte er es ja ab sofort nicht mehr eilig. Jetzt durfte er sich Zeit lassen, ohne vor der Polizei Angst haben zu müssen. Und da er sich fast ständig in der Nähe der Küste oder sogar direkt am Meeresufer entlang bewegte, nützte er jede Gelegenheit zu einem erholsamen Bad. Da auch hier kaum Wälder zu finden sind, zeltete er einfach am Strand; und das war meist ein wunderschöner Sandstrand, der ihn zu einem spätabendlichen und frühmorgendlichen Bad im warmen Wasser des Mittelmeeres einlud. Auch vor Räubern hatte er längst keine Angst mehr, oder sagen wir, fast keine mehr. Schließlich hatte er jetzt Franciscos schönes Messer bei sich. Seit dieser es ihm vermacht hatte, durfte es im Zelt stets griffbereit neben dem Schlafenden liegen.


    Und: Als hätte er's geahnt.


    Er hatte unterdessen das Rhonedelta, die einsame Schwemmebene der Camargue, erreicht und übernachtete am Ufer des westlichsten Arms der Rhone, der sogenannten Kleinen Rhone, nachdem er in ihrem Wasser Schweiß und Schmutz des Tages gründlich abgespült hatte. Und er weilte längst im Reich der Träume oder vielmehr der Alpträume; denn seit jener verhängnisvollen Begegnung mit Francisco wurde ihm im Schlaf auch sie lebendig, und seine Seele suchten jetzt Nacht für Nacht die Rachegeister zweier Opfer heim.


    Da erwachte er durch irgendein Geräusch und erkannte zu seinem Entsetzen, dass sich wie von Zauberhand der Reißverschluss des Zeltes langsam öffnete. Während er vor Angst noch total gelähmt war, begann eine dunkle Gestalt geräuschlos, nein, fast geräuschlos den Zeltboden abzusuchen, hatte es anscheinend auf seine Schätze abgesehen.


    Eduards Lähmung währte nur wenige Sekunden. Dann richtete er sich auf und stieß einen Schrei aus, um den Kerl zu vertreiben. Doch der dachte gar nicht daran, sich vertreiben zu lassen, sondern umfasste blitzschnell mit beiden Händen seinen Hals und begann ihn zu würgen, hatte ohne Zweifel vor, ihn zu erwürgen. In seiner Todesangst griff Eduard mit letzter Kraft nach Franciscos Messer und stach zu. Augenblicklich lockerte sich der Griff um seinen Hals. Und wieder stach er zu und wieder und wieder, bis er merkte, dass der Körper seines Feindes schlaff wurde. Er hatte ihm in seiner Panik ganz offensichtlich das Lebenslicht ausgeblasen. Die Gefahr war gottlob vorüber.


    Und wie? Jetzt hat er schon wieder einem lebendigen Menschen in eine Leiche verwandelt? Es gibt ein drittes Opfer? Das ist ja furchtbar!


    Und wohin nun mit der Leiche? Einzige Möglichkeit: Hinunter in den Fluss. Der wird ihn voraussichtlich ins nahe Reich Neptuns befördern. Und das blutbesudelte Messer? Hinein ins Wasser, auf dass es niemals wieder einen Menschen bedrohen oder gar töten kann!


    An Schlafen war natürlich nicht mehr zu denken. Aber auch nicht an Packen und Weiterfahren, und nicht nur, weil es stockfinster war. Eduard konnte nichts tun, als zitternd in seinem Zelt zu hocken und zu warten, bis sich sein Zittern und sein gigantisches Herzklopfen legen würden. Und bis es so weit war, tagte es bereits. Waren am Zelt Spuren der nächtlichen Katastrophe zu erkennen? Gott sei Dank, nein. Wenigstens etwas. Doch ab sofort musste Eduard von neuem vor der Polizei Angst haben, diesmal vor der französischen, und vor der nächsten Grenzkontrolle zittern. Und mit der gemütlichen und vergnüglichen Fahrt war es bis dahin vorbei.


    Und so kam er schon am Nachmittag des darauf folgenden Tages in Cagnes an. Bevor er sich bei Onkel und Tante einfand, suchte er den Bahnhof auf und kaufte mit dem Schatz aus Juliettes Villa (Franciscos Geldbörse enthielt nur spanische Peseten) eine Fahrkarte nach Melk. Doch beim Gedanken an Juliette begann er sich wieder einmal seiner Treulosigkeit zu schämen, und die Scham, das schlechte Gewissen und letztlich auch die Sehnsucht trieben ihn dazu, als Nächstes besagte Villa anzusteuern.


    Im Garten waren keine Grazien zu sehen. Also drückte er nach einigem Zögern auf den Klingelknopf. Er musste ein paarmal läuten, ehe sich endlich die Eingangstür der Villa öffnete und eine weißhaarige alte Dame heraustrat und auf das Gartentor zuschritt. Sie öffnete es und fragte freundlich nach Eduards Begehr. Dieser stammelte eine Entschuldigung für die Belästigung und fragte höflich, ob „die drei jungen Damen aus Rouen“ zufällig zu Hause seien.


    Daraufhin verdüsterte sich die Miene der alten Dame auf direkt erschreckende Weise. Sie starrte Eduard an, als hätte er sich plötzlich in ein Gespenst oder einen bösen Dämon verwandelt, und sagte im Ton einer Grabrede: „Sind Sie etwa jener junge Mann, der Juliette ...?“ und brach mitten in ihrem Satz ab.


    „Ja, ja“, stammelte er. „Ist sie da, oder ...“


    „Nein, sie ist nicht da“, sagte, nein, zischte sie. „Und sie wird auch nie wieder da sein.“


    Ihre Miene, während sie das sagte, ließ Eduard erschaudern.


    „Was ... Wieso ... Wo ...“, stammelte er und verstummte sogleich wieder.


    „Wo sie sich befindet, wollen Sie wissen? Also gut, dann hören Sie gut zu: Sie befindet sich auf dem Friedhof.“


    Eduard glaubte, nein, hoffte, die Mitteilung der Alten missverstanden zu haben. „Sagten Sie: Friedhof?“


    „Ja, ich sagte: Friedhof.“


    „Auf welchem Friedhof denn?“


    „In Rouen.“


    „Ach ... Und wieso soll sie dann ...“


    „Weil sie dort begraben liegt.“


    „Begraben?“ Ihm stand das Herz still, und ihm wurde schwarz vor den Augen, und er musste sich am Torpfosten festhalten. „Begraben? Ist sie denn ...“ Er wagte seine Frage nicht zu Ende zu sprechen.


    „Sie sagen es. Sie ist tot, getötet von Ihnen, falls ich richtig informiert bin. Und da trauen Sie sich noch hierher?“


    „Von mir? Aber ich habe sie doch nicht ... Nur weil ich ... Wie ist denn gestorben?“


    „Durch eine Überdosis. Und jetzt verschwinden Sie von hier und lassen sich nie wieder blicken!“


    Grußlos wandte sie sich um, schloss das Tor hinter sich und schritt langsam zum Haus zurück, ohne sich umzublicken. Eduard rührte sich nicht vom Fleck und starrte ihr noch lange nach. Er glaubte sich in einem seiner Alpträume zu befinden, die ihn nächtlicherweile heimsuchten, und hatte Mühe, einzusehen, dass dies kein Traum war, sondern Realität, Wirklichkeit, Tatsache, unwiderrufliches Faktum, niemals wieder rückgängig zu machen, und dass ihn Juliettes liebliches Bild als Rachegeist ein Leben lang verfolgen und heftiger quälen wird als die Rachegeister Florians, Franciscos und des unbekannten Räubers von der Kleinen Rhone. Sie ist tot, getötet von Ihnen. Ja, er hat auch Juliette getötet. Und wie? Offenbar indem er ohne ein Abschiedswort einfach abgehauen ist. Und wieso ist er abgehauen? Weil er befürchten musste, als Dieb entlarvt zu werden. Und einige unbehagliche Augenblicke kämpfte er mit sich, ob er nicht noch einmal anläuten und wenigstens den Rest von dem geklauten Geld zurückerstatten solle.


    Aber dann gab er sich einen Ruck, wandte sich schaudernd vom Anblick der Gespenstervilla, dieses Ortes der Verdammnis, ab, stieg auf sein Fahrrad und radelte endlich zu Onkel und Tante, um Rad und Zelt und alles andere mit bestem Dank zurückzubringen und mitzuteilen, dass er nur diese eine Nacht noch bleiben und am nächsten Morgen den Zug nach Mailand besteigen werde; dort müsse er nämlich wie bei der Herfahrt umsteigen. Und um nicht neuerlich mit der Frage konfrontiert zu werden, ob er überhaupt so viel Geld bei sich habe, um diese Fahrt bezahlen zu können, erzählte er ihnen (nicht ganz wahrheitsgetreu), er besitze einen Rückfahrschein.


    In dieser Nacht fand er kaum Schlaf. Und wenn er doch einmal einschlief, dann plagten ihn schlimme Alpträume, die ihn bald wieder in den Wachzustand zurückkatapultierten. Blutverschmiert und mit einem Messer in der Brust erhob sich Juliette aus ihrem Grab und schrie: Du hast mich getötet! Du hast meine Liebe mit Füßen getreten! Verflucht sollst du sein in alle Ewigkeit! Und die weißhaarige alte Dame von der Gespenstervilla öffnete das Gartentor, begann ihn zu würgen und hatte es offensichtlich auf die geklauten Franc-Scheine in seinem Rucksack abgesehen. Und sooft Eduard wach lag und nicht einschlafen konnte, weil er sich vor den Alpträumen fürchtete, dachte er nicht nur an Juliette, sondern auch an Mitzi und Carmen und hoffte, dass wenigstens sie das Leben wählen würden, ungeachtet der Tatsache, dass jede von ihnen durch seine Schuld gleich zwei Ehekandidaten verloren hatte.


    Einen Vorteil hatten die tragischen Ereignisse von Cagnes und Forcall immerhin: Eduard würde unerwartet früh nach Österreich zurückkommen und noch genügend Zeit haben, an einer Universität zu inskribieren. Fragte sich nur, an welcher. Wegen der Tragödie mit Florian wagte er es ja nicht mehr, in Melk zu bleiben; und auch Wien war ihm noch eindeutig zu wenig weit von Melk entfernt. Am entferntesten innerhalb Österreichs war die Innsbrucker Universität.


    Ha, Innsbruck! Dort musste er ja ohnedies umsteigen. Diese Gelegenheit würde er sogleich ausnützen, um sich in der Stadt ein wenig umzusehen und vielleicht sogar schon einen Platz in einem Studentenheim zu finden.
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    Am Vormittag des übernächsten Tages konnte man Eduard durch Innsbrucks Straßen bummeln sehen. Die Stadt gefiel ihm ausnehmend gut, ebenso der Blick auf die Berge der Umgebung; und er freute sich schon auf die vielen herrlichen Bergtouren, die er hier würde unternehmen können. Zugleich dachte er bei der Betrachtung der Berggipfel sehnsuchtsvoll an Carmen und ihre hingebungsvolle Liebe zurück und überlegte ernsthaft, ob er nicht doch zurück nach Forcall fahren solle, um zu sehen, was sich machen lässt. Nein, verdammt, die Chancen waren wohl noch immer zu gering, und die Gefahr, ins Gefängnis geworfen (und von der spanischen Justiz verurteilt und hingerichtet) zu werden, viel zu groß.


    Im Übrigen war sein Zwischenstopp in Innsbruck überaus erfolgreich. Als Erstes betrat er eine Bank und wechselte sicherheitshalber nur einen kleinen Teil seines erbeuteten Schatzes an französischen Francs und spanischen Peseten in österreichische Schilling um. Hierauf fragte er sich zur Universität durch, besorgte sich dort ein Vorlesungsverzeichnis und alle für Immatrikulation und Inskription erforderlichen Papiere und ließ sich auf einem Stadtplan alle Innsbrucker Studentenheime zeigen. Und schon im zweiten, das er besuchte, fand er zu seiner Genugtuung ein ansprechendes Zimmer, das ab erstem Oktober für zwei Studenten zu beziehen war. Sein Zimmerpartner stand schon fest. Es war ein Südtiroler.


    Eduard ahnte nicht, dass er in diesem Studentenheim nie wohnen sollte.


    Glücklich und zufrieden mit dem Erreichten und sehnsuchtsvoll an Forcall und Carmen denkend, wanderte er zum Bahnhof zurück, als unversehens eine rassige, dunkelhaarige Schönheit vor ihm stand und ihn in gebrochenem Englisch fragte, ob er zufällig Spanisch spreche. Im ersten Augenblick erstarrte er vor Schreck. War die Dame eine Agentin der spanischen Polizei? War man ihm inzwischen auf die Schliche gekommen? Sollte er entführt, gewaltsam nach Spanien zurückgebracht, vor Gericht gestellt, eingekerkert, hingerichtet werden? Oder hatte sie den geheimen Auftrag, ihn an Ort und Stelle zu liquidieren? Oder aber waren einfach nur seine Nerven überreizt? Litt er schon an Halluzinationen?


    Zögernd bejahte er die Frage der jungen Dame. Da hellte sich ihre Miene auf, und aus dem Gehege ihrer Zähne, die durchaus für Zahnpastawerbung geeignet gewesen wären, sprudelte eine Flut von spanischen Worten, die Eduards Ängste auf der Stelle in weite Ferne vertrieben. Sie komme aus Peru, unternehme ganz allein eine Bildungsreise durch Europa und finde nicht mehr zu ihrem Hotel zurück, wisse nicht einmal dessen Namen.


    Ja, da war guter Rat teuer. Eduard kannte sich ja selbst in Innsbruck nicht aus, und er war schon nahe daran, bedauernd die Schulter zu zucken und zu sagen, liebe Señorita, da kann ich Ihnen leider nicht helfen, suchen Sie sich einen anderen Spanischsprechenden. Aber da dies natürlich extrem unhöflich, ja geradezu gefühllos gewesen wäre, und da ihn überdies das Gesicht, die Miene, das Lächeln der rassigen Schönheit regelrecht betörte, sagte er das nicht, sondern schlug vor, gemeinsam durch die Stadt zu streifen und nach ihrem Hotel zu suchen; wiedererkennen werde sie es ja wohl; und Zeit habe er gottlob genug. Doch bevor er ihr erzählte, weshalb er Zeit genug habe, ließ er sie erzählen, was immer sie ihm zu erzählen gedachte. Und wieder sprudelten die spanischen Worte aus dem Gehege ihrer schönen Zähne (und erinnerten ihn an Carmen).


    Also: Sie heiße Consuelo Moreno, wohne in Lima, das sei die Hauptstadt Perus, und ihr Vater sei ein wohlhabender Geschäftsmann und Industrieller. Seine Fabriken erzeugten Fischmehl. Dieses werde vor allem für die Schweine- und Hühnerfütterung verwendet (da Eduard danach gefragt hatte).


    „Habe ich Ihren Vornamen richtig verstanden?“, warf Eduard ein, als das Sprudeln der spanischen Worte kurz versiegte. „Er bedeutet ja Trost und ist zudem gar nicht weiblich, sondern männlich. Heißen Sie vielleicht in Wirklichkeit Consuela?“


    Consuelo lachte herzlich. „Nein, mit vollem Namen heiße ich María Consuelo (Maria Trost). Aber María wird normalerweise weggelassen.“


    „Aha. Jetzt habe ich wieder was gelernt.“


    Als sie an einer österreichischen Fahne vorbeikamen, lachte Consuelo neuerlich. „Das finde ich ja lustig. Österreich und Peru haben anscheinend allerhand gemeinsam. Die peruanische Fahne hat nämlich dieselben Farben wie die österreichische, nämlich rot-weiß-rot, nur nebeneinander, und die österreichische, wie ich sehe, untereinander.“


    So plauderten die beiden, während sie ziellos durch die Stadt irrten, und hielten gleichzeitig nach Hotels Ausschau. Und es dauerte mindestens zwei Stunden, bis Consuelo freudestrahlend ausrief, das Gebäude vor ihnen sei ihr Hotel, sie könne gar nicht sagen, wie dankbar sie Eduardo sei, und ob sie ihn im Restaurant des Hotels nicht wenigstens auf einen Kaffee einladen dürfe.


    O ja, das durfte sie sehr gerne, und der Kaffee durfte auch durch ein Stück Sachertorte mit Schlagobers versüßt werden. Und natürlich hatte nach einer derartigen Aufregung auch sie sich selbst einen „consuelo“, einen solchen Trost, verdient.


    Versüßt wurde ihm diese „merienda“ übrigens nicht nur durch die Sachertorte. Zunächst glaubte er zu träumen. Dann erstarrte er und fühlte einen plötzlichen Strom heißer Erregung durch seinen Körper fließen. Und was war die Ursache? Er spürte, wie unter dem Tisch ein menschlicher Fuß sein Bein berührte und dieses unter der Hose quasi streichelte. Wie reagiert ein kultivierter Mann auf diese geheime Zärtlichkeit? Er wusste nichts anderes zu tun, als ihr zuzulächeln und zögernd seine Hand auf die ihrige zu legen. Entzog sie sie ihm? Nein, sie lächelte nur süß zurück, süß und verschwörerisch und, so schien es ihm, verführerisch.


    Nun war er aber schon neugierig, wie es nach der „merienda“ weitergehen sollte.


    Wie ging es also weiter? Zunächst ließ sie es nicht zu, dass er sie einlud. Sie bestand darauf, die Summe, die zu bezahlen war, „aufschreiben“ zu lassen, mit anderen Worten, am Ende ihres Aufenthaltes selbst zu bezahlen. Dann blickte sie ihn treuherzig an und fragte, ob er es schon eilig habe oder ob er sie bis zu ihrem Zimmer begleiten könne.


    Nein, eilig habe er es nicht, versicherte er, und es sei ihm eine Ehre, sie noch ein Stückchen zu begleiten. Überhaupt sei es für ihn ein großes Vergnügen gewesen, sie kennenzulernen.


    Also begleitete er sie bis zu ihrem Zimmer. Und das sah dann so aus: Zunächst betraten sie den Lift. Und kaum hatte sich dessen Tür geschlossen, fielen sie spontan einander um den Hals und begannen sich „wie verrückt“ zu küssen und küssten sich so „verrückt“, sprich, mit solcher plötzlicher Leidenschaft und Hingabe, dass sie ganz aufs Aussteigen vergaßen und sich unversehens im Erdgeschoss wiederfanden, wo die Lifttür wieder aufging und andere Gäste zuzusteigen begehrten. Erschrocken sprangen sie auseinander und machten Platz und ließen sich aufs Neue in die Höhe befördern; und im Spiegel sahen sie, dass beider Köpfe glühten wie die Alpengipfel bei Sonnenuntergang, und hatten Mühe, einen Lachkrampf zu unterdrücken.


    Unterdessen schien es ausgemacht zu sein, dass Consuelo, an ihrer Zimmertür angekommen, ihm keinesfalls den Laufpass geben würde. Und so war es auch. Sie gab ihm die Hand, nicht um sich höflich von ihm zu verabschieden, sondern um ihn in ihr Zimmer hineinzuziehen und den so rüde unterbrochenen Kuss fortzusetzen und diesen in eine noch ausführlichere Liebesszene übergehen zu lassen. Übrigens stieg Eduard gewaltig in Consuelos Wertschätzung, als er die Liebesszene unterbrach und bat, „vorher“ duschen zu dürfen; das sei nach der langen Eisenbahnfahrt einfach unumgänglich.


    Und was sagte sie „nachher“?


    „Eduardo“, sagte sie, „dich gebe ich nicht mehr her. Eduardo, ich liebe dich. Eduardo, wirst du bei mir bleiben und mich heiraten?“


    „Ja! Ja! Ja“, rief Eduard aus. „Ich liebe dich ja auch! Auf den ersten Blick habe ich mich in dich verliebt. Uns muss der Gott der Liebenden zusammengeführt haben. Nur ...“ (Jetzt erst setzte die Arbeit seines Gehirns wieder ein.) „Nur, wie soll das gehen, du in Peru und ich in Österreich?“


    „Ganz einfach, ich komme zu dir nach Österreich. Oder du kommst zu mir nach Peru. Wirst du mich auf meiner restlichen Europareise begleiten?“


    „Na, selbstverständlich. Nur ... Nur, ich habe dir ja erzählt, ich habe erst heute meine Inskription an der Uni vorbereitet und ein Studentenheimzimmer gemietet. Was mache ich da?“


    „Das ist doch kein Problem. Das Zimmer kündigen wir einfach wieder. Schließlich kann ich nicht bei dir im Studentenheim wohnen, oder?“


    „Natürlich nicht. Da ist ja noch ein zweiter, der im gemeinsamen Zimmer ...“


    „Na, siehst du. Und was deine Inskription betrifft ...“


    Consuelo verstummte und schien nachzudenken.


    „Musst du dein Studium wirklich jetzt sofort beginnen?“, sagte sie nach kurzem Schweigen. „Könntest du es nicht zum Beispiel erst einmal eine schöpferische Pause einlegen und erst im nächsten Semester beginnen, und wir beenden inzwischen meine geplante Reise und besuchen meine Eltern in Lima und überlegen, wo wir wohnen wollen?“


    „Das wäre eine Idee“, sagte Eduard zögernd. „Klar könnte ich erst im Sommersemester mein Studium beginnen. Und unterdessen übe ich mit dir fleißig mein Spanisch. Das gleicht sich sicher aus. Ja, so machen wir das. Nur, was werden deine Eltern sagen, wenn du so plötzlich mit einem Bräutigam aus Österreich daherkommst?“


    „Ach, Cariño, Liebster, mach dir da nur keine Sorgen. Sie haben mir auch in der Vergangenheit jeden Wunsch erfüllt, vor allem mein Vater. Und an Geld ist, wie du dir denken kannst, kein Mangel. Komm, küss mich.“


    Oho, an Geld ist kein Mangel?, sagte sich Eduard im Stillen, während er Consuelos Befehl ausführte. Das hört sich gar nicht schlecht an. Und er küsste sie erneut, und aus dem Kuss entwickelte sich eine weitere leidenschaftliche Liebesszene. Doch kaum war diese zu Ende, da musste er schon wieder an Carmen und Francisco denken, und ihn befiel eine unnennbare Angst, Consuelos Europareise könnte auch nach Spanien führen.


    „Was sind denn die restlichen Stationen deiner Reise?“, murmelte Eduard, noch ganz durchdrungen von den Gefühlen süßer Liebe.


    „Venedig, Florenz, Rom und Neapel“, erwiderte Consuelo. „In Neapel werde ich ... werden wir heute in zehn Tagen an Bord der Reina del Mar, eines ganz neuen Luxusdampfers, gehen, um nach Callao zu fahren. Das ist die Hafenstadt von Lima. Meine letzten Stationen vor Innsbruck waren Wien und Salzburg.“


    „Und wann geht's nach Venedig?“


    „Übermorgen. Wirst du mitkommen, Cariño?“


    „Ja, wenn man so liebevoll eingeladen wird ... O ja, mit dem allergrößten Vergnügen. Ich habe ja alles bei mir, was ich für die weite Reise brauche, vor allem meinen Reisepass, sogar meine Badesachen, falls man in Lima baden kann.“


    „Na, was glaubst du. Baden im Pazifischen Ozean ist gefährlich, aber unglaublich schön.“


    „Na, wunderbar. Und gefährliches Baden, das bin ich schon gewohnt. Also wie gesagt, ich habe alles bei mir. Der Rucksack liegt in der Gepäcksaufbewahrung auf dem Bahnhof. Sapiens omnia sua secum portat, wie der Lateiner sagt. Der Weise trägt all das Seinige mit sich.“


    „Ja? Du kommst mit mir?“, rief Consuelo, außer sich vor Entzücken, und küsste Eduard ekstatisch.


    Dieser konnte sein Glück noch immer nicht fassen und zwickte sich heimlich in die Wange und dann auch noch ins nackte Hinterteil, um sich zu vergewissern, dass er nicht träumte.


    Aber nein, er träumte nicht. Er durfte zwei unglaublich lustvolle Nächte in Consuelos Innsbrucker Hotelzimmer verbringen. Er durfte mit Consuelo eine unglaublich lustvolle „Italiänische Reise“ unternehmen, bestimmt lustvoller als die des Herrn Geheimrat Goethe (obwohl auch er, wie allgemein bekannt, kein Kostverächter war). Und er durfte mit Consuelo in Neapel einen ganz neuen Luxusdampfer besteigen, der sie, an Gibraltar und der Südküste Spaniens vorbei (was ihm noch immer Herzklopfen bereitete), über den Atlantik und durch den Panama-Kanal in den Pazifischen Ozean und dort bis Callao trug. Und dabei war das Schönste, dass beide überhaupt nicht seekrank wurden und während der gesamten, fast vier Wochen dauernden Überfahrt wundervolle und wundervoll lustvolle Flitterwochen feiern konnten, falls man das so nennen darf. Verheiratet waren sie ja noch nicht; und Eduard hatte, je länger, desto größere Zweifel, ob er wirklich schon reif für die Ehe war. Überdies schlummerte in seinem Hinterkopf die leise Angst, in Peru könnte irgendwo ein neuer Francisco lauern.
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    Kurz bevor der Zielhafen Callao erreicht war, beschwor Consuelo Eduard, sich von nun an „anständig“ zu verhalten, um ihre Ehre nicht zu gefährden.


    „Und was bedeutet anständig konkret?“


    „Züchtig, sittsam, distanziert, zurückhaltend, keusch. Also keine Umarmungen, keine Küsse, geschweige denn Intimeres. Versprichst du mir das, Cariño?“


    Natürlich versprach es Eduard. Aber ein bisschen verwundert war er schon.


    Consuelos Papá und Mamá, ihr älterer Bruder Rodrigo, ihre jüngere Schwester Catalina und mehrere Onkeln und Tanten machten große Augen, als sie (Consuelo) mit einem Ausländer, noch dazu aus dem fernen Austria, im Schlepptau daherkam.


    Große Augen machten auch die zahlreichen Dienstboten, als er ihnen vorgestellt wurde. Aber ein gewisser Unterschied blieb ihm nicht verborgen. Die Dienstboten machten nicht nur große Augen, sondern begrüßten ihn auch mit überwältigendem Enthusiasmus. Bei Consuelos Angehörigen war hingegen von Enthusiasmus nicht viel zu spüren außer vielleicht bei Catalina.


    Eduard ließ sich jedoch deswegen keine grauen Haare wachsen. Die sind halt so vornehm, sagte er sich. Und vornehme Leute zeigen keinen Enthusiasmus, sondern sind wie? Genau: Züchtig, sittsam, distanziert und vielleicht sogar keusch, zumindest in der Öffentlichkeit. Was ihn weit mehr störte, war der Umstand, dass jetzt auch Consuelo selbst vornehm tat, sprich, sich distanziert und so weiter zeigte. Und dass er jetzt die Nächte allein verbringen musste, im selben Haus und doch fern von ihr. Noch dazu war das Haus ein Riesenapparat, man könnte sagen, ein kleiner Palast, inmitten eines ausgedehnten Gartens, vor der anscheinend feindlichen Umwelt abgeschirmt durch eine hohe Ziegelmauer.


    Dennoch, behandelt wurde er ausgesprochen freundlich, um nicht zu sagen, nach Strich und Faden verwöhnt. Am freundlichsten war zu ihm aber leider nicht Consuelo – sie glaubte ja, sich distanziert zeigen zu müssen –, sondern Catalina und Rodrigo. Letzterer kutschierte Eduard im Auto durch die ständig nebelige Stadt, um ihm die wichtigsten Sehenswürdigkeiten zu zeigen und ihn in den Museen die Kunst der Inka und anderer präkolumbischer Kulturen Perus vorzustellen (darunter zu Eduards Entzücken die angeblich weltgrößte Sammlung erotischer Tonskulpturen), er fuhr mit ihm ins nahe Gebirge (und mit Staunen stellte dieser fest, dass Lima trotz des Dauernebels mitten in einer Wüste liegt), und er fuhr mit Eduard, Consuelo und Catalina an den nahen (ebenfalls nebeligen) Meeresstrand baden.


    Hier staunte Eduard übrigens über die hohen Wellen. Sie waren ungleich höher (und gefährlicher) als die Wellen des Mittelmeeres. Und er staunte über die Kälte des Wassers. Dabei liegt Lima in den Tropen. Die Ursache dafür, erklärte ihm, süß lächelnd, nicht Consuelo, sondern Catalina, liegt darin, dass die Küste Perus vom Peru-Strom, auch Humboldt-Strom genannt, gestreift wird. Und der bringt Wasser aus dem Süden, aus den antarktischen Regionen, bis nach Peru. Davon kommt übrigens auch der häufige Nebel, und davon kommt die Wüste, die die gesamte schmale Küstenebene bis an den Abhang der Anden bedeckt. Oder, um exakt zu sein, im Norden ist sie schmal, aber je weiter man nach Süden kommt, umso breiter und schöner wird sie. Dort gibt es gewaltig hohe Dünen. Sie gehören zu den höchsten der Welt. Das ist ein richtiges Gebirge, und es besteht nur aus Sand.


    Apropos Catalina: Ein süßes Lächeln schenkte sie Eduard jedes Mal, wenn sie ihn erblickte oder wenn sie mit ihm sprach. Mehr noch, allmählich begann sie mit ihm regelrecht zu flirten, und Eduard, nicht faul, flirtete zurück. Hatte sie etwa Absichten auf ihn? Natürlich reizte es ihn, es auszuprobieren. Mehr zu tun als ein bisschen flirten wagte er freilich nicht. Schließlich war er schon mit ihrer Schwester so viel wie verlobt, und es fragte sich nur, ob und wann eine offizielle Verlobungsfeier vorgesehen ist.


    Vielleicht noch mehr reizte es Eduard, die nähere und weitere Umgebung des Familienpalastes auf eigene Faust zu erkunden, am liebsten mit dem Fahrrad. Also fragte er Rodrigo, ob er sich das seine ausleihen dürfe, und staunte über dessen Antwort: Ein Fahrrad benützen doch nur die Armen, die sich kein Auto leisten können. Er selbst würde sich sogar genieren, sich auf einem Fahrrad sehen zu lassen.


    Und als er weitersprach, erfasste Eduard, ohne den Umweg über den Verstand, die wilde Panik.


    „Falls du dich nicht genierst, und falls es dein heißer Wunsch ist, könnte dir vielleicht Francisco sein Fahrrad leihen.“


    Verfolgte ihn denn Franciscos Geist bis Südamerika, um Rache an ihm zu nehmen?


    „Francisco?“, stammelte er, sobald ihm seine Sprechwerkzeuge wieder gehorchten. „Wer ist das?“


    „Ach“, erwiderte Rodrigo in reichlich abfälligem Ton, „einer unserer Gärtner. Von dem weiß ich zufällig, dass er eines besitzt. Ich werde ihn fragen, ja? Aber warum bist du plötzlich so bleich?“


    Diese Frage beantwortete ihm Eduard natürlich nicht, ließ sich aber von ihm zum Gärtner Francisco führen. Und natürlich war das nicht der Geist des Francisco aus Valencia, sondern ein sehr bescheidener älterer Herr, und dieser lieh ihm in der Tat sein Fahrrad, wenn auch vermutlich höchst ungern. Denn er trug ihm auf, gut auf seinen „tesoro“, seinen „Schatz“ aufzupassen, damit er ja nicht abhandenkommt.


    Das versprach Eduard hoch und heilig und machte sich unverzüglich auf den Weg und stellte wieder einmal fest, dass Fahrradfahrer ungleich mehr von der Umgebung sehen als Passagiere in einem Auto. Denn jetzt erst wurde ihm bewusst, dass Lima keineswegs aus lauter großen und kleinen Palästen besteht. Ein großer Teil der Stadt besteht aus Elendsvierteln, sogenannten Slums. So etwas hatte er noch nie erlebt und war dementsprechend schockiert. Heute nennt man das bekanntlich Kulturschock. Und besonders elend sehen Slums natürlich inmitten einer öden, grauen Kieswüste aus.
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    Und dann, inzwischen war es November geworden, und der Sommer brach an, und die Nebel schienen sich allmählich zu verflüchtigen, schlug ihm Rodrigo vor, ein Stück in den Süden zu fahren, um die Dünen zu bestaunen. Die seien über zweihundert Meter hoch und wirklich sehenswert. Natürlich war Eduard begeistert und sogar gerührt, dass sich Consuelos Familie so um ihn kümmerte.


    „Das hier ist die Carretera Transamericana“, erklärte ihm Rodrigo, während sie auf einer meistens schnurgeraden Straße durch eine graue, öde, wüstenhafte Landschaft dahinbretterten, in der nicht ein grüner Grashalm zu entdecken war. (Rodrigo befleißigte sich auch sonst einer eher rasanten Fahrweise. Sportlich nannte er sie selbst und war mächtig stolz auf sie.) „Diese berühmte Straße führt von Alaska bis nach Feuerland und ist, ich weiß nicht, wie viele tausend Kilometer lang.“


    „Eine Wüste“, sagte Eduard ein wenig später, „so was ist für mich ja eine Sensation. Eine Wüste habe ich zuvor noch nie gesehen. Aber schön oder auch nur sehenswert finde ich sie eigentlich nicht.“


    „Warte nur. Ich verspreche dir, du wirst begeistert sein.“


    Und genau so war's. Sie erreichten ohne jeden Übergang eine überschäumend fruchtbare Oase, laut Rodrigo eine Flussoase, dann wieder kam zeitweise der tintenblaue Ozean in Sicht; und als sich die Straße wieder einmal von der Küste entfernte, kam das von Catalina und Rodrigo gepriesene Dünengebirge in Sicht. Hier bog Rodrigo von der Transamericana ab, schaltete das Allradgetriebe ein und begann querfeldein zu fahren (falls man das in diesem Fall so nennen kann; von Feldern konnte ja natürlich keine Rede sein), mitten hinein in dieses Gebirge aus lauter Dünen, die bis in den Himmel zu reichen schienen.


    „Na, wie gefallen sie dir?“, sagte er, indem er grinsend Eduard anblickte.


    „Die Dünen?“, sagte dieser. „Ja, ja, sehr eindrucksvoll. Gewaltig. Und die bestehen alle zur Gänze aus Sand?“


    „Ja, klar.“


    He, was hatte Rodrigo jetzt vor? Er begann auf einen dieser aus Sand bestehenden, bis in den Himmel reichenden Berge hinaufzufahren, natürlich nicht an seinem Steilhang, sondern an dem bei weitem nicht so steilen Bergkamm zwischen zwei Hängen. Trotzdem überkam Eduard mit der Zeit ein mulmiges Gefühl. Lieber wäre er zu Fuß hinaufgestiegen, und diesen Gedanken sprach er schließlich auch aus. Aber Rodrigo wandte ihm das Gesicht zu, völlig unbesorgt, als säßen sie im Wagen eines Autodroms auf einem Rummelplatz, ließ die Zähne blitzen und lachte ihn nur an (oder aus). „Wart nur, bis wir oben sind“, sagte er. „Das Schönste kommt noch.“


    Und wie sah das Schönste aus? Nun, das war der Blick vom Gipfelkamm über einen mehr als zweihundert Meter tiefen, schwindelerregend steilen Hang hinab in ein Wüstental.


    „Aha, und jetzt?“, sagte Eduard mit beklommener Stimme. Seine Begeisterung schien sich in Grenzen zu halten.


    „Jetzt? Jetzt fahren wir da hinunter, und zwar die Direttissima.“


    „Da hinunter? Nein. Ohne mich. Glaubst du, ich bin lebensmüde? Außerdem jucken mich schon längst die Beine. Die wollen sich selbst bewegen.“


    Rodrigo blickte ihn mit zweifelnder Miene an. „Ganz sicher?“


    „Ganz sicher. Da renne ich lieber hinunter. Ist doch viel lustiger, außerdem gesünder. Und du wartest unten auf mich?“


    „Klar. Was glaubst denn du?“


    Eduard stieg also aus und wurde sofort von der unerwartet steifen Brise gepackt und wäre um ein Haar in die Tiefe gerissen worden. Doch dann schaute er kopfschüttelnd zu, wie Rodrigo im Auto den steilen Hang hinunterbrauste und schließlich heil und unversehrt unten ankam. Und, ohne anzuhalten, weiterbrauste, bis das Auto hinter einer Düne verschwunden war.


    „Mir scheint, der spinnt“, sagte Eduard zum mörderischen Wind, versuchte sich den von diesem durch die Luft gewehten Sand aus den Augen zu reiben und begann den Abstieg, verlor in dem alles andere als festen Untergrund sofort das Gleichgewicht, stürzte, rollte wie ein Stein ein schönes Stück den Hang hinunter, rappelte sich wieder auf, versuchte den in die Schuhe eingedrungenen Sand abzuschütteln und stieg nun eben vorsichtiger ab. Er gewöhnte sich jedoch recht schnell ans Gehen im Sand und rannte schließlich in langen Schritten wie über ein steiles Schneefeld in die Tiefe, zumal er es, je länger, umso mehr mit der Angst zu tun bekam; denn Rodrigos Wagen war nach wie vor nirgends zu erspähen. Im Talgrund angekommen, schüttelte er den neu eingedrungenen Sand aus den Schuhen und wandte sich kurz entschlossen in dieselbe Richtung wie vorhin Francisco im Auto.


    Aber jetzt, wo er keinen steilen Hang mehr hinunterstürmen konnte, musste er sich kaum weniger plagen, als wenn er im tiefen Schnee dahinstapfen müsste, nur mit dem einen Unterschied, dass es nicht halb so kalt war, wie wenn die Landschaft schneebedeckt wäre. Ganz im Gegenteil, die Sonne wurde ihm langsam zu einer unerträglichen Plage, drohte seinen durch nichts geschützten Kopf zu schmelzen oder sonst wie aufzulösen. Bald rann ihm der Schweiß in Strömen über die Stirn und in die Augen. Und nirgendwo ein Schatten zu entdecken. Außerdem wirbelte der heftige Wind den Sand auf und trieb ihn ihm pausenlos in Augen, Mund und Nase und natürlich immer wieder in die Schuhe. Schließlich wurde es ihm zu blöd, diese ständig entleeren zu müssen, und zog sie sich aus. Freilich hatte er ab jetzt mit der zusätzlichen Mühe zu kämpfen, sie in den Händen tragen zu müssen, und mit der Angst, von einem giftigen Skorpion gestochen zu werden. Er konnte nur hoffen, dass Rodrigo seinen Spaß in absehbarer Zeit beendet und zurückkehrt, um ihn wieder unter seinen Schutz und Schirm zu nehmen.


    Doch dann kam ihm unversehens ein schrecklicher Gedanke: Was, wenn der nur eine Runde gefahren ist und jetzt an der Stelle wartet, wo beide den Talgrund erreicht haben, und er, Eduard, ist nicht da?


    Er kehrte auf dem Absatz um und stapfte mühsam dorthin zurück. Aber: Weit und breit kein Auto, kein Rodrigo zu entdecken. Verdammt, was ist da los? Hat mich dieser Mistkerl sitzen lassen? Und dann durchzuckte ihn der schockierende Gedanke: Ja, offensichtlich hat mich dieser Mistkerl sitzen lassen. Aber warum nur? Hat er mich vergessen? Ausgeschlossen. Aber warum sonst? Er musste doch wissen, wie das ist: allein und wasserlos und nahrungslos und kopfbedeckungslos in der Wüste. Aber dann – war's Absicht?


    Mit dieser Frage plagte Eduard seinen von der Sonne bereits reichlich malträtierten Kopf. Unendlich wichtiger war indes eine andere Frage: Wohin jetzt mit mir? Wieder zurück in die Richtung, die Rodrigo eingeschlagen hat? Oder in die Richtung, aus der wir ursprünglich gekommen waren?


    Und da Eduard noch immer nicht glauben konnte, dass es Absicht war, kehrte er abermals auf dem Absatz um und begann noch mühsamer als zuletzt wieder in die Richtung zu stapfen, die Rodrigo im Auto eingeschlagen hatte und aus der er selbst soeben gekommen war. Das Beste, sagte er sich, wird's wohl sein, den Reifenspuren zu folgen. Da kann nichts schief gehen.


    Ja, aber nach einiger Zeit fiel ihm auf, dass besagte Spuren immer stärker vom Wind verweht wurden. Und irgendwann kam der Zeitpunkt, wo sie überhaupt nicht mehr zu erkennen waren.


    Nun war guter Rat teuer. Er hatte ja nicht die geringste Ahnung, wohin er sich zu wenden hatte.


    Schließlich erreichte er so etwas wie einen Talschluss und sah sich gezwungen, einen der Dünenberge zu besteigen, wohlgemerkt, genau so, wie er es sich ursprünglich gewünscht hatte, nämlich nicht bequem in einem Fahrzeug sitzend, sondern aus eigener Kraft (und musste feststellen, dass dies um ein Vielfaches mühsamer ist und um ein Vielfaches länger dauert, als einen normalen Berg der gleichen Höhe zu besteigen). Er tröstete sich jedoch mit der Hoffnung, sich von den Anhöhen aus wenigstens orientieren zu können.


    Und dann die große Enttäuschung: Wohin er auch blickte – bis zum Horizont ein aufgewühlter Ozean aus Sand, endlos, und nirgendwo auch nur der geringste Anhaltspunkt für die Augen. Weder war der (im Südwesten gelegene) Pazifik zu sehen noch die (im Nordosten gelegene) Bergkette der Anden mit ihren Fünf- und Sechstausendern. Die Luft war einfach viel zu dunstig oder vielleicht auch nur voller Sand und Staub. Und obwohl die Sonne erbarmungslos von einem keineswegs blauen, vielmehr schmutzigweißen Himmel glühte, war es nicht einmal möglich, sich nach ihr zu richten. Natürlich wusste Eduard, dass sie hier, auf der südlichen Hemisphäre, im Norden stand. Aber sie stand so hoch, dass er sich nicht imstande sah, nach ihr die Himmelsrichtungen zu bestimmen (aber dafür ihre verheerenden und den Gedankenfluss austrocknenden Strahlen umso schmerzhafter auf seinem ungeschützten Kopf spürte). Er kam sich vor wie in einem Labyrinth, aber ohne den rettenden Faden einer Ariadne, und dass diese Dünen als große Sehenswürdigkeit gelten, tröstete ihn nicht im Geringsten. Unterdessen empfand er Rodrigos Ankündigung, er werde von ihnen begeistert sein, nur noch als puren Zynismus.


    Im Übrigen war er bereits jetzt auch körperlich so erschöpft, dass er sich am liebsten in den Sand gesetzt oder noch lieber gelegt hätte. Aber das kam natürlich nicht in Frage, abgesehen davon, dass Sitzen oder gar Liegen in der prallen Tropensonne kein reines Vergnügen ist.


    Und wohin? Natürlich, geradeaus weiter – wohl wissend, dass hier stets die Gefahr droht, im Kreis zu gehen. Und noch schlimmer: Hier würde er es nicht einmal merken, dass er im Kreis gegangen ist. Aber was konnte er sonst tun? Also setzte er sich wieder in Bewegung und schleppte sich weiter, bergab und wieder bergauf, aber erschreckend langsam. Er kam sich vor wie eine Schnecke oder ein Regenwurm. Jetzt war es zwei Uhr Nachmittag. Um sechs Uhr würde es pünktlich finster werden, wie an jedem Tag bisher. Vier Stunden noch hell. Wie viele Kilometer würde er bei diesem Schneckentempo in vier Stunden zurücklegen können? Zehn vielleicht, eher weniger, vorausgesetzt, er macht nicht vorher schlapp.


    Nein, schlapp machte er nicht. Aber fast. Denn inzwischen hatte sich leichtes Kopfweh bemerkbar gemacht, gepaart mit leichter Übelkeit. Waren das die ersten Anzeichen eines Sonnenstichs?


    Trotzdem zwang er sich mit letzter Kraft, die letzten Sonnenstrahlen ausnützen. Immerhin wurden sie nun zusehends weniger unerträglich, sein armer Kopf fühlte sich mehr und mehr erlöst, seine Gedanken begannen wieder zu fließen und sagten ihm: An der untergehenden Sonne kannst du sehr wohl die Himmelrichtungen bestimmen. Geht sie denn nicht auch südlich des Äquators im Westen unter? Und da erkannte er zu seinem Entsetzen, dass er die ganze Zeit ungefähr in südöstlicher Richtung marschiert war. Und das war schlecht, um nicht zu sagen, saublöd. Denn soviel er mittlerweile aus peruanischer Geographie gelernt hatte, erstreckt sich die Küste Perus von Nordwesten nach Südosten und wird auf der gesamten Länge von einer Wüste begleitet, die sich danach noch weiter entlang der chilenischen Küste erstreckt. Wie viele tausend Kilometer sind das? Eduard wusste es nicht. Er wusste nur: Viele tausend.


    Zudem wurde nun ein weiteres Problem akut und begann ihn mehr und mehr zu bedrängen, nämlich: Wohin mit mir in der Nacht? Wohin soll ich mein müdes Haupt legen, sobald die Nacht über mir hereinbricht? Es war ja kein Gasthaus in Sicht, keine Schutzhütte, keine Biwakschachtel, kein Heuschober, ja nicht einmal der primitivste Unterstand. Es sah also ganz danach aus, als müsste er die Nacht unter freiem Himmel und obendrein auf dem nackten Erdboden verbringen, und zwar ohne Decke, ohne Kopfpolster, ohne Schlafsack. An und für sich lechzte Eduard schon längst nach einem Ende seiner Torturen und nach einem süßen, erquickenden Schlummer in herrlich kühler, frischer Luft im Anblick der lieben Sternlein und hätte sich am liebsten sofort zum Schlafen hingelegt. Aber irgendwie fühlte er sich verpflichtet, das Tageslicht auszunützen und sich so weit wie möglich zu schleppen. Die Frage war nur: Wohin? Nach rechts in Richtung Ozean? Oder nach links in Richtung Anden? Und dann fiel ihm ein, dass sie von der Transamericana nach rechts abgebogen waren, um in dieses Dünengebirge zu gelangen. Diese Durchgangsstraße war für ihn bestimmt ein wesentlich lohnenderes Ziel als die vermutlich kaum besiedelte Küste; sicher geht die Wüste übergangslos in den Meeresstrand über.


    Also: Nach links, und hoffen, dass es bis zur Transamericana nicht allzu weit ist, und ferner hoffen, dass irgendwann ein Fahrzeug vorbeikommen und ihn wie einen Schiffbrüchigen aus dem Sandmeer ziehen wird. Die untergehende Sonne beschien Eduard jetzt von hinten, und bald beschien sie ihn gar nicht mehr. Dies empfand er bei aller Erschöpfung als enorme Erleichterung und als Wohltat für seinen von den Sonnenstrahlen schon arg misshandelten Kopf. Er zwang sich sogar, durch diesen endlosen Ozean aus Sand weiterzustapfen, ohne Augen zu haben für das phantastische Abendrot oder Ohren für das geheimnisvolle Rauschen des Windes, das an ein Rauschen im Laubwald denken ließ, nur dass es hier weit und breit keine Bäume und keine Blätter gab. Doch schließlich setzte die zunehmende Dunkelheit dieser seiner Mühsal ein Ende. Er suchte sich ein halbwegs ebenes Plätzchen und ließ sich aufseufzend nieder, um Zuflucht im Land der süßen Träume (oder der bitteren Alpträume) zu suchen.


    Aber ach, das wollte ihm nicht gelingen. Müde war er zwar zur Genüge. Aber jetzt, wo sein Körper zur Ruhe gekommen war, machten sich Kopfweh und Übelkeit doppelt und dreifach bemerkbar, ebenso Hunger und Durst; und auch kühl wurde ihm mit der Zeit. Wenigstens hatte sich der mörderische Wind unterdessen schlafen gelegt, und die Luft war nicht mehr angefüllt mit aggressiven Sandkörnern, die durch sämtliche Öffnungen in Eduards Körper einzudringen suchten. Dafür entfaltete sich über ihm von Horizont zu Horizont ein faszinierendes, noch nie gesehenes Schauspiel von Myriaden golden leuchtender Sterne auf tiefschwarzem Grund, und dieses lenkte ihn ein Weilchen von seinen diversen Qualen ab. Nur waren ihm die Sternbilder, die zu sehen waren, völlig unbekannt, ausgenommen das Kreuz des Südens, auf das ihn eines Abends Catalina (genau: süß lächelnd) aufmerksam gemacht hatte.


    Ob er sie, und vor allem, ob er Consuelo jemals wiedersehen wird? Und ob er Consuelo jemals heiraten wird? Ob er sie wenigstens wieder einmal küssen und mit ihr schlafen wird? Ob er dieses Martyrium überhaupt überleben wird? Ob ihn nicht zuvor Durst, Hunger, körperliche Erschöpfung, Sonnenstich oder vielleicht auch der Stich eines Skorpions oder der Biss einer Sandviper oder irgendeiner anderen Giftschlange niederstrecken und als Menschenopfer in den Hades hinabschicken wird? Schließlich befindet er sich hier, wie er aus seinen Museumsbesuchen mit Rodrigo nur zu genau wusste, im Land der Inka mit ihren Menschenopfern zu Ehren des Sonnengottes mit dem hübschen Namen Vater Inti. Diese wurden ja angeblich in der Regel lebendig begraben. Und genau so fühlte er sich mittlerweile: Lebendig begraben. Und so hielten ihm nicht nur die körperlichen Qualen, sondern vor allem auch die bangen Sorgen lange Zeit den so dringend benötigten Schlaf fern.


    Doch schließlich erbarmte sich der Schlafgott seiner und nahm ihn mit ins Land der süßen Träume, nur dass seine Träume alles andere als süß waren. Denn ihn folterten nicht nur wie üblich die Rachegeister der durch seine Schuld Verstorbenen, sondern überdies die dunklen Dämonen der Wüste, die ihn erbarmungslos mit scharfen Krallen und ebensolchen Zähnen attackierten. Und davon erwachte er zu seinem Missvergnügen und stellte fest, dass ihn, genauer, sein Gesicht tatsächlich irgendetwas attackierte. Trotz des schwachen Lichts des Sternenhimmels konnte er es nicht genau erkennen. Aber er sah, dass es ein Tier war, am ehesten eine riesige Spinne, der Leib allein so groß wie eine Kinderfaust. Vor Schreck rutschte ihm das Herz in die Hose. Er sprang auf, nein, er wollte aufspringen; aber im selben Moment meldeten sich Übelkeit und Kopfweh zurück. Also rappelte er sich mühsam auf und sprang auf die Stelle zu, wo er das Tier über den Sand huschen sah, um es zu zertreten. Zu spät. Er entdeckte es abermals, sprang abermals, war abermals zu spät dran; und so immer fort. Zeitweise war nicht einmal klar, wer wen jagte. Aberwitzig schnell huschte das Tier hin und her, schlug Haken wie ein Hase, vollführte unglaubliche Sprünge, einen Meter weit und mehr, hüpfte ihm bis in Kniehöhe gegen die Beine. Mehrere Male war es verschwunden, und Eduard dachte, nun ist endlich Ruhe eingekehrt. Aber nein, zu seinem Missvergnügen tauchte es von neuem auf, wurde von Eduard regelmäßig zu spät erkannt, wenn es ihm gegen die Beine sprang, und war dann wieder verschwunden. Für Eduard bedeutete dies zwar gesunden Abend- oder Morgensport, je nachdem. Aber der Erfolg war gleich Null. Viel zu flink war das blöde Vieh, jedem Tritt wich es geschickt aus. Und es war ebenso aggressiv wie die Dämonen seines Traumes.


    Irgendwann gab Eduard auf. Niedergeschlagen und mit einer sagenhaften Wut im Bauch räumte er das Feld, trottete davon und stürzte sofort – mit den bereits bekannten Folgen. Und noch etwas: Weit und breit schien es jetzt keine halbwegs ebene Fläche mehr zu geben. Total erschöpft, verzichtete er schließlich auf jede weitere Suche und ließ sich einfach in den Sand fallen, ohne darauf zu achten, wie steil die Stelle war, und schlief trotz seines Ärgers nach einiger Zeit tatsächlich ein, nur um irgendwann von neuem aufzuwachen, diesmal nicht durch irgendwelche tierischen Dämonen. Sondern er wollte sich einfach im Schlaf auf die andere Seite drehen und rutschte dadurch auf der geneigten Sandfläche ab, drehte sich um die eigene Achse und bekam eine Ladung Sand in Augen, Mund und Nase, worauf er eine Zeitlang vollauf mit Spucken, Husten, Niesen, Augenreiben beschäftigt war.


    Viel schlief Eduard in dieser Nacht nicht mehr, zumal sich Hunger und Durst inzwischen ins Gigantische gesteigert hatten. Und als endlich der Morgen graute und er es nur mit größter Mühe schaffte, aufzustehen, da erkannte er zu seiner Bestürzung, dass dichter Nebel eingefallen war. Und das bedeutete, es war nicht möglich, die Himmelsrichtungen zu bestimmen. Seine Richtung hieß jetzt ja Osten oder besser Nordosten. Und einfach in derselben Richtung wie gestern Abend weitermarschieren? Ja, eine gute Idee. Aber leider eine Illusion. Nach den nächtlichen Abenteuern hatte er vollständig die Orientierung verloren. Total verärgert und zugleich erleichtert, legte er sich wieder hin, schloss die Augen und schlief augenblicklich ein. Ihn weckte erst die pralle, hochstehende Sonne, nachdem sie den Nebel besiegt hatte.


    Eduard fluchte. Es war zehn Uhr vorbei. Der Morgennebel hatte ihn wertvolle Zeit gekostet. Außerdem stand die Sonne jetzt schon wieder so hoch, dass er seine Richtung nicht mehr mit Sicherheit bestimmen konnte. Er konnte nur raten. Warten hatte aber keinen Sinn. Er musste los, hoffend, dass die Richtung, die er einschlug, wenigstens einigermaßen stimmte.


    Was macht man in der Wüste, wenn sich die morgendliche Verdauung meldet, und es steht weder Wasser noch Papier zur Verfügung? Eduard wusste es nicht, konnte es nicht wissen. Denn dies ist in der Tat ein unlösbares Problem. Und so blieb es ungelöst, und er hatte eine Qual mehr.


    Doch damit war es nicht genug. Eduards Standfestigkeit schien über Nacht außerordentlich gelitten zu haben. Er hatte immer stärker mit Schwindelgefühlen zu kämpfen. Und als es wieder einmal steil bergauf ging, gaben seine Knie ganz einfach nach, und er stürzte. Er tat sich zwar nicht weh, eben weil er einen steilen Hang emporstieg. Aber statt gleich wieder aufzustehen, rutschte und rollte er wie auf einem Schneefeld in den Alpen hilflos zurück in die Tiefe. Im Gegensatz zum Schneefeld in den Alpen war das völlig ungefährlich, weil keine Felsen aus dem Sand ragten, an denen er hätte zerschellen können. Aber es war eine deprimierend weite Strecke, die er sich jetzt wieder hinaufquälen musste, stets in der Hoffnung, dass ihm ein solches Missgeschick nicht noch einmal passieren werde.


    Dies war freilich eine vergebliche Hoffnung. Es passierte ihm in der Folge immer wieder, und er glaubte allmählich zu verzweifeln. Dass seine Verzweiflung nicht total und damit lebensbedrohend wurde, war dem Umstand zu verdanken, dass er noch häufiger stürzte, wenn es steil bergab ging. Und wenn er da weiter in die Tiefe rutschte oder rollte, war dies für sein Vorwärtskommen nur ein Vorteil, abgesehen davon, dass er danach jedes Mal längere Zeit damit beschäftigt war, sich des in Augen, Mund und Nase eingedrungenen Sandes zu entledigen.


    Irgendwann fiel ihm auf, dass er seine Schuhe nicht mehr in der Hand hielt. Die musste er also irgendwo verloren oder vergessen haben, vielleicht beim Kampf mit dem Spinnenmonster. Oder bei einem seiner Stürze. Aber gut, das war jetzt auch schon egal, und wenigstens musste er sie nicht mehr tragen.


    Es wurde Mittag. Zeit fürs Mittagessen, sagte er sich mit grimmigem Humor. Aber es gab ja nicht einmal einen Tropfen Wasser. Sein Mund war total ausgedörrt, sein ganzer Körper fühlte sich total ausgedörrt an und war dementsprechend geschwächt. Wie lange hält es der Mensch aus, bis er verdurstet und tot umfällt? Jedenfalls geht Verdursten bei weitem schneller als Verhungern. Das hatte Eduard in der Schule gelernt. Kein Wunder, dass seine Knie immer häufiger streikten. Dazu der Hunger und die pralle Sonne und die Übelkeit. Und der Wind.


    Ja, der Wind. Der war längst aufgewacht und wurde unterdessen von Minute zu Minute wacher, sprich, kräftiger, heftiger, wilder, mörderischer. Und dann wurde er von einer Sekunde auf die andere regelrecht gewalttätig. Eine Sturmbö packte ihn von hinten und schleuderte ihn, Gesicht voraus, in den Sand, sodass er im ersten Moment zu ersticken glaubte. Er versuchte den in den Mund eingedrungenen Sand auszuspucken, rappelte sich zu einer sitzenden Position auf und stellte fest, dass es mittlerweile nicht nur zum Fürchten finster geworden war, sondern dass der Sturm auch dichte, unglaublich aggressive Sandwolken vor sich her trieb. An Aufstehen und Weitergehen war nicht einmal zu denken. Er konnte nur eines tun: mit dem Rücken gegen den Wind sitzen und sich in sein Schicksal ergeben. Im Gefolge des Sturms war es übrigens keineswegs kühler geworden. Im Gegenteil, die Hitze stieg ins Unerträgliche.


    So plötzlich, wie der Spuk begonnen hatte, hörte er auch wieder auf. Mühsam wie ein Hundertjähriger erhob sich Eduard und setzte seinen Leidensweg fort. Fünf oder vielleicht zehn Minuten ging das gut. Dann kippte er einfach um und lag geraume Zeit ohnmächtig im Sand; und nachdem er wieder zu sich gekommen war, schaffte er es kaum, aufzustehen und sich weiterzuschleppen. Und das passierte in der Folge immer wieder, und mit jedem Mal fiel ihm das Aufstehen und Sich-Weiterschleppen noch schwerer, und es bedurfte immer größerer Selbstüberwindung, um nicht einfach liegen zu bleiben und sich nun tatsächlich seinem Schicksal zu ergeben.


    Und dann erreichte er nach unsagbar mühsamem Aufstieg wieder einmal einen Dünenkamm und glaubte eine Fata Morgana zu erleben oder gar zu träumen, diesmal ausnahmsweise einen süßen Traum. Aber es war kein Traum, nicht einmal eine Fata Morgana, obwohl eine solche in der Wüste angeblich häufig auftritt. Ihm bot sich ein unfassbarer, unglaublicher, höchst unerwarteter, höchst erfreulicher Anblick: Zwischen diesem und dem nächsten Dünenberg erstreckte sich in üppigem Grün das Paradies, nämlich eine veritable Oase, durchströmt von einem veritablen Fluss, und an ihrem Rand war ein niedriges Gebäude mit Flachdach zu erkennen. Eduard rieb sich die Augen, um zu testen, ob er keiner Halluzination erlegen war, und musste sich rasch niedersetzen, aus Angst, im nächsten Moment schon wieder ohnmächtig umzukippen; so aufgewühlt war er von dieser unverhofften Aussicht auf Rettung.


    Im Übrigen war ihm dieses Glück – falls es sich tatsächlich als ein solches herausstellen sollte – keineswegs zu früh zuteilgeworden. Denn die Sonne war bereits erneut dabei, hinter dem Horizont zu versinken. Und ob er noch eine zweite derartige Nacht überleben würde, erschien ihm äußerst zweifelhaft.


    Sobald er sich von dem so hoffnungsvollen Anblick losgerissen hatte, trat er eilig den Abstieg an – so eilig, dass er mehr als einmal stürzte, bergab rollte und schließlich wieder einmal eine Zeitlang ohnmächtig liegen blieb. Mit letzter Kraft erreichte er den Fuß der Düne. Unterdessen war es schon fast finster geworden. Aber gottlob, hinter den Fenstern des Häuschens brannte Licht. Es gelang ihm noch, sich bis zu dessen Eingangstür zu schleppen und anzuklopfen. Dann wurde ihm aufs Neue schwarz vor den Augen, und er träumte abwechselnd von den dunklen Dämonen der Wüste, von Florian und von Francisco. Francisco tauchte aus der Dunkelheit des Waldes auf, ging mit einem langen Messer auf ihn los und würgte ihn, und er glaubte zu ersticken. Und Florian tauchte aus der Donau auf und drückte Eduards Kopf unter Wasser, und er (Eduard) schluckte so viel Wasser, dass die Donau beinahe leergetrunken wurde und die Kaukasus auf Grund lief.


    Als er wieder zu sich kam, stellte er erleichtert fest, dass ihm irgendjemand Wasser einzuflößen versuchte. Dankbar öffnete er den Mund und begann gierig das lebensrettende Nass zu schlürfen. Das Kamel, sagt man, kommt mehrere Tage ohne Trinkwasser aus und ist danach imstande, hundert Liter und mehr auf einen Sitz zu trinken. Daran musste Eduard damals denken und kam sich selbst geradezu wie ein halbverdurstetes Kamel vor. Erst als er beim besten Willen nicht mehr konnte, beendete er sein tolles Trinkgelage. Und nun war zwar der Durst gestillt, aber zur Strafe wurde der Hunger übermächtig und nahezu unerträglich.


    Aber wo und bei wem war Eduard eigentlich gelandet? Jetzt erst hatte er die Kraft und die Energie, sich umzusehen. Er befand sich im Innern eines Hauses nahe der Eingangstür, saß, an die Wand gelehnt, auf dem Fußboden, und eine überaus besorgt blickende Dame mittleren Alters und indianischen Aussehens hockte vor ihm und hielt einen großen Krug in der Hand, mit dem sie ihm soeben Wasser eingeflößt hatte. Nun lächelte sie ihn an und sagte auf Spanisch: „Na? Geht's schon besser?“


    Eduard nickte und versuchte etwas zu sagen, brachte aber nur ein unartikuliertes Krächzen heraus.


    „Hast du Hunger?“, fuhr sie fort.


    Und nun gelang ihm ein vollkommen artikuliertes „Sí“. Mit solcher Inbrunst stieß er es hervor, dass seine Retterin wie elektrisiert aufsprang und davoneilte. Zugleich trat ein junges Bürschlein, ebenfalls indianischen Aussehens, offenbar ihr Sohn, in sein Gesichtsfeld, fasste ihn an, versuchte ihn auf die Beine zu bringen; und nach mehreren vergeblichen Versuchen gelang es auch. Eduard rappelte sich auf und verharrte im nächsten Augenblick in ungläubigem Staunen. Hinter dem Bürschlein standen drei Mädchen unterschiedlichen Alters, aber von unglaublicher Schönheit, die ihn mit großen Augen anstarrten. Aber er fasste sich sehr rasch und ließ sich von dem jungen Mann in eine Art Wohnküche führen, wo Mamá bereits dabei war, Essbares und weiteres Wasser auf den Tisch zu stellen. Mit freundlichen Worten forderte sie ihn auf, zuzugreifen. Und das ließ er sich nicht zweimal sagen. Das Festmahl bestand aus gekochten Maiskolben mit Käse; und selten hat ihm ein Gericht so wunderbar gemundet und das Getränk so wunderbar geschmeckt.


    Erst danach begann Mamá ihn auszufragen und zeigte sich aufs Äußerste entsetzt, als sie hörte, wie es zugegangen war, dass er halbtot bei ihnen Zuflucht gesucht hatte.


    Sie zeigte auf den „diván“, der an einer Wand der Küche stand, und sagte: „Da wirst du sicher nichts als schlafen wollen, nehme ich an. Möchtest du dich hier herlegen?“


    „O ja, vielen Dank, Señora. Nur, dürfte ich mich zuvor waschen?“


    „Natürlich. Komm mit. Kannst du schon wieder aufstehen und gehen?“


    Nein, das konnte Eduard noch nicht. Der junge Mann musste ihm aufs Neue unter die Arme greifen. Er führte ihn vors Haus zu einem Ziehbrunnen, half ihm beim Ausziehen, beim eigentlichen Waschen, beim Abtrocknen und schließlich beim Wiederanziehen, führte ihn zurück in die Küche und legte ihn sorgsam auf den „diván“, und alle fünf wünschten ihm im Chor „buenas noches“. Aber das hörte Eduard fast nicht mehr, denn schon nahm ihn der Schlafgott in seine weichen Arme.


    Am nächsten Morgen schaffte es Eduard bereits aus eigener Kraft, aufzustehen und die üblichen morgendlichen Verrichtungen zu besorgen. Noch immer waren Hunger und Durst gewaltig, aber Mamá und die älteste ihrer bildhübschen Töchter wetteiferten miteinander, um beides zu bekämpfen. Danach jedoch hielt Eduard es für angebracht zu fragen, wie er von hier am besten nach Lima gelangen könne.


    Mit dieser Frage schienen seine braven Gastgeber schon gerechnet zu haben. Denn wie aus der Pistole geschossen, antwortete der junge Mann: „Ich werde dich, wenn es dir recht ist, nach Santiago bringen. So heißt der nächste Ort. Und von dort ...“


    Er zögerte, zuckte mit der Schulter, warf seiner Mutter einen Blick zu. Und diese sagte: „Ganz einfach: Mit dem nächsten Autobus. Eisenbahn haben wir hier leider keine.“


    „Mit dem nächsten Autobus“, wiederholte Eduard, mehr zu sich selbst. Denn im selben Moment war ihm eingefallen, dass er seine wohlgefüllte Brieftasche auf Anraten Rodrigos „zur Sicherheit, um auf der Reise keine unangenehmen Überraschungen zu erleben“, daheim gelassen hatte, dass er also nicht einen Sol bei sich hatte, um die Fahrt zu bezahlen.


    „Oder per Autostopp“, ergänzte der junge Mann, dem Eduards Verlegenheit wohl nicht verborgen geblieben war. „Durch Santiago führt die Transamericana. Das sollte also nicht allzu schwierig sein.“


    Klar, per Autostopp. Das ist die Lösung.


    Eduard dankte seinen Rettern beinahe unter Tränen und bedauerte, dass er sich nicht erkenntlich zeigen könne. Aber er habe nicht einen Sol bei sich, weshalb auch die Variante mit dem Autobus für ihn nicht in Frage komme. Worauf Mamá erwiderte, sie hätte auch nicht einen Centavo von ihm angenommen. Es sei doch die selbstverständliche Pflicht eines jeden Christenmenschen, dem Nächsten in Not zu helfen. Und nachdem sich Eduard herzlich von ihr verabschiedet und den drei jungen Schönheiten ausführlich (um sich an ihnen noch einmal sattzusehen) die Hände geschüttelt hatte, folgte er dem jungen Mann in einen Stall, in dem ein Pferd und eine Kutsche auf ihn warteten.
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    In dieser Kutsche schaukelten die beiden jungen Männer bald danach auf einem holprigen Weg dahin, und der junge Mann stellte sich vor als Santiago, worauf ihm Eduard einen ungläubigen Blick zuwarf.


    „Ja, da staunst du, was?“, sagte Santiago lachend. „Aber du hast schon richtig gehört. Ich heiße genauso wie der Ort, in dem ich dich abliefern soll. Witzig, ha? Übrigens bin ich nach meinem Vater benannt.“


    „Dein Vater heißt auch Santiago?“


    „Genau.“


    „Ist er verreist? Weil er nicht zu sehen war.“


    Santiago lachte laut auf. „Verreist? Ja, so kann man es auch sagen.“


    Und in plötzlich überraschend ernstem Ton: Nein, er sitzt im Knast.“


    Und da ihn Eduard abermals erstaunt anblickte, fuhr er fort: „Verurteilt wegen Mordes. Aber zu Unrecht verurteilt. Davon bin ich überzeugt, sind wir alle überzeugt.“


    „Ja, aber ...“


    „Du meinst, der Schuldige läuft noch immer frei herum?“


    „Genau das. Das müsste man doch ...“


    „Beweisen können? Ja, müsste man. Aber dazu braucht man Geld. Wer Geld hat, kann die Polizisten und die Richter bezahlen und geht straffrei aus. Und wer kein Geld hat, muss sich halt verurteilen lassen. Dabei können wir noch von Glück reden, dass Papá nur zu lebenslangem Zuchthaus verurteilt worden ist und nicht zum Tode. Anscheinend war sich der Richter doch nicht ganz so sicher, dass Papá der Mörder ist. Oder hatte ein schlechtes Gewissen, weil er gegen Geld den Falschen schuldig gesprochen hat. Wir können nur hoffen, dass Papá irgendwann begnadigt wird. Ein Hingerichteter kann jedenfalls nicht mehr begnadigt werden.“


    Unter solchen Gesprächen erreichten sie Santiago, die Stadt. Hier verabschiedete sich Eduard mit einem großen Dankeschön von Santiago, dem Bürschlein. Noch größer wurde sein Dankeschön, als dieser ihm zuletzt ein kleines „Fresspaket“ überreichte.


    Hierauf bezog er, unbeschuht wie die von der heiligen Teresa von Avila gegründeten Unbeschuhten Karmeliter und misstrauisch beäugt von den Bürgern der kleinen Stadt, in der berühmten Haltung aller Autostopper einen Posten am Rande der Transamericana und war schon neugierig, wie lange es wohl dauern mochte, bis sich einer der seltenen Autofahrer seiner erbarmen würde.


    Nun, erbarmt hat sich schon nach zwanzig Minuten einer. Aber der fuhr leider nur bis Ica; so hieß die nächste größere Stadt. Dort wiederholte sich also besagte Prozedur. Und nach langem Warten hielt vor ihm ein Transporter, dessen Fahrer nach Lima wollte und ihn mit freundlichen Worten einzusteigen hieß.


    Er erwies sich tatsächlich als ausnehmend freundlich und überaus gesprächig, stellte sich vor als Juan und lachte herzlich, als ihn Eduard im Scherz als Don Juan titulierte. Wortreich beklagte Juan den Niedergang von Menschlichkeit und Gesetzestreue und berichtete ausführlich von einer regelrechten Mordserie in Ica und Umgebung. Und während er so plauderte, wurde er immer freundlicher, um nicht zu sagen, zutraulicher. Er begann Eduards Knie zu streicheln. Er begann Eduards Körpermitte zu betasten und lachte nur, als ihn Eduard, schüchtern genug, darauf hinwies, dass das Interesse des historischen Don Juan, soweit bekannt, „eigentlich“ auf Frauen gerichtet war, und ob das bei ihm jetzt anders sei. Schließlich bog er, ohne auf Eduards schwachen Protest zu achten, mitten in der grenzenlosen Wüste unverhofft auf einen holprigen Seitenpfad ab. Hinter der nächsten Düne hielt er an, erklärte, sich zu Eduard hingezogen zu fühlen, ihn zu lieben, ihm etwas Gutes tun zu wollen, und machte sich unverzüglich über ihn her.


    Eduard wusste nicht, wie ihm geschah. Dergleichen hatte er noch nie erlebt, allerdings schon des Öfteren davon gehört und auch selbst gar manches Mal über die „warmen Brüder“, wie man damals zu sagen beliebte, gespottet. Hilflos, mit offenem Mund, mit stetig zunehmendem Herzklopfen sah er zu, wie ihn der andere entkleidete, wie der sich selbst entkleidete, wie er ihn, offenbar nach allen Regeln der Kunst, sprich, der Liebeskunst, bearbeitete. Doch als er ihn dann bat, sich umzudrehen und ihm sein Hinterteil zu präsentieren, und, da Eduard zögerte, seiner Bitte Nachdruck verlieh, indem er handgreiflich wurde, kam mit einem Schlag Leben in Eduard. Ihn erfasste rasende Empörung, rasende Wut, rasender Ekel. Er musste plötzlich an Francisco denken, und da legten sich wie von selbst seine Finger um Don Juans Hals und drückten ungeachtet der schwachen Gegenwehr so lange zu, bis dieser kein Lebenszeichen mehr gab.


    Jetzt erst kam ihm zum Bewusstsein, was seine Finger angerichtet hatten, nein, was er, Eduard Tomaides, angerichtet hatte. Ein Weilchen war er starr vor Entsetzen. Dann sprang er, wie von der Tarantel gestochen, aus dem Fahrzeug und stürzte Hals über Kopf davon, merkte zu seinem Entsetzen, dass er nackt war, kehrte hastig zurück, angelte sich hastig seine Kleider aus dem Fahrzeug, schlüpfte hastig in sie und stürzte endgültig Hals über Kopf davon, zurück zur Transamericana, und glaubte zu spüren und zu hören, wie ihm Don Juans Rachegeister auf den Fersen waren, und hoffte inständig, möglichst bald von einem anderen Autofahrer mitgenommen zu werden. Aber es dauerte noch lange, bis sich sein Zittern legte und sein Herz im gewohnten Rhythmus schlug und sich das Tohuwabohu in seinem Kopf beruhigte und die Rachegeister von ihm ließen. Und da wusste er: Er musste Peru sofort verlassen, bevor der Tote entdeckt wird.


    Nun gut, sofort, das ist natürlich Utopie. Zuerst muss er nach Lima, ins Consuelos väterlichen Palast, um seine Brieftasche und seine übrigen Habseligkeiten an sich zu nehmen. Ohne Geld gibt's keine Schiffspassage. Ohne Geld ka Musi (wie man in Viena sagt). Und Consuelo selbst? Ob sie ihn überhaupt noch liebt? Ob sie ihm nach Austria folgen wird? Sehr zweifelhaft. Ihre Familie oder ihr Vater oder Rodrigo, je nachdem, ist ganz offensichtlich gegen eine eheliche Verbindung mit ihm und hat vermutlich deshalb versucht, die Mordserie in Ica und Umgebung auszunützen und ihn auf diese Weise unauffällig aus dem Verkehr zu ziehen. Statt zu einem Mordopfer ist er jetzt also selbst zum Mörder geworden. Und verdammt, soll er schon wieder eine Frau verlieren, in die er sich verliebt hat?


    Diesmal musste er nicht besonders lang am Straßenrand stehen und winken. Schon das erste Fahrzeug, ein Lastwagen, stoppte und nahm ihn mit. Der Fahrer war (zum Glück, so sagte sich Eduard) nicht übertrieben freundlich, auch nicht sehr gesprächig, war aber erfreulicherweise nach Lima unterwegs. Freilich wollte er unbedingt wissen, was Eduard mutterseelenallein und ohne Schuhe und ganz ohne Gepäck mitten in der Wüste zu suchen habe und warum er so verhärmt aussehe. Bei diesen Worten merkte Eduard, dass er in der Eile und in der Aufregung Santiagos „Fresspaket“ leider im Wagen seines Möchtegernliebhabers vergessen hatte, und hatte gleich noch mehr Grund, verhärmt auszusehen. Aber nun hatte er keine Lust, dem anderen alles auf die Nase zu binden, was er erlebt (und verbrochen) hatte, und beschloss, einfach so zu tun, als könne er nur unzureichend Spanisch. Dieser Trick wirkte, und er hatte bis Lima seine Ruhe und konnte ungestört seinen ihn noch immer aufwühlenden Gedanken nachhängen.


    Neuerlich halbtot vor Hunger, Durst, Erschöpfung, läutete er schließlich an der Haustür von Consuelos elterlichem Palast an und war schon neugierig, wie man ihn empfangen würde, speziell Rodrigo.


    Nun, Papá und Mamá empfingen ihn auffallend kühl und verschwanden augenblicklich wieder im Inneren des Hauses. Consuelo und Catalina empfingen ihn überraschend herzlich, aber zu seiner Verwunderung in Tränen aufgelöst. Und Rodrigo? Rodrigo empfing ihn gar nicht. Er war nirgendwo zu sehen.


    „Wo ist Rodrigo?“, fragte er Consuelo und Catalina. „Und wieso weint ihr beide? Was ist passiert?“


    „Ach, Eduardo“, begann Consuelo, „ich bin ja so froh, dass wenigstens du heil zurückgekommen bist. Wie hast du denn das geschafft?“


    „Weißt du's noch gar nicht?“, sagte Catalina.


    Eduard schüttelte den Kopf. „Ja, was denn? Hat es vielleicht mit Rodrigo zu tun?“


    „Ja. Er ist tot.“


    „Tot?“, wiederholte Eduard voller Bestürzung. „Wie das?“


    „Erschlagen.“


    „Was?“ Und danach war Eduards Zunge gelähmt.


    Sobald sie wieder einsatzfähig war, fuhr er fort: „Wie ist denn das passiert? Und wo?“


    „Wo, wissen wir schon“, sagte Consuelo. „In Ica. Aber Genaueres ist noch nicht bekannt.“


    „In Ica“, wiederholte Eduard erschüttert und musste sich schnell niedersetzen, weil ihn seine Beine nicht mehr tragen wollten. „Und mich wollte er aus dem Verkehr ziehen.“


    „Aus dem Verkehr ziehen?“, sagte Consuelo. „Was soll das heißen?“


    „Das soll heißen“, sagte Eduard mit Bitterkeit in der Stimme, „dass er mich vom Leben in den Tod schicken wollte.“


    Und da die beiden Damen sichtlich fassungslos fragten, wie er das meine, machte er sie noch fassungsloser, indem er ihnen seine Erlebnisse seit dem gemeinsamen Aufbruch zu den Dünen erzählte. Nur das mit Don Juan gedachte er wohlweislich unerwähnt zu lassen, kam jedoch mit seinen Erzählungen ohnedies nicht so weit. Und natürlich hatte er auch noch keine Gelegenheit gefunden, Hunger und Durst zu bekämpfen oder wenigstens seine Füße zu waschen und um Hausschuhe zu bitten, da läutete es abermals, und wenige Augenblicke später erschien Papá, gefolgt von zwei Polizisten. Diese salutierten feierlich und legten ihm ohne weitere Zeremonien Handschellen an; und dazu erklärten sie, er sei des Mordes verdächtig und aus diesem Grunde festzunehmen.


    Consuelo und Catalina schrien entsetzt auf. Papá sagte nichts, machte aber ein finsteres Gesicht. Auch Eduard blieb stumm. Ihm hatte es die Sprache verschlagen. Er glaubte zu träumen, einen schlimmen Alptraum zu erleben. Und ehe er noch sagen konnte, er sei aber schon halbtot vor Hunger, Durst, Erschöpfung, wurde er fortgeschleppt, ohne Consuelo Lebewohl gesagt zu haben. Erst als er, eingezwängt zwischen den beiden Beamten, im Fond des Polizeiwagens saß, brachte er den Mund wieder auf.


    „Aber wieso ...“, stammelte er. „Ich bin doch eben erst heimgekommen.“


    „Ja, eben“, erwiderte einer der beiden keineswegs unfreundlich. „Und daraufhin hat Señor Moreno unverzüglich die Polizei verständigt und gebeten, dich in Gewahrsam zu nehmen.“


    „Señor Moreno?“, stieß Eduard verblüfft hervor. „Aber wie konnte er schon wissen ...“


    Eduardo biss sich auf die Zunge. Um ein Haar hätte er sich selbst verraten.


    „Ja, was glaubst du denn von uns?“, warf der andere Beamte in deutlich weniger freundlichem Ton ein. „Glaubst du, die peruanische Polizei lebt hinter dem Mond?“ (Wörtlich übersetzt: „... lebt in einer anderen Welt?“) „Wann hast du denn den Mord begangen? Vorgestern Abend oder heute?“


    In seiner Verwirrung blieb Eduard zur Sicherheit stumm. Und dann erst wurde ihm klar, dass es hier keineswegs um Don Juan ging, sondern um Rodrigo. Dies gab ihm sogleich verstärktes Selbstvertrauen, und er begann: „Ich habe mit dem Mord nichts zu tun.“


    „Ja, klar. Das sagen sie alle, nachdem sie jemanden umgebracht haben.“


    „Aber ich habe niemanden ... Ich habe den jungen Señor Moreno nicht umgebracht.“


    Nun sagte der weniger freundliche Beamte nichts mehr, sondern lachte nur höhnisch. Und der freundlichere der beiden sagte quasi zum Trost: „Na ja, das werden die Richter schon entscheiden.“ Und damit war die Diskussion beendet.


    Wenn Eduard dachte, einen schlimmen Alptraum zu erleben, so ahnte er nicht, was ihm bevorstand. Denn der wahre Alptraum begann erst, als ihn die zwei Polizisten im Gefängnis ablieferten. Und so sah er aus, der Alptraum: Zu essen gab es nur kaum Genießbares, und das in völlig unzureichender Menge, sodass sein Hunger nie gestillt wurde. Schlafen musste er auf den nackten und schmutzstarrenden Fliesen eines Flurs. Und ihm wurde auch bald klar, warum. Das Gefängnis war augenscheinlich total überfüllt. Übrigens hätte er besseres und reichlicheres Essen haben können. Doch das hätte er in bar bezahlen müssen. Nur, woher die Kohle nehmen und nicht stehlen? Aber auch in jeder anderen Hinsicht waren die Zustände hier katastrophal. Zum Beispiel gab es im Bad keine Handtücher, im Klo kein Klopapier. Auch dafür hätte er bezahlen müssen. Und noch viel schlimmer: Die „liebevolle“ Spezialbehandlung, derentwegen er Don Juan erwürgt hatte, musste er hier vonseiten einer ganzen Meute von „Liebhabern“ zu wiederholten Malen über sich ergehen lassen, ohne diese abwehren oder erwürgen zu können. Das heißt, anfangs versuchte er sehr wohl, sie abzuwehren, und wurde dafür halbtot geprügelt. Dies geschah natürlich nicht auf dem Flur, sondern in einem der riesigen Schlafsäle, einem regelrechten Massenlager.


    Nach einigen Tagen durfte er seinen harten Schlafplatz auf dem Flur verlassen, und es wurde ihm eine Matratze in einem solchen Schlafsaal zugewiesen. Dieses „Privileg“ hatte er aber nur der Intervention Consuelos und Catalinas zu verdanken, genauer, ihren Geldgeschenken an die Wärter. Die beiden brachten ihm bei ihren wiederholten Besuchen Nahrungsmittel, sogar Obst und Süßigkeiten, mit (die er hernach mit anderen Häftlingen teilen musste, um nicht wieder verprügelt zu werden), zudem Klopapier, Handtücher, eine Zahnbürste, ein Paar Schuhe (die ihm leider viel zu groß waren), Gewand und dergleichen mehr. Und Consuelo verriet ihm, dass sie auch versuchen werde, Staatsanwalt und Richter zu „beschenken“, damit man ihn für unschuldig erklärt und freilässt; ihr sei schon klar, dass er nicht Rodrigos Mörder sei; zugleich werde sie ihm ein Ticket für die Schiffspassage nach Europa besorgen, damit er ausreisen könne, bevor es sich die zuständigen Herren noch überlegen. (Davon, dass sie ihn dabei begleiten werde, erwähnte sie nichts; und Eduard wagte es nicht, danach zu fragen.)


    Und siehe da, mehr als einen Monat nach seiner Einlieferung, also im Dezember, erklärte ihm ein Wärter kurz und bündig, er sei frei und möge seiner Wege gehen; und vor dem Gefängnis erwarteten ihn Consuelo und Catalina mit all seinen Habseligkeiten (inklusive Brieftasche) und einem Schiffsticket, nicht nach Neapel, sondern nach Southampton. Mit ihm zusammen bestiegen sie ein Taxi. Dem Taxilenker trugen sie auf, so schnell wie möglich nach Callao zu fahren, weil dort in Kürze Eduards Schiff ablege. Und hier, im Taxi, gab Consuelo endlich ihre bisherige Distanziertheit auf und küsste Eduard trotz Catalinas Anwesenheit so leidenschaftlich, wie sie ihn geküsst hatte, ehe sie in Peru gelandet waren. Aber, daran konnte kein Zweifel bestehen, es waren Abschiedsküsse. Und sie versprach ihm zwar, ihm fleißig zu schreiben. Aber von Verlobung und Hochzeit war nun keine Rede mehr. Hielt sie ihn vielleicht doch für den Mörder ihres Bruders? Dachte sie, Eduard habe Rodrigo aus Rache ermordet, weil der versucht hatte, ihn „aus dem Verkehr zu ziehen“? Oder hatte sie von der Sache mit Don Juan erfahren? Aber wieder wagte er es nicht, danach zu fragen. Schließlich musste er ihr dankbar sein, dass sie ihn gerettet hatte. Und er musste froh und glücklich sein, dass er, was die Sache mit Don Juan betrifft, zumindest bis jetzt nicht in Verdacht geraten war. Es reichte ihm vollauf, dass die Erinyen sein Gewissen wegen dieses weiteren Mordes noch heftiger folterten. Mit der Möglichkeit, dass Don Juan noch gar nicht entdeckt worden sein könnte, rechnete er gar nicht.


    Als der endgültige Abschied da war, verhielt sich Consuelo zu seinem Leidwesen wieder distanziert und ließ sich nur auf die Wangen küssen; anscheinend fürchtete sie, ins Gerede zu kommen. Und dies wieder sprach dafür, dass sie tatsächlich nicht beabsichtigte, ihn zu ehelichen. Aber ihre Augen waren tränenfeucht, und das tröstete ihn ein wenig. Catalina hatte merkwürdigerweise weniger Hemmungen und küsste ihn jetzt ihrerseits mit unerwarteter Innigkeit.


    Doch nun drängte die Zeit, und Eduard musste sich losreißen und aufs Schiff eilen, ehe die Landebrücke eingezogen wurde. Trotzdem blickte er mehr als einmal angstvoll zurück, ob nicht im letzten Moment die Polizei angerauscht kommt, um ihn als Don Juans Mörder neuerlich hoppzunehmen.
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    Nein, Gott sei Lob und Dank, das Schiff legte ab, ohne dass man Eduard festgenommen und zwecks Hinrichtung aufs Festland zurückgeholt hätte. Hier konnte er sich endlich nicht nur wieder anständig ernähren, sondern sich vor allem auch wieder anständig waschen. Und Weihnachten konnte er in Freiheit feiern, übrigens nach englischem Brauch mit bunten Girlanden an Decken und Wänden, mit bunten Papphüten und Papierkronen auf dem Kopf, mit Weihnachtsknallfröschen („Christmas crackers“) und mit den berühmten Mistelzweigen über den Türen, unter denen man sich küssen darf. Der Kahn gehörte nämlich einer englischen Schifffahrtslinie.


    Im Übrigen schien es, als liebte ihn Consuelo ja doch. Denn sie hatte für seine Rückfahrt kein billiges, luftloses Loch unter der Wasserlinie gebucht, sondern eine genauso schöne Außenkabine wie bei der gemeinsamen Herfahrt. Der Unterschied war nur, dass er in ihr jetzt keine Flitterwochen mit einer strahlend schönen Braut feiern konnte, sondern einsam und verlassen war und von Sehnsucht verzehrt wurde.


    Einsam und verlassen? Nun, der bedauerliche Umstand, dass er jetzt ausgezehrt und abgemagert aussah, schien das Mitgefühl mehrerer alleinreisender, leider nicht mehr junger Damen und sogar die eines alleinreisenden Herrn zu erregen. Von dessen Aufmerksamkeiten versuchte er sich allerdings nach Möglichkeit fernzuhalten, um seine Finger nicht wieder in Versuchung zu führen, sich um einen Hals zu legen und zuzudrücken; denn sein Trauma, das er sich im Kerker zugezogen hatte, war gewaltig. Gegenüber Damen, die ihm schöne Augen machten und unter einem der Mistelzweige küssten, empfand er naturgemäß keine solche Scheu, abgesehen davon, dass sie für ihn alle viel zu alt waren. Aber er fühlte sich immerhin verpflichtet, sie beim abendlichen Tanz der Reihe nach aufzufordern und mit ihnen zu flirten, und ließ es zu, dass sie ihm im Laufe der Zeit auch menschlich näherkamen, sodass bald von einsam und verlassen keine Rede mehr sein konnte.


    Schließlich verschleppte ihn eine von ihnen, eine Engländerin namens Mrs. Dixon, eines Abends nach reichlichem Alkoholgenuss kurzerhand in ihre Kabine, offenbar in der Erwartung, dass er ihr in der Abgeschiedenheit ihres kleinen privaten Reiches menschlich noch um vieles näher kommen werde.


    Aber nein, Eduard zeigte sich auch dort ausgesprochen zurückhaltend. Das muss sie so beeindruckt haben, dass sie ihn bat, sie Meredith zu nennen. Und hierauf fiel sie ihm um den Hals und küsste ihn mit derselben Innigkeit wie Catalina zum Abschied in Callao.


    Er erwiderte zwar ihre Umarmung und ihren Kuss, nützte aber die Gelegenheit noch immer zu keinen weiteren Intimitäten aus. Und das beeindruckte sie wohl noch stärker. Jedenfalls ergriff sie nach einigem Zögern die Initiative und begann ihn kichernd zu entkleiden und gleichzeitig zu liebkosen. Und da konnte er nicht umhin, ihr gegenüber desgleichen zu tun, freilich ohne zu kichern, und sich dabei selber so aufzuheizen, dass er schließlich mit ihr zusammen auf ihre Koje niedersank und (zu ihrem sichtlichen und hörbaren Entzücken) das Werk des Liebesgottes vollbrachte; und danach musste er sich eingestehen, dass dieser Liebesakt alles übertraf, was er bisher erlebt hatte, und seine Zurückhaltung wegen ihres Alters folglich gänzlich unangebracht und unberechtigt gewesen war.


    Sein Besuch in Merediths Kabine scheint nicht unbemerkt geblieben zu sein. Denn als er am nächsten Morgen allein im untersten Deck an der Reling des Hecks stand – er liebte diesen Platz; hier war er immer ziemlich ungestört – und, in Gedanken versunken, das Kielwasser betrachtete, wurde er unverhofft angesprochen. Erschrocken zuckte er zusammen. (Dies passierte ihm neuerdings immer häufiger, speziell an einsamen Orten. Und stets war sein erster Gedanke: Eine meiner Untaten ist offenbar geworden, und ich soll verhaftet und der Justiz übergeben und zum Tod verurteilt werden.) Er wandte sich um und sah, dass eine seiner anderen Tanzpartnerinnen, Mrs. Clayton, ebenfalls Engländerin, neben ihm stand und ihn zudringlich, nein, verführerisch anlächelte.


    „Huch, jetzt haben Sie mich aber schön erschreckt“, sagte er, verlegen grinsend.


    „Oh, das tut mir aber leid“, flötete sie. „Bin ich wirklich so ein Schreckgespenst?“


    Lachend verneinte er ihre Frage. Damit war der Bann gebrochen, und zwischen den beiden entwickelte sich eine heitere Plauderei, und sie lud ihn in die Bar am Oberdeck ein und spendierte ihm und auch sich selbst ein Whisky-Soda. Dadurch wurde die Plauderei noch heiterer und entwickelte sich bald zu einem regelrechter Flirt mit versteckten Berührungen und einem verstohlenen Kuss. Und sie bat ihn, sie Gwendolyn zu nennen. Schließlich flüsterte sie ihm ins Ohr: „Kommst du auch in meine Kabine mit?“


    „Wieso auch?“, stieß er verblüfft hervor.


    „Aber das weißt du doch. Du wirst es doch nicht schon vergessen haben. Aber ich bin nicht eifersüchtig. Ich habe mich in dich verliebt. Das sollst du wissen. Ich liebe dich wirklich.“


    Zugleich strich sie zärtlich über seinen Handrücken. Dann ergriff sie seine Hand und verschleppte ihn ungeniert weg von der Bar – wohin? – tatsächlich, in ihre Kabine. Dort angelangt, machte sie sich, ohne so lange zu fackeln wie Meredith, über ihn her und vernaschte ihn nach Strich und Faden und ließ sich von ihm nach Strich und Faden vernaschen.


    Jetzt hatte Eduard also ein zweites Betthäschen (falls man Damen nahe an die Vierzig noch als Häschen bezeichnen kann). Und das Dumme daran: Beide wussten voneinander, ohne dass sich Eduard irgendwie verraten hätte. Er führte diesen bedauerlichen Umstand auf den weiblichen Instinkt zurück. Oder spionierten sie sich gegenseitig aus? Eduard wagte nicht zu fragen. Oder waren sie mit hellseherischen Fähigkeiten begabt?


    Wie dem auch immer sei, fest stand: Beide waren super im Bett. Gwendolyn hatte ihm von allem Anfang an erklärt, sie habe sich in ihn verliebt, sie liebe ihn wirklich; und ihre Verliebtheit wurde immer heftiger. Meredith machte ihm zwar keine Liebeserklärung, äußerte aber zu seiner Verblüffung den dringenden Wunsch, ihn zu ehelichen, und versprach sogar, ihm ihr „nicht unbeträchtliches Vermögen“ zu überschreiben, freilich unter einer Bedingung. Er müsse mit Meredith Schluss machen, und nicht erst in Southampton.


    Die sei aber so wahnsinnig scharf auf ihn, wandte er ein. Sie werde ihm garantiert keine Ruhe lassen.


    Und was erwiderte Meredith darauf? Eduard glaubte sich verhört zu haben. Aber nein: „Ja, dann musst du mir eben helfen, sie zu beseitigen.“


    Er lachte zunächst nur ungläubig. „Das ist doch nicht dein Ernst.“


    „Sweetheart, das ist mein voller Ernst.“


    Nun lachte er nicht mehr. „Soso. Nur, wie stellst du dir das vor, hier auf dem Schiff?“


    „Dein Lieblingsplatz ist doch das Heck am unteren Deck. Richtig?“


    „Ja, ja. Und was weiter?“


    „Dort ist es doch ein Leichtes, einen Passagier verschwinden zu lassen.“


    „Verschwinden zu lassen? Wie denn?“


    „Sehr einfach. Indem man ihn über die Reling hebt und ins Wasser fallen lässt. Und zu zweit geht das natürlich noch viel einfacher.“


    „Aha.“


    „Niemand wird es sehen, vor allem nachts. Und danach lassen wir uns vom Kapitän trauen. Du bist doch noch ledig, ja?“


    „Klar.“


    „Na, und ich bin geschieden und bewohne ein schönes Häuschen in Bournemouth. Kennst du Bournemouth?“


    „Nein.“


    „Du wirst es lieben. Wirst du mir helfen, Sweetheart?“


    Zögernd stimmte Eduard zu. Das mit dem „nicht unbeträchtlichen Vermögen“ war in der Tat ein außerordentlich überzeugendes Argument.


    Sie vereinbarten, dass er Gwendolyn beim abendlichen Tanz veranlassen solle, mit ihm seinen gewohnten Meditationsplatz am Heck aufzusuchen, um sich einige Streicheleinheiten zu holen. Und im Hintergrund werde sie (Meredith) lauern und den geeigneten Moment abwarten.


    Zwar fühlte sich Eduard reichlich unbehaglich, und er bedauerte heftig, dass Consuelo nicht bei ihm war. Andererseits empfand er den von Meredith in Aussicht gestellten Lohn der bösen Tat als so verlockend, dass er nicht widerstehen konnte, zumal ihm Consuelo nichts aus dem wahrhaftig „nicht unbeträchtlichen“ Familienvermögen überlassen hatte. Er dachte sich sogar eine Methode aus, um den Erfolg der geplanten Aktion zusätzlich zu gewährleisten.


    Der Abend kam. Eduard forderte Gwendolyn zum Tanz auf, flüsterte ihr ins Ohr: „Ich brauche ein bisschen frische Luft. Möchtest du mich begleiten?“


    „Aber sicher. Ans Heck?“


    „Klar. Das ist mein Lieblingsplatz.“


    „Und der Platz, wo unsere Liebe angefangen hat.“


    „Und wo sie jetzt vielleicht in frischer Luft fortgesetzt wird.“


    „O ja“, flötete Gwendolyn mit erwartungsvoller Stimme.


    Dort angekommen, überhäufte er sie in der Dunkelheit sogleich mit seinen Zärtlichkeiten und heizte sie auf diese Weise so sehr auf, dass sie selbst damit begann, an Ort und Stelle im Stehen ein Schäferstündchen zu zelebrieren. Sie entkleidete ihn notdürftig, hob ihr eigenes Kleid (auf ein Höschen hatte sie, wie er feststellen konnte, von vornherein verzichtet) und hängte sich an ihn, und er hob sie mit beiden Händen in die Höhe, um sich, an die Reling gelehnt, mit ihr „in Liebe zu vereinigen“ (wie häufig bei Homer zu lesen ist).


    Im selben Augenblick sah er trotz der Dunkelheit Meredith auf sich zukommen. Da verzichtete er schweren Herzens aufs Vögeln, hob Gwendolyn noch höher und warf sie, ehe ihn Meredith noch erreicht hatte, kurz entschlossen über die Reling. Völlig lautlos ging sie über Bord und ward nicht mehr gesehen. Doch Eduard brach zusammen und musste von Meredith eiligst quasi wiederbelebt und wieder angekleidet werden. Denn diesen Ort, an dem sie allzu leicht in Verdacht geraten konnten, mussten sie natürlich schnellstens verlassen (und hoffen, dass sie niemand gesehen hat).


    Nein, niemand schien sie gesehen zu haben, niemand schien sie zu verdächtigen. Gewaltig war die Aufregung, als klar wurde, dass Mrs. Clayton nirgendwo zu finden war, auch nicht, nachdem die letzten Winkel des Schiffes durchsucht worden waren. Und als bekannt wurde, dass ihr Mann in Peru einem hinterhältigen Mordanschlag zum Opfer gefallen war, waren alle überzeugt, dass sie sich aus Kummer das Leben genommen habe, und Eduards weiße Weste war wieder einmal auf wunderbare Weise gerettet (nicht allerdings die Reinheit seines Gewissens).


    Was die geplante Trauung durch den Kapitän betraf, schlug Eduard vor, zur Sicherheit, um nicht eventuell doch noch in Verdacht zu geraten, ein paar Tage zuzuwarten, solange offiziell Trauer ausgerufen war. Im Übrigen war ihm bei dem Gedanken, jetzt schon und ausgerechnet Meredith zu heiraten, ein wenig unbehaglich; und je länger er darüber nachdachte, umso unbehaglicher wurde ihm.


    Doch gedrängt von Meredith, betrat er eine Woche später mit ihr die Kommandobrücke und fragte den Kapitän, ob er sie trauen könne.


    „Na, selbstverständlich“, antwortete dieser lachend. „Allerdings müssen Sie bedenken, dass vom Kapitän durchgeführte Eheschließungen nur für die Dauer der Reise Gültigkeit haben.“


    „Wirklich?“, so Meredith mit enttäuschter Stimme.


    „Klar. Das ist so ähnlich wie mit den kirchlichen Trauungen. Auch die haben ja bekanntlich vor dem Gesetz keine Gültigkeit. Gültig sind nur die standesamtlichen Trauungen.“


    Meredith ließ sich aber nicht beirren.


    „Dann ist das jetzt eben so viel wie unsere kirchliche Hochzeit“, sagte sie tapfer. „Und daheim in Bournemouth werden wir die standesamtliche nachholen.“


    Und so wurden Eduard und Meredith an Ort und Stelle in einer für beide überraschend feierlichen Zeremonie vom Kapitän getraut, obwohl natürlich keine Ringe vorhanden waren, die hätten getauscht werden können. Wie hätte Meredith auch ahnen können, dass sie so bald wieder einen Prinzgemahl haben würde?


    Eduard merkte schnell, dass er nun tatsächlich als Prinzgemahl im Dienste einer Herrscherin fungierte, und verglich sich im Stillen mit Prinz Philipp, dem Prinzgemahl der jungen Königin des Landes, dem er nun offenbar selbst angehören sollte. Nur dass dieser eine junge und schöne Gemahlin hatte und er selbst eben eine nicht ganz so junge und nicht ganz so schöne. Und ob die Queen ebenso das Szepter über ihren Prinzgemahl schwang wie Meredith über ihn? Diese Frage konnte er naturgemäß nicht beantworten. Aber er erkannte, dass Meredith in allem und jedem den Ton angab und nicht nur in der Frage, wie mit Gwendolyn zu verfahren sei. Und es ist nun einmal ein Gesetz der Natur, dass sich die Jugend der reiferen Generation leicht unterordnet, zumindest eine Zeitlang.


    Denn diese Rolle als Prinzgemahl, sprich, als Befehlsempfänger hatte er bereits nach kurzer Zeit mehr als satt. Bald fesselten ihn an Meredith nur noch die sexuellen Freuden – und dazu eine undefinierbare Angst, sie könnte ihn verraten, oder er könnte sich selbst verraten und neuerlich den Horror erleben, den er zuletzt in Lima erlebt hatte. Aus demselben Grund ließ er von nun an wohlweislich auch die Finger von den anderen Frauen.


    Im Übrigen hielt Meredith Wort, oder bewies zumindest, dass sie fest entschlossen war, Wort zu halten und ihm ihr „nicht unbeträchtliches Vermögen“ zu überschreiben. Das konnte natürlich erst geschehen, sobald sie auch vor dem Gesetz, also standesamtlich getraut wären. Da dies jedoch nicht sofort möglich war – schließlich mussten zu diesem Zweck zuerst die dafür nötigen Dokumente aus Wien und Melk angefordert werden –, bewies Meredith ihren guten Willen, indem sie Eduard erst einmal tausend Pfund schenkte; und das war zu jener Zeit wirklich noch ein kleines Vermögen. Sie legte den Betrag auf ein Bankkonto, das sie auf Eduards Namen eröffnete.


    Dies geschah Ende Januar 1959, sehr bald nach der Ankunft in Bournemouth. An und für sich gefiel es Eduard hier hervorragend. Meredith besaß zwar keinen Palast wie Consuelos Familie, aber immerhin ein schönes Haus inmitten eines kleinen Gartens inmitten einer wunderschönen Gartenstadt, unvergleichlich schöner als Lima. Und sie besaß ein Fahrrad, das er sich sofort auslieh, um auf eigene Faust die Stadt und den nahen Strand zu erkunden (und sich zugleich an den Linksverkehr zu gewöhnen). Er bedauerte nur, dass er aus dem tropischen Sommer Perus jetzt in den tiefen Winter geraten war und dass an Baden im Meer nicht einmal zu denken war.


    Trotz alledem kam überraschend schnell der Zeitpunkt, da sich in Eduards Brust erneut ein gewisses Unbehagen breitmachte. Es begann ihn mehr und mehr zu stören, dass er seine Zeit in Untätigkeit vertrödelte, statt endlich sein geplantes Studium anzugehen. Er könnte doch zum Beispiel, sagte er sich, jetzt wenigstens für das Anfang März beginnende Sommersemester inskribieren. Hinzu kam, dass er seiner designierten Ehefrau in zunehmendem Maße überdrüssig wurde; sogar die sexuellen Freuden mit ihr vermochten es mittlerweile nicht mehr, ihn an sie zu fesseln, zumal ihm neuerdings nicht nur in seinen nächtlichen Alpträumen, sondern sogar schon bei jedem Orgasmus Gwendolyns Totengeister erschienen und ihn zittern machten (was Meredith natürlich für den Gipfel der Wollust hielt; und er hatte nicht den Mut, oder sagen wir, die Rücksichtslosigkeit, sie eines Besseren zu belehren).


    Und dann – es war schon Mitte Februar – entschloss er sich, all dem ein rasches Ende zu machen. Die Frage war nur: Wie? Ermorden oder heimlich abhauen? Denn freiwillig würde sie ihn, wie er sie kannte, wohl kaum ziehen lassen. Da ihm die erstgenannte Lösung nicht nur allzu gefährlich, sondern auch allzu inhuman erschien, gerade nach der Sache mit Gwendolyn, entschied er sich schließlich fürs Abhauen. Und im Stillen schwor er sich, nie wieder jemanden vom Leben zum Tode zu befördern, es überhaupt nie wieder so weit kommen zu lassen, dass ein Mensch seinetwegen das Zeitliche segnet. Noch mehr Totengeister, noch mehr Rachegeister, die ihn ängstigten, bedrohten, zittern machten, folterten – wie sollte er das auf die Dauer aushalten? Außerdem, wusste er's, ob man ihm nicht irgendwann doch auf die Schliche kommt? Die eine Erfahrung eben erst in Lima genügte ihm für alle Zeiten. Und dabei war er dort, ungeachtet der Freveltat, die er eben erst begangen hatte, unschuldig im Knast gesessen.


    



    


  


  
    11


    Eduard machte ernst. Heimlich packte er seine Siebensachen und schrieb Meredith einen schönen Abschiedsbrief, in dem er ihr für alles dankte und sie bat, nicht nach ihm zu suchen; aber die Sache mit Mrs. Clayton lasse ihm keine Ruhe und treibe ihn unwiderstehlich fort von ihr. Und als er das nächste Mal allein zu Hause war – Meredith hatte einen Termin bei ihrem Gynäkologen –, verließ er endgültig ihr Haus, warf den Hausschlüssel durch den Briefschlitz in der Eingangstür, marschierte als Erstes zur Bank, wo er seine tausend Pfund auf sein österreichisches Konto überwies, von dort zum Bahnhof, bestieg den nächsten Zug nach London, nahm vor der Waterloo Station, dem Endbahnhof der von Bournemouth kommenden Linie, ein Taxi zur Victoria Station, bestieg den nächsten Zug nach Dover, dort die Fähre nach Ostende, in Ostende den Schnellzug nach Wien und in Linz den Eilzug nach Wien mit Aufenthalt in Melk. (Dabei wäre ihm übrigens um ein Haar ein fatales Missgeschick passiert. In Brüssels Südbahnhof stieg er aus, um sich ein wenig die Beine zu vertreten. In der Hauptstadt Belgiens erwartete er sich einen längeren Aufenthalt. Doch während er noch auf dem Bahnsteig umherspazierte, merkte er zu seinem Schrecken, dass sich der Zug inzwischen ohne jede vorherige Ankündigung schon wieder in Bewegung gesetzt hatte, und konnte gerade noch aufs Trittbrett springen und in den Zug zurückgelangen. Was hätte er wohl getan, wenn, wie heute allgemein üblich, vor der Abfahrt die Trittbretter eingezogen und die Türen automatisch verschlossen worden wären?)


    In Melk angekommen, versetzte Eduard durch seine Rückkunft Mutter und Stiefvater nicht nur in einen Freudentaumel, sondern auch in Erstaunen über seine ungewöhnlich lange und ausgedehnte „Maturareise“, wie sie es nannten, und enttäuschte sie zugleich, als er ihnen eröffnete, dass er sie bald wieder verlassen werde, um in Innsbruck zu inskribieren und sich ein bescheidenes Studentenzimmer zu suchen. Dass er jetzt für ihre Verhältnisse ein reicher Mann war, verschwieg er wohlweislich.


    Tatsächlich beeilte er sich sehr, Melk so schnell wie möglich wieder zu verlassen. Seit er zurückgekommen war, tauchten in seinen nächtlichen Alpträumen Florians Rachegeister wieder deutlich häufiger aus den Wellen der Donau auf, um ihn an seine untilgbare Schuld zu erinnern und zur Strafe seinen (Eduards) Kopf unters Wasser zu drücken. Zudem hatte Eduard noch immer Angst, der Mitzi zu begegnen und vor ihr Rechenschaft ablegen zu müssen. Seinen Eltern erklärte er natürlich, er müsse sich beeilen, um die Inskriptionsfrist nicht zu versäumen; und das war nicht einmal gelogen.


    In Innsbruck angekommen, suchte er sich mitnichten ein bescheidenes Studentenzimmer und probierte es auch nicht mehr mit einem Studentenheim, sondern mietete eine kleine Wohnung, schön gelegen nahe der Hungerburgbahn (eine Standseilbahn, die ihre Passagiere wie durch Zauberei im Nu aus der Stadt ins Reich von Ferdinand Raimunds Alpenkönig versetzt). Mit seinen gewonnenen (erbeuteten, geschenkten) Reichtümern konnte er sich jetzt ohne weiteres eine eigene Wohnung leisten. Das hatte vor allem den großen Vorteil, dass er über eine sogenannte sturmfreie Bude verfügte, das heißt, er konnte jederzeit Damenbesuch empfangen. Und auf diese Freuden konnte und wollte er, zumal nach seinen jüngsten Erfahrungen, nicht mehr verzichten.


    Nun kam er endlich auch dazu, an Consuelo zu schreiben und sie nicht bescheiden zu fragen, ob sie ihn noch liebe und gewillt sei, zu ihm zu kommen und ihn zu heiraten, sondern sie unverblümt aufzufordern, eben dies zu tun. Dass er selbst noch einmal zu ihr nach Lima komme, sei nach seinen leidvollen Erfahrungen in Peru natürlich ausgeschlossen. Immerhin habe Rodrigo auf reichlich hinterlistige Weise versucht, ihn zu beseitigen, übrigens höchstwahrscheinlich mit dem Einverständnis ihrer Eltern; sonst hätte Papá nicht als selbstverständlich angenommen, dass er (Eduard) Rodrigo auf dem Gewissen habe, und sofort nach seiner Rückkehr die Polizei verständigt und veranlasst, dass er in den Kerker geworfen werde, um vor Gericht gestellt und zum Tod verurteilt zu werden.


    Viele Wochen später traf Consuelos Antwortschreiben ein, und es enthielt Freude und Enttäuschung. O ja, sie liebe ihn nach wie vor; wie könne er daran nur zweifeln? Sie könne sich nicht vorstellen, einen anderen zu lieben. Sie wolle Eduardo nicht mehr hergeben, auch wenn ihre Eltern zurzeit strikt gegen eine eheliche Verbindung mit ihm seien. Bisher hätten sie ihr ja jeden Wunsch erfüllt, vor allem Papá. Und sicher werde er sich mit der Zeit erweichen lassen und seine Zustimmung geben. Steter Tropfen höhlt den Stein. Bis dahin müsse er (Eduardo) halt Geduld haben. Und genaugenommen seien sie ja beide noch viel zu jung für eine Ehe.


    Und hatte Eduard Geduld? O ja, die hatte er, sogar sehr viel davon. Schließlich verfügte er jetzt, wie gesagt, über eine „sturmfreie Bude“, und an Damenbesuchen mangelte es ihm nicht. Besagte Damen waren zumeist Kommilitoninnen von der Universität, und gar manche von ihnen bemühten sich, ihm nicht nur die Nächte zu versüßen, sondern ihn auch zu bekochen oder ihm gar den Haushalt zu führen. Das fand er zwar sehr schön und praktisch. Andererseits, um mit Goethe zu sprechen, merkte er die Absicht und war verstimmt. Einige gaben das sogar ausdrücklich zu. Sie erzählten ihm, sie hätten nur deshalb inskribiert, um sich einen Akademiker zu angeln.


    Verliebt hat sich Eduard in keine von ihnen. Verliebt war er immer noch in Consuelo. Und er schrieb ihr zurück, sie habe ja recht, sie seien noch zu jung zum Heiraten, und er werde geduldig auf sie warten.


    Ebenso verliebt, wenn nicht noch weit heftiger, war Eduard übrigens nach wie vor in Carmen. Ständig hatte er mit der Versuchung zu kämpfen, auch ihr zu schreiben. Und was drängte es ihn zu schreiben? Natürlich, ob sie ihn vielleicht doch heiraten könne und wolle; schließlich sei Francisco mittlerweile tot. Aber er wagte es nicht. Er hätte sich damit ja nur selbst verraten. Er hätte zugegeben, dass er von Franciscos Tod wusste, mehr noch, dass er mit seinem Tod etwas zu tun hatte.


    Noch heftiger quälte ihn die Versuchung, nach Forcall zu fahren und Carmen zu entführen. Doch zugleich empfand er einen unsagbaren Horror vor der Vorstellung, jemals wieder spanischen Boden zu betreten und sich damit in die Gefahr zu begeben, als Mörder vor Gericht gestellt und zum Tod verurteilt zu werden.


    Im Übrigen war es natürlich auch deshalb ratsam, sich die Liebe zu Carmen aus dem Herzen zu reißen, weil er nicht gut zwei Frauen heiraten konnte. Und mit Consuelo stand er wenigstens noch in brieflichem Kontakt, und eine eheliche Verbindung mit ihr war schon aus diesem Grund nicht unbedingt Utopie, natürlich unter der Voraussetzung, dass er peruanischen Boden nie wieder betreten müsse. (Witzig eigentlich und heutzutage kaum mehr nachvollziehbar, dass man damals immer gleich ans Heiraten dachte. Aber ein eheähnliches Verhältnis ohne Trauschein galt eben als „wilde Ehe“ und war in „anständigen“ Kreisen absolut verpönt.)


    Im Übrigen mied Eduard hinfort nach Möglichkeit alle Anlässe, bei denen es eventuell zu Gewalttätigkeiten und Freveltaten hätte kommen können. Und wenn es doch das eine oder andere Mal zu einer brenzligen Situation kam, so gelang es ihm wunderbar, seine Hände im Zaum zu halten, sodass sie niemals mehr in Versuchung kamen, einen Mitmenschen den Wassergeistern anzuvertrauen oder in seinem Körper die Schneide eines Messers zu verbergen oder die Finger um einen menschlichen Hals zu legen und zuzudrücken. Es ist ja unfassbar leicht, einen Menschen zu töten. Eigentlich ist das ein Skandal, ein Mangel der Natur, ein Kunstfehler des Weltenschöpfers, und die Erlösung durch seinen Sohn hätte strenggenommen darin bestehen müssen, auch diesen Fehler zu korrigieren und nicht nur das offenbar ungeplante Missgeschick, dass Adam und Eva vom verbotenen Baum gekostet haben und dass deshalb der ungetaufte Mensch nach seinem Tod nicht ins Paradies gelangen kann, sondern wohin? Aber das war im Religionsunterricht nie erklärt worden.


    Nein, Eduard bemühte sich nach Kräften, seine kriminelle Energie zu zähmen. Er studierte fleißig und genoss im Übrigen das Wandern in den Bergen und die Aufmerksamkeiten seiner Besucherinnen. Er schrieb auch unverdrossen an Consuelo. Doch zu seinem Leidwesen wurden die Abstände zwischen den einzelnen Briefen immer größer, und die Briefe selbst wurden immer kürzer und immer weniger enthusiastisch, sogar immer unpersönlicher, und vom Heiraten war schließlich gar nicht mehr die Rede.


    Und dann – unterdessen waren über zwei Jahre vergangen, man schrieb bereits 1961 – läutete es eines schönen Sommertages an Eduards Wohnungstür, und er machte große Augen, als er öffnete. Denn es war nicht eine seiner sonstigen Besucherinnen, die lächelnd Einlass begehrte, sondern Catalina, Consuelos jüngere Schwester.


    So überrascht war Eduard, dass ihm der Mund offenstand und er kein Wort über die Lippen brachte, nicht einmal ein Wort der Begrüßung. Auch Catalina blieb stumm, lächelte ihn nur unverwandt an. Erst nachdem er auf die wunderbare Idee gekommen war, sie einzulassen und hinter ihr die Tür zu schließen, begrüßten sie einander nicht mit Worten, sondern mit einem mehr als zaghaften Kuss. Und als den beiden ihre Zunge endlich wieder gehorchte, da schien Eduard sein ganzes Spanisch vergessen zu haben, obwohl er doch im Rahmen seines Studiums tagtäglich damit zu tun hatte. Jedenfalls hatte er nun Schwierigkeiten, Catalina zu bitten, abzulegen, weiterzukommen und es sich im Wohnzimmer gemütlich zu machen; sie müsse doch sicher von der weiten Reise erschöpft, hungrig und durstig sein. Und erst als sich bei Kaffee und Kuchen (liebevoll von einer seiner Geliebten zubereitet) die Gemüter einigermaßen beruhigt hatten, kam so etwas wie ein Gespräch zustande, und Catalina begann zu erzählen, was sie nach Innsbruck führe: Sie habe nach Consuelos Vorbild eine Europareise angetreten und sei so froh, den Winternebeln in Lima entkommen zu sein und den europäischen Sommer genießen zu können.


    „Consuelo selbst hat seit deinem Besuch bei uns eine merkwürdige Scheu, nach Europa zu reisen. Mir kommt vor, sie glaubt noch immer, du hast Rodrigo umgebracht, obwohl sie dir gegenüber das Gegenteil behauptet hat. Sie hat ihren Bruder sehr geliebt, musst du wissen. Bestimmt mehr als ich.“


    „Ja, sag, Catalina, ist denn diese Tat noch immer nicht aufgeklärt?“


    „Nein, leider. Die Behörden sind ja so was von nachlässig, das kannst du dir nicht vorstellen. Sie sagen, du hast ihn umgebracht, und damit basta. Und dass man dich freigelassen hat, ist ein unerhörter Skandal.“


    „Ist denen eigentlich klar, dass Rodrigo versucht hat, mich in den Tod zu schicken? Und ist das euren Eltern klar? Und vor allem, ist das Consuelo klar?“


    „Vermutlich ja. Und genau deshalb glauben sie ja wahrscheinlich, dass du ihn aus Rache umgebracht hast. Zwar, sicher bin ich mir da nicht. Sie verweigern zu diesem Thema jedes Gespräch. Auch Consuelo.“


    „Na, und du? Was denkst du selber von dieser Sache?“


    „Hm, was soll ich sagen? Dir glaube ich natürlich.“


    „Dass mich Rodrigo aus dem Verkehr ziehen wollte? Und dass ich mit seinem Tod nichts zu tun habe?“


    „Doch, doch. Dir glaube ich, dass du kein Mörder bist. Und so, wie du von jenem Ausflug heimgekommen bist, finde ich deine Versicherungen, durchaus glaubwürdig, nämlich, dass du aus dem Verkehr gezogen werden solltest, wie es so schön formulierst. Nur, theoretisch könnte das alles natürlich auch ein bloßer Unfall oder ein Missverständnis gewesen sein. Glaubst du nicht auch?“


    „Ja, ja, das habe ich ursprünglich auch geglaubt. Aber als ich dann sah, wie er in seinem Prachtauto das Weite gesucht und mich zurückgelassen hat ... Ach, reden wir von was anderem. Weißt du, von diesem Ausflug, wie du es nennst, habe ich heute noch ein schweres Trauma.“


    „Du Armer“, flötete Catalina und fuhr ihm zärtlich über die Wange, so zärtlich, dass er sie spontan küsste. Und sie erwiderte seinen Kuss mit unerwarteter Leidenschaftlichkeit und blickte ihm hierauf wie eine Verliebte unverwandt in die Augen.


    „Europareise nach Consuelos Vorbild“, fuhr sie mit leiser Stimme fort. „Das ist, wenn ich ehrlich sein soll, nicht die ganze Wahrheit. Weißt du, Eduardo, ich wollte dich einfach wieder einmal sehen. Und wenn ich noch einmal ehrlich sein soll, so muss ich zugeben, dass ich immer große Sehnsucht nach dir hatte. Und wenn ich noch ehrlicher sein soll, so muss ich gestehen, dass ich mich schon damals schrecklich in dich verliebt habe. Und glaube nicht, dass meine Verliebtheit in der langen Zeit der Trennung etwa geringer geworden ist nach dem Motto Aus den Augen, aus dem Sinn“ (wörtlich übersetzt: Augen, die nicht sehen, Herz, das nicht fühlt). „Nein, sie hat sich eher noch gesteigert. Nur habe ich mich nie getraut, dir zu schreiben. Ich konnte und ich wollte doch nicht meiner Schwester ins Gehege kommen. Aber irgendwann merkte ich, dass sie gar nicht die Absicht hat, dich zu ehelichen, dass sie sogar Ressentiments gegen dich hat, und da ...“


    Mitten im Satz brach sie ab und blickte Eduard verliebt in die Augen.


    „Du meinst also, sie will von mir nichts mehr wissen?“


    „Genau das meine ich.“


    „Aber wieso schreibt sie mir andauernd, sie liebt mich?“


    „Ich nehme an, sie liebt dich wirklich. Nur ist sie halt nach wie vor nicht überzeugt von deiner Unschuld. Hinzu kommt, dass unsere Eltern mit dir nicht einverstanden sind.“


    „Aha. Und? Hat sie einen anderen?“


    Verlegen schmunzelnd, nickte Catalina.


    „Und mit dem sind eure Eltern einverstanden?“


    Catalina nickte.


    „Und wieso können sie nicht mit mir einverstanden sein?“


    „Du stammst halt nicht aus einer reichen peruanischen Familie.“


    „Ach so. Ja, dann ... Und übrigens, was hatte eigentlich Rodrigo gegen mich? Oder trieb er es mit Consuelo und hatte Angst, ich würde sie ihm ausspannen?“


    Catalina lachte. „Nein, nein. Das heißt, nicht, dass ich wüsste. Na ja, jetzt, wo du es sagst ... Ausgeschlossen ist es nicht. Rodrigo war immer Consuelos großer Liebling. Andererseits, so was wäre mir doch sicher irgendwann aufgefallen. Nein, sondern er war einfach Papa-hörig, und Papás Wunsch war ihm Befehl. Nur, dass er so weit gehen würde, dich einfach physisch auszuschalten, das hätte ich ihm nie zugetraut.“


    „Also hat er entweder einen Befehl eures Vaters ausgeführt, oder er hat vorauseilenden Gehorsam geübt. Na, und du? Wie ist das mit dir?“


    Catalina lachte herzlich. „Du meinst, ich bin hergekommen, um einen Befehl unseres Vaters auszuführen und dich nun eben hier in Österreich physisch auszuschalten, eventuell zur Strafe dafür, dass du seinerzeit Rodrigo physisch ausgeschaltet hast?“


    Nun musste auch Eduard lachen. „Ich hoffe nicht. Das wäre auch bedeutend schwieriger als in Peru. Du weißt, wir haben hier in Österreich keine Wüste.“


    „Du sagst es. Außerdem, du weißt ja, was ich vorhin gesagt habe.“


    „Dass es ein unerhörter Skandal ist, dass man mich in Lima freigelassen hat?“


    Catalina kicherte. „Du Witzbold. Ich glaube, mit dir wird einer Frau nie langweilig, wie?“


    „Na, ich hoffe, nicht. Aber was hast du denn noch Schönes gesagt? Meinst du das mit deiner Ehrlichkeit? Weißt du, so schöne Sachen kann man nicht oft genug hören.“


    „Also findest du es schön, wenn ich sage, dass ich in dich unsterblich verliebt bin?“


    „O ja, sehr schön sogar. Nur, soll ich dir das wirklich glauben?“


    Dies war natürlich keine Frage, sondern eine verhüllte Aufforderung, ihm das nicht nur zu erzählen, sondern mit Taten zu beweisen. Und genau so fasste es Catalina auch auf. Nachdem sie ihm, süß lächelnd, wie es immer schon ihre Art gewesen war, lange genug unverwandt in die Augen geschaut hatte, fiel sie ihm aufseufzend um den Hals und presste sich an ihn, sodass ihm gar rasch „süßes Verlangen die Sinne umhüllte“, und veranlasste ihn dadurch, selbst aktiv zu werden und auf der Stelle mit ihr ein wundervolles Liebesfest zu feiern, „ins Bett steigend, heimlich vor den lieben Eltern“. So wundervoll war es, und so gerührt war er von Catalinas Anhänglichkeit, dass auch er sich unsterblich in sie verliebte; oder vielleicht war er schon längst verliebt und wusste es nur noch nicht oder hatte es verdrängt, quasi verborgen unter seiner Liebe zu Consuelo.


    Damit war Catalinas Europareise beendet. Beendet waren auch die Damenbesuche in Eduards Wohnung, obwohl es Catalina nicht recht glauben konnte, dass er wirklich allen seinen bisherigen Freundinnen ihretwegen den Laufpass gegeben hatte. Sie kannte sie zwar nicht. Aber sie nahm es als gegeben an, dass ein junger Mann wie Eduard kein Kostverächter ist, und hielt es für richtig, ihn immer wieder schwören zu lassen, dass sie jetzt seine Einzige sei und dass er ihr stets treu sein werde.


    Jedenfalls blieb sie bei Eduard und nahm es sogar in Kauf, dass sie von ihrem Vater enterbt wurde. Das war natürlich bitter, auch für Eduard. Denn im Stillen hatte er sich von nun an einen reichlichen Geldfluss aus Peru erhofft. Womit er nämlich nicht gerechnet hatte: Seine erbeuteten und geschenkten Reichtümer hatten sich unterdessen längst in Luft aufgelöst. In seiner jugendlichen Unerfahrenheit hatte er sie für unerschöpflich gehalten und war nun bass erstaunt, wie schnell sie sich erschöpft hatten. Die Wohnung war nicht billig, die von Catalina mitgebrachte Summe war alles andere als atemberaubend, und mit dem Zufluss an frischer Kohle sah es vorläufig schlecht aus, solange Eduard noch studierte und abgesehen von den Stipendien über kein regelmäßiges Einkommen verfügte. Zu allem Überfluss hatte er jetzt auch noch für eine praktisch mittellose Quasi-Ehefrau zu sorgen. Von seinen Eltern in Melk hatte er nicht allzu viel zu erwarten.


    Was tun, sprach Zeus. Nun, Zeus sagte nichts. Aber Catalina sagte etwas. Sie hatte eine großartige Idee. Sie lernte ja eifrig Deutsch.


    „Sobald ich mich einigermaßen verständigen kann, könnte ich doch als Reiseleiterin in Ländern der Hispanidad, also in spanischsprachigen Ländern, führen. Da kommt bestimmt ein wenig Geld ins Haus. Übrigens, mi tesoro, mein Schatz, könntest du das eigentlich genauso gut. Oder sogar noch besser. Meinst du nicht auch?“


    Und was meinte ihr Schatz? „Du, die Idee ist an und für sich nicht schlecht. Nur ...“


    „Nur?“


    „Na ja, Peru kommt nicht in Frage. Das siehst du sicher ein. Und Spanien auch nicht. Ebenso wenig wie in Frankreich. Warum nicht, wirst du fragen. Das werde ich dir wohl irgendwann erklären müssen. Aber du hast recht: Mit Englisch könnte ich natürlich noch in vielen anderen Ländern führen. Apropos, Englisch kannst du sicher auch.“


    „Ach, kaum. Aber ich werde mich bemühen, es zu lernen.“


    „Du, das ist wirklich eine hervorragende Idee. Sollen wir einmal versuchsweise in einem Reisebüro vorsprechen? Mehr als nein sagen werden sie nicht können.“


    Ohne große Hoffnung machten sie sich also gemeinsam auf und sprachen versuchsweise in einem Reisebüro vor. Und was geschah? Sie konnten es kaum glauben: Auf der Stelle wurden sie als Reiseleiter aufgenommen, alle beide, ohne Prüfung, ohne Kurs oder sonstige Einführung. Damals kam ja gerade, ermöglicht durch das sogenannte Wirtschaftswunder, der Bildungstourismus in Mode. Ohne weitere Zeremonien wurde Catalina für eine Pilgerreise nach Fatima im Sommer 1962 verpflichtet, Eduard für eine fast gleichzeitige Rundreise durch England, Wales und Schottland.


    Nun gut, aber was sollte bis dahin geschehen? Und wieder hatte Catalina die rettende Idee: Sie würde mit Eduards Hilfe Übersetzungen aus dem Spanischen und ins Spanische anfertigen. Spanisch sei immer gefragt. Und Eduard könnte doch Privatstunden, sprich, Nachhilfe geben.


    Damit war der Hungertod fürs Erste abgewendet. Eduard staunte, wie schnell und mit welcher Selbstverständlichkeit Catalina, die doch bisher im Überfluss gelebt hatte und hinten und vorn von dienstbaren Geistern bedient worden war, sich an die bescheidenen Verhältnisse, die sie bei ihm vorfand, gewöhnte. Und wenn er sie deshalb lobte, antwortete sie: Das macht allein die Liebe. Deine Liebe ist mir mehr wert als all der Luxus in meinem Elternhaus. Dabei ist mir ohnehin bewusst, dass ich in Peru zu den wenigen Privilegierten zählte. Die meisten Peruaner leben bei weitem bescheidener als wir hier. Offenbar ist der Unterschied zwischen Arm und Reich in Europa nicht halb so groß wie in Südamerika.


    Die größten materiellen Sorgen hatten ein Ende, als im Sommer 1965 Eduard sein Studium abschloss und sogleich eine schöne Stelle als Lehrer an einem Innsbrucker Gymnasium erhielt. Und da sich seine Liebe zu Catalina und Catalinas Liebe zu ihm womöglich noch gesteigert hatte, beschlossen sie, am Ende des Sommers, nach den Reiseleitungen während der Ferienmonate, den so verpönten Zustand der „wilden Ehe“ endlich zu beenden und zu heiraten. Und so war nun ihr Glück vollkommen.


    Ihr Glück war vollkommen? Ja, das hatten sie gedacht, beide. Die Realität sah anders aus. Wie sagt das Sprichwort? Der Mensch denkt, Gott lenkt. Oder spanisch: El hombre propone, Dios dispone. Und das steht sogar schon in der Bibel.


    Ja, ausgerechnet jetzt, wo sie Eheleute waren und über ein gesichertes Einkommen verfügten, wurde ihr Glück allmählich brüchig wie dünnes Glas. Eduard konnte es sich überhaupt nicht erklären. Aber so war es eben. Catalinas bisher nur latente Eifersucht brach zu seiner Bestürzung jetzt in aller Heftigkeit aus, und sie selbst war mit einem Mal mit ihren Lebensumständen total unzufrieden. Immer deutlicher und immer häufiger beklagte sie den Verlust des Luxus und des schönen arbeits- und sorgenfreien Lebens in Peru. Zugleich wurde ihre bisher hingebungsvolle Liebe zusehends weniger hingebungsvoll. (Auch dies, das so häufig zu beobachtende Schwinden der Liebe in der Ehe, ist, nebenbei bemerkt, genaugenommen ein Mangel der Natur oder ein Kunstfehler des Weltenschöpfers, und auch davon ist die Menschheit von Jesus bedauerlicherweise nicht erlöst worden.) So sehr schwand Catalinas Liebe zu Eduard, dass sie sich, ungeachtet ihres eigenen reichlich eifersüchtigen Verhaltens, irgendwann einen sogenannten Hausfreund anlachte (oder sich von ihm anlachen ließ), natürlich hinter Eduards Rücken. Aber wie es halt immer geht, bestimmte Indizien verrieten sie.


    Eduard selbst war über diese Entwicklung zutiefst unglücklich. Er liebte ja deswegen Catalina um nichts weniger und wollte sie um keinen Preis verlieren. In seiner Verzweiflung kam er mehr als einmal in Versuchung, es Othello nachzumachen seine Finger um ihren Hals zu legen und einfach zuzudrücken. Das klingt zwar höchst unlogisch, und objektiv betrachtet, ist es das ja auch. Aber das menschliche Gehirn folgt leider nicht immer der Logik des Aristoteles. Jedenfalls hatte Eduard zu tun, um seine Finger daran zu hindern, sich dieser in der Vergangenheit schon mehrfach höchst erfolgreich angewandten Methode der Problemlösung von neuem zu bedienen.


    Gottlob, dieser Versuchung gab er nicht nach. Und doch enthielt dieser Verlust an ehelicher Liebe den Keim zu einer neuerlichen Katastrophe. Denn umso schwächer wurde sein innerer Schutzschild gegen fremde weibliche Blicke. Und umso stärker ging er in seinem Beruf auf.
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    Faktum ist: Eduard liebte seinen Beruf. Er liebte seine Schüler (und Schülerinnen), und zwar alle, die Faulen wie die Fleißigen, die Dummen wie die Gescheiten, die Hässlichen wie die Schönen, die Muffeligen wie die Charmanten. Überhaupt erkennt man einen guten Lehrer unter anderem daran, dass er seine Schüler (und Schülerinnen) liebt und dass seine Schüler (und Schülerinnen) ihn lieben. Nur so kann der Samen des Unterrichts hundertfältige Frucht tragen. Was aber, wenn diese Liebe plötzlich keine Grenzen kennt? Wenn sie das Herz trommeln macht? Wenn sie die Knie weich werden lässt? Wenn sie die Röte ins Gesicht treibt? Wenn sie den Geist verwirrt und das Denken ausschaltet? Ja, was dann?


    Im Allgemeinen wusste es Eduard von allem Anfang an so einzurichten, dass sich die Liebe zu seinen Schülerinnen (und ihre Liebe zu ihm) in den von Gesellschaft und Schulgesetzen gezogenen Grenzen hielt. Ein einziges Mal freilich nicht. Und warum nicht? Er hätte es selbst nicht sagen können. Ja, Alexandra war charmant, schön, gescheit, fleißig. Sie war brav, ordentlich, aufmerksam, interessiert. Aber das waren viele andere auch. Warum also ausgerechnet sie? Die alten Griechen hätten gesagt: Er und Alexandra erfüllten den Willen des Liebesgottes.


    Es begann unmerklich, quasi im Schutz der Dunkelheit. Die Liebe schlich sich ein wie ein Dieb in der Nacht, während alle Hausbewohner in tiefem Schlummer liegen. So lagen auch sie lange Zeit in tiefem Schlummer, er und Alexandra, im Schlummer der Unwissenheit, der Ahnungslosigkeit, der Unschuld. Und als sie daraus erwachten, ja, da war’s zu spät. Anlass des Erwachens war ein Schulball im Jahre 1967 zur Zeit des Faschings, genauer, der anschließende Besuch einer Diskothek.


    In die Diskothek mitzugehen hatte Eduard zwar nie vorgehabt. Doch da stand auf einmal die brave Alexandra vor ihm und fragte, ob er nicht mitkommen wolle; und dabei lächelte sie ihn so treuherzig an, dass in ihm irgendeine Saite angeschlagen wurde, die ihn ganz gegen seine Absicht freudig einwilligen ließ. Aber sie (die Saite) klang noch nicht so laut, dass er aus seinem Schlummer der Unschuld erwacht wäre. Dies geschah erst in der Diskothek selbst, wo er Alexandra alsbald zum Tanzen aufforderte. Und danach hörten sie bis zum Schluss nicht auf zu tanzen. Sie konnten einfach nicht aufhören. Irgendeine höhere Macht zwang sie, nicht voneinander zu lassen. Ja, damals erwachten sie aus ihrem Schlummer. Wie Adam und Eva, nachdem sie von der verbotenen Frucht gekostet hatten, gingen ihnen die Augen auf, und sie erkannten, dass sie schon längst hoffnungslos ineinander verliebt waren. Doch außer Tanzen und Reden taten sie nichts.


    Zu mehr ließ sich Eduard erst am nächsten Schultag hinreißen. Da lauerte ihm Alexandra in der Pause vor seiner Stunde auf und klagte ihm ihr Leid: In der Klasse gebe es einen regelrechten Aufstand gegen sie, weil sie skandalös lang mit ihm getanzt habe.


    Das war natürlich auch für ihn kein geringer Schock. Er ermannte sich jedoch, betrat hoch erhobenen Hauptes die Klasse und verteidigte Alexandra todesmutig, indem er alle Schuld auf sich nahm. (Todesmutig, das bedeutet: Sein Herz trommelte „wie wild“, und seine Knie drohten ihm jeden Augenblick ihren Dienst aufzukündigen; sie schienen plötzlich aus Pudding zu bestehen.)


    Nach dem Unterricht dankte ihm Alexandra überschwänglich für die Rettung vor dem Klassenzorn; und ob sie ihn ein Stückchen begleiten dürfe. Erneut begann sein Herz in rasendem Tempo zu trommeln und trommelte immer rasender, je länger er ihre zarte Gestalt neben sich wusste, und je länger er nur allzu deutlich spürte, wie sein Blut zu wallen begann. Trotzdem, oder vielleicht gerade deshalb wählte er auf dem Weg von ihrer Schule, dem Akademischen Gymnasium in der Innenstadt, zu seiner Wohnung einen kleinen Umweg durch den Hofgarten. Und da kam es an einer geschützten Stelle nahe dem Palmenhaus wie ein vom Himmel entsandter Sturmwind über ihn: Er nahm Alexandra in seine Arme und küsste sie.


    Von diesem Augenblick an war es um die zwei geschehen. Eduards Herz schlug heftiger, sooft er Alexandras Klasse betrat. Und er staunte selbst über seine neuentdeckte Schauspielkunst. Nach außen hin musste er ja gelassen, unbefangen, überlegen tun. Und dies alles, obwohl die eine Umarmung und der eine Kuss für viele Wochen die einzigen Zärtlichkeiten blieben. Alexandra aber lauerte ihm jetzt regelmäßig in den Pausen auf, und da steckten sie coram publico, wie der Lateiner sagt, die Köpfe zusammen und redeten sich diese heiß und kümmerten sich nicht darum, was die anderen denken mochten.


    Eines Tages, es war bereits April, verriet ihm Alexandra, dass sie übers Wochenende allein zu Hause sein werde; ihre Mutter habe vor, Verwandte in Vorarlberg zu besuchen. (Vater schien es keinen zu geben.) Eduard fragte (unnötigerweise), ob das eine Einladung sei. Alexandra errötete, nickte. Und er besuchte sie, und sie empfing ihn und begann ihn zu duzen (was sie sich bis dahin trotz seiner Aufforderung nicht getraut hatte), und er nahm sie in seine Arme und spürte, dass ihr „junger und morgenschöner“ Körper in seinen Händen weich wurde wie Wachs in den Händen des Künstlers, und enthüllte ihn nach und nach und liebkoste ihn nach Herzenslust und machte sich daran, seine eigene Schülerin zu entjungfern.


    Alexandra selbst ging zu seinem Bedauern leer aus. Den Gipfel der Lust konnte sie nicht ersteigen. Entjungfert hatte er sie übrigens doch nicht. Dies, so erklärte sie ihm, verschämt lächelnd, habe schon längst ein anderer besorgt. Nur sei das kein Erlebnis gewesen, an das sie gern zurückdenke.


    Von da an waren Eduard und Alexandra endgültig ein Paar, nur dass niemand davon wissen durfte, weshalb sich auch nach außen hin nicht das Geringste änderte. Dafür war das Sinnen und Trachten der beiden nur noch darauf gerichtet, Gelegenheiten ausfindig zu machen, neuerlich ein Schäferstündchen zu zelebrieren. Zudem wünschte sich Eduard nichts sehnlicher, als dass auch Alexandra einen Orgasmus erleben möge.


    Eine zweite derartige Gelegenheit fand sich erst Ende Mai. (Aber wieder ging Alexandra leer aus.) Und ehe sich eine dritte Gelegenheit fand, brachen die Sommerferien an, und das Leben wurde noch komplizierter, als es bisher schon gewesen war, zumal in einem Zeitalter ohne Handy und ohne Internet. Aber Eduard dachte sich eine Möglichkeit der Abhilfe aus. Von den Wandertagen her wusste er, dass Alexandra im Gegensatz zu ihrer Mutter eine begeisterte Bergsteigerin war. Ein begeisterter Bergsteiger war er selbst – im Gegensatz zu seiner angetrauten Eheliebsten (die seine Bergtouren zweifellos dazu nützte, ihren Hausfreund zu empfangen und zu beglücken; darüber machte sich Eduard keinerlei Illusionen). Was lag also näher, als Alexandra einzuladen, ihn auf seinen Wanderungen durch die Tiroler Bergwelt zu begleiten?


    So kam es, dass sich die beiden bald darauf vor der Talstation der Hungerburgbahn trafen und bei deren Bergstation in die Nordketten-Seilbahn umstiegen. Gemeinsam schwebten sie in ihr aufs Hafelekar hinauf. Gemeinsam stiegen sie von dort über den sogenannten Goetheweg auf die Hafelekarspitze und danach auf die Gleirschspitze. Gemeinsam wanderten sie über die Mandlscharte weiter zur Pfeisalm, was übrigens Alexandras Trittsicherheit erfolgreich auf die Probe stellte; denn hier mussten sie mit der gebotenen Vorsicht über ausgesetztes Gelände stapfen, wo der Weg durch ein entlang dem Felsen gespanntes Seil gesichert ist. Freilich waren beide genügend schwindelfrei und verschmähten es darum, solche Sicherungsseile in die Hand zu nehmen. Gemeinsam erreichten sie eine einsame und völlig ungefährliche Bergwiese. Und die erkoren sie zu ihrem Liebesnest und feierten ein lustvolles Fest der Liebe, unendlich lustvoller noch als die zwei bisherigen. Denn diesmal war es Alexandra vergönnt, endlich auch den Gipfel der Lust zu ersteigen und nicht nur den eines Karwendelberges.


    Sie waren aber vorsichtig genug, genauer, Eduard war vorsichtig genug, eine solche Unternehmung während der ganzen Ferien nur ein einziges Mal zu wiederholen (wieder im Karwendelgebirge und wieder mit vollem Erfolg) und Alexandras Begeisterung und Alexandras Ungeduld zu bremsen. Wäre es nämlich nach ihr gegangen, hätten sie noch viele solcher Gipfelbesteigungen unternehmen können. Ja, Alexandras jugendliche Begeisterung kannte keine Grenzen, und ähnlich stand es, so entdeckte Eduard zu seiner Überraschung, mit ihrer Ungeduld. Doch wenn die beiden ihre Liebe retten und erhalten wollten, bedurfte es unendlicher Geduld und allergrößter Vorsicht, zumindest solange Alexandra noch Eduards Schülerin war, mit anderen Worten, bis zu ihrer Matura in knapp einem Jahr.


    Irgendwann begann sie davon zu schwärmen, Eduard sei der Mann ihres Lebens, und sie könne sich nicht vorstellen, jemals einen anderen zu lieben, und ob er denn nicht das Bedürfnis verspüre, sich scheiden zu lassen und sie zu heiraten, sobald sie die Matura hinter sich habe? Natürlich hätte er sagen müssen: Du, ich liebe aber meine Frau, auch wenn sie mich betrügt. Sagte er aber nicht, sondern fühlte sich geschmeichelt, und in Alexandra musste sich die Überzeugung festsetzen, er sei Catalinas überdrüssig und darum fest entschlossen, sein künftiges Leben mit ihr (Alexandra) zu teilen. Indes, die Wahrheit lautete: So gern er sein Leben mit Alexandra geteilt hätte, und so sehr er unter Catalinas Untreue und Unzufriedenheit litt, ihrer war er alles andere als überdrüssig. Er liebte sie noch immer abgöttisch.


    Es kamen die nächsten Sommerferien (1968), die letzten vor Alexandras Matura. Und da erfreuten sie sich eines schönen Tages wieder einmal aneinander auf einer einsamen Bergwiese im Karwendelgebirge. Und sie hatten ihre Wanderung längst fortgesetzt, da begann Alexandra unverhofft davon zu schwärmen, was ihr Eduard doch für ein toller Mann sei, und nur an seiner Seite sei das Leben für sie lebenswert, und sie könne es kaum erwarten, auch vor der Öffentlichkeit seine Frau zu heißen, und sie freue sich schon so auf das Glück, ihm ein Kind zu schenken.


    Ihm ein Kind zu schenken? Eduard erschrak und wusste nicht, was er sagen sollte, wusste nicht, was er denken sollte.


    Er schwieg. Alexandra schwieg, vielleicht auch nur, weil der Weg gerade besonders steil und schwierig war.


    Dann sprach sie wieder, und ihm stand das Herz still, und seine Knie drohten nachzugeben, und er sah sich schon zerschmettert im Abgrund liegen. Der Weg querte nämlich gerade wieder einmal eine Felswand. Aber aus Angst, das Gleichgewicht zu verlieren, musste er sich jetzt gar schnell am Sicherungsseil festhalten. Er holte tief Luft und bat Alexandra, ihre Bemerkung zu wiederholen; er hätte sie nicht verstanden. Und das war auch sehr gut möglich; denn er stapfte, wie meistens auf schmalen Pfaden, hinter ihr (absichtlich, um nach Herzenslust ihre anmutige Gestalt betrachten zu können, zumal wenn ihre höchst wohlgeformten Beine, wie auch diesmal, in kurzen Hosen steckten). Zudem heulte der Wind und bemühte sich, ihre Worte zu übertönen.


    Sie lachte, blieb stehen, wandte sich um, wiederholte ihre Bemerkung. Und ja, Eduard hatte richtig verstanden: „Schwanger bin ich eh schon.“


    „Ich bin sprachlos“, stammelte er. Und das war keineswegs übertrieben. Denn über seinen Geist senkte sich die schwarze Wolke der Panik und verdunkelte ihn und lähmte ihn und lähmte Eduards Zunge.


    Und wieder hörte er wie aus weiter Ferne Alexandras fröhliche Stimme: „Gelt, mein Schatz, du freust dich doch auch auf unser Kind?“


    Sprachlos, wie er war, zwang er sich zu einem freudigen Grinsen, streckte seine freie Hand nach ihr aus, streichelte ihre Wange, um seine vorgebliche Freude zu bekunden.


    Unterdessen wandte sich Alexandra wieder nach vorn, offenbar, um den Weg ohne unnötigen Aufenthalt fortzusetzen; denn natürlich war die Felswand steinschlaggefährdet. Im selben Moment erfasste die schwarze Wolke Eduards Hand und ließ sie wie ein wild gewordenes Pferd scheuen und ausschlagen. Starr vor Entsetzen, unfähig, irgendetwas dagegen zu tun, etwa rasch Alexandras Arm zu ergreifen, sah er, wie sich ihre anmutige Gestalt, ähnlich einem soeben gefällten Baum, dem Abgrund zuneigte und wie ihre Hand vergeblich nach dem Sicherungsseil tastete und wie ihre Füße vergeblich Halt suchten. Und im nächsten Augenblick war sie verschwunden, und er hörte nur noch einen langgezogenen, grässlichen Schrei aus der Tiefe, und danach herrschte tödliche Stille, und er war allein und glaube zu träumen und stammelte wider alle Vernunft: „Alexandra? Liebste?“


    Aber niemand antwortete ihm, und er musste sich mit beiden Händen am Seil festhalten, um nicht vollends das Gleichgewicht zu verlieren. Hierauf musste er sich noch krampfhafter festhalten, um zu verhindern, dass irgendein Teil seines Ichs dessen heftigem Verlangen nachgibt, Alexandra nachzuspringen, um so für immer mit ihr vereint zu sein. Ein anderer Teil seines Ichs veranlasste ihn, so etwas wie Genugtuung, Befriedigung, ja Freude zu empfinden, weil nun alle Probleme, die durch Alexandras Anhänglichkeit und vor allem Alexandras Schwangerschaft entstanden waren, gelöst seien. Dieses Gefühls schämte er sich zwar sogleich gar heftig. Doch es wollte sich einfach nicht abschütteln lassen und brachte ihn insofern zur Besinnung, als er endlich wusste, was zu tun war: nicht in den Abgrund springen und auch nicht gelähmt hinunterstarren, als könne er durch reine Willenskraft wie durch Zauberei Geschehenes ungeschehen machen, sondern in größtmöglicher Eile bis zur nächsten Schutzhütte weiterstapfen und dort Alarm schlagen.


    Das dauerte noch eine gute Stunde, und erst nachdem er dort gesagt hatte, was zu sagen war, erfolgte der große Zusammenbruch, und ihn fasste, um mit Doktor Faust zu sprechen, der Menschheit ganzer Jammer an. Ja, nun erst schossen ihm die Tränen in die Augen, und ihrer schämte er sich nicht und weinte wie ein kleines Kind. Er weinte um seine geliebte Alexandra, um ihre verlorene, nein, leichtfertig weggeworfene Liebe, rein wie ein Gebirgsbach, süß wie die Jugend, stark wie der Tod. Aber auch um sich selber weinte er. Denn ihn erfasste die Angst, nun endgültig von der Polizei geschnappt und vor Gericht gestellt und verurteilt zu werden; ein Glück nur, dass in Österreich (im Gegensatz zu Spanien oder Peru) die Todesstrafe abgeschafft ist. Aber warum musste er sich auch von der Panik so sehr überwältigen lassen, dass sich seine Hand schon wieder selbständig gemacht hat, um Freveltaten zu begehen? Oder könnte Alexandra den Absturz überlebt haben?


    An diesen gedanklichen Strohhalm klammerte er sich in seiner Verzweiflung, so wenig er es selbst glauben konnte.


    Und dies war, wie sich schließlich herausstellte, in der Tat eine vergebliche Hoffnung. Denn als Alexandra geborgen wurde, war sie tot, ihr Leichnam entsetzlich verstümmelt, ihr Anblick eine einzige bittere Anklage.


    Jetzt hatte Eduard also ein weiteres Menschenleben auf dem Gewissen, und in seinen nächtlichen Alpträumen tauchten zusätzlich zu den Rachegeistern seiner bisherigen Opfer nun auch Alexandras Rachegeister auf, um ihn zu foltern.


    Was Gefängnis, Gerichtsverhandlung, Verurteilung betrifft, so blieb ihm dieses Los zu seiner eigenen Verwunderung auch diesmal erspart. Polizei und Justiz sahen keinen Anlass, ihn zu verdächtigen. Eine Obduktion wurde nicht für nötig befunden. Die Schwangerschaft, die zu gefährlichen Spekulationen hätte Anlass bieten können, blieb also unentdeckt. Seinen Anteil an diesem schrecklichen Geschehen behielt er klarerweise für sich.


    Nicht ganz so unbeeindruckt zeigte sich naturgemäß Alexandras Mutter. Noch heftiger reagierte die Schulbehörde. Die Direktorin des Gymnasiums, ohnedies eine reichlich moralinsaure alte Jungfer, erinnerte sich daran, dass Eduard und Alexandra in den Unterrichtspausen ständig die Köpfe zusammengesteckt hatten, und konnte jetzt zwei und zwei zusammenzählen. Sie meldete den Fall dem Landesschulrat für Tirol und setzte durch, dass Eduard aus dem Schuldienst entlassen wurde.


    Und Catalina? Sie hatte ihm ja schon längst übelgenommen, dass er sich so offensichtlich mit einer blutjungen Geliebten schmückte, noch dazu mit einer Schülerin, und ihm deshalb, volkstümlich ausgedrückt, die Hölle heiß gemacht. (Dass sie selbst einen Geliebten hatte, zählte in ihren Augen merkwürdigerweise nicht.) Dass Eduard seine Geliebte mittlerweile verloren hatte, war zwar höchst bedauerlich, aber zweifellos seine Schuld und zugleich die gerechte Strafe Gottes. Se lo tiene merecido, dachte sie, recht geschieht ihm (sprach diesen Gedanken aber zum Glück nicht aus). Aber wie? Das bisher so sicher scheinende Einkommen sollte von nun an fehlen? Also, das schlug dem Fass den Boden aus. Und da zog sie ungesäumt die Konsequenzen: Sie ließ sich scheiden, wohlgemerkt, ohne zu ahnen, dass ihr Hals dadurch erneut in höchste Gefahr geriet, von tatendurstigen Fingern umschlungen zu werden, und ernannte den bisherigen Hausfreund zu ihrem Herrn und Gebieter (und hatte jetzt freilich das Problem, dass es ihr an einem Hausfreund mangelte; aber vielleicht ließ es sich ja irgendwann einmal lösen?).
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    So sehr Eduard die Schule und den Kontakt mit Schülern (und Schülerinnen) vermisste, hungern musste er trotzdem nicht. Er hatte ja zum Glück noch einen zweiten Job, und auch darin hatte er sich bisher glänzend bewährt (übrigens im Gegensatz zu Catalina). Nur waren seine Reiseleitungen bisher naturgemäß auf die Schulferien beschränkt gewesen. Dass diese Beschränkung endlich wegfiel, freute seinen Chef über alle Maßen. Busreisen wurden ja von Jahr zu Jahr beliebter, und Eduard besaß die Fähigkeit, die Reisegäste zu begeistern und damit neue Gäste anzulocken.


    Nur bestand er (der Chef) nun darauf, dass Eduard auch Reisen nach Frankreich und Spanien übernehme. Er suche nämlich dringend einen Reiseleiter für eine Spanienrundfahrt schon im Oktober dieses Jahres (1968), und Catalina einzusetzen wolle er nach Möglichkeit vermeiden.


    Eduards erster Impuls war klarerweise, sich gegen diese Zumutung entschieden zur Wehr zu setzen. Zum Glück zögerte er, diese Weigerung auszusprechen, und überlegte: Zehn Jahre sind's jetzt her, und nie hat man irgendetwas gehört, weder von der Sache mit Francisco noch von der mit dem Räuber von der Kleinen Rhone. Vielleicht besteht ja doch keine Gefahr? Doch erst, als er das Reiseprogramm sah, schwand seine Abneigung, verwandelte sich sogar in freudige Zustimmung. Die Reise hieß nämlich: „Valencia – Barcelona.“ Und dann verschlug es ihm den Atem, und sein Herz begann zu rasen. Denn da stieß er in der Programmübersicht auf den Namen Morella. Und wie sich bei genauerem Studium herausstellte, handelte es sich tatsächlich um eben jenes historische Städtchen in der Nähe von Forcall, an dem Eduard damals vor zehn Jahren gerade vorbeigeradelt war, als er unverhofft auf die ihm entgegenfahrende Carmen stieß; das heißt, sie schob ihr Rad, weil es für sie bergauf ging, während Eduard mit Karacho bergab sauste und sie um ein Haar übersehen hätte. Und was bedeutete bei diesen Gedanken das Rasen seines Herzens? Nichts anderes, als dass in selbigem noch immer Carmen wohnte.


    Die Busreise führte durch die Schweiz zunächst zur französischen Grenze. Eduards Knie waren weich, als er mit den Papieren, die ihm sein Chauffeur in die Hand gedrückt hatte, zuerst beim Zoll und danach bei der Grenzpolizei aufmarschierte, und war schon auf das Schlimmste gefasst. Aber nein, nichts Schlimmes passierte. Niemand klagte ihn an. Niemand nahm ihn fest. Und siehe da, dasselbe geschah an der spanischen Grenze. Die Reise konnte weitergehen, zunächst nach Barcelona und nach dessen ausführlicher Besichtigung weiter entlang der Mittelmeerküste über Tarragona und Sagunto nach Valencia. Hier, dachte Eduard, würde Carmen höchstwahrscheinlich wohnen, hätte ihn nicht einst Francisco mit einem scharfen Messer bedroht.


    Von Valencia aus führte die Reise nicht weiter entlang der Küste, sondern ins Landesinnere, ins Iberische Gebirge, die Hauptwasserscheide der iberischen Halbinsel zwischen Mittelmeer und Atlantik. Hier beschrieb die Reiseroute einen großen Bogen über historische Städte wie Cuenca und Teruel und eben auch Morella wieder zurück ans Mittelmeer, aber nicht zurück nach Valencia, sondern weit nördlich davon zur Stadt Vinaroz. Und ja, die Route führte tatsächlich genau durch Forcall.


    Natürlich versäumte Eduard nicht, hier zu halten und außer Programm eine kurze Besichtigung zu veranstalten. Nun wurde ihm auch bewusst, dass Forcall zwar im spanischen Sinn ein bloßes Dorf ist. Doch für Mitteleuropäer ist es eine richtige kleine Stadt, auch wenn sie damals keine tausend Einwohner hatte (heute hat sie kaum mehr als fünfhundert), eine Stadt mit sehenswerten historischen Bauten und einer eindrucksvollen Plaza Mayor; so nennt man in Spanien den Hauptplatz.


    Nach einer kurzen Besichtigung rief Eduard ein halbes Stündchen „Zeit zur freien Verfügung“ aus und marschierte unter ständig sich steigerndem Herzklopfen auf Carmens Elternhaus zu. Davor angelangt, versuchte er seine Aufregung zu überwinden, versuchte seine Scheu zu überwinden und läutete an und betete im Stillen, dass nicht ausgerechnet Papá oder Mamá ihm öffnen möge. Sie würden ihm garantiert die Tür vor der Nase zuschlagen. Nein, gottlob, ihm öffnete Inés.


    Sichtlich erschrocken, blickte sie ihn an und stammelte Unverständliches. Auch er konnte nur stammeln. Aber ein Wort war aus seinem Gestammel doch deutlich genug herauszuhören, nämlich: Carmen.


    „Ob Carmen hier ist?“, stammelte Inés.


    Eduard nickte heftig, und Inés schüttelte heftig den Kopf.


    „Und wo ...“


    „In Valencia.“


    „Oh ... Verheiratet?“


    „Ja, ja.“


    „Kinder?“


    „Eines. Aber das alles dürfte ich eigentlich ...“


    „Schon recht. Ich werde es niemandem weitersagen. Aber weißt du, liebste Inés, ich würde ihr so gern wieder einmal schreiben. Könntest du mir nicht ihre Adresse ...“


    „Na gut. Weil du's bist ... Calle Isabel la Catolica 7, zweiter Stock rechts.“


    „Danke, Inés. Das werde ich dir nie vergessen. Und vielleicht auch noch die Telefonnummer?“


    Also verriet ihm die gute Seele auch noch Carmens Telefonnummer.


    „Und Papá und Mamá? Sie sind noch nicht versöhnt?“


    Bedauernd schüttelte Inés den Kopf.


    „Ja, dann ... Leb wohl, und danke noch einmal.“


    Eduard drückte ihr einen herzhaften Kuss, nicht auf die Wange, sondern auf die Lippen, sodass sie bis in die Haarwurzeln errötete, und sah zu, dass er fortkam.


    Am Abend war er mit seiner Reisegruppe in Tarragona. Und da setzte er sich in seinem Hotelzimmer ans Telefon und wählte Carmens Nummer. Aber seine Finger zitterten, und sein Herz klopfte wie verrückt, und vor allem hoffte er, dass sie selbst und nicht der Ehemann abhebt. O Jubel, o Freud, an sein Ohr drang ihre Stimme. Sie meldete sich als Carmen González, das heißt, mit ihrem Mädchennamen; aber das war nicht weiter verwunderlich. In Spanien behält ja die Frau bei der Verehelichung ihren Namen, genauer, den Namen ihres Vaters.


    „Ach, Querida, Liebste“, sagte er mit belegter Stimme. „Hier Eduardo.“


    „Oh“, tönte es aus dem Hörer, und es klang über alle Maßen überrascht. „Bin ich denn noch ...“


    „Na klar.“


    „Sind Sie in Valencia?“


    „Nein, leider. In Tarragona. Schon auf der Rückreise. Mit einer Reisegruppe. Als Reiseleiter. Aber warum ... Oder kannst du nicht sprechen?“


    „Sie sagen es. Könnten Sie, sagen wir, in einer halben Stunde noch einmal anrufen?“


    „Mache ich. Ich freue mich ja so. Also dann, bis später.“


    Und schon wurde die Verbindung unterbrochen. Ja, dachte Eduard, offenbar lauert ihr eifersüchtiger Herr und Gebieter im Hintergrund und versucht mitzuhören, wer da seine Eheliebste zu bezirzen versucht, und jetzt schickt sie ihn entweder ins Bett oder ins Wirtshaus, damit sie ungestört mit mir flirten kann. Oder vielleicht gibt’s bei ihnen sogar schon einen Fernsehapparat.


    Genau eine halbe Stunde später rief Eduard von neuem an, und hurra, jetzt konnte Carmen frei sprechen, und jetzt sagte sie auch nicht mehr Sie zu ihm, und sie war hörbar gerührt über seinen Anruf. Er erzählte ihr, dass er jetzt zum ersten Mal seit der damaligen Katastrophe wieder in Spanien weile und er sogar schon in Valencia Station gemacht habe, ohne zu ahnen, dass er ihr so nahe war. Hätte er es gewusst, so hätte er sie, ohne lang zu fackeln, in seinen Bus gesetzt und nach Österreich mitgenommen.


    „Das hättest du getan?“, flötete Carmen. Und das klang alles andere als ablehnend.


    „Na klar. Vorausgesetzt natürlich, du wärst einverstanden gewesen. Wärst du einverstanden gewesen?“


    „Hm, im Prinzip schon.“


    „Ja? He, das klingt ja äußerst vielversprechend. Dann liebst du mich also noch?“


    „Na sicher. Was glaubst denn du? Aber das ist alles leider nur schöne Theorie. In der Praxis ist es unmöglich.“


    „Unmöglich? Wieso?“


    „Weil ich keinen Reisepass besitze.“


    „Aber das kann man doch sofort ändern.“


    „Nein. In Spanien leider nicht. Ich bekomme keinen Reisepass.“


    „Das gibt's doch nicht.“


    „O doch. Ohne die Einwilligung des Ehemanns bekommt eine verheiratete Frau keinen Pass, übrigens auch kein Bankkonto.“


    „Ja, dann muss halt dein Mann ...“


    „Das macht er nie.“


    „Nein? Ja, dann muss ich dich halt über die Grenze schmuggeln.“


    „Aber geh, da machen wir uns ja beide strafbar.“


    „Nur, wenn man uns auf die Schliche kommt. Ha, weißt du was? Du setzt dich einfach in meinen Bus, und so furchtbar genau wird an der spanischen Grenze eh nicht kontrolliert wie an der Grenze zu den Ostblockstaaten. Spanien ist zwar auch eine Diktatur. Aber Eisernen Vorhang gibt's hier keinen.“


    „Aber wenn du jetzt in Tarragona bist und danach heimfährst ... Außerdem ginge das nicht ohne meinen Sohn.“


    „Ah, einen Sohn hast du? Wie heißt er denn?“


    „Eduardo.“


    „Oho! Jetzt bin ich aber baff. Aber zurück zu unserem Problem. Pass auf. Das machen wir so. Ich schaue, dass ich möglichst bald wieder eine Reiseleitung nach Spanien übernehmen kann, und dann nehme ich dich und deinen Filius mit, und fertig.“


    „Hm, das klingt alles wunderbar. Geht aber trotzdem nicht.“


    „Aber wieso denn nicht?“


    „Weil mein Mann pflegebedürftig ist. Und wer muss ihn pflegen? Na, wer wohl? Weißt du, er ist schon fast siebzig.“


    „Was, so einen alten Kracher hast du? Und pflegen musst du ihn auch noch? Vermutlich Tag und Nacht?“


    „Du hast es erraten.“


    „He, da wäre es doch für ihn bestimmt nur eine Erlösung, wenn er in die ewigen Jagdgründe eingehen könnte. Oder was sagst du?“


    „Na, du hast Ideen! Das meinst du doch nicht im Ernst.“


    „Du, eigentlich schon. Wenn das der Preis wäre für die Erfüllung unserer sehnlichsten Wüsche ...“


    „Wie stellst du dir denn das vor?“


    „Das weiß ich nicht. Ich kenne ja die näheren Umstände nicht. Auf jeden Fall muss es wie eine natürliche Erlösung von seinem Leiden aussehen. Sonst landen wir alle beide im Kittchen statt in Österreich. Aber ich werde mir was einfallen lassen, ja? Und dich brieflich auf dem Laufenden halten. Eduardo! Ich fasse es nicht.“
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    Nach Innsbruck zurückgekehrt, überraschte Eduard seinen Chef mit der dringenden Bitte, möglichst bald wieder eine Reiseleitung in Spanien übernehmen zu dürfen; und es sollte unbedingt eine Reise sein, die Valencia berührt.


    O ja, sehr gern, erwiderte der Chef, wie wär's mit den Osterferien im kommenden Jahr (1969)? Die Karwochenprozessionen in Spanien sind ja sehenswert und weltberühmt. Und Eduard möge selbst ein Reiseprogramm zusammenstellen.


    Das ließ sich dieser nicht zweimal sagen. Er inszenierte auf der Stelle etwas, was man heute auf Neudeutsch Brainstorming nennt. Und so sah schließlich das Ergebnis aus: Innsbruck – Barcelona – Montserrat – Saragossa – Burgos – Salamanca – Segovia – Madrid mit Escorial – Toledo – Aranjuez – Valencia; und von hier auf schnellstem Wege zurück nach Innsbruck. Das Programm gefiel und wurde ausgeschrieben und fand beim Publikum so viel Anklang, dass ein großer Bus mit fünfzig Sitzen zum Einsatz kam. Nur erfüllte dieser Erfolg Eduard längere Zeit mit der Sorge, der Bus könnte voll werden. Schließlich gab es jedoch Entwarnung: Mehrere Plätze blieben frei. Sogar mehr als nur zwei.


    Und es kam die Osterzeit, und Eduard überschritt erneut völlig unbeanstandet zuerst die französische und dann die spanische Grenze und rief von jedem Hotel aus Carmen an und vernahm die Frohbotschaft, ihr Mann sei bereits erlöst und in die ewigen Jagdgründe eingegangen. Unsagbar erleichtert, erreichte er schließlich Valencia. Und siehe da, vor dem für seine Reisegruppe gebuchten Hotel erwartete ihn schon, begleitet von ihrem Filius, eine strahlende Carmen González, um zehn, nein, elf Jahre älter geworden und um elf Jahre reifer, aber womöglich noch schöner als je zuvor. Und sobald er seine Leute wohl versorgt wusste, ließ er sich von ihr in ihre Wohnung führen und bekochen, und nachdem Klein-Eduardo zu Bett gebracht war, wurde lustvoll Wiedersehen gefeiert.


    Danach begann Carmen: „Herrlich! So lange habe ich jetzt auf diese Freuden verzichten müssen.“


    Und Eduard: „Ab sofort gibt es keinen Verzicht mehr. Aber ... Darf ich dich was fragen?“


    „Ja?“


    „Sag ... Weißt du, diese Frage beschäftigt mich schon, seit wir im vergangenen Oktober telefoniert haben. Wieso heißt eigentlich dein Kleiner Eduardo? Hat es damit eine besondere Bewandtnis?“


    „Aber sicher. Deinetwegen heißt er natürlich so. Übrigens, so klein ist er ja gar nicht mehr.“


    „Natürlich nicht. Wie alt ist er denn?“


    „Zehn.“


    „Du hast ihn also wirklich nach mir ...?“


    „Aber ja, glaub mir, Cariño. Um immer an dich denken zu müssen, wenn ich ihn rufe.“


    „Ich fasse es nicht.“


    „Schließlich ist er dein Sohn.“


    Eduard fuhr auf. „Was ist er?“


    „Dein Sohn. Glaubst du mir nicht?“


    „Ich fasse es nicht. Mein Sohn! Weiß er das?“


    „Noch nicht. Aber ich denke, er wird es bald einmal erfahren müssen.“


    Aber Eduard konnte diese Neuigkeit noch immer nicht fassen, und seine Sprechwerkzeuge waren mit einem Mal gelähmt, übrigens nicht nur durch diese freudige Überraschung, sondern zugleich durch die plötzliche Erinnerung an sein totes Kind in Alexandras verstümmeltem Leichnam. Stumm blickte er Carmen an und fiel dann unversehens nochmals über sie her und feierte diese so unerwartete und so glückbringende Neuigkeit zu Carmens Entzücken mit einem erneuten Liebesfest.


    Danach hatte Eduard noch etwas auf dem Herzen.


    „Sag, Querida, darf ich noch was fragen? Wie ist denn dein Ehemann eigentlich erlöst worden? Ich meine, ist er von selber ...“


    „Nein, eigentlich nicht.“


    „Du meinst, man hat da ein wenig mitgeholfen?“


    „Ja. Ein kleines bisschen.“


    „Und wer?“


    Carmen zögerte mit der Antwort. Dann begann sie sehr leise: „Na, ich natürlich. Wer sonst? Du hast mich ja erst auf die Idee gebracht.“


    „Ah ... Und wie?“


    „Wie ich mitgeholfen habe? Na ja, das war beim Baden in der Badewanne. Da habe ich halt bei seinen Füßen nur ein kleines bisschen angezogen, und sein Kopf ist wie von selber unters Wasser gerutscht. Und da ist er dann halt nicht mehr herausgekommen, ich meine, er konnte seinen Kopf nicht mehr herausheben, weil er schon so schwach und unbeweglich war. Und dann habe ich halt die Rettung angerufen. Und das war's dann.“


    „Und niemand hat Verdacht geschöpft?“


    „Nein, niemand hat Verdacht geschöpft. Und jetzt bin ich zwar keine verheiratete Frau mehr. Aber Reisepass habe ich noch immer keinen. Das hätte vielleicht ja doch Verdacht erregt.“


    „Und dein Gewissen?“


    Carmen seufzte. „Oje, damit sprichst du meinen wunden Punkt an. Ja, mein Gewissen quälen seither die Furien. Aber ich fürchte, damit muss ich leben.“


    „Ich wahrscheinlich auch. Du sagst ja selber, ich habe dich auf diese Idee gebracht.“


    „Nein, nein, dafür verantwortlich bin ich ganz allein. So würde es sicher auch der Richter sehen. Und die Folgen kannst du dir wohl selber ausmalen.“


    „Verdammt, ja. Höchste Zeit, dass du aus Spanien fortkommst. Aber sag, Querida, wieso bekommen eigentlich bei euch die Frauen ohne die Einwilligung des Ehemannes keinen Pass? Das ist ja direkt ...“


    „Ganz einfach: Weil bei uns die katholische Lehre von der Minderwertigkeit der Frau offizielle Geltung hat.“


    „Was du nicht sagst.“


    „Weißt du, was wir in Biologie gelernt haben? Die biologischen Unterschiede zwischen männlichem und weiblichem Geschlecht haben bedeutende Auswirkungen auf Intelligenz, Handlungsweise und Gefühlsleben. Außerdem fehlt den Frauen das schöpferische Talent. Dieses hat Gott der männlichen Intelligenz vorbehalten.“


    „Jetzt mach einen Punkt.“


    „Und es gilt das Wort des Apostels Paulus: Der Mann ist das Haupt der Frau. Daher gilt sie, rechtlich gesehen, auch als minderjährig und steht damit auf der Stufe von unmündigen Kindern, Taubstummen und Irren. Konsequenterweise besitzt sie keinerlei Erb- und Eigentumsrechte. Und natürlich haben die Frauen bei uns auch kein Wahlrecht mehr, seit Franco unser geliebtes Oberhaupt („Caudillo“) ist. Sie sind ja nicht intelligent genug. Übrigens ist die verheiratete Frau von Gesetzes wegen verpflichtet, ihrem Mann zu gehorchen. Sie ist eben vollständig seiner Willkür ausgeliefert. Und viele Männer nützen diese Lehre schamlos aus. Das kannst du mir glauben. So auch mein armer verstorbener Mann, solange er konnte. Wenn nötig, mit Gewalt.“


    „Soll das heißen, er hat dich geschlagen?“


    „Na, was glaubst du. Oft genug.“


    „Und dafür hast du ihn im Alter Tag und Nacht pflegen dürfen, ja?“


    Carmen seufzte abermals. „Ja, das ist das Los der Frauen. Übrigens hängen dieser katholischen Lehre auch meine Eltern an. Das war ja letztlich der Grund, warum wir damals getrennt worden sind.“


    „Apropos. Dein armer verstorbener Ehemann, das war aber nicht jener Francisco, der dich damals ...“


    „Nein, nein. Stell dir vor, Francisco ist ermordet aufgefunden worden. Angeblich erwürgt. Na, das war eine schreckliche Tragödie.“


    „Oh ...“ Und damit verstummte Eduard und machte ein mehr als merkwürdiges Gesicht.


    „Ja? Was ist?“, sagte Carmen verwundert.


    „Soll ich's dir verraten? Hoffentlich magst du mich dann überhaupt noch.“


    „Wovon sprichst du, Cariño? Du glaubst doch nicht, irgendetwas könnte mich veranlassen, dich weniger zu mögen, und wäre es noch so schlimm.“


    „Ja? Also gut. Der Böse war ich. Aber nur aus Notwehr.“


    „Welcher Böse? Oder sprichst du von der Sache mit Francisco?“


    „Ja, eben.“


    Und im Folgenden erzählte ihr Eduard von jenem tragischen Vorfall, als ihn Francisco mit einem Messer bedrohte und er sich seiner Haut zu wehren hatte. Carmen hörte schweigend zu und blieb danach lange still. Schließlich legte sie sich halb über ihn und küsste ihn heftig und brach zugleich in Tränen aus.


    „Und das alles nur“, sagte sie nach langem Schweigen, „weil meine Eltern so katholisch sind. Hätten sie uns unseren Willen gelassen ...“


    „Und sag, wie bist du dann an einen so alten Kracher geraten?“


    „Ach, es hat sich bald herausgestellt, dass ich schwanger bin. Und da musste schnellstens ein Ehemann her, um der Moral Genüge zu tun ...“


    „Der Scheinmoral, meinst du, ja?“


    „Klar. Diese ganze katholische Lehre beruht ja auf nichts anderem als Heuchelei. Ja, und da hat sich leider, oder Gott sei Dank, wie man's nimmt, in der Geschwindigkeit kein anderer gefunden als mein Jaime.“


    „Und der war überzeugt, dass Klein-Eduardo sein Kind ist?“


    „Du sagst es. Eine Frühgeburt eben.“


    Und so kam es, dass sich bei der Abfahrt von Valencia Eduards Reisegruppe um zwei Personen vermehrte. Und kein spanischer Grenzbeamter merkte etwas, übrigens auch kein französischer, Schweizer oder österreichischer, obwohl das natürlich zwar auch ein Problem, aber nicht weiter schlimm gewesen wäre.


    Von nun an lebte Eduard mit Carmen wie mit einer Ehefrau zusammen. Und sobald sie verheiratet waren, bekam sie endlich einen Reisepass, und zwar klarerweise einen österreichischen. Klein-Eduardo trug's mit Fassung, als ihm seine Mutter erklärte, wer sein wahrer Vater sei, und gewöhnte sich mit der Zeit daran, zu Eduard nicht mehr Tío Eduardo, sondern Papá zu sagen. Deutsch lernte er genauso schnell, wie sein wahrer Vater als kleines Kind in Forcall Spanisch gelernt hatte, und fühlte sich bald rundum wohl in Innsbruck.


    Zu seinem Entzücken bekam er bald ein Schwesterchen, und das Glück der neuen-alten Familie war vollkommen – abgesehen davon, dass Eduards und Carmens Gewissen nach wie vor ohne Unterlass von den Furien und den Rachegeistern der von ihnen direkt oder indirekt Getöteten gefoltert wurden. Und gar manches Mal fragten sie sich, oder fragte sich zumindest Eduard, ob es für das Gewissen nicht eine gewaltige Erleichterung wäre, müsste er seine diversen Taten im Gefängnis abbüßen. Nur, in Spanien oder in Peru müsste er sie wohl auf dem Schafott abbüßen, oder wie immer das dort vorgesehen ist. Und wer weiß, sagte er sich ab und zu in stillen Stunden, vielleicht wäre dies sogar die einzig wahre Erleichterung meines Gewissens? Im Übrigen schwor er sich immer wieder, es nie wieder so weit kommen zu lassen, dass ein Mensch seinetwegen die Lebensbühne verlassen muss.


    Noch etwas schwor sich Eduard: Er schwor sich, seiner geliebten Carmen stets ein treuer Ehemann zu sein. Nur war er, gerade in seiner Funktion als Reiseleiter, allzu oft schlimmen Versuchungen ausgesetzt. Sie bestanden darin, dass ihm attraktive (und auch weniger attraktive) Damen schöne Augen machten. Zuzugeben ist zwar, dass mehr als zehn Jahre vergehen mussten, ehe er solchen Versuchungen erlag; denn seine Liebe zu Carmen war unauslöschlich. Aber man weiß ja: Der Geist ist willig, aber das Fleisch ist schwach. (Steht auch schon in der Bibel.)


    Und so kam mit schicksalhafter Notwendigkeit der Zeitpunkt, da Eduards Fleisch schwach wurde. Und man weiß ja: Einmal schwach geworden, immer schwach geworden. Ja, so ist das im menschlichen Leben. Übrigens liebte er seine Carmen deshalb um nichts weniger, versuchte auch, diese Eskapaden vor ihr geheim zu halten. Aber das war natürlich vergebliche Liebesmühe.


    Carmen grämte sich deswegen sehr. Die Weisheit, dass „die Männer halt so sind“, tröstete sie nicht im Geringsten. Ihr war schon klar, dass die Herren der Schöpfung ab und zu jungen Blutes bedürfen, um ihre Liebeskraft zu erneuern. Ihr verblichener Jaime hatte sich in dieser Hinsicht auch nicht anders verhalten. Dies ist offensichtlich ein Naturgesetz. Und je älter, umso stärker sind die Männer diesem unterworfen.


    Wie dem auch immer sei, Carmens Liebe zu Eduard war groß und stark und unauslöschlich. Sie blieb ihm treu und ließ sich niemals scheiden, auch nicht, als er, unterdessen selbst ein „alter Kracher“, aber, frei nach Curd Jürgens, immer noch „kein bisschen weise“, sich während einer Marokkoreise die blutjunge Eveline Schubert aus Salzburg anlachte.
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    Samstag, 19. Juni 2004. Später Abend. Eine einsame Almhütte hoch über dem Unkener Heutal in den Salzburger Alpen.


    Splitternackt, an Händen und Füßen und zusätzlich um den Oberkörper bewegungslos gefesselt und von zwölf brennenden Kerzen umringt, liegt Eduard auf dem Bett und muss sich, statt sich, wie versprochen, an Evelines Körper zu erfreuen, höchst bedrohlich klingende Dinge anhören und ein regelrechtes Verhör über sich ergehen lassen. Sie wirft ihm vor, Florian Zeilinger, ihren Großvater, den Verlobten ihrer Großmutter, ermordet zu haben, und verlangt kategorisch, das Motiv dieser seiner Freveltat zu erfahren, bevor es für ihn Abschied nehmen heißt. Daraufhin vergisst er für einen Augenblick seine zugleich demütigende und beängstigende Lage und sagt, aufs Äußerste überrascht: „Was sagst du da? Du bist die Enkelin der Mitzi, der Maria Kisely?“


    „Siehst du?“, erwidert Eveline. „Du weißt genauestens Bescheid. Also, das Motiv! Verrätst du es mir, bevor's zu spät ist?“


    Und da gewinnen Angst und Zorn wieder die Oberhand über Neugier und Überraschung.


    „Unsinn!“, faucht er. „Bind mich sofort los! Und was soll das heißen, bevor's zu spät ist?“


    „Das soll heißen: Bevor die Gerechtigkeit siegt. Bevor der Mörder bestraft wird. Oder, damit du's besser verstehst: Bevor die Flammen der Kerzen auf den Teppich, auf das Bett und auf den Mörder übergreifen. Vielleicht ist dir aufgefallen, dass die Kerzen direkt auf dem Fleckerlteppich und auch auf der Zierdecke des Bettgestells hinter deinem Kopf stehen. Und du kannst ganz unbesorgt sein. Im Auto liegt zur Sicherheit ein Kanister mit Benzin.“


    Doch nun faucht Eduard nicht mehr. Er bleibt stumm. Ihm hat es endgültig die Rede verschlagen. Nicht, wie erhofft, süßes Verlangen, nein, Entsetzen, Todesangst, Verzweiflung haben „seine Sinne umhüllt“, und er macht hilf- und nutzlose Versuche, sich freizukämpfen, sich sozusagen freizuzappeln.


    „Na, sag schon“, ruft Eveline aufgeregt, nachdem sie ihm dabei ein Weilchen schweigend zugesehen hat. „Schnell! Die eine Kerze hinter deinem Kopf ist schon heruntergebrannt. Die Zierdecke fängt gleich an zu brennen.“


    Und nun gesellt sich zu Entsetzen, Todesangst, Verzweiflung noch die Panik. Und die Panik bringt, wie es scheint, Bewegung in Eduards umhülltes Hirn. Denn jetzt fällt ihm etwas auf.


    „Du, habe ich das richtig verstanden: Der Florian Zeilinger war dein Großvater?“, sagt er mit bereits von Todesangst verzerrter Stimme.


    „Das Motiv will ich endlich wissen. Warum hast du meinen Großvater ermordet?“


    „Du, erstens war das kein Mord im üblichen Sinn. Und zweitens war der Florian Zeilinger nicht dein Großvater.“


    „Das wird ja immer schöner. Was war er dann?“


    „Der beste Freund deines Großvaters.“


    „Soso. Und wer ist dann wirklich mein Großvater?“


    „Ich. Und du bist meine Enkelin. Also komm, bind mich los. Aber schnell.“


    Eveline schüttelt heftig den Kopf. Sie weiß nicht, was sie glauben soll. „Was redest du da daher?“, stößt sie erregt hervor.


    „Das kannst mir ruhig glauben. Frag einfach die Mitzi, deine Großmutter. Die soll endlich mit der Wahrheit herausrücken. Und die lautet: Ja, der Florian war ihr Verlobter. Aber gebumst hat sie nicht mit ihm, sondern mit dem Eduard. Also ist nicht der Florian Zeilinger dein Großvater, sondern der Eduard Tomaides. Verstehst du endlich? Und jetzt mach schnell. Am Kopf wird's mir schon heiß. Hilfe! Mir scheint, da brennt's schon.“


    Aber Eveline bindet ihn noch immer nicht los. Wie gelähmt fühlt sie sich nach dieser Eröffnung. Sie weiß nicht, soll sie's glauben, soll sie's nicht glauben?


    „Du, bind mich los“, schreit, nein, krächzt Eduard, mittlerweile außer sich vor Angst und Panik. „Aber sofort! Willst du deinen eigenen Großvater verbrennen lassen?“


    „Meinen eigenen Großvater? Bist du das wirklich?“


    „Ja! Ja! So glaub mir doch! Oder frag deine Großmutter, falls du mir nicht glauben willst! Dann kannst du mich noch immer umbringen, falls sie sagt, nein, das stimmt nicht. Jetzt tu schon was! Bind mich los! Hilfe! Der Rauch ... Der Rauch ...“


    Aber jetzt versagt ihm die Stimme, offenbar besiegt von den Flammen und den Rauchgasen, und ihm wird schwarz vor den Augen, und die Totengeister der Ermordeten machen sich sogleich wieder über seine noch immer wache Seele her.


    Und nun wird Eveline aktiv. Ihren eigenen Großvater will sie ja doch nicht so ohne weiteres dem Tod überantworten, auch wenn er ein Mörder ist. Und überhaupt, wäre sie dann nicht selber eine Mörderin? Vielleicht könnte sie spät, aber doch, Großmutter und Großvater wieder vereinen.


    Sie stürzt auf Eduard zu und beginnt zunächst seine Hände loszubinden; denn tatsächlich brennt bereits sein Haupthaar lichterloh. Doch während sie sich, über ihn gebeugt, mit den von ihr selbst angebrachten Fesseln abmüht – sie hat da Qualitätsarbeit geleistet –, fangen ihre eigenen Haare Feuer. Zugleich nehmen die Rauchgase auch ihr das Bewusstsein. Ohnmächtig bricht sie über ihrem Großvater zusammen.


    Währenddessen ist es endlich Nacht geworden, und es ist so weit: „Die Berge stehen in Flammen.“ Zu Ehren des Unbesiegten Sonnengottes, des Sol Invictus, lodern allenthalben auf den Höhen die Sonnwendfeuer auf und verleihen dieser hochheiligen Nacht ein mystisches Flair. Ein ungewöhnlich großes Sonnwendfeuer lodert oberhalb des Unkener Heutals auf. Genährt wird es nämlich nicht durch einen banalen Scheiterhaufen, sondern durch all das Holz, aus dem eine Almhütte eben zu bestehen pflegt, und zusätzlich durch zwei menschliche Körper, den eines „jungen Dings“ und den eines „alten Krachers“. Hier wird offenbar nach uraltem, heidnischem Ritus dem Unbesiegten Sonnengott, dem Vater Inti der Inka, ein zweifaches Menschenopfer dargebracht. Und es prasseln die Flammen, und es stieben die Funken, und die Rachegeister der Ermordeten jubeln: „Wir haben gesiegt!“ und: „Tod dem Mörder und der Mörderin!“


    



    



    


  


  
    Stephan Peters: Die Hexe von Gerresheim
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    Das verträumte Gerresheim bei Düsseldorf freut sich auf das kommende Weihnachtsfest. Skurrile Gestalten begegnen uns, wie Pater Martin, der sich ständig mit einer Rockergang in die Haare bekommt. Oder ein Dorfpolizist, der seine Frau ständig betrügt und im Rotlichtmilieu Stammkunde ist. Doch eines Tages betritt eine ebenso schöne wie teuflische Frau die Szenerie. Sie mordet in Gerresheim auf entsetzliche Weise, und niemand traut sich aus dem Haus. Gottlob gibt es Pater Martin und ein paar Freaks, die der Schönheit auf die Schliche kommen. Sie sind mit Weihwasser, Knüppeln und Altbier gestärkt, aber der Schrecken hört nicht auf! Für Freunde des „gemütlichen“, englischen Krimis, der allerdings in Gerresheim spielt. Miss Marple und Inspector Barnaby hätten ihre helle Freude daran!


    (Wir hoffen es zumindest
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    Jetzt, am Ende meines langen Lebens angekommen – ich bin nunmehr 89 Jahre alt geworden, mache ich mich auf, dem zu begegnen, den ich mein Leben lang gesucht habe, denn die Ewigkeit wartet auf mich. Es sind rund zwanzig Jahre her, dass ich meine Pfarre, Sankt Margareta, in die Hände meines Nachfolgers, Pater Martin, gelegt habe. Mein Name tut nichts zur Sache, denn Namen sind nur etwas für Leute mit Zukunft. Ich glaubte, mich von da an von der Welt zurückzuziehen zu können, um in meiner kleinen Wohnung, hoch über den Gipfeln Gerresheims, auf das Wesentliche zu konzentrieren, ja zu meditieren, streng nach der Regel: wir haben zwar viele Informationen, aber keine einzige Wahrheit!


    Meine Hand zittert, wenn sie das niederschreibt, was all meine Pläne zunichte gemacht hat und von jenen schrecklichen Ereignissen berichtet, die nur kurze Zeit nach meinem Abschied, der Gemeinde widerfahren sind. Es war an einem frostklirrenden Abend im letzten Winter, und ein Schneesturm heulte ums Haus. Ich bereitete mich für die Komplet vor und zündete drei Kerzen an, die auf meinem Schreitisch stehen. Plötzlich pochte es an meine Tür, und Schwester Felicitas, vom Orden der Benediktinerinnen, klopfte an meine Tür. Sie macht mir seit Jahren den Haushalt, aber nun konnte ich sie gar nicht gebrauchen, denn es war die Zeit der Meditation.


    „Herein!“


    „Entschuldige, dass ich störe. Aber ich habe im Keller der Basilika ein paar furchtbare Dokumente gefunden! Sie sind noch nicht mal so alt, aber der Inhalt ist einfach grauenvoll! Die Niederschrift heißt - Die Hexe von Gerresheim!“


    Felicitas Gesicht war kreidebleich, was ich an der fleißigen Nonne noch nie festgestellt hatte. So schnell, wie sie gekommen war, war sie auch wieder verschwunden. Widerstrebend las ich die ersten Blätter und erstarrte. Von Mord ist da die Rede, von Inzucht, und – möge mir der Herr Kraft verleihen: von Adolf Hitlers Droge, die es tatsächlich gegeben hatte. Der Autor sprach aber auch von Hoffnung, Humor und Liebe, ein Zeichen dafür, dass der Antichrist nicht endgültig den Sieg erringen wird.


    Und ich hoffe nun auf Kraft von oben, wenn ich ein paar Kapitel aus jenem Dokument lesen werde, das von der Presse, von den Medien und sogar von den Einwohnern verschwiegen worden ist:


    Heute, im November des Jahres 2013. Und in wenigen Stunden ist es Mitternacht.


    


    


    An einem eiskalten Morgen des Jahres 2008, als der Winter seine Krallen über Düsseldorf ausgestreckt hatte, fuhr ein schwarzes Schiff in den Hafen der Landeshauptstadt ein. Es war von mittlerer Größe und bewegte sich träge über das Wasser. Der eingeknickte Turm von Sankt Lambertus lag unter einer weißen Haube. Träge wiegte sich das Restaurantschiff Kollers Kahn auf den schmatzenden Wellen. Undenkbar, dass hier im Sommer Tausende von Menschen auf den Stufen sitzen und in die untergehende Sonne hinter Oberkassel blicken. Der Kiel bahnte sich krachend eine Schneise durch Nebel und Eisschollen.


    Auf dem Deck war niemand zu sehen, mit Ausnahme der großen, schlanken Frau über die Reling gebeugt, die sich lässig eine Zigarette mit einem alten, deutschen Armeefeuerzeug anzündete. Trotz der Kälte trug sie nur ein weinrotes Abendkleid und darüber eine dünne Robe. Auf ihrem schmalen, bleichen Gesicht lag ein Hauch von feuchtem Nebel, was sie nicht weiter zu stören schien.


    Die Fremde hatte ein beinahe osteuropäisches Gesicht mit hohen Wangenknochen. Sie lächelte und zitierte leise Hamlet:


    Nun ist die wahre Schreckenszeit der Nacht, wo Grüfte gähnen, und die Hölle selbst Pest haucht in diese Welt. Nun trink’ ich wohl heiß’ Blut, und tue bitt’re Dinge, die der Tag mit Schaudern sieht.“ Ein gieriger Möwenschwarm war im Begriff, seine Bahn über das schwarze Schiff zu ziehen. Sie flogen pfeilgerade. Aber als die Tiere das Boot mit der Frau darauf erblickten, änderten sie plötzlich ihre Route und schlugen laut krächzend einen Haken. Selbst den Vögeln war diese Szenerie zu unheimlich und der Blick der Frau zu bösartig.


    Am Abend des gleichen Tages. Die unbekannte Frau mit den langen, roten Haaren war inzwischen in einem feudalen Haus aus dem neunzehnten Jahrhundert angekommen. Es lag, von Bäumen und Ruinen versteckt, am alten Bahnhof in Gerresheim an einem verrosteten Bahngleis, zwischen dem sich bräunliches Unkraut, das aus dem Schnee herausragte, einen Weg nach oben bahnte.


    An der Alten Rampenstraße hätte man Edgar-Wallace-Filme drehen können und Klaus Kinski, der von Blacky Fuchsberger gejagt wurde, wäre nicht aufgefallen. Leider gibt es diese Gegend nicht mehr, denn Bagger haben alles zugeschaufelt, und jede Menge Flair einfach vernichtet, um neuen, sterilen Bauten ohne Vergangenheit, Platz zu machen.


    Ein paar esoterische Gerresheimer nannten die Villa Das Haus zur letzten Laterne.


    Die dicken Halme sahen aus wie Leichenfinger, die sich aus der Erde gruben. Mülltonnen standen neben der eleganten, aber abbruchreifen Villa aus der Gründerzeit. Schiefe Schornsteine ragten gen Himmel und eine alte Laterne warf ihr fahles Licht auf die düstere Szenerie. Katja hatte am Hafen einen jungen Rocker aufgetrieben, der ihr anbot, ihr Gepäck zu tragen. Natürlich hatte er auch noch Hintergedanken im Kopf. Er war gerade zwanzig geworden, war lang und hager, ging aber gebeugt wie ein alter Mann.


    Toni Voglers schäbige Lederjacke schlotterte um seine schmale Brust, und die dunkle Haartolle war mit öliger Pomade nach hinten gekämmt. In Nase und Ohr trug er ein Piercing, das bei seiner Freundin Tammy gut ankam. Mit ihr wollte er glücklich werden und Kinder haben. Aber auf der anderen Seite hatte Toni Angst, dann keine andere Frau mehr ins Bett zu kriegen. So nutzte er jede Gelegenheit zu Abenteuern. Bald würde es für ihn zu spät sein, und die Doomesday-Gang würde ihn auslachen, weil er zum Pantoffelheld degeneriert war. Die Gang und Tammy waren sein Zuhause, denn die Eltern waren zerstritten, hingen nur in Kneipen oder vor dem Fernseher herum und wollten von allem nichts wissen.


    „Mach doch deinen Scheiß alleine!“, sagten sie immer, wenn er Rat suchte. Nur Pater Martin hatte für ihn jederzeit ein offenes Ohr, aber das wiederum durfte die Gang nicht erfahren. So war Toni mitten im Schlamassel.


    Aber heute vielleicht nicht, denn er hatte diese ungewöhnliche Dame kennen gelernt. Vielleicht würde sie ihn für kurze Zeit in ein anderes Leben entführen?


    Nun öffnete sich quietschend die verzogene Eichentür mit dem Löwengriff. Katja von Stahl knipste die Lampe an und ihr Begleiter zuckte zusammen, als er schwere Eichenmöbel erblickte, über denen Staub und gelbliche Abdecktücher lagen. Sie dachte: „Endlich, endlich bin ich wieder zu Hause! Ich kann mein Werk beginnen.“


    Ein riesiger, kalter Kamin war Mittelpunkt des Raumes, über dem ein Ölgemälde hing, das die alte Basilika im Winter am Gerricusplatz zeigte. Die kostbaren Tapeten, auf denen exotische Vögel zu sehen waren, hingen abgerissen bis auf den Boden. Es roch muffig, und Katja öffnete eines der hohen Fenster mit teuren Einlegearbeiten. Ihr Begleiter fühlte sich wie in einer Kirche. Und da hing auch schon ein zerbeulter Weihrauchkessel, der geräuschvoll hin und her schwang.


    Eine Wendeltreppe führte vom Wohnzimmer nach oben, direkt ins Schlafzimmer. Auch dort hing ein Weihrauchkessel und Katja von Stahl zündete die dicken Kerzen an, die auf Kandelabern standen. Hier war es weniger muffig, und in der Mitte stand ein großes Bett aus dem vorletzten Jahrhundert. Ein Baldachin war darüber, auf dem eine riesige Spinne eingestickt war. Der schwere Perserteppich verschluckte jeden Schritt. Sie ging lässig zu einem kleinen Beistelltisch und füllte zwei Gläser mit Sekt. Zwischen ihnen lagen dunkle, tote Rosen.


    „Magst du Sekt?“ fragte sie beinahe verschämt.


    „Ich habe lange keinen mehr getrunken“, antwortete Toni zögernd. So eine Umgebung war neu für ihn, er fühlte sich unsicher und meinte: „Sonst trinke ich immer nur Altbier. Kölsch mag ich gar nicht.“


    Sie sah ihn fragend an.


    „Bei Kölsch hat man zwei Arten von Angst, weißt du? Bei der ersten hat man Angst, gleich sterben zu müssen. Bei der zweiten hat man dann Angst, nicht sterben zu können.“


    „Pssst!“ Mein kleiner Prinz redet zu viel. Du scheinst ziemlich nervös zu sein. Spar dir deine Kraft lieber für nachher. Entspanne dich!“


    Der Mann kam sich wie ein Stück Fleisch vor, von seiner künftigen Herrin Zentimeter um Zentimeter gemustert.


    „Hab’ Geduld, mein kleiner Prinz. Gleich wirst du in den Genuss größerer Wonnen kommen.“


    Toni war verwirrt und lächelte unbeholfen. Er stieg aus seinen Sachen, Pulli, Jeans und Stiefel flogen in die Ecke. Sein Gesicht war heiß, voller Erwartung, als ihn Katja über die öligen Haare streichelte.


    Sie ging an einen kleinen Tisch, dessen Platte von einem geschnitzten Drachen getragen wurde und drückte auf die Starttaste des riesigen Rekorders und Michel Cretu erklang mit Enigma. Das Schlafzimmer wurde von schweren Basstönen und Klangteppichen erfüllt, Gregorianische Choräle erklangen, und Sandra hauchte: Mea culpa! Der Chor antwortete mit Kyrieeleison! Ein dumpfes Schlagzeug sorgte für eine Gänsehaut.


    Der kleine Prinz stand unsicher auf und lächelte sie verlegen an. Was war mit ihm geschehen? Hatte sie ihn mit ihrer Selbstsicherheit aus der Fassung gebracht? War die Einsamkeit, die Atmosphäre daran schuld?


    „Wir kennen uns ja eigentlich noch gar nicht. Willst du nicht wissen, was ich ...“


    „Schweig!“ sagte sie wie eine Domina.


    Er legte sich, wie ihm geheißen, auf den Rücken aufs Bett, das mit lila Seidenstores verhangen war. Katja beobachtete wie eine Katze jeden seiner Schritte. Dann fesselte sie ihn mit den Lederriemen an die Pfosten. Ein Stromstoß vor Lust durchzuckte seinen gierigen Körper. Anschließend verband Katja ihm die Augen mit einem roten Seidentuch.


    „Ich bin gleich wieder da“, hauchte sie und klimperte wie Betty Woop mit den Augen.


    Sie verschwand ins Badezimmer. Er holte tief Luft und entspannte sich. Dabei dachte er an ihre süße Zunge, die sich wie eine Eidechse zwischen seine Lippen geschoben hatte. Er roch noch den schweren Duft des Parfüms, den zart eingecremten Körper, gleich einer ägyptischen Gottheit. Noch einmal atmete er tief durch und fühlte die Erregung in seinen Lenden. Es war totenstill.


    Beinahe zu still. Vogler fühlte sich plötzlich wie verlassen. Draußen hörte er einen Zug durch die Nacht fahren. Er hatte ein ungutes Gefühl, das er nicht näher beschreiben konnte. Was hatte er da eigentlich gemacht? Er kannte Katja nicht und was wäre, wenn sie auf einmal weggehen würde?


    Er wünschte sich plötzlich, genau in diesem Zug zu sitzen, weit weg vom Haus zur letzten Laterne. Etwas zutiefst Böses lag in der Atmosphäre, vor allem in Katja von Stahl. Er kam sich nun tatsächlich wie eine Fliege in einem riesigen Spinnennetz vor. Aber dann vernahm er wieder Katjas Schritte und atmete erleichtert auf. Das Warten war unerträglich gewesen.


    Im Bad legte Katja ihre schwarze Robe ab und schlüpfte aus ihrem schwarzen Seidenkleid von Versace. Die Träger löste sie lasziv von ihren Schultern, lautlos glitt der Stoff zu Boden. Danach wechselte sie ihre Kleider und kam zurück ins Schlafzimmer. Sie trug nur eine Metzgerschürze, die sie zur Hälfte gekürzt hatte. Katjas Beine steckten in schwarzen Gummistiefeln und um ihren Mund herum hatte sie sich eine Operationsmaske gebunden. Aber das Schlimmste war das, was sie in ihren Händen hielt.


    „Willst du mir nicht das Tuch abnehmen, ich möchte dich endlich nackt sehen.“ Schweigen. Toni standen die Haare zu Berge. Langsam setzte sich Katja rittlings auf ihn und starrte ihr Opfer aus ihren dunkel geschminkten Augen über den hohen Wangenknochen an. Sie fühlte seine Erregung unter sich, aber gleichzeitig wimmerte er.


    „Bitte, mach mich frei! Dann kannst du mit mir machen, was du willst! Bitte …“


    Die Hexe antwortete grinsend: „Sex und Tod sind die beste Droge!“


    Und dann schlug ihm das Mädchen die eiserne Maske, in der sich Eisendorne befanden, mit einem riesigen Hammer aufs Gesicht. Die Maske trug die verzerrte Fratze eines Teufels mit langen Hörnern. Vogler hatte keine Chance zu entkommen. Dafür war die Maske zu schwer und die Schläge zu hart. Zwei Dornen bohrten sich in seine Augen, ein weiterer zerbrach die Zähne. Tonis Schreie waren entsetzlich, deshalb schlug sie mit dem Hammer noch mehr auf die Maske ein und beobachtete aus den Augenwinkeln das Vibrieren des Mannes, als sei er unter Strom. Aus Mund- und Augenöffnungen ergoss sich Blut, das leise auf den dicken Teppich floss. Die Schreie Voglers wurden von der vorbeirasenden S-Bahn verschluckt. Nach endlos lang erscheinenden Minuten herrschte Totenstille. Katja wischte sich mit einem Seidentuch den Schweiß von der Stirn und beobachtete fasziniert und erregt, wie das Blut des Fremden langsam von ihrer Metzgerschürze floss. Ihre Augen waren tiefschwarz, kalt, gefühllos - teilnahmslos und tot. Tock, tock, tock. Sie summte leise dazu. Danach zündete sie sich eine Zigarette an und steckte eine zweite in den mit Blut besudelten Mund der Maske. Katja von Stahl spitzte die Lippen und flüsterte Toni ins Ohr:


    „Los - Eine rauchen wir noch, und dann gehen wir.“


    


    


    An einem frostklirrenden Morgen des Jahres 2008, als der Winter seine Krallen über Düsseldorf ausgestreckt hatte, fuhr ein schwarzes Schiff in den Hafen der Landeshauptstadt ein. Es war von mittlerer Größe und bewegte sich träge über das Wasser. Der eingeknickte Turm von Sankt Lambertus lag unter einer weißen Haube. Träge wiegte sich das Restaurantschiff Kollers Kahn auf den schmatzenden Wellen. Undenkbar, dass hier im Sommer Tausende von Menschen auf den Stufen sitzen und in die untergehende Sonne hinter Oberkassel blicken. Der Kiel bahnte sich krachend eine Schneise durch Nebel und Eisschollen. Auf dem Deck war niemand zu sehen, mit Ausnahme der großen, schlanken Frau über die Reling gebeugt, die sich lässig eine Zigarette mit einem alten, deutschen Armeefeuerzeug anzündete. Trotz der Kälte trug sie nur ein weinrotes Abendkleid und darüber eine dünne Robe. Auf ihrem schmalen, bleichen Gesicht lag ein Hauch von feuchtem Nebel, was sie nicht weiter zu stören schien. Die Fremde hatte ein beinahe osteuropäisches Gesicht mit hohen Wangenknochen. Sie lächelte und zitierte leise Hamlet: „Nun ist die wahre Schreckenszeit der Nacht, wo Grüfte gähnen, und die Hölle selbst Pest haucht in diese Welt. Nun trink’ ich wohl heiß’ Blut, und tue bitt’re Dinge, die der Tag mit Schaudern sieht.“ Ein gieriger Möwenschwarm war im Begriff, seine Bahn über das schwarze Schiff zu ziehen. Sie flogen pfeilgerade. Aber als die Tiere das Boot mit der Frau darauf erblickten, änderten sie plötzlich ihre Route und schlugen laut krächzend einen Haken. Selbst den Vögeln war diese Szenerie zu unheimlich und der Blick der Frau zu bösartig.


    Am Abend des gleichen Tages. Die unbekannte Frau mit den langen, schwarzen Haaren war inzwischen in einem feudalen Haus aus dem neunzehnten Jahrhundert angekommen. Es lag, von Bäumen und Ruinen versteckt, am alten Bahnhof in Gerresheim an einem verrosteten Bahngleis, zwischen dem sich bräunliches Unkraut, das aus dem Schnee herausragte, einen Weg nach oben bahnte. An der Alten Rampenstraße hätte man Edgar-Wallace-Filme drehen können und Klaus Kinski, der von Blacky Fuchsberger gejagt wurde, wäre nicht aufgefallen. Leider gibt es diese Gegend nicht mehr, denn Bagger haben alles zugeschaufelt, und jede Menge Flair einfach vernichtet, um neuen, sterilen Bauten ohne Vergangenheit, Platz zu machen.


    Ein paar esoterische Gerresheimer nannten die Villa Das Haus zur letzten Laterne. Die dicken Halme sahen aus wie Leichenfinger, die sich aus der Erde gruben. Mülltonnen standen absurderweise neben der eleganten, aber abbruchreifen Villa aus der Gründerzeit. Schiefe Schornsteine ragten gen Himmel und eine alte Laterne warf ihr fahles Licht auf die düstere Szenerie. Der Mann, den Katja im Schlepptau hatte, blieb unvermittelt stehen. „Was geht hier vor?“, fragte er und schien Angst zu haben. Katja blickte ihn fragend an. „Jedes Mal, wenn ich zum Dach hinaufschaue, sehe ich andere Formen. Vorhin hätte ich schwören können, dass da oben drei lange, alte Schornsteine in den Himmel ragen. Doch kaum ändert sich das Licht, ändert sich auch die Geometrie. Jetzt sind anscheinend fünf lange Verstrebungen zu sehen und erinnern mich an …“


    „An einen Drudenfuß, das Zeichen des Teufels“, ergänzte Katja lächelnd. „Wenn die Arme nach oben zeigen, also die zwei Spitzen, bedeutet es geistige Gesundheit. Steht der Fünfzack allerdings auf dem Kopf, ist man vom Irrenhaus nicht weit entfernt. Aber hab’ keine Angst, vielen geht es so, die zum ersten Mal hier sind, denn hier weht ein anderer Wind.“


    Der Junge lächelte zaghaft. Er war gerade zwanzig geworden, war lang und hager, ging aber gebeugt wie ein alter Mann. Seine schäbige Lederjacke schlotterte um seine schmale Brust, und die dunkle Haartolle war mit öliger Pomade nach hinten gekämmt. In Nase und Ohr trug er ein Piercing, das bei seiner Freundin Tammy gut ankam. Mit ihr wollte er glücklich werden und Kinder haben. Aber auf der anderen Seite hatte Toni Angst, dann keine andere Frau mehr ins Bett zu kriegen. So nutzte er jede Gelegenheit zu Abenteuern. Bald würde es für ihn zu spät sein, und die Doomesday-Gang würde ihn auslachen, weil er zum Pantoffelheld degeneriert war. Die Gang und Tammy waren sein Zuhause, denn die Eltern waren zerstritten, hingen nur in Kneipen oder vor dem Fernseher herum und wollten von allem nichts wissen. „Mach doch deinen Scheiß alleine!“, sagten sie immer, wenn er Rat suchte. Nur Pater Martin hatte für ihn jederzeit ein offenes Ohr, aber das wiederum durfte die Gang nicht erfahren. So war Toni Vogler mitten im Schlamassel. Aber heute vielleicht nicht, denn er hatte diese ungewöhnliche Dame kennen gelernt. Vielleicht würde sie ihn für kurze Zeit in ein anderes Leben entführen?


    Nun öffnete sich quietschend die verzogene Eichentür mit dem Löwengriff. Katja von Stahl knipste die Lampe an und ihr Begleiter zuckte zusammen, als er schwere Eichenmöbel erblickte, über denen Staub und gelbliche Abdecktücher lagen. Endlich, dachte sie. Endlich! als sie die schwere Tür öffnete und Staub und Moder gerochen hatte. Wieder zu Hause. Ich kann mein Werk beginnen.


    Ein riesiger, kalter Kamin war Mittelpunkt des Raumes, über dem ein Ölgemälde hing, das die alte Basilika im Winter am Gerricusplatz zeigte. Die kostbaren Tapeten, auf denen exotische Vögel zu sehen waren, hingen abgerissen bis auf den Boden. Es roch muffig, und Katja öffnete eines der hohen Fenster mit teuren Einlegearbeiten. Ihr Begleiter fühlte sich wie in einer Kirche. Und da hing auch schon ein zerbeulter Weihrauchkessel, der geräuschvoll hin und her schwang. Eine Wendeltreppe führte vom Wohnzimmer nach oben, direkt ins Schlafzimmer. Auch dort hing ein Weihrauchkessel und Katja von Stahl zündete die dicken Kerzen an, die auf Kandelabern standen. Hier war es weniger muffig, und in der Mitte stand ein großes Bett aus dem vorletzten Jahrhundert. Ein Baldachin war darüber, auf dem eine riesige Spinne eingestickt war. Der schwere Perserteppich verschluckte jeden Schritt. Sie ging lässig zu einem kleinen Beistelltisch und füllte zwei Gläser mit Sekt. Zwischen ihnen lagen dunkle, tote Rosen.


    Katja fragte: „Sekt ist dir doch recht?“


    „Ich habe lange keinen mehr getrunken“, antwortete Toni zögernd. So eine Umgebung war neu für ihn, er fühlte sich unsicher und meinte: „Sonst trinke ich immer nur Altbier. Kölsch mag ich gar nicht.“


    Sie sah ihn fragend an.


    „Bei Kölsch hat man zwei Arten von Angst, weißt du? Bei der ersten hat man Angst, gleich sterben zu müssen. Bei der zweiten hat man dann Angst, nicht sterben zu können.“ Katja verstand ihn nicht sofort und legte ihren Zeigefinger auf seine Lippen.


    „Pssst!“, sagte sie leise. „Mein kleiner Prinz redet zu viel. Du scheinst ziemlich nervös zu sein. Spar dir deine Kraft lieber für nachher. Entspanne dich!“ Ihr Haar fiel wie ein sanfter, weicher Wasserfall über sein erregtes Gesicht.


    Ihre Augen waren dabei halb geöffnet, so wie ihr fleischiger, sinnlicher Mund. Sie war entrückt und vollkommen präsent zugleich. Der Mann kam sich wie ein Stück Fleisch vor, von seiner künftigen Herrin Zentimeter um Zentimeter gemustert.


    Sie hatte ihn erst vor sechs Stunden kennen gelernt. Hier, am Hafen von Düsseldorf. Sie waren ins Gespräch gekommen, als er sich erbot, ihre Koffer zu tragen. Natürlich hatte er auch noch etwas anderes im Sinn. Vielleicht ..? Danach ..? Und es gab ein Danach. Er war Anton Vogler, einer der weniger gut aussehenden Mitglieder der Doomesday-Gang und einigermaßen helle.


    „Hab’ Geduld, mein kleiner Prinz. Gleich wirst du in den Genuss größerer Wonnen kommen.“


    Der junge Mann war verwirrt und lächelte unbeholfen. Er stieg aus seinen Sachen, Pulli, Jeans und Stiefel flogen in die Ecke. Sein Gesicht war heiß, voller Erwartung, als ihn Katja über die öligen Haare streichelte. Katja ging an einen kleinen Tisch, dessen Platte von einem geschnitzten Drachen getragen wurde und drückte auf die Starttaste des riesigen Rekorders und Michel Cretu erklang mit Enigma. Das Schlafzimmer wurde von schweren Basstönen und Klangteppichen erfüllt, Gregorianische Choräle erklangen, und Sandra hauchte: Mea culpa! Der Chor antwortete mit Kyrieeleison! Ein dumpfes Schlagzeug sorgte für eine Gänsehaut.


    Der kleine Prinz stand unsicher auf und lächelte sie verlegen an. Was war mit ihm geschehen? Hatte sie ihn mit ihrer Selbstsicherheit aus der Fassung gebracht? War die Einsamkeit, die Atmosphäre daran schuld?


    „Wir kennen uns ja eigentlich noch gar nicht. Willst du nicht wissen, was ich ...“


    Dann sagte Katja: „Oh, ich denke, du bist wie alle. Du willst mich nackt auf dem Silbertablett haben!“


    Aber er schüttelte lächelnd den Kopf und antwortete grinsend: „Nein. Ich will nur deine Seele und deinen Charakter kennen lernen. Dafür ist allerdings jedes Kleidungsstück vollkommen unnötig. Auf ein Tablett kann ich auch verzichten, auf alles andere aber nicht.“


    Katja lächelte. „Mein Kompliment! Ein Rocker mit Verstand!“


    „Ich möchte jetzt zu gerne mein Gesicht …“


    Katja fuhr ihn wie eine Domina an: „Schweig!“


    Er legte sich, wie ihm geheißen, auf den Rücken aufs Bett, das mit lila Seidenstores verhangen war. Katja beobachtete wie eine Katze jeden seiner Schritte. Dann fesselte sie ihn mit den Lederriemen an die Pfosten. Ein Stromstoß vor Lust durchzuckte seinen gierigen Körper. Anschließend verband Katja ihm die Augen mit einem roten Seidentuch.


    „Ich bin gleich wieder da“, versprach sie ihm und verschwand ins Badezimmer. Sie warf ihm mit der Handfläche einen Kuss zu. „Denk’ an mich, es wird sich lohnen. Sozusagen ein Vorgeschmack auf kommende Attraktionen, wenn du sie wieder öffnest.“


    Er holte tief Luft und entspannte sich. Dabei dachte er an ihre süße Zunge, die sich wie eine Eidechse zwischen seine Lippen geschoben hatte. Er roch noch den schweren Duft des Parfüms, den zart eingecremten Körper, gleich einer ägyptischen Gottheit. Noch einmal atmete er tief durch und fühlte die Erregung in seinen Lenden. Es war totenstill. Beinahe zu still. Vogler fühlte sich plötzlich wie verlassen. Draußen hörte er einen Zug durch die Nacht fahren. Er hatte ein ungutes Gefühl, das er nicht näher beschreiben konnte. Was hatte er da eigentlich gemacht? Er kannte Katja nicht und was wäre, wenn sie auf einmal weggehen würde? Er wünschte sich plötzlich, genau in diesem Zug zu sitzen, weit weg vom Haus zur letzten Laterne. Etwas zutiefst Böses lag in der Atmosphäre, vor allem in Katja von Stahl. Er kam sich nun tatsächlich wie eine Fliege in einem riesigen Spinnennetz vor. Aber dann vernahm er wieder Katjas Schritte und atmete erleichtert auf. Das Warten war unerträglich gewesen.


    Im Bad legte Katja ihre schwarze Robe ab und schlüpfte aus ihrem schwarzen Seidenkleid von Versace. Die Träger löste sie lasziv von ihren Schultern, lautlos glitt der Stoff zu Boden. Danach wechselte sie ihre Kleider und kam zurück ins Schlafzimmer.


    Sie war nackt und trug nur eine Metzgerschürze, die sie zur Hälfte gekürzt hatte. Katjas Beine steckten in schwarzen Gummistiefeln und um ihren Mund herum hatte sie sich eine Operationsmaske gebunden. Aber das Schlimmste war das, was sie in ihren Händen hielt.


    „Willst du mir nicht das Tuch abnehmen, ich möchte dich endlich nackt sehen.“ Schweigen. Toni standen die Haare zu Berge. Langsam setzte sich Katja rittlings auf ihn und starrte ihr Opfer aus ihren dunkel geschminkten Augen über den hohen Wangenknochen an. Sie fühlte seine Erregung unter sich, aber gleichzeitig wimmerte er.


    „Bitte, mach mich frei! Dann kannst du mit mir machen, was du willst! Bitte …“


    Aber sie flüsterte nur: „Sex und Tod sind das beste Aphrodisiakum!“


    Und dann schlug ihm das Mädchen die eiserne Maske, in der sich Eisendorne befanden, mit einem riesigen Hammer aufs Gesicht. Die Maske trug die verzerrte Fratze eines Teufels mit langen Hörnern. Vogler hatte keine Chance zu entkommen. Dafür war die Maske zu schwer und die Schläge zu hart. Zwei Dornen bohrten sich in seine Augen, ein weiterer zerbrach die Zähne. Tonis Schreie waren entsetzlich, deshalb schlug sie mit dem Hammer noch mehr auf die Maske ein und beobachtete aus den Augenwinkeln das Vibrieren des Mannes, als sei er unter Strom. Aus Mund- und Augenöffnungen ergoss sich Blut, das leise auf den dicken Teppich floss. Die Schreie Voglers wurden von der vorbeirasenden S-Bahn verschluckt. Nach endlos lang erscheinenden Minuten herrschte Totenstille. Katja wischte sich mit einem Seidentuch den Schweiß von der Stirn und beobachtete fasziniert und erregt, wie das Blut des Fremden langsam von ihrer Metzgerschürze floss. Ihre Augen waren tiefschwarz, kalt, gefühllos - teilnahmslos und tot.


    Tock, tock, tock. Sie summte leise dazu. Danach zündete sie sich eine Zigarette an und steckte eine zweite in den mit Blut besudelten Mund der Maske. Aus dem Rekorder drang die alte Scheibe von Enigma: „Je ne dors plus. Je suis folle! Je veux tout!“ Die Mönche, die elektronischen Töne und das Schlagzeug antworteten düster: „Mea Culpa!“


    Katja von Stahl spitzte die Lippen und flüsterte Toni ins Ohr: „Eine rauchen wir noch, dann gehen wir.“


    


    *


    


    Nebel. Soweit man blickte, nichts als Nebel. Pater Martin dachte: Ich brauche endlich Ruhe, und ich brauche Geld. Der Schneesturm tobte über die Felder zwischen Erkrath und Düsseldorf wie ein Löwe, der irgendein Tier zwischen seinen Zähnen hat. Es war Anfang November, der Winter zögerte noch, aber in dieser Nacht brach er wie ein Ungeheuer herein, das alles verschlingen wollte. Eine Nacht zuvor hatte eine Bestie bereits Toni Vogler wie ein Tier gerissen. Bei gutem Wetter konnte man von den Gerresheimer Höhen aus schon den Fernsehturm der Landeshauptstadt sehen, aber heute nicht mal den nächsten Baum. Pater Martin fröstelte es unter seinem schwarzen Mantel. Er hatte anstrengende Arbeitstage hinter sich, denn die Weihnachtspredigten mussten vorbereitet werden. Dazu kamen etliche Beerdigungen. Es war Winter, wo es bekanntlich die meisten Toten gibt. Und die meisten Armen, die er mit einem kostenlosen Mittagstisch im Zentrum Plus erfreuen wollte. Doch die Bankenkrise veranlasste die Gerresheimer, mehr auf den Taler zu gucken. Man war nicht mehr so freigiebig. Martin war sowieso mehr ein Mensch der Literatur, als ein Mensch der Seelsorge. Er schrieb lieber anspruchsvolle Vorträge über das Kirchenrecht, als nachts aus dem Bett geklingelt zu werden, um Trost zu spenden. Seine Nerven waren einfach überreizt. Natürlich liebte Martin die Gemeinde, doch manchmal nervten ihn die immer gleichen, für ihn langweiligen Probleme derer, die ihn aufsuchten. Meine Frau hat mich verlassen! – hieß es häufig. Oder: Was soll ich nur mit meinen pubertierenden Töchtern anfangen? Dann warf der Geistliche die Augen nach oben und dankte Gott für seine Berufung in höhere Gefilde. Die simplen Nöte seiner Gemeinde wären eher etwas für den Evangelist Markus gewesen. Bodenständig, sachlich und überaus dröge. Aber Pater Martins Lieblings-Evangelist war Johannes! Welch ausufernde Weitsicht! Alleine schon die Worte: „Und das Licht scheint in der Finsternis, und die Finsternis hat es nicht angenommen“. Welche Weite, welche Tiefe, welche Gottversunkenheit! Aber genau in diesem Augenblick der Seligkeit klingelte das Telefon und Berta Buchleitner sagte: „Herr Pfarrer, mein Mann ist soeben besoffen die Treppe hinuntergefallen!“ Da stöhnte der Priester laut auf und fragte sich, ob der Herr im Himmel nichts Besseres zu tun hat, als sich um solche Versager zu kümmern. Martin kam wieder in die Gegenwart von Düsseldorf zurück, denn das alles lag schon sehr lange zurück.


    Aber ausgerechnet heute musste ihm so etwas Schreckliches passieren! Ein Toter! Wie hatte er sich auf einen gemütlichen Abend neben dem Kamin gefreut! Er wollte die neuesten philosophischen Theorien studieren. Peter Sloterdijk zum Beispiel. Martin wollte dem Kulturphilosoph mit einem geharnischten Brief Paroli bieten. Dies wiederum wäre der Anlass einer kommenden Predigt! Ein Glas Rotwein sollte ihm Gesellschaft leisten, während Motetten aus der Stereoanlage erklangen. Stattdessen musste er nun mit der Rechten seinen Schlapphut festhalten, damit dieser nicht über den Schnee geschleudert wurde. Unter seinem Hut bäumte sich eine beachtliche Tolle aus dichtem, weißem Haar, das an den Ohren zu Koteletten wurde. Mehr als ein Tourist blieb verblüfft stehen, als er den hochgewachsenen Mann sah. Pater Martin war über sechzig und viele dachten, dass Donald Sutherland in einer Rolle als Geistlicher unterwegs sein musste. Der Pater hatte das gleiche, dämonische Lächeln, über dem ein schmaler, eisgrauer Schnurrbart hing. Ein Lächeln, das rasch wieder todernst werden konnte. Der Hut warf einen bedrohlichen Schatten auf Martins Gesicht, der ihn unheimlich machte. Der Blick war voller Melancholie. Seine tiefen Furchen im Gesicht erzählten von alten, aber nun durch den Willen gebändigten, Leidenschaften. Man wollte seinen stechenden, scheinbar allwissenden Augen, die tief in die Seele blicken konnten, gerne ausweichen. Martin schauderte in der Einsamkeit. Aber nicht die Einsamkeit machte ihm zu schaffen, sondern der Tote, dem er vorhin die Absolution erteilt hatte: Es handelte sich um Toni Vogler, einem Rocker und dem Geistlichen wohl bekannt. Vor dem alten Haus Morp hatte man ihn gefunden. Einer prächtigen Villa mit Teich davor, in der heute eine Werbefirma ansässig ist. Sein Gesicht war völlig durchlöchert, von unsichtbaren Dornen entstellt, als habe jemand Speere dort hineingestoßen. Das Schlimmste: Der Tote hatte keine Augen mehr. Mit leeren Höhlen starrte er in die nächtliche Schwärze, der Schnee wurde rasch zum Leichentuch. Ja, dachte Martin, die Tiere holen sich die Augen zuerst. Nun fiel ihm auf, dass er noch nie einen Leichnam gesehen hatte. Dabei sollte es zu seinem Beruf gehören, Sterbenden den letzten Wunsch zu gewähren. Und so spendete er Toni die letzte Ölung.


    Vor etwa dreißig Jahren war Martin ein Elitestudent in Rom, dessen Weg ihn später nach Cambridge geführt hatte. Ja. Die Wissenschaft war’s, die ihn begeisterte. Um geistigen Trugschlüssen zu entgehen, studierte der Wahrheitsbesessene Aristoteles, seine Logik oder Denklehre. Er machte den Doktor in Theologie, später in Philosophie. Also durchgängig zwei Stockwerke. Das untere, die Philosophie, war klar auf das höhere, die Theologie, ausgerichtet. Unterschiedlich, doch keineswegs ein Widerspruch. Ancilla theologieae: Philosophie als Magd der Theologie. Und die akademische Welt begeisterte den Pater mehr, als eine öde Stelle als Dorfpfarrer in der Eifel. Sein scharfer Verstand war gefürchtet. Nur wenige Atheisten konnten sich ernsthaft mit ihm messen, deren Philosophie er als ebenso abgedroschen wie schnell durchschaubar deklarierte. Vor allem als zu eindimensional. Er erwies sich als Fachmann in Kirchenfragen und wischte Argumente vom Tisch, die die angebliche Alleinherrschaft der Katholischen Kirche und deren Machtanspruch anprangerte. So können nur Ungebildete argumentieren, sagte er sich. Aber bis zum 11. Jahrhundert war die Kirche frei und zwang niemanden zu irgendetwas. Aber danach … Und so konnte er stundenlang im Kreise von Theologen und Laien fachsimpeln. Hier, an der Universität zu Tübingen, war sein Zuhause. Dei providentia hominum confusione: durch Gottes Vorsehung und der Menschen Verwirrung. Er liebte die Geschlossenheit theologischer Systeme und die Perfektion in der Philosophie. Mit einem kleinen Salär konnte er in exquisiter Umgebung seine Tage verbringen. Große Freude bereitete ihm sein geringes Interesse an so genannten natürlichen Gelüsten. Seine Lust war das Studium, die Musik und Natur. Er schloss sich gerne übers Wochenende in seinem Zimmer in der Universität ein und studierte die Nächte durch. Ab und zu hörte er auf seinem Plattenspieler Gustav Mahler oder Quartette von Brahms. Er meditierte danach, oder schrieb wissenschaftliche Artikel. Das zehrte an ihm mehr, als hätte er sich nächtelang in Discos aufgehalten oder auf Partys gefeiert. Obwohl er aus seiner Zelle nicht herauskam, machte der Theologe geistige Exkursionen, die die wenigsten nachvollziehen konnten. Sie fanden in seinem spartanischen Zimmer statt, das aus einem Metallbett, Schreibtisch, Stuhl und Tisch, sowie einem Betschemel bestand. Darüber ein schlichtes Holzkreuz, neben dem jeweils links und rechts ein Bücherregal hing. Ideal für sein ständiges Silentium Religiosum. Pater Martin hatte an seiner Gesundheit Raubbau getrieben, sodass er montags wie ein Gespenst aussah. Die Atemübungen des Yoga, das wenige Essen und Trinken, die durchlesenen Nachtstunden forderten ihren Tribut.


    Eines Nachts nun fand folgendes, unerhörtes Gespräch statt:


    Martin wälzte sich vorher unruhig auf seinem Bett herum. Der Schlaf wollte sich nicht einfinden und niemand war da, dem er seine Gedanken anvertrauen konnte. Niemand? Doch! Denn ganz in seiner Nähe wohnte Schwester Magdalena in einem kleinen Stift, mit der Martin Jugendgruppen betraut hatte, oder beide hielten leicht verständliche Bibelstunden, die wegen ihrer Heiterkeit in der Gemeinde sehr beliebt waren. Unvergessen blieb das Seminar über die Ähnlichkeiten zwischen dem Buch Die Möwe Jonathan und dem Johannes-Evangelium. Obwohl zweitausend Jahre zwischen den Büchern liegen, handeln beide von Freiheit und dem Mut, sich nicht anzupassen, auch wenn es das eigene Leben kostet.


    Schnell zog sich der Pater an und eilte wehenden Umhangs in Schwester Magdalenas Kloster, das unweit in einem Dorf bei Straubing an der Donau stand. Unser Wahrheitssucher befand sich im kläglichen Zustand der Genesis, des ersten Buches Moses, wo es am Anfang heißt: Die Erde ward wüst und leer. Auf Hebräisch wird das mit Tohuwabohu beschrieben. Martin Buber hat es genialer mit Irrsal und Wirrsal übersetzt. Ein wüster Ort ohne den Geist Gottes. Der Wind peitschte dem Priester ins schmale Gesicht, und er musste mit einer Hand seinen großen Schlapphut festhalten. Das Kloster hob sich gespenstisch vor dem Vollmond ab, der von Wolkenfetzen beinahe verdeckt wurde. Martin stolperte über uralte Grabkreuze, und es war gegen Mitternacht, als er an Magdalenas Zellentür pochte. Wie er die junge Nonne kannte, las sie gerade ein Buch über Psychoanalyse oder meditierte Za-Zen. Ohne eine Antwort abzuwarten, stürmte Martin in ihre Zelle hinein. Zu seiner Verblüffung las die Benediktinerin gerade ein Asterix-Heft. Der Raum war klein, und überall stapelten sich Gelehrtenbücher, auf denen Kerzen standen. An den kargen Wänden hingen Fotos von indischen Heiligen oder Astrophysikern, die ein schlichtes Holzkreuz umrahmten.


    Schwester Magdalena trug einen weißen Jogginganzug und blickte Martin strafend an und sagte: „Ich bin zwar nur eine Nonne und dir unterstellt, trotzdem solltest du die Anstandsregeln einer Dame gegenüber nicht vergessen! Guck‘ mal auf die Uhr! Du hättest zumindest vorher anrufen können.“


    Der Geistliche erwiderte betroffen: „Oh – du tadelst mich zu recht, Verzeihung. Ich benehme mich wieder wie der letzte Wilde. Aber es ist auch alles zu schrecklich!“


    Magdalena ordnete ihre langen, roten Haare und reichte ihm einen Whisky. Sich selbst goss sie ein Glas Milch ein. Und als sie sah, dass Martin eine Zigarette hervorholte, rümpfte sie die Nase und kramte einen Aschenbecher in Form eines Totenkopfes hervor.


    


    „Bist du gekommen, um mir die Bude voll zu stinken? Dann darfst du gleich wieder gehen.“


    Er ging gar nicht darauf ein und setzte sich ächzend auf einen klapprigen Stuhl. Schwer atmend sagte Martin: „Ich bin nur von Idioten und Versagern umgeben!“


    Sie lächelte und meinte: „Wie ich dich kenne, meinst du damit deine Gemeinde.“


    „Genau - alles Knalltüten.“


    „Es gibt ein Buch, das nennt sich die Bibel, da steht allerdings etwas anderes darin. Solltest du mal lesen. Da ist von Schäflein die Rede, die der gute Hirte mit Demut und Liebe weiden sollte. Von Idioten und Versagern ist dort nichts zu finden. Und das alles hat unser lieber Herr Jesus im Neuen Testament gesagt.“ Der Geistliche konterte: „Ja, ich weiß. Aber wenn er Bauer Huber und Frau Seppelmeier gekannt hätte, wäre das Evangelium anders geschrieben worden! Huber ist besoffen von der Treppe gefallen, und die minderjährige Tochter der Seppelmeier ist schwanger. Beide fragen mich um Rat! Mich! Bin ich der liebe Gott?“


    Magdalena lächelte: „Nicht? Ich dachte doch! Du führst dich zumindest immer so auf.“


    „Sei nicht albern.“


    „Aber leider ist es so.“


    Martin wurde nachdenklich. Plötzlich schnupperte er wie ein Jagdhund und fragte: „Sind das die Räucherstäbchen, die ich dir gestern geschenkt habe?“


    „Nein. Das ist die Erbsensuppe von heute Abend.“


    „Aha.“


    Magdalena konterte: „Und deshalb bist du hier?“


    Sie schenkte ihm ein neues Glas ein.


    „Ja – auch. Mir steht das alles bis zum Hals. Ich arbeite lieber an wissenschaftlichen Texten, als mich mit Pfeif … mit den armen Schäflein herumzuplagen. Meine Berufung liegt im Studium und nicht in der Seelsorge. Ich will ein Buch über die Jesuiten schreiben und eines über den Heiligen Augustinus. Und keines über Frau Seppelmeier und Bauer Huber! Kurzum, ich habe mich nach Rom beworben! Ich habe die besten Voraussetzungen dafür. Mein Ruf als Theologe ist ausgezeichnet, vor allem bin ich frei … frei von den üblichen Anfechtungen, mit denen sich die meisten Priester herumschlagen müssen. “


    Schwester Magdalena wurde bleich.


    „Nach Rom? Und unsere Arbeit hier? Wir kamen doch immer sehr gut miteinander aus, von der Gemeinde ganz zu schweigen. Du bist bei denen beliebter, als dir recht ist. Hast du unsere Spaziergänge vergessen? Unsere Diskussionen über Heidegger und Meister Eckehart?“


    Martin schluckte und antwortete: „Ja, ich weiß. Aber wenn ich erst mal ein hohes Amt in der Glaubenskongregation innehabe, kann ich dich jederzeit einfliegen lassen, oder ich komme hier her.“


    „Du in der Inquisition! Das kann ich mir sehr gut vorstellen.“


    „Die hieß früher so. Und so schlimm bin ich ja nun auch nicht.“


    „Das stimmt, Gott sei dank. Du würdest den Abtrünnigen eine Bußpredigt halten und sie nachher wieder in Ruhe ziehen lassen. Da bist du anders, als früher Ratzinger. Äh – ich meine, unseren Heiligen Vater.“


    Beide schwiegen betroffen. Und hätte Martin gewusst, dass Magdalena drei Monate später überraschend an Herzversagen sterben sollte, wäre das Gespräch ganz anders ausgegangen. Oder es hätte gar nicht stattgefunden …


    Die Glocke der Klosteruhr schlug ein Uhr, in wenigen Stunden würde der Tag anbrechen. Martin erhob sich schwermütig und sagte zum Abschied das übliche: Gelobt sei Jesus Christus.


    Aber anstelle der Antwort: In Ewigkeit, amen, sagte Magdalena: „Martin - komm doch noch einmal her!“ Er sah sie verblüfft an und setzte sich wieder.


    „Weißt du, was du bist?“


    Er schüttelte den Kopf, wobei seine weiße Haartolle elegant über die hohe Stirn fiel.


    „Du bist ein ganz, ganz großes Ferkel!“


    Pater Martin war entsetzt. So etwas hatte noch niemand gewagt zu sagen! Dazu noch eine junge, ihm untergebene Nonne! Er war sprachlos. Aber die Schwester fuhr fort: „Du glaubst, von allen Sünden frei zu sein. Prima! Also Gott, unser Herr, kann ja froh sein, dich zu haben! Was würde er ohne dich anfangen? Er könnte seinen Laden dicht machen. Du bist so ein Paradestück an Unschuld und Gelehrsamkeit. Soll ich dir mal was sagen? Du hast dafür gegen fast alle Gebote verstoßen! Du bist selbstverliebt, eitel und voller Arroganz! Und somit hast du die schlimmste Sünde überhaupt begangen. Die Sünde wider den Heiligen Geist! Und nun – geh! Ich gebe dir einen Rat: Lauf ins Dorf und sündige mal richtig! Schau dich unter den Frauen der Gemeinde um. Aber das tust du ja sowieso nicht, weil dich das alles nicht interessiert. Du betrachtest Menschen wie Ameisen unter der Lupe und amüsierst dich königlich dabei!“


    Aber da war die Tür schon zugefallen. Martin stand schwer atmend, davor. So hatte er sich das Gespräch nicht vorgestellt. Aber verflixt – Magdalena hatte Recht! Das war ihm schlagartig klar geworden.


    Und eines Tages wurde tatsächlich alles anders. Das ist nun bereits drei Jahrzehnte her. Etwas war geschehen, das sein Leben auf den Kopf gestellt hatte.


    Der Geistliche befand sich damals bereits für kurze Zeit in Düsseldorf, um alte Kirchen zu studieren. Sankt Suitbertus in Kaiserswerth, die Maxkirche, Sankt Lambertus, zum Schluss Sankt Margareta in Gerresheim. Er wohnte in einem bescheidenen Hotel und unternahm von dort aus seine Exkursionen.


    An jenem denkwürdigen Morgen saß er in seinem alten Käfer, denn das Erzbistum in Köln hatte ihn gerufen, um an einem Seminar für Theologen teilzunehmen. Sein Koffer wog gut zwanzig Kilo, voller Bücher, versteht sich. Die Sonne ging allmählich auf, und diesige Sommerluft lag über dem Land zwischen Mettmann und Hochdahl. Er machte Halt, um eine Tasse Tee zu trinken, da bemerkte er, wie sich der dichte Morgennebel auf seltsame Weise zu materialisieren schien. Und zwar genau da, wo sich die schmale Fußgängerbrücke befand. Aus dem Nebel wurden zwei dürre Hände geformt, dann die klapprigen Ärmchen, die immer näher kamen. Pater Martins Hände zitterten leicht. Der Teebecher wäre um ein Haar aus seinen Fingern geglitten. Eine beinahe durchsichtige Erscheinung ging über die Brücke. Der Morgennebel war noch dicht, dennoch war die zarte, kindliche Gestalt eines Mädchens zu sehen. Es ging wie in Trance. Die Arme nach vorn gestreckt, die schwarzen Haare ungepflegt und wie in Öl getaucht. Ein Märchendichter hätte geschrieben: das Kindlein war bettelarm, es war geschunden und trug ein armseliges Hemdchen. Pater Martin war wie erstarrt. Er hielt den Plastikbecher fest umklammert, als würde er ihm Halt gewähren. Dann stellte er ihn auf dem Autodach ab und ging auf das Mädchen zu. Es war höchstens dreizehn Jahre alt. Die großen, dunklen Augen lagen wie in Kohle, das Gesicht war abgezehrt, ebenso der ganze Körper. Als Pater Martin die vielen Einstiche an den Handgelenken sah, die blauen Flecken an den Beinen, betete er unwillkürlich ein kurzes Vaterunser. Das Mädchen flüsterte beinahe unhörbar: „Jack in the box ..! Jack in the bohooxxx ..! Tu’s für van Gogh!“


    Schaum stand auf den blau gefrorenen Lippen, die dunkle Zunge schnellte nach vorn, dann wieder zurück. Wieso ist sie so kalt? dachte der Geistliche. Wir haben doch Sommer. Und dann brach es zusammen. Im letzten Augenblick gelang es ihm, es aufzufangen. Auf den Armen trug er das Mädchen in den Wagen und legte es vorsichtig auf die Rückbank. Er flößte ihm heißen Tee ein, der an den Mundwinkeln wieder hinunterlief. Was war zu tun? Wo mochte es hergekommen sein? Pater Martin überlegte fieberhaft. Er setzte sich in den Wagen und fuhr Richtung Wuppertal, wo sich ein Nonnenkloster befand, das er von früheren Vorträgen kannte. Er referierte damals über christliche Astrologie und mittelalterliche Metaphysik. Es galt, keine Zeit zu verlieren, denn Handys gab es noch nicht. Sein Wagen hielt kreischend vor der Klosterpforte, aus der Schwester Miriam geeilt kam. Sie schlug die Hände vors Gesicht, als sie das dürre Kind sah.


    „Gütiger Gott!“, stammelte die Nonne.


    „Lassen Sie uns sofort hinein!“, befahl Pater Martin. „Sehen Sie nicht, dass es Hilfe braucht?“


    Aber zugleich bemerkte er, dass die Nonne damit überfordert war. So wie ich eigentlich auch, dachte er. Auf praktische Nächstenliebe, die sie langzeitig gefordert hätte, war sie nicht vorbereitet. Dann lieber eine schnelle Suppe für die Armen, oder Wanderern Obdach gewähren. Aber das hier …?


    „Das geht weiß Gott nicht, Pater. Wir sind doch kein Krankenhaus.“ Schroff unterbrach Pater Martin:


    „Wenn Sie nicht sofort aufmachen und die Krankenschwester rufen, sorge ich dafür, dass Sie bis ans Ende Ihrer Tage in Afghanistan Ihren Rosenkranz beten! Sie wissen wohl nicht, wen Sie vor sich haben? Mein Name ist Pater Martin, mit zwei Doktortiteln davor. Ich habe beste Beziehungen zu Monsignore Dürckheim, und …“


    Die Nonne erbleichte, öffnete die Pforte und sorgte dafür, dass der Kleinen die nötige erste Hilfe zuteil wurde. Anschließend gab ihr der Geistliche genügend Geld für das Mädchen. Dann musste er tatsächlich los, und Schwester Miriam versprach, sich um alles zu kümmern. Als sich Pater Martin drei Tage später im Kloster nach dem Zustand des Kindes erkundigte, wurde ihm mitgeteilt, dass alles bestens verlaufen sei und sich die Kleine wieder im elterlichen Hause befinde. Das Jugendamt wurde sogar wegen der Nadeleinstiche informiert, er brauche sich nicht zu sorgen. Zumindest nicht zu diesem Zeitpunkt … Wenig später wurde in Düsseldorf eine Pfarrstelle frei. Genauer gesagt, in Gerresheim, dem Stadtteil, der vor einhundert Jahren eingemeindet wurde. Ihr Pfarrer war unerwartet verstorben, zwei andere erkrankt, und so entschloss man sich zu dem ungewöhnlichen Schritt, einen Mönch aus einer niederbayerischen Abtei kurzfristig einspringen zu lassen. Pater Martin hatte von der vakanten Stelle gehört und sich prompt beworben. Damals fühlte er sich ruhelos und griesgrämig, vielleicht würde ihn eine neue Aufgabe an einem gänzlich anderen Ort gut tun? Er war ohnehin nicht in Bayern gebürtig, so hatte er keine festen Wurzeln. Die geistliche und weltliche Luftveränderung tat ihm gut, die Gemeinde Sankt Margareta schätzte ihn schon nach kurzer Zeit, und so wurde aus unserem Klosterflüchtling ein handfester Priester.


    Martin hatte sein altes Auto verkauft und fuhr lieber mit einem klapprigen Fahrrad herum, was ihn noch beliebter gemacht hatte. Das Geld spendete er der Armentafel. Das alte Fahrrad erinnerte ihn an seine Studienvorgänger in Tübingen. Der eine fuhr ein teures Auto und der andere schwang sich lieber auf ein Veloziped. Der Fahrradfahrer hat heute einen gewissen Rang erlangt, sein Name ist Benedikt XVI! Und der Autofahrer ist inzwischen sein ärgster Kontrahent geworden: Hans Küng aus der Schweiz. Die äußerst unterschiedlichen Fortbewegungsmittel symbolisieren trefflich die verschiedenen, theologischen Standpunkte. Beide fahren auf derselben Straße, aber sie trennen Welten …


    Martin bezog ein altes Haus im Wilhelminischen Stil auf der honorigen Lakronstraße, das eine Renovierung dringend nötig hatte. Aber dafür reichte das Geld nicht. Dicht wucherte Efeu an der dicken Häuserwand und fiel in Girlanden neben dem Türrahmen zu Boden. Eine alte Milchkanne stand daneben. Sie war mit brackigem Wasser gefüllt, ein paar alte Blätter schwammen darauf. Über dem Türbalken, mit Kreide gemalt, die Insignien der Sternsinger vom letzten Jahr. Die schmale Gasse bestand aus dicken Pflastersteinen, wie viele Straßen von Gerresheim. Die windschiefen, teilweise verrosteten Laternen der Stadt, stammten noch aus den Anfängen des letzten Jahrhunderts, aber man hatte das Gas durch Strom ersetzt.


    Wir wollen an dieser Stelle die vielleicht allzu langen Eingangssentenzen beenden und unseren, in stiller Rekreation und strengem Stillschweigen befindlichen Priester, verlassen. Doch Geistigkeit verlangt nach Zeit und der Tod gebührenden Respekt. Denn oberflächliches und kurzlebiges Vagantentum entspricht dem Geschmack der Massen, nicht aber dem Leser, der selber eine Art Noviziat angetreten hat, um zu entscheiden, ob das Kommende für ihn geeignet ist. Wenn ja, möge er lauschen, wenn nein, möge er sich in gebührender Weise still zurückziehen.


    


    *


    


    Wir verlassen nun unser kleines Theater und wenden uns zirka dreißig Jahre später dem östlichen Düsseldorf zu. Dorthin, wo Toni Vogler am Anfang unserer Geschichte zu Tode gekommen ist. In Gerresheim war es noch ruhig. Die Psalmen des Kirchenchores von Sankt Margareta drangen fast unhörbar aus der dicken Eichentür, neben der das päpstliche Ehrenwappen angebracht ist. Hier ist es beinahe noch dörflich. In der Mitte thront die Kirche, drum herum stehen alte Fachwerkhäuer und ein Brunnen, wie im Bilderbuch. Die romanische Kirche – besser: Basilika, wurde um das Jahr 1236 fertig gestellt, doch reichen ihren Wurzeln noch tiefer in die Vergangenheit hinein. Charakteristisch ist der achteckige Vierungsturm, mit Giebeln und Rundbögen. Dazu kommen Rosetten-, Kleeblatt - und Kreisfenster. Das Idyll wird vom Grafenberger Wald umgeben, ein Vorläufer des Bergischen Landes. Die Eingemeindungsfeier des Stadtteils stand gerade bevor, denn vor genau einhundert Jahren wurde Gerresheim der Stadt aus ökonomischen Gründen angeschlossen. Angeschlossen, aber für sich abgeschlossen, denn Gerresheim war und ist ein Dorf für sich, in das das hektische Leben der City nicht eindringen kann. Hier wohnen die meis


    ten Künstler der Stadt, was wohl auch an den pittoresken Häusern liegen mag. Manchmal meint man in Liverpool zu sein oder sich im Urlaub in Italien aufzuhalten. Vor allem im unteren Gerresheim, da, wo die Italiener wohnen, herrscht im Sommer mediterranes Flair. Man sitzt vor den Häusern, deren Türen alle offen sind, so, als gäbe es keine Diebe. Und die Männer vergnügen sich in den zahllosen Bistros auf der Heyestraße. Eine Galerie auf der Ottostraße öffnet sogar zwei- oder drei Mal im Monat seine Pforten für ein kleines Theater!


    Während der letzten Fußballweltmeisterschaft, wurde nach jedem Sieg der Italiener alles auseinander genommen! Man hielt Straßenbahnen auf und sie kamen wegen der triumphierenden Masse sowieso nicht durch. Die Polizei drückte ein Auge zu. Man lag sich lachend in den Armen, tanzte über die Gassen, und jeder wurde umarmt, egal, ob er für oder gegen Italien war. Italienische Flaggen wurden geschwenkt, man tröstete, man trank, und man fiel in Ohmacht vor Glück! Flavio Bucci, der Pizzabäcker, rief voller Freude: „Ich bin stolz, in Düsseldorf zu leben!“


    Für solche Völkerverständigung müssen Politiker Millionen ausgeben … Aber etwas weiter nach oben, Richtung Basilika, in den kleinen Seitenstraßen, sind prachtvolle Häuser im Jugendstil, wie man sie nur aus Filmen über England kennt und Oxford Ort der Handlung ist.


    Genau um die Ecke aber ist ein Knast. Dort saß ein bekannter deutscher Schauspieler ein, der abends für drei Stunden Freigang bekam, da er in einem hiesigen Theater aufzutreten hatte. Man sieht es nicht so verbissen, in diesem Gerresheim! Watt mutt, datt mutt! Eine norddeutsche Anleihe, also. Ein Yogi würde Karma dazu sagen. Das, was für einen Inder Hoffnung auf Erlösung ist, damit er sich im Nirwana auflösen kann, ist für den guten Gerresheimer: Es is noch immer joht jejange! Prösterken! Ein weiterer Aspekt, in dem sich indische Spiritualität mit der der Gerresheimer trifft, ist die Gleichgültigkeit dem Schicksal gegenüber. Man muss alles wunsch- und begierdelos betrachten. Das ist der edle Weg zur Befreiung, so die Inder. Der Gerresheimer sagt dazu: Is misch doch ejal! …


    An diesem Sonntag Anfang November, herrschte frostige Ruhe über Gerresheim. Sogar die Düssel schien langsamer als in der City zu fließen. Nur ein paar Raben krächzten in die winterliche Bläue. Aus den Schornsteinen vieler alter Häuser stieg Rauch in die Luft. Pater Martin spendete den Segen zum Abschluss der Messe. Dann wies er auf kommende Termine hin. Sein Blick war klar, die Stimme warm und tief. Über seinem schmalen Gesicht waren die vollen, weißen und gut gekämmten Haare, auf die er, mit seinen dreiundsechzig Jahren, christlich unangemessen stolz war. Während der Messe trug Pater Martin ein ernstes Gesicht zur Schau, aber als er die Gemeinde entließ, grinste er spitzbübisch und glich mehr einem Wolf denn einem Geistlichen. Über ihm hing das schlichte Holzkreuz mit dem Herrn daran, das jahrzehntelang auf einem Speicher versteckt lag. Erst jetzt fanden Experten heraus, dass es sich hierbei wohl um eines der ältesten Holzkreuze der Welt handelt, zirka achthundert Jahre alt, wenn nicht sogar älter. Zur Freude der Düsseldorfer ist dieses Kunstwerk älter, als das im Kölner Dom! Pater Martin sagte zum Abschied: „Ich möchte auf die abendliche Komplet am Freitag um 19 Uhr hinweisen. Und auf meinen Vortrag über die Entschleunigung in unserer Zeit. Will sagen, dass wir alle der Hektik und dem Stress ausgeliefert sind, und selbst die Geistlichen degenerieren häufig zu reinen Dienstleistungsboten. Aber Angelus Silesius wusste Rat, nämlich den Rat der eben erwähnten Entschleunigung. Zur Kollekte: bitte fragen Sie Gott nicht, wie viel Geld Sie geben dürfen, sondern wie viel Sie eigentlich behalten dürfen! Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen.“


    Die schwere Kirchentür wurde aufgestoßen, und der fromme Besucher blickte auf den Gerricusplatz. Überall an den Fassaden brannten bereits die ersten Lichterketten für Advent, und aus einer Kneipe drangen Stimmen von singenden Gästen. Lieder, mit falscher Betonung und maßlos im Takt. Bald würde hier der Weihnachtsmarkt stattfinden. Dorthin kamen diejenigen, die es kuschelig-dörflich haben wollten, im Gegensatz zum Weihnachtsmarkt in der City, zu dem täglich siebenhundert Omnibusse, zumeist aus Holland, angereist kamen und sich grölende Massen in die Stadt ergossen. Sogar aus England kamen Besucher! Pater Martin sagte einmal spöttisch: „In dieser Zeit der Besinnung, hetzte ich von Andacht zu Andacht. Ich bin mit den Nerven am Ende!“


    „Padre“, sagte wenig später Emilio Cernec. „Sie reden immer von Entschleunigung. Sie sollten Ihre Gemeinde mal besser be-schleunigen. Dann würde endlich mal was klappen! Eine vollkommen neue Erfahrung für Sie. Und verraten Sie mir mal ein Geheimnis: wie kommt es, dass man in Ihre Kirche leer hinein geht, aber viel leerer wieder heraus kommt?“ Dabei blickte der Redner, Emilio Cernec, Inhaber des Klabautermanns, sein Gegenüber spitzbübisch an.


    Die zwei wanderten nach der Messe über die Gerresheimer Höhen, dort, wo sich der Klabautermann befand. Ein scharfer Wind wehte ihnen um die Nasen, aber von weitem sahen sie bereits Rauch aus dem Schornstein aufsteigen. Emilio war fünfundvierzig, hatte südländische Gesichtszüge und eine scharf gebogene Nase. Seine Anzüge waren alle von einem der Schneider der Königsallee, und manchmal erinnerte seine Gestalt an Graf Yoster. Aber Martin ließ sich von dem gleichfalls hageren Gentleman von undefinierbarer Herkunft, nicht irritieren. Heute war es diesig. Monoton heulte der Sturm gegen die Butzenscheiben. Pater Martin klopfte sich immer noch den Schnee von der Soutane, der auf alte ausgetretene schwarze Stiefel fiel. Martin reagierte nicht auf die Sticheleien seines Nachbarn, trank einen kräftigen Schluck Alt und lächelte gelangweilt. Aber Cernec holte zum nächsten Schlag aus.


    „Wussten Sie eigentlich, Monsignore, dass zirka dreißig Prozent aller Pfarrer latent homosexuell sind?“


    „Das war mir bisher unbekannt. Aber ist Ihnen bekannt, lieber Emilio, dass fünfzig Prozent aller Wirte Alkoholiker sind?“


    „Dieser Vergleich hinkt!“, antwortete Emilio erbost. Seine ölige, schwarze Tolle fiel beinahe auf die krumme Nasenspitze. Wie ein Fuchs sah er aus und fletschte mit den Zähnen.


    „Auch hinkend kann man ans Ziel gelangen! Prost, lieber Emilio!“


    Emilio ließ nicht locker: „Für mich gibt es sowieso keinen Gott!“


    Pater Martin antwortete gelassen: „Und ich glaube nicht mal das!“


    „Wie alt sind Sie eigentlich, wenn ich so kühn sein darf?“, erkundigte sich Cernec.


    „Nun, über sechzig, aber mehr wird hier nicht verraten“, antwortete der Pater misstrauisch. Cernec nestelte an seinen Einstecktuch herum und erklärte: „Wenn man sechzig ist, gehen Happy und Birthday getrennte Wege. Man hofft, dass im Bett keine attraktive Blondine ist, sondern eine gut ausgebildete Krankenschwester.“


    Martin grinste: „Aber mein lieber Emilio. Bedenken Sie doch meinen Priesterstand. Durch dieses Tor bin ich noch nicht geschritten.“ Dabei sah Martin aus, als sei er bereits durch viele Tore geschritten.


    Der Klabautermann war in der Form eines Bootes gebaut, es gab keinerlei Ecken. An den Wänden Stiche mit Seefahrermotiven. Über der wuchtigen Theke aus rotem Holz hing ein riesiges Haifischgebiss, von dem Emilio behauptete, es würde alle Zechpreller verspeisen. Es gab Navigationsgeräte, Taue und Rettungsringe an den Wänden. Ganz hinten rechts stand ein Piano, auf dem jeden Abend Dennis Aschmann, der Beau von Düsseldorf, spielte. An dem Tisch unter dem Fenster hatte es sich die Doomesday-Gang gemütlich gemacht, die Dorfrocker von der Heyestraße, unter Schirmherrschaft von Frank Timpe, der ebenso groß wie breit war. Sein Gang war watschelnd, und der dicke Bauch wurde von einem Sweatshirt der Größe XXXL verhüllt. Sie waren die Kontrahenten des Kirchenchores YNWA (You Never Walk Alone), geleitet von Pater Martin und kontrolliert von Bernd Lauser, dem Polizeioberen der Gerresheimer Wache auf der Sonnbornstraße. Sie hatte indes nur bis siebzehn Uhr geöffnet. Ein guter Hinweis für kommende Straftäter!


    Pater Martin sagte zu Emilio Cernec: „Sie wirken sehr angespannt, mein Bester. Sie sollten wirklich mal in eines meiner Seminare kommen, auch wenn Sie Atheist sind. Dort wird meditiert, man ist nicht mehr – wie Sie ständig -, außer sich. Man ist in sich.“


    Emilio hatte darauf nur gewartet und gab sich nicht geschlagen.


    „Anstelle Ihrer reaktionären Vorträge und Meditationen und dem eiskalten Wasser von Lourdes, trinke ich lieber drei Whiskys. Die haben dieselbe Wirkung. Rosy! Stehen Sie nicht so nichts sagend herum und bringen Sie uns lieber zwei Bier!“


    Die Angesprochene nickte. Rosy Reider war seit kurzem Kellnerin im Klabautermann, für halbe Tage. Sie war groß, schlank, gerade mal dreißig geworden. Die kastanienbraunen Haare züchtig nach hinten zu einem Zopf geflochten, das beinahe weiße Gesicht nicht so beschaffen, dass es in einem Magazin gezeigt werden könnte, aber vielleicht genau deshalb sehr attraktiv. Sie war ein Seelchen, das irgendein Geheimnis mit sich herumzutragen schien. Doch irgendwie glich sie einer Gouvernante aus England um 1900 aus dem Haus am Eaton-Place. Sie war scheu, aber auf ihre Weise hübsch und zurückhaltend. Dennoch ein Typ, der mindestens fünf Leichen im Keller vergraben hatte. Nun aber beeilte sie sich, um den Wünschen ihres Herrn gehorsam zu sein.


    „Mein lieber Emilio“, erklärte Pater Martin und zeigte lächelnd sein Haifischgebiss. „Sie bestätigen mit Ihrer Meinung über das wohltuende Wasser von Lourdes, das Sie mit Whisky ertränken wollen, nur meine soeben geäußerte These vom Alkoholismus der Wirte. Aber Atheisten bleibt auch nichts Anderes übrig als Stumpfsinn, oder wohliges Aufgehen im Nie und Nirgendwo. Doch bei uns Katholiken geht die Party nach dem Tod erst richtig los! Eine Party ohne eindimensionale Mitmenschen.“


    Rosy Reider war derweil angekommen und servierte die Getränke. „Kommen Sie auch zu meinem Vortrag?“, erkundigte sich der Pfarrer.


    „Oh, natürlich! Sehr gerne sogar.“ Sie errötete.


    „Nach dieser Offenbarung, meine liebe Rosy, sollte ich Sie eigentlich entlassen“, meinte Emilio Cernec lächelnd. „Sie flattern in den reaktionären Stall dieses Papisten, der bereits die Knie vom Herumrutschen vor dem Bild Benedikts XVI wund hat. Sie und Ihre Kirche, Sie und Ihr Glaube! Dass ich nicht lache! Sie schießen auf mich, haben aber keine Patronen in Ihrer Büchse!“


    „Oh, ich sehe wieder diesen missbilligenden puritanischen Ausdruck in Ihren Augen, lieber Emilio“, meinte der Priester. „Prost!“


    Da machte sich Bernd Lauser auf den Weg zum Tische der Honoratioren.


    „Gestatten Sie mir Aufnahme in diesen erlesenen Kreis! Die Gespräche der Doomesday-Gang sind relativ entsetzlich.“


    Emilio Cernec machte eine einladende Handbewegung. Lauser polterte auch sofort los: „Ich wurde unfreiwilliger Zeuge Ihres gewiss erhebenden Gesprächs. Aber, verzeihen Sie mir, es ist alles falsch.“ Der Geistliche und der Wirt erhoben erstaunt die Brauen.


    „Der Eine hat nur Gott im Kopf, der Andere das schiere Nichts! Wenn Sie meine Meinung hören wollen …“


    Wir ziehen uns besser zurück, denn das Gespräch erhob sich zu ungeahnten Höhen. Höhen, die wir wahrscheinlich niemals nachvollziehen können …


    


    *


    


    Man nannte sie auch Die Bande des Schreckens. Sie, also Dave Dee, Dozy, Beaky, Mick und Titch waren drei Stunden vorher dabei, einen außerordentlichen Coup zu landen. Titch, wegen seiner braunen, abstehenden Haare auch Punkie genannt, bildete die Vorhut. Als Punkie pfiff, waren die anderen ganz dicht hinter ihm. Sie befanden sich in einer sehr langen und gebogenen Kunststoffröhre, die steil nach unten lief. Noch wenige Zentimeter, und sie hätten den weichen Boden erreicht. Titch hielt die Luft an und wagte den gefährlichen Sprung nach unten. Die Fünf glaubten, ihr verwerfliches Tun bliebe unbeobachtet. Aber Bernd Lauser, der Dorfpolizist und Hauptwachtmeister, hatte sie fest im Visier. Als alle Ganoven unten angekommen waren, erblickten sie Bernd, gaben schreckliche Laute von sich und stürmten die Treppe hinauf. Dann wieder zurück auf die erste Etage, und Dave Dee sprang mit einem lauten Piep! über die Absperrung, direkt auf Lausers linkes Knie. Titch auf das rechte. Lauser schrie: „Zugriff!“ Beaky und die anderen, landeten weich in den Händen des Polizisten.


    „Bravo, meine Lieben! Das habt ihr hervorragend gemacht!“ Stolz blickte Lauser auf den Käfig, in dessen Mitte eine gebogene Plastikröhre angebracht war, durch die die Mäuse gerne hindurchflitzen.


    „Kannst du mal deine Mäuse Mäuse sein lassen und mir bitte die Kartoffeln aus dem Keller holen?“, mäkelte Vera Fisch, Bernds Dauergeliebte. Sie war von hagerer Statur, saß an der Kasse von Kaisers und war gerade dabei Abendessen zu machen. Es sollte Bauernomelette geben, dazu ein prächtiges Alt. Ihre rote Dauerwelle war ständig in Bewegung, weil Vera bei allem was sie sagte, mit dem Kopf wackelte. Ihre Augen waren groß und rund, und das Mündchen ständig in Bewegung. Bei einer Zustimmung wackelte Veras Kopf nach vorne, bei Ablehnung zur Seite. Sie war gut einen Kopf größer als Bernd, vor allem wesentlich schlanker. Sie war keine Schönheit im land-


    üblichen Sinne. Aber wie sagte bereits Tanja Schneider, die Dame aus dem Rotlichtmilieu: „Schöne Frauen ähneln Kühen in frappanter Weise. Sie sehen ihnen zum Verwechseln ähnlich!“


    Lauser selbst war mittelgroß, um die Vierzig und etwas pummelig. Auf dem runden Schädel hatte er seine spärlichen brünetten Haare gleichmäßig verteilt. Um Witzen entgegen zu treten sagte er gerne: „Meine Festplatte ist bereits voll!“ Vera blickte aus dem Küchenfenster auf die schönen Häuser in der Nähe der Gustav-Adolf-Kirche. Viele waren um 1880 erbaut worden und wirkten sehr behaglich. Sie liegen weitab von der Hektik der City Düsseldorfs, die wegen des U-Bahnbaus einem Schlachtfeld glich. Lauser sagte mal: „Wir machen den Dritten Weltkrieg schon selbst!“


    Und schon war Dozy als letzte Maus bei Lauser angekommen. Er setzte sie wieder zurück in den neuen Käfig, in dem sich die gebogene Plastikröhre befand, in der die Racker von innen nach außen und wieder zurück gelangen und spielen konnten. Das war alles sehr aufregend. Wenn Mäuse etwas hassen, dann ist es die Langeweile. Aber nach diesem Abenteuer musste man sich stärken. Auf dem Boden war ein Eierbecher, gefüllt mit Milchreis. Sie stellten sich abwechselnd davor, legten die Vorderpfoten an den Rand und schleckten um die Wette. Danach putzte man sich und wackelte Richtung Trinkfläschchen.


    Der Polizist nahm Vera Fisch zärtlich in die Arme und küsste sie. „Mein Fischlein! Wer hat den heißesten Feger in ganz Düsseldorf in seinem Bett?“, fragte er sie. Sie errötete leicht. Der Kopf wackelte nach links und rechts. Ein Phänomen, das man bei vielen Frauen beobachten kann. Männer sind da eher statisch, sie bewegen sich fast nie.


    „Deine Sprüche sind ebenso alt wie du, aber ich liebe dich“, antwortete Vera, wobei sich ihr Haupt nun nach vorn bewegte. „Aber wenn du es wagen solltest, etwas von meinem Omelette an die Mäuse zu verfüttern, Bernd Lauser, verfüttere ich deinen kleinen Lauser gleich mit. Waaage es nicht!“


    Und er konterte: „Hinter jeder erfolgreichen Frau steht ein Korb mit schmutziger Wäsche. Sind meine Diensthemden eigentlich schon fertig?“


    Vera holte zum Schlag mit der rechten Hand aus. Lauser ging in Deckung und flüsterte: „Ein kluger Mann widerspricht seiner Frau niemals. Er wartet ab, bis sie es selbst tut …“


    Im letzten Augenblick ging das Telefon. An der anderen Leitung war Uwe Stiefel, sein Wachtmeister. Auch bekannt als Spooky.


    „He, Chef!“ Seine Stimme klang furchtbar aufgeregt. „Du wirst es nicht glauben. Aber wir haben Anton Vogler gefunden, einer aus Frank Timpes Gang.“


    „Ja. Und weiter? Ist er wieder besoffen?“


    „Er wird nie wieder besoffen sein. Er ist tot. Sein Gesicht sieht aus, als habe ihm jemand hundert riesige Nägel hineingestoßen. Ein einziger Haufen aus Brei.“


    „Ist schon gut, Spooky! Erspare mir Näheres. Das wäre unsere erste Leiche! Wie herrlich! Bin schon da! Wo soll ich überhaupt hinkommen?“


    „Direkt hinter dem Tunnel auf der Düsseldorfer Straße!“ Dann hatte Lauser aufgelegt.


    Bernd war aufgeregt und sagte zu Vera: „Schatz, es tut mir leid. Aber das Essen muss warten. Ich habe anscheinend den ersten richtigen Fall.“


    Niemand in Düsseldorf konnte sich noch genau daran erinnern, wer Spooky zuerst so getauft hatte. Aber wahrscheinlich war es der Polizist Bernd Lauser, der einen alten Horrorfilm im Fernsehen gesehen hatte. Ein Typ wie Spooky hing dort am Galgen, als die Sonne kitschig unterging. Es war ein alter Frankenstein-Schinken von Roger Corman, aus den sechziger Jahren des letzten Jahrtausends. Die dürre, klapprige Gestalt baumelte am Schandpfahl, um kurz darauf von Peter Cushing, alias Frankenstein, abgeschnitten zu werden. Der Aspirant auf kommende medizinische Experimente hieß Spooky und war vormals Leichendieb. Diesen Film hatte Lauser im Kopf, als Stiefel seine Dienste als Hilfspolizist in Gerresheim anbot. Spooky war vormals Angestellter des einzigen Beerdigungsunternehmens in Düsseldorf und lebte bei seiner wohlhabenden Mutter Marga in einem behäbigen Herrenhaus, am Rande von Gerresheim, in der Nähe des alten Bunkers. Er war der lebende Beweis dafür, dass alle Menschen doch nicht gleich sind: er trug beinahe ausschließlich seine schwarz-weiß gewürfelten Hosen, die seine dürren Beine bedeckten. Er war sehr klein und schmächtig und trug eines dieser zurzeit in Mode befindlicher Piratenkopftücher, aber die Doomesday-Gang lachte ihn immer aus. Spooky ließ sich dann von Mutter trösten, die ihn fest an ihren voluminösen Busen drückte. Wie an jedem Nachmittag gab es fette Hörnchen, Eclairs, Toast mit Meerrettich und Gürkchen. Damit hätte man halb Düsseldorf sättigen können. Seltsamerweise gingen diese Mästungen körperlich unbeschadet an Spooky vorbei. Nicht aber an Frau Stiefel, deren Pobacken wie platt gedrückte Wärmflaschen an den Seiten des Sofas herabhingen. Sie strich über den zerfransten Haarzopf ihres Sohnes und streichelte dessen fahle Wangen. „Geht es dir jetzt besser, mein kleiner Liebling?“ Dabei umfasste sie seinen Zopf recht derb. Und da Spooky Mutter Spechts Echo war, sagte dieser: „Ja, Mutti …“


    Er war praktisch ihr verlängertes Ego, das nur widerhallte. Aber manchmal, manchmal war ihm, als wolle er ihre Gurgel langsam zusammen pressen … Heute jedoch noch nicht.


    Bernd Lauser erreichte den Fundort der Leiche von Toni Vogler. Es war gegen ein Uhr am Morgen, und das gesamte Terrain hinter dem Tunnel an der Düsseldorfer Straße war von der Mordkommission abgesperrt. Scheinwerfer erhellten die gespenstische Szenerie. Lauser latschte über die Absperrung und wurde vom Leiter der Kommission, Carsten Müller, prompt angefahren: „Sie Trampel! Wir ermitteln hier, und Sie zerstören mit Ihren Quadratlatschen alle Spuren! Welche Schuhgröße haben Sie? Ist es die Campinggröße? Ein Schuh zum Paddeln, ein anderer zum Feuer ausmachen?“


    „Nix für ungut“, antwortete Lauser ungerührt. „Ich dachte …“


    „Ist so ’ne Sache mit dem Denken.“ Müller war beinahe zwei Meter groß, und in zwei Jahren würde er die Pensionierung erreichen. Er steckte frierend in einem Parka. Bernd hatte Müller bei einer Schlägerei in Düsseldorf-Flingern das Leben gerettet, und so konnte er sich manches erlauben.


    „Ist das die Leiche?“, frage Bernd.


    „Nee, das ist ein Klavier“, gab Müller bissig zurück.


    „Wenn wir jetzt in einem amerikanischen Film wären, müsste ich mich übergeben. Oh Gott, wie ist der arme Kerl zugerichtet worden.“


    Müller sagte: „Wir sind aber in Gerresheim und in keinem Luschenfilm. Wie ist Ihre Meinung? Spielen Sie mal Profiler, mein lieber Lauser.“


    Der Angesprochene betrachte sich die Umgebung und bemerkte: „Der Mann ist tot.“


    Müller bekam Zustände und rang die Hände.


    „Ach, ich dachte, er liest Zeitung und wartet auf den Bus. Hören Sie, Lauser. Ich weiß, Sie sind nicht so doof wie Sie tun und aussehen. Und mir ist bekannt, dass Sie gerne aus dem Bauch heraus Ihre Schlüsse ziehen.“


    „Korrekt!“, antwortete Bernd. „Und somit sind mir irgendwelche Knochen, die Sie hier vielleicht finden, schnuppe. Ich liebe Clint Eastwoods alte Filme, in denen gehandelt wird. Aber heutzutage liebt man Gerichtsmedizinerinnen, die stundenlang über alte Knochen referieren und die Leser auch noch dazu zwingen, an ihren langatmigen Erkenntnissen teil zu haben. Dann tut sich die Lady auch noch mit einem anderen Mediziner zusammen, und beide vergleichen über achtzig Seiten lang Ihre Erkenntnisse. Bäh! Aber bei mir muss es tüchtig einen auf die Glocke geben.“


    „Das können Sie von mir gerne haben“, antwortete Müller.


    „Woher haben Sie dieses Zitat? Ah, ich glaube aus dem Tatort mit Max Ballauf und Freddy Schenk. Das ist Ihr Niveau!“


    „Lauseeer!!!“


    Bernd ging nun lieber in den Klabautermann, um sein eigenes Niveau bei ein paar Bier zu stärken.


    Dort saß Dennis Aschmann am Klavier. Nur wenige Gäste lauschten seiner Kunst, so, als gäbe es ihn gar nicht. Er war Mitte Dreißig, groß und athletisch, obwohl er nie Sport getrieben hatte. Sein zerfurchtes Gesicht, das trotzdem immer ein müdes Lächeln trug, wurde von langen, zotteligen blonden Haaren eingerahmt. Der Dreitagebart war obligatorisch, ebenso die großen schwarzen Stiefel, sein lässiger Gang, und in Dennis’ Augen lag ab und zu ein Hauch von Melancholie, die wiederum bei den Frauen gut ankam. Allerdings hätte ein ständiges, heiteres Strahlen ebenso gut gewirkt. Sein Ledermantel mit den riesigen Knöpfen hing am Haken neben dem Eingang. Er dampfte, tropfte immer noch bis auf den Boden und sah aus, wie ein bösartiges Tier. Man glaubte, die Prärie zu riechen, wenn er in die Bar trat. Aber Dennis hatte eine Art, die beim anderen Geschlecht einfach gut ankam. Während andere Bewerber für adrettes Aussehen und gepflegte Umgangsformen sorgten, kümmerte sich Dennis erst gar nicht darum. Er war sich seiner unglaublichen physischen Präsenz bewusst. Wenn er breitschultrig in einen Raum trat, seinen schweren mit Pelz gefütterten Ledermantel ablegte, der möglichst auch noch etwas dampfte, wenn es geregnet hatte, wurden alle anderen Männer förmlich aufgesogen. Vor allem, wenn sich Aschmann die langen blonden Haare aus dem stoppeligen Gesicht wischte und unwiderstehlich lächelte und die Frauen mit stahlblauen Augen anblickte. Er trug gerne Lederriemen um die Handgelenke, dazu dicke Ringe an den Händen, auf denen Totenköpfe oder Drachen abgebildet waren. Das, und die Kunst Mädchen zum Lachen zu bringen, war sein Startkapital. Sie fühlten sich bei ihm einfach im Mittelpunkt und wurden zu Wachs in seinen sensiblen Künstlerhänden. Sie ahnten nicht, dass diese Qualitäten auch von anderen Frauen geschätzt wurden. Wenn er dann noch heiser am Klavier Lady in Red spielte und sang, die Zigarette lässig im Mundwinkel hing, war es um die Damenwelt geschehen. Er hatte etwas Wölfisches an sich, das sogar besser ankam als Doktor Wu aus China, der Arzt, der mit seinen eher fragwürdigen Heilkünsten Aufsehen in Gerresheim erregt hatte. Aber dazu kommen wir noch …


    Dennis Aschmann war der Typ Mann, bei dessen Anblick fast jede Frau in Jubelschreie verfiel. Nach dem Motto: nur eine Frau kann eine Frau verstehen, und die Hormone schlugen in der Luft Purzelbäume. Aber ist es nicht sogar die beste Freundin einer Frau, die sie in den Abgrund stürzt und nicht der Mann? Beim Anblick von Dennis sagte beispielsweise eine Freundin zur anderen: „Den würde ich auch nicht von der Bettkante stoßen!“ Aber wenn die Beziehung in die Brüche ging, sagte ein und dieselbe Freundin: „Schätzchen, der war mir von Anfang an unsympathisch! Den hätte ich nicht mit der Kneifzange angerührt.“ Hinterher folgte unweigerlich ein gemeinsames Schluchzen.


    In den ersten Wochen im Klabautermann hatte sich Aschmann über das ewig quasselnde Publikum geärgert. Niemand wollte so richtig zuhören. Für wen spiele ich eigentlich?, dachte er vor fünf Jahren. Doch er war aufs Geld angewiesen. Bei Tino auf der Kö damals, war alles ganz anders. In der noblen Bar verkehrte die Schickeria, die ihm allabendlich applaudierte. Dennis war für normale Arbeit nicht geeignet. Sie langweilte ihn einfach, obwohl ihn jeder nordische Fischkutter mit Kusshand genommen hätte. Vor allem das frühe Aufstehen hasste der Pianist, eine Tätigkeit, die früher nur Sklaven zugemutet wurde. Und heute hatte er sich etabliert, so waren Arbeitnehmer glücklich, früh aus den Federn zu steigen und um 21.30 Uhr spätestens wieder dorthin zurückzukehren. Die Fernsehprogramme waren darauf eingestellt. Bis um diese Zeit gab es Dümmliches zu sehen, erst so ab 22.30 Uhr wurden die gehobenen, oder die ganz harten Beiträge ausgestrahlt. Doch Dennis liebte die Nacht. Die Stille, das Ungestörtsein, das Für-sich-Sein. Und?, wurde er tags drauf gefragt. Was ist dabei herausgekommen? Er schüttelte lächelnd den schönen nordischen Kopf mit den zotteligen, langen Haaren. Sie verstehen einfach nichts, dachte er. Dennis Aschmann war ein guter Pianist, aber kein Genie. Und daran verzweifelte er. Die Bühnen der Welt konnte er niemals betreten, aber für Gesellschaften und Bars reichte es vollkommen aus.


    Sein Repertoire war nicht besonders groß, ein bisschen George Michael, ein wenig Jacques Prevert und noch weniger Tony Bennet. Die amerikanische


    Swing-Ära war selbstverständlich. Dazu sang er, wenn es ihm gelüstete. Aber auch seine Stimme, warm, Vertrauen erweckend, konnte sich nicht aus der Masse von Sängern erheben. Vor fünf Jahren hatte ihn das wahnsinnig gemacht. Er litt und griff zur Flasche. Später konnte er keinen Auftritt ohne Alkohol durchstehen. Und als er, kurz nach dem Aufstehen um 15 Uhr, sofort zum Sekt griff, schien sein Leben auf eine Trinkerkarriere zuzustreben.


    Vor fünf Jahren war er kurz vor dem Selbstmord. Er spielte gerade das alte Lied von den toten Blättern, die durchs nächtliche Paris wehen, als seine, vom Alkohol bebende Hand, das Sektglas mit dem Aschenbecher verwechselt hatte; die Flüssigkeit floss zwischen die Klaviertasten, auf denen sich Zigarettenreste breit machten wie schimmliges Moos. Da ging die Tür auf, und herein kam eine etwa dreißigjährige Frau, deren dunkelblondes Haar durch den Wind unter der Kapuze ihres Capes hervorgeweht worden war. So eine Frau hatte Dennis immer gemocht: ein markantes Gesicht, aber auch etwas traurig, wie eine trauernde Figur auf einem Grabstein. Also etwas Morbides. Sie war offensichtlich sehr bedrückt, ihre blauen Augen lagen in schattigen Höhlen. Dann legte sie ihr dunkelblaues Cape ab und setzte sich an einen einsamen Tisch. Schnell wurde sie von Kellner Julio mit einer halben Flasche Rotwein bedient. An Tisch Nummer vier grapschte gerade ein älterer Mann in den Ausschnitt seiner blutjungen Begleiterin, deren Rock knapp unter dem Nabel zu enden schien. Sie quietschte und flüsterte Oldie etwas ins haarige Ohr, woraufhin er sich auf die dürren Schenkel schlug und laut lachte. Dennis beschloss, eine kleine Pause einzulegen und schaltete den CD-Player ein, und sogleich hauchte Sade ein Liebeslied lasziv durchs Lokal.


    Er bahnte sich einen Weg durch die Rauchschwaden zahlloser Zigaretten, wobei wieder mal Bernd Lauser zu den übelsten Qualmern gehörte. Er saß neben Pater Martin, dem allgegenwärtigen Geistlichen des Stadtteils Nummer sieben.


    Pater Martin hielt einen Vortrag über die Schädlichkeit des Rauchens.


    „Nun machen Sie halblang mit Ihrer militanten Raucherfeindlichkeit“, brummte Lauser. „Erstens rauchen Sie selber ab und zu, und zweitens habe ich mal folgende Rechnung aufgestellt: In der Apothekerzeitschrift wird immer wieder darauf hingewiesen, dass Raucher ungefähr sieben Jahre weniger als Nichtraucher leben. Aber acht Jahre länger, wenn man täglich für genügend Eisen, und 10 Jahre länger, wenn du für ausreichend Calcium sorgst. Zählt man noch das Joggen hinzu, die Streicheleinheiten einer Herzdame, kommt man in ein Plus von vier Jahren. Drei weitere kommen bei gesunder Ernährung hinzu. Also, wenn ich alles zusammenzähle, habe ich eine ungefähre Lebenserwartung von einhundertachtzig Jahren! Da kann ich auf die sieben Jahre Minus beim Qualmen locker verzichten, oder?“


    Pater Martin versuchte vergeblich, auf einer Serviette Bernds Behauptungen nachzuvollziehen.


    Dennis hörte kopfschüttelnd zu und ging dann langsam zu der Unbekannten an den Tisch. Er sah einen Menschen, der offensichtlich verzweifelt war und dachte: das Leben geht einfach weiter. Irgendwann wird schon jemand kommen.


    Sie sah Dennis müde an, und ihre schwarz geschminkten Lider öffneten sich. Die Fremde trug ein kurzes, raffiniertes schwarzes Kleid, das ihre langen Beine angenehm betont hatte. Die vollen Lippen waren dunkelrot geschminkt, nur die Fingernägel hätten ein Studio gebrauchen können. Ihre dunkelblonden Haare fielen wie ein Schleier über die schmalen Schultern.


    „Darf ich mich zu Ihnen setzten?“ Er verbeugte sich linkisch.


    „Bitte!“ Sie blickte ihn erstaunt an: „Kann ich das für meinen neuesten Roman verwenden? Ich suche nach ausgefallenen Anmachversuchen. Eigentlich mag ich es nicht, wenn sich jemand plump zu mir setzt. Aber heute bin ich für jede Gesellschaft froh. Das Leben ist halt zu kurz, um großartig zu überlegen. Zudem scheinen Sie ganz manierlich zu sein.“


    Ihre Heiterkeit war zu plötzlich und wirkte wie aufgesetzt. Sie blickte sich nervös um, als warte sie auf Rettung oder einen Grund, aufzustehen und zu gehen.


    „Wenn ich ehrlich bin“, sagte Dennis zögernd, „es ist nicht meine Art, mich einfach so zu einer Dame zu setzen.“


    Bei Dame lächelte sie kurz und ungläubig.


    „Nennen Sie mich Clawdia.“ Zögernd reichte sie ihm die zittrige Hand und zog sie schnell wieder zurück. Dennis stellte fest, dass ihre Finger eiskalt und zerbrechlich waren.


    „Hallo, Claudia, ich heiße Dennis. Heutzutage heißen ja alle Du! Es soll einfacher sein, sagt man. Ich weiß nur nicht, was daran leichter ist als ein Sie? Man biedert sich der Jugend an, um cool zu sein. Würde man beim Sie bleiben und eines Tages das Du angeboten bekommen, wäre das viel prickelnder. Aber, was soll’s ? Sie schreiben Romane?“


    Sie nickte. „Ich heiße Clawdia. Nicht Claudia. Ich bin slawisch-russischer Abstammung. Ja, ich schreibe Bücher, leider erfolglos. Es sind Krimis, die keiner lesen will. Bis letzte Woche war ich noch Bibliothekarin, und um zu überleben, schreibe ich Kolumnen. Liebestipps für Hausfrauen.“


    Plötzlich wirkte Clawdia so erschöpft, als habe sie eben einen Zweistundenvortrag gehalten. So blieb sie zwei Minuten still und blickte versunken in ihr Glas hinein. Dennis’ Gedanken überschlugen sich. Habe ich etwas Falsches gesagt? Sollte ich besser gehen?


    Dann öffnete er seinen Mund: „Wenn eine Frau schweigt, darf man sie um Himmels willen nicht unterbrechen. Eine Pause bedeutet bei einer Frau die Zeit zwischen zwei Wünschen.“


    Endlich brach sie das Schweigen: „Ach neee“, antwortete sie giftig. „Herrscht hier Redezwang? Gut, dass Sie keine Japanerin vor sich haben.“


    Dennis erhob fragend die dicht bewachsenen Brauen. Dann fuhr sie fort, indem sie sich eine blonde Haarsträhne aus der Stirn wischte: „Die Japaner fragen sich, weshalb die Deutschen so viel Zeit und Energie mit dummem Gerede verbringen. Macht es uns unsicher, wenn lange geschwiegen wird? Denken Sie doch an Ihre eigene Musik: Harmonie ist nicht nur die Musik oder Noten, sondern auch der Zwischenraum. Die Leere. Aber die macht Ihnen anscheinend Angst. Alle reden, aber niemand sagt etwas. Menschen fühlen sich oft unsicher, wenn nicht geredet wird. Fürchte den Stier von vorn, das Pferd von hinten – und die Frau von allen Seiten!“


    Aschmann kam langsam aus der Fassung. Eins zu null für sie, dachte er und war begeistert. Sie fällt von einem Extrem ins andere: entweder schweigt sie, oder argumentiert mich in Grund und Boden. Dann bestellte er bei Julio ein Glas Wein.


    „Sind Sie zum ersten Mal hier? Ich habe Sie noch nie gesehen, und in diesem Nest kenne ich weiß Gott jeden Ar ... ich meine – jeden.“


    Sie überlegte sorgfältig und legte dabei ihren hübschen Kopf auf die rechte, nackte Schulter. Die Vertreter von Gesetz und Glauben sahen neugierig zu ihnen herüber, und Dennis zeigte ihnen hinter seinem Rücken den Stinkefinger.


    „Ich habe hier als Kind gewohnt, aber meine Eltern sind aus beruflichen Gründen weggezogen.“


    „Was für ein Sternzeichen sind Sie?“, erkundigte sich Dennis und blickte auf die Kerze zwischen ihnen, die allmählich bis nach unten abgebrannt war.


    „Waage. Glauben Sie an so etwas?“


    „Na ja, manchmal schon. Waagen sind sehr liebe Menschen, aber man muss sie ab und zu anschieben, damit sie wach werden.“


    Sie hob die Brauen und lächelte: „Und Sie meinen, ich müsste auch angeschoben werden?“


    „Dafür kenne ich Sie zu wenig.“


    Julio kredenzte Dennis ein Glas Weißwein, wie immer um diese Zeit. Dennis spürte, dass Clawdia im Augenblick nicht mehr so bedrückt war, wie vorhin. Sie fragte: „Und was für ein Sternzeichen sind Sie?“


    „Widder. Also auch ein ganz Lieber …“


    Sie grinste ihn an.


    „Ja, Adolf Hitler war auch Widder und ein ganz Lieber. Er rauchte und trank nicht, vor allem hatte er von nichts gewusst.“


    Dennis lachte laut auf und dachte: He – mit der kannst du nicht machen, was du willst. Die gibt dir Kontra! Und zwar auf intelligente Art und Weise. Ich muss mich vorsichtig anschleichen.


    „Clawdia heißen Sie also. Und weiter?“


    „Einfach Clawdia. Das sollte genügen.“


    Und nun war sie wieder ernst und schien sehr bedrückt zu sein. Seltsam …


    „Ah – so wie die schöne Protagonistin aus Rebecca, von Daphne du Maurier. Das Buch heißt zwar Rebecca, aber die erzählende Hauptperson, sie, von der fast immer die Rede ist, hat weder Vor– noch Nachnamen. Das habe ich erst später bemerkt. Und damit ist der Autorin ein unglaublicher Schachzug gelungen: die Erzählerin leidet unter Rebecca, gibt aber niemals ihren eigenen Namen preis!“ Clawdia sah Dennis Aschmann mit großen Augen fragend an. Unbewusst nahm er ihre rechte Hand in seine Linke und streichelte sie sanft.


    „Und wieso ist das so?“, fragte sie verblüfft vor besagten fünf Jahren.


    „Nun, weil die Erzählerin Minderwertigkeitskomplexe hat. Fertig. Erst am Ende des Romans beginnen diese zu schwinden. Daphne erreichte mit wenigen Mitteln sehr viel.“ Sein Gegenüber sah verlegen zur Seite. Dennis dachte: Oh, da hast du in ein Wespennest gestochen. Dennis geriet ins Schwitzen, die Bar schien sich um ihn herum zu drehen. Sein Herz klopfte, wie lange nicht mehr. Vor dir sitzt etwas ganz Besonderes! Lass sie nur nicht gehen! Aber leicht wirst du es mit ihr nicht haben. Etwas Bedrohliches liegt über ihr. Ich muss sie beschützen, ich darf sie nicht aus den Augen lassen. Und schon ging er zum Angriff über und sagte lebensmüde: „Wir werden schon miteinander klar kommen, wenn du bei mir wohnst. Ich drücke auch die Zahnpasta richtig bis ans Ende hoch und singe dir jede Nacht ein Schlaflied.“


    Ein dummer Spruch, das wusste Dennis, aber ein paar Damen fielen lachend darauf herein. Er redete weiter:


    „Ich tu auch alles, was dir gefällt, oder nicht gefällt. Bin ich dir zu groß? Ich könnte mich ducken, wenn ich neben dir gehe. Oder ich kann mir auch ein Bäuchlein anfressen, wenn ich dir zu dünn bin. Wie wäre es, wenn ich mir eine Glatze schneide und einen Schnurrbart trage? Ich kann auch meinen Beruf wechseln und Arbeiter in der Glashütte werden. Oh – ich vergaß, die existiert gar nicht mehr. Dann werde ich sie wieder aufbauen!“


    Clawdia lachte schallend und küsste Aschmann auf den geschlossenen Mund.


    „Aber dann müsstest du die Neubauten alle wieder abreißen. Nein – das kann ich nicht verlangen. Willst du nicht doch lieber noch etwas mit der Heirat warten? Das kommt doch alles sehr plötzlich.“


    Er erwiderte resigniert: „Ich habe schon achtunddreißig Jahre lang vergeblich gewartet. Wie lange soll ich noch warten?“


    „Okay, mein Göttergatte. Wir wollen deine schreckliche Leidenszeit beenden!“


    Dennis erschrak beinahe zu Tode. Hatte Clawdia das alles ernst genommen? Oder hatte er es zum ersten Mal ernst gemeint?


    „Dennis – hau in die Tasten, deine Pause ist zu Ende!“, rief Emilio Cernec, und Aschmann schlurfte missmutig zum Klavier zurück. Die Störung passte ihm nun gar nicht. Hoffentlich läuft sie mir nicht weg, dachte er ängstlich. Er sang Sinatras Oh, You crazy Moon und blickte ständig zu Clawdia hinüber. Clawdia hatte sich eine Zigarette angezündet und lauschte seiner tiefen, warmen Stimme. Erst später fiel ihm auf, dass sie sich einen Wein nach dem anderen bei Julio bestellt hatte. Und dass sie Tabletten einnahm.


    Um drei Uhr am Morgen war das Lokal leer, aber Clawdia war geblieben. Gott sei Dank!, dachte Dennis. Cernec hatte sich von ihm verabschiedet und meinte: „Na, dann wünsche ich dir viel Erfolg!“, wobei er ein Auge schelmisch zudrückte und in Richtung Clawdia blickte.


    Julio räumte alles zusammen und löschte das Licht. Nur ein paar Kerzen brannten. Da kam Clawdia wie eine Katze auf Dennis zugeschlichen. Er stand rauchend neben dem Piano, und sie legte ihre Arme um seinen Hals. Er konnte ihren alkoholisierten Atem riechen, aber seiner war auch nicht viel besser. Dann küsste sie ihn lange auf den Mund. Er ergriff ihre Taille und spürte ihre Brüste an seinem Hemd und stöhnte leise.


    „Du gleichst irgendwie …“


    „David Garritt!“ unterbrach er lachend. Das haben schon viele gesagt!“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Sei nicht so unglaublich von dir eingenommen! Nein, David ist im Gegensatz zu dir ein braver Junge. Aber du bist ein wilder, durchtriebener alter Wolf.“


    „Oh, danke für alter!“


    „Lass mich heute Nacht bei dir schlafen, ja?“, fragte Clawdia. „Aber bitte nur schlafen. Ich möchte mich an dich kuscheln und alles vergessen. Sei mein kitschiger Ritter und beschütze mich.“


    Dennis nickte, und so geschah es auch. Sie lagen eine Stunde später, Seite an Seite, in seinem Bett. Clawdia hatte sich seine Pyjamajacke, die viel zu groß war, ausgeliehen, und er trug nur Boxershorts. Beide fielen sofort in einen traumlosen Schlaf.


    Um elf Uhr am nächsten Tag wachten beide zusammen auf, denn irgendwo hatte es mächtig auf der Straße gescheppert. Sie sahen sich an, als wüssten sie gar nicht, was der andere hier sollte. Clawdia blickte auf einen umgestoßenen Stuhl, über dem ihr Kleid hing, auf Notenblätter auf dem Boden, die mit Asche und Kerzenwachs bekleckert waren, auf ein uraltes Grammophon, über dem einer ihrer Strümpfe baumelte und jede Menge leere Weinflaschen. An den Wänden waren billige Ölschinken, vorwiegend mit halb nackten Mädchen, die abwechselnd entweder eine Taube oder einen Totenkopf in den Händen hielten. Mit anderen Worten: die Putzfrau hatte schon vor langer Zeit der Schlag getroffen. Dennis sagte müde:


    „Die Nacht ist vorbei, du wolltest ja nur kuscheln. Aber meine Gnadenfrist als Retter ist nun um!“ Er sah, wie die Pyjamajacke offen stand und hatte einen herrlichen Ausblick auf ihre zarten, aber schweren Brüste. Sie lächelte ihn verführerisch an und blickte vorne auf seine Shorts.


    „Oh, man sieht es! Kennst du denn kein Erbarmen?“ Sie legte bittend die Hände zusammen. Dennis bemühte sich, wie ein böses Tier auszusehen, was bei seinen langen Haaren nicht all zu schwierig war.


    Er dachte: Freud hatte schon recht. Was hatte er gesagt? Die große Frage, die ich trotz meines dreißigjährigen Studiums an der weiblichen Seele immer noch nicht beantworten kann, lautet: was will die Frau eigentlich?


    Dennis fletschte die Zähne und machte: „Harrrrr …! Und jetzt kommt der durchtriebene, alte Wolf …“


    Und dann fielen beide wie die Tiere übereinander her.


    


    *


    


    Uwe Stiefel drehte vor ein paar Tagen eine verdrießliche Runde durchs winterliche Gerresheim. Sein Solistendasein machte ihm immer mehr zu schaffen. So kam er, gebeugten Ganges, aus der T-Bar und musste höllisch aufpassen, auf der vereisten Straße nicht auszurutschen. Wo jetzt der Frost seine Spuren hinterlassen hatte, lagen vor drei Monaten goldene Blätter herum. Man konnte noch im Spätherbst auf der Terrasse vor dem Tristan sitzen, seinen Kaffee schlürfen und dabei eine Zeitung lesen. Währenddessen sprudelte es lustig aus dem Brunnen, Boule-Spieler im Hintergrund. Aber oft wurde diese Idylle durch so genannte Pustemänner gestört. Arbeiter der Straßenreinigung, die mit schrecklichen Rohren und mit furchtbarem Getöse das Laub wegfegten oder hineinsaugten. Genau wussten sie das selber nicht. Sie trugen einen Gehörschutz, aber die Einwohner nicht! Dauernd war man von Krach umgeben und Uwe Stiefel beobachtete verzweifelt, wie die Arbeiter stundenlang mit zwei oder drei Blättern beschäftigt waren, ohne zu einem vorzeigbaren Ergebnis zu kommen. Die Arbeiter sahen stolz aus und fühlten sich mit den Rohren wie echte Männer, gar wie der Terminator! Da kann ein Mann noch ein Mann sein … Nach den Aufräumungsarbeiten sah alles eigentlich wie vorher aus. Doch ab und zu ruhten Spookys Blicke auf einem der Pustemänner. Auf Muskeln und Po. Ob ich unterschwellig schwul bin?, fragte er sich verzweifelt. Wenn ja, ist Mutter daran schuld! Wie eine Glucke hockt sie über mir und stopft mich mit Süßigkeiten voll. Das Thema Mädchen wurde immer gemieden. Wenn doch mal ein Girlie auftauchte, legte sich Mutter ihren Eispanzer an. Von der stillschweigenden Vereinbarung im hiesigen Lande, dass nämlich ältere Herrschaften braun-beige Kleidung zu tragen haben, wusste Mutter indes nichts. Das war wenigstens ein Punkt auf der Habenseite. Sie war immer modisch gewandet, als wolle sie auch in diesem Punkt ihre Konkurrentinnen in ihre Schranken weisen. Marga Stiefel gab sich scheinbar liebenswürdig, aber Uwe hatte sie längst durchschaut. Ihr Händedruck, ihre eiskalten Blicke, gemildert durch ein gekünsteltes Lächeln, das aus der Tiefkühltruhe zu kommen schien.


    Einmal hatte sich Spooky in ein Mädchen namens Kristiane Katzenmeier verguckt. Er nannte sie Kiki. Kiki war von rundlicher Natur, und ihre strohblonden Haare standen ab wie ein Besen. Sie hatte Grübchen in den vollen Wangen und trug mit Vorliebe Klamotten, die ihr eine Nummer zu eng waren. Spooky liebte es, sie in die weichen Rettungsringe zu kneifen, was ihm immer ein begeistertes Gequietsche einbrachte. In diesem Sommer war er pleite, zudem war mal ein Geschenk für Kiki fällig. Er dachte an ein weites Oberteil, das ihre Fleischwürste verbergen sollte. Mutter hatte Geld wie Heu und wollte endlich mal diese junge Person, wie sie sich ausdrückte, kennen lernen. Schon jetzt rümpfte Marga mit der Nase. Es hörte sich an, als wolle sich Mutter mit einem lästigen Geschwür befassen, das sie schon lange quälte und die Ärztin keine Ruhe gab.


    „Wie heißt die junge Dame?“, wollte Marga Stiefel wissen und heuchelte Interesse.


    ,,Kiki Katzenmeier, Mami.“


    Mami bekam sofort hektische Flecken auf den dünnen Wangen und sie fächelte sich mit der dürren Hand Luft zu.


    „Das ist doch nicht dein Ernst“, meinte sie entsetzt. „So ein Name in unserer Familie!“


    Spooky schüttelte den Kopf und antwortete: „Hast du vergessen, wie du heißt? Stiefel, Marga Stiefel. Das ist auch nicht gerade der Renner.“


    ,,Das ist etwas völlig Anderes“, meinte Mutter und war eingeschnappt. ,,Du drehst mir die Worte im Mund herum. Und was ist das für eine Ausdrucksweise: Der Renner? Das hat dir bestimmt dein Fräulein - äh - Katzenmeier beigebracht. Gerade jetzt, wo ich mich überhaupt nicht gut fühle, schleppst du mir diese Person ins Haus. Hat sie überhaupt das Abitur? Oh Gott, ich bekomme meine Migräne.“


    „Mami, dir geht es ausgezeichnet. Das hat sogar die Frau Doktor gesagt.“


    „Die versteht überhaupt nichts“, entgegnete Marga empört. Sprach’s und sank ermattet in den Sessel hinein. Diskussionen mit ihr dauerten maximal drei Minuten, dann fiel sie in sich zusammen und schrieb Kolumnen, die sie Magazinen anbot.


    Es war an einem strahlenden Sonntag, als Spooky und Kiki vor Mutters Tür standen. Marga öffnete langsam, als befinde sich dahinter ein Mörder. Aber Kiki übernahm die Initiative. ,,Hallo - ich bin die Kristiane. Sie können mich ruhig Kiki nennen!“


    Spooky schluckte, denn seine Braut beging gleich zwei Fehler auf einmal. Mutter hasste das Hallo. ,,Hallo! zu sagen, ist völlig unsinnig“, dozierte sie vor ein paar Monaten. ,,Man kann genau so gut Hupps oder Dupps sagen, lieber Spooky. Das sind leere Worthülsen.“


    Spooky nahm den Vortrag schweigend zur Kenntnis. Dann kam der zweite Fauxpas, denn Kristiane bot Mutter die Koseform Kiki an. Ja, so was muss nur von der älteren Person kommen und nicht von einer quirligen Jüngeren. Und so sagte Marga todernst: ,,Guten Tag, Fräulein Katzenmeier! Entzückt, entzückt. Sind Sie vielleicht mit dem Fabrikanten Katzenmeier verwandt? Ihm gehört die Brotfabrik, wie Sie wissen.“


    ,,Nein“, antwortete Kiki, „das ist bloß Zufall. Aber mein Vater arbeitet dort als Aushilfsfahrer.“


    Das Gesicht von Mutter wurde zu Stein.


    „Bitte treten Sie ein.“


    Spooky ärgerte sich über sich selbst, dass er so etwas wie heute überhaupt angefangen hatte. Lieber wäre er jetzt mit Kiki beim Schwimmen und würde auf ihr zu enges Oberteil starren, ihren Bauchnabel mit Eis bestreichen und genüsslich ausschlürfen. Oh - was würde sie kreischen. Doch nun war es zu spät, die Hinrichtung konnte beginnen. Mutter hatte sich ein viel zu warmes langes Kleid angezogen, als würde gleich die Queen erscheinen. Eine lange, teure Perlenkette bedeckte ihren fülligen Busen. Zudem schwitzte sie unter der Perücke. Langsam ging sie mit den beiden Besuchern durch den weitläufigen Gang des Hauses und blickte von Tür zu Tür.


    „Tja - wo wollen wir denn den Kaffee zu uns nehmen? Im Wohnzimmer oder auf dem Balkon? Wissen Sie, Fräulein - äh - Katzenmeier, da bin ich ganz spontan ...“


    Von wegen spontan!, dachte Spooky. Du hast noch nie etwas Spontanes getan. Du hast bestimmt von langer Hand eine Falle vorbereitet.


    „Ahhh - ich glaube, ihr Lieben, wir gehen in die Bibliothek!“, plauderte Mutter maliziös.


    Oh nein!, dachte Spooky. Was für eine hundsgemeine Idee. Du willst Kiki mit deinem Wissen erschlagen.


    Kaum eingetreten, stand auch schon der Tisch bereit, auf dem kostbares Porzellan und ausgewählter Kuchen auf sie warteten.


    ,,Ach, wie dumm von mir! Ich habe ganz vergessen, dass ich bereits gedeckt habe.“


    Natürlich hatte sie selbst keinen Finger krumm gemacht, dafür hatte sie das Personal, das ihr nie etwas recht machen konnte.


    „Wie finden Sie meine Bibliothek, meine Liebe?“


    Kiki verschlug es den Atem. Da waren rechts die Klassiker bis zur Decke. Links alles Philosophen, daneben ausgesuchte amerikanische Literatur, sowie jede Menge Theologie der alten Väter. Die Wände hatten dunkelrote Seidentapeten, und es gab eine Menge Bilder mit Dichtern und Musikern zu bewundern.


    „Ich finde“, erklärte Mutter, ,,man kann nie genug wissen. Zurzeit arbeite ich an einem Aufsatz über die menschliche Dummheit. Warum ist die Menschheit so dumm, obwohl das Wissen größer ist, als je zuvor? Warum begeht sie immer die gleichen Fehler? Ich habe noch keine endgültige Antwort darauf, obwohl der Suhrkamp-Verlag ungeduldig auf meinen Essay wartet.“


    Auf dem langen Tisch standen drei Kandelaber, die trotz der Sommerhitze alle angezündet waren. Von wegen spontan.


    „Denken Sie nicht auch, liebes Fräulein - Katzenmeier -, dass die Philosophie immer noch die Magd der Theologie ist? Ich weiß, seit Jahrzehnten wird in den Universitäten das Gegenteil behauptet. Mir gefallen die neuen Philosophen alle nicht. Mit Ausnahme vielleicht von Nietzsche. Aber nur die Zeit, in der er nicht geschrieben hat. Die Philosophie der Jetztzeit bietet mir gar nichts. Welch einen Trost finde ich da bei Augustin und den alten Kirchenvätern. Ihre Ideen sind zeitlos und so kühn, dass man sie teilweise mit der Astrophysik und Psychoanalyse verbinden kann. Nur Wenige sind in der Lage, meinen Gedanken zu folgen, sieht man von Sir Hugo in England ab. Sir Hugo ist Dekan in Cambridge. Man hat unseren Briefwechsel bereits in der Süddeutschen veröffentlicht.“


    Dann schaufelte sich Mutter ein gewaltiges Stück Käsekuchen in den Mund hinein und meinte schmatzend, zum Sohn gewandt: „Sag mal, Spooky. Bist du immer noch mit Erwin zusammen?“


    Der Angesprochene zuckte zusammen und errötete zugleich. Seine Wut war unermesslich. Er dachte: Ja, wenn ihr nichts mehr einfällt, wird in der guten alten Gruselkiste von Spooky gewühlt.


    Kiki sah Mutter fragend an.


    „Wissen Sie, mein Kind. Erwin war Spookys bester Freund, mit dem er immer zusammen war und sich mit ihm bestens unterhalten hatte. Aber außer meinem Sohn konnte niemand Erwin sehen, ha, ha. Ist es nicht so, mein Lieber? Du hast bei seinen Besuchen immer zwei Gedecke aufgelegt und sprachst buchstäblich mit der Luft! Na, jedem das Seine …“ Spooky hatte Mordpläne im Sinn. Ja, es gab so eine Zeit der Vereinsamung, und da kam Erwin gerade recht. Aber das war verflixt lange her!


    Kiki ließ sich nicht beeindrucken und lächelte frech. Dann pfiff sie anerkennend durch die Zähne. Mutter fuhr bei diesem Laut zusammen. ,,Ich möchte Sie bitten, so etwas hier zu unterlassen. Hier weht der Hauch der Jahrtausende und darf nicht gestört werden!“


    Kiki entschuldigte sich eingeschüchtert und bemerkte anerkennend: „Wow - haben Sie das alles schon gelesen?“


    Wieder ein Fettnäpfchen mehr. Das Wort Wow war zum Beispiel ganz schlecht.


    Marga entgegnete: „Natürlich habe ich alles gelesen. Manches sogar doppelt und dreifach. Aber was lesen Sie denn, wenn ich fragen darf?“


    Diese Frage war natürlich wieder ein neuer Anlauf, um Kiki zu demütigen. Aber sie ließ sich nicht beirren und antwortete: „Och, alles was so in der Arztpraxis herumliegt. Die Bunte, die Gala, Das goldene Blatt ...“ Mutter überhörte das und warf wieder einen Pfeil auf Kiki.


    „Ach - Sie sind krank, Fräulein Katzenmeier? Gehen Sie oft zum Arzt? Eine Epidemie vielleicht?“ Sie legte ihren Seidenschal kurz über die schmalen Lippen. ,,Wie dem auch sei, wir wollen uns setzen und Kaffee trinken.“


    Uwe Stiefel war längst der Appetit vergangen. Man nahm schweigend Kaffee und Kuchen zu sich, und Kiki betrachtete andächtig die Bücherregale. Dann sagte sie: „Oh wow! Die stehen ja alle akkurat in Reih und Glied. So, als würde sie jemand einmal in der Woche mit dem Lineal bearbeiten. Aber was ist denn das dort oben rechts? Da klafft ein Loch!“


    Marga aß ungerührt ihren Kuchen und sagte dann verärgert: „Das ist unmöglich. Sie müssen sich irren. Hier ist alles an seinem rechten Platz.“


    Dann blickte sie doch über ihre Schulter und der Bissen blieb ihr im Halse stecken.


    „Mein Gott - Sie haben recht! Wo ist denn der Seneca geblieben? Hast du ihn etwa weggenommen? Das kann nicht möglich sein? Ich glaube, ich bekomme jetzt eine Panikattacke!“


    Da lachte Kiki und holte ein verpacktes Geschenk aus der Tasche.


    „Für Sie, liebe Frau Stiefel. Ich hatte mein Geschenk ganz vergessen.“


    Offensichtlich handelte es sich um ein Buch, das Kiki liebevoll eingepackt hatte. Mutters Hände zitterten beim Auspacken. Sie hatte nur noch ihren Seneca im Kopf und keinen billigen Schmöker. Wahrscheinlich irgendein so genannter Bestseller aus Amerika, vom Weltbild-Verlag angeboten, also Null-acht-fünfzehn-Lektüre für die Massen. Frau Stiefel hielt ungläubig den Atem an, als sie auf Seneca starrte. Ihr Buch! Aber wieso ..?


    „Können Sie mir verraten, wie das in Ihre Hände gekommen ist und was Sie um Himmels willen damit wollen?“ Strafend blickte Mutter Spooky an und durchbohrte ihn mit ihren Blicken.


    ,Nun schauen Sie doch mal genau hin“, sagte Kiki beschwichtigend. „Vor allem - riechen Sie mal daran.“


    „Wieso riechen?“, fragte Marga empört. „Meine Bücher stinken nicht! Das heißt, wenn ich ehrlich bin, muffelte ausgerechnet dieses Buch.“


    ,,Genau“, antwortete Kiki. „Es ist ja auch uralt und stinkt, als hätte sich meine Tante Hedwig in die Büx gemacht.“


    ,,Also wirklich, Fräulein Katzenmeier. Bitte mäßigen Sie Ihre Ausdrucksweise.“


    Dann schnüffelte Mutter wie ein Jagdhund an dem Buch.


    „Es riecht nicht mehr - es duftet! Und was haben Sie mit den Seiten gemacht? Die sehen ja aus wie neu!“ Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte Mutter gelächelt!


    „Nun, das war ganz einfach. Ich habe den alten Seneca auf eine Zeitung gelegt, Katzenstreu darüber geworfen - neuen natürlich - und habe das Ganze eingepackt und eine Woche schmoren lassen.“


    ,,In Katzenstreu - Fräulein Katzenmeier?! Den Seneca! Ich ... ich ... fasse es nicht! Darf ich Kiki zu Ihnen sagen?“


    Daraufhin goss sich Spooky einen Whisky ein, ihn hätte sonst der Schlag getroffen.


    Das Kaffeetrinken fand dann eher schweigend statt, denn Mutter hatte zu grübeln. Schweigen war bei ihr immer angebracht.


    Zum Schluss verabschiedete sich Kiki höflich und Uwe fragte sich, ob Mutter nun doch noch einen Taler springen lassen wollte.


    ,Es war sehr schön bei Ihnen - danke!“, sagte Kiki. „Wissen Sie, ich habe mir über Ihren Aufsatz Gedanken gemacht: Warum ist der Mensch so dumm?“


    Marga lächelte gönnerhaft und antwortete: „Nun, mein Kind, welche Gedanken sind Ihnen denn gekommen?“


    ,,Liebe Frau Stiefel, um diese Frage zu beantworten, sind Sie einfach - zu dumm!“


    Der Boden zitterte unter Spookys Füßen. Die Sonne schien sich zu verdunkeln, und Gräber wurden von unsichtbarer Hand geöffnet. Der Sohn stand da wie vom Blitz getroffen. Alles umsonst, du kannst alles vergessen, auch das Geld …


    Mutter Stiefel stand ebenfalls wie versteinert da. Der Unterkiefer fiel lautlos herab, ihre Augen waren kurzfristig erloschen. Kein Laut war zu hören, obwohl Autos an ihnen vorbeifuhren, herrschte eine furchtbare Stille. Aber dann kam wieder Leben in den Körper von Marga Stiefel hinein, langsam öffnete sich ihr Mund, und dann geschah das Unfassbare: Sie lachte! Sie lachte, wie sie vielleicht noch nie in ihrem Leben gelacht hatte. Tränen liefen ihr über die Wangen, und Spooky musste ihr ein Taschentuch geben. Mit Mühe gelang es ihr, ein paar Worte zu formulieren: ,,Das ... das ist gut, meine liebe Kiki! Sie haben ja so Recht! Ich bin einfach zu dumm, das größte Problem der Menschheit zu lösen. Nein, wie köstlich! Den Aufsatz werde ich heute noch zum Verlag abschicken. Darf ich Sie zitieren? Und hier, Kinder, macht euch einen schönen Tag!“


    Zu Spookys Erstaunen drückte sie ihm zweihundert Euro in die Hand. Selbst Kiki war verblüfft und küsste Marga auf die Stirn.


    Und - so wahr mir Gott helfe, Mutter nahm sie in die Arme und schmatzte sie einfach ab!


    Kikis Liebe zu Uwe Stiefel war groß. Aber noch größer waren auf Dauer Mutters Schwingen, die schwarz, bedrohlich über jeder Beziehung hingen. Kiki ließ sich auf vieles ein, unterwarf sich Margas Dauerpräsenz, wo es nur ging, doch eines Tages lernte sie in der T-Bar am Kölner Tor, einen richtigen Kerl kennen, einen Rocker namens Manni. Vier schwere Motorräder lehnten vor dem Lokal, und AC/DC kreischten Hells Bells! nach draußen. Manni sagte nicht viel, dachte nicht viel, aber wusste, wo’s lang ging. Weinend verabschiedete sich Kiki von Spooky, der an Mutters falschem Busen Trost fand.


    Aber im Grunde seines Herzens war Spooky doch froh, dass alles so gekommen war. Eine feste Beziehung tat seinem streng reglementierten Leben nicht gut. Er konnte Mutter ja auch nicht alleine lassen. Auf zwei Hochzeiten gleichzeitig zu tanzen, war bei seinem zarten Nervensystem nicht möglich. Beziehungen warfen ihn immer aus der Bahn. Und die Bahn führte immer in Mutters Küche.


    Spooky wurde wenig später von Pater Martin angesprochen: „Tag Uwe! Du siehst ja aus wie Sebastian, den man mit Pfeilen gespickt hat! Ist was?“


    Und dann erzählte Spooky all sein Herzeleid, das sich der Geistliche ausgerechnet mit ihm in der T-Bar anhörte. Soweit es der Lärm zuließ. Martin war dabei ganz ernst und aufmerksam. Er wäre nie in die Versuchung gekommen, ein Dauerlächeln aufzusetzen, das viele Zeitgenossen und Moderatoren zum Besten gaben. Martin dachte: was bedeutet es eigentlich, dauernd zu lächeln? Soll es dem Gegenüber zeigen, wie cool und abgeklärt ich bin, obwohl es in mir kocht? Dass ich alles im Griff habe? Ich würde mich davon eher abgestoßen fühlen. Und wenn ich sage, dass gerade meine Mutter gestorben ist, wird wiederum gelächelt und gesagt: „Ah - mein lieber Pater, ich glaube, damit werden Sie locker fertig werden!“


    Aber Martin hörte Uwe ernst und geduldig zu. Statt eines Trostes im Sinne von Kopf hoch, morgen ist auch noch ein anderer Tag!, bestellte der Priester eine Lokalrunde, und das Gelage dauerte bis sechs Uhr morgens. Am Ende sagte Spooky: „Bitte lachen Sie nicht, aber ich wäre froh, einen Vater wie Sie zu haben.“


    Der Geistliche war etwas angetrunken und antwortete ernst, wobei er dem Jungen übers Haar strich: „Ich hätte nichts dagegen. Aber die Wege des Herrn machen einen schon mal ganz schön meschugge.“


    Als sie auf die Straße traten, läuteten die Glocken, und ein eisiger Wind pfiff um die Ecken des Kölner Tores. Auf einmal fühlte sich Martin verlassen und ohne Hoffnung. Sein Schutzengel schien noch zu schlafen, und die Heiligen waren weit weg. Er zündete sich eine seltene Zigarette an und flüsterte: „Komm, eine rauchen wir noch, dann gehen wir.“


    


    *


    


    Bernd Lauser stiefelte einen Tag später verdrießlich am Pillebach entlang, der sich durch halb Gerresheim hinzieht. Lauser betrachtete die vielen Kleingartenhäuschen, vor denen Kobolde, Zwerge und Rehe aus Ton geformt standen, die aber nun mit dickem Schnee bedeckt waren. Lange hatte der Polizist mit Carsten Müller telefoniert und den Mord an Toni immer wieder rekapituliert. Die Spurensuche war keinen Schritt weiter gekommen, und die Zeitungen hatten wahrscheinlich bereits die ersten Schmähartikel fertig. Der Fundort des Toten war nicht der Tatort, soviel stand fest. Wer hatte es auf den armen Jungen abgesehen, der eine nette Freundin hatte und keinem etwas zu leide tat? Der Scheich von der Doomesday-Gang sah angeblich eine attraktive Frau in Tonis Begleitung letzte Nacht. Aber auf die Aussage eines beinahe ewig Betrunkenen, konnte man keinen Taler setzen. Oder doch? Bernd beschloss, die Augen nach einer Fremden offen zu halten. Er musste Stiefel losschicken, um in Gerresheim Befragungen durchzuführen, an denen er sich selbst natürlich auch beteiligen wollte. Vielleicht hatte Aschmann, bei dem man ein- und ausging, etwas gesehen? Erst gestern Abend hatte der Pianist wieder eine attraktive Frau kennen gelernt. Ob die ein Paar werden? Kaum zu glauben bei seinem Damenverschleiß. Oder der Lord mit seinem verrückten Hausgenossen, die allerdings selten ihre morbide Behausung verließen. Dafür wanderten sie oft in der Nähe des Fundortes der Leiche herum. Wer weiß, wer weiß ..? dachte Lauser. Langsam ging die Sonne hinter der Basilika unter.


    


    *


    


    Pssst ..! Es gilt, Stille zu bewahren, denn wir befinden uns in Limeridge Hall, auf einem Feld kurz vor Düsseldorf, an das Bernd Lauser vorhin gedacht hatte. Eigentlich hieß es ja Haus Leimkuhl, aber der Name war einfach zu ordinär. Der Sommer, der stets daher kommt wie ein polternder Clown und einen fahlen, trunkenen Beigeschmack hinterlässt, hatte sich endlich verabschiedet. Dann kann man die Stille hören und mit ihr das Wesentliche. Sofern man weiß, was es überhaupt ist. Doch dazu sollten wir besser zwei Herren befragen, die in solchen Dingen kompetenter sind. Wir betreten also andächtig die steinernen Stufen von Limeridge Hall, am Ende einer Kastanienallee, um dort ihr trübes Dasein zu fristen. Vor dem Gemäuer befand sich ein großer, runder Brunnen mit Nymphen darin. Ihre Körper, aus glänzendem Marmor, waren mit Moos bedeckt und sahen traurig aus. Auch über dem brackigen Wasser lag ein Teppich aus Moos. Die Stufen des Herrenhauses waren brüchig, und über allem schwebte der Hauch von gepflegter Tristesse. Die vielen langen Schornsteine waren von bedenklicher Natur, ein paar Dachziegeln hatten sich bereits gelöst. Auf ihnen Raben als finstere Wächter des Anwesens. Im Inneren war es schon gemütlicher.


    Dicke, teure Teppiche, die jeden Schritt verschluckten. Kronleuchter und gewaltige Kerzenhalter wiesen auf vergangene, fröhliche Feste hin. Die Massen von Folianten, die sich auch auf den Treppenstufen stapelten, störten das akkurate Bild ein wenig ... Und wäre Christopher Lee als Dracula über die Stufen geschritten, wäre er gar nicht aufgefallen. Doch nicht Dracula war der Hausherr, sondern Lord Marchmain, dem man indes die gleichen Fähigkeiten unterstellte. Er saß an seinem behäbigen Schreibtisch aus schwerer Eiche und war in einem Manuskript vertieft. Auf der Tischplatte stand eine Kerze und sie warf ihren matten Schein auf zahllose Nachschlagewerke, über eine Lupe, über Zigaretten und dicken Staub. Der Lord trug einen gefütterten Hausmantel aus feinster Seide, der über und über mit eingestickten Noten verziert war. Um seinen dürren Hals baumelte ein weißes Seidentuch, und die Füße steckten in roten Pantoffeln. Wer ihn sah, musste unwillkürlich an Vincent Price denken, der als Horrorschauspieler in den sechziger Jahren Furore gemacht hatte. Eigentlich war sein künstlerisches Repertoire nicht gerade umwerfend, aber Price war als Typ für schräge Grafen einfach unschlagbar. Marchmain hatte einen wunderbaren Blick auf die weißen Felder vor dem Anwesen, über denen noch jungfräulicher Schnee lag. Er beobachtete drei Raben, die um eine Vogelscheuche kreisten. Sein Hausgenosse, Berthold Bückmann, kam leise angeschlichen und sagte: „Manchmal weiß ich gar nicht, ob Sie hier sitzen, oder das Ding da auf dem Acker. Die Ähnlichkeit ist frappant!“


    Doch der Angesprochene reagierte einfach nicht und schrieb weiter. Bückmann war mittelgroß, über siebzig, und sein runder Kopf hatte fast immer gerötete Wangen. Der Hals war nicht zu sehen, was wohl am häufigen Naschen lag. Heute trug er eine braune Cordhose, von der Marchmain sagte, dass sie zwar gut sitzen würde, aber unter den Achselhöhlen gewiss kneife. Bückmann hatte eine zu weite Wollweste an, aus deren Tasche eine alte Zeitung herausstand. Er stellte sich vor eines der hohen Fenster, die auch gut in eine Kirche gepasst hätten. Überhaupt besaß die Bibliothek etwas Sakrales, Ruhiges. In jeder Ecke standen geschnitzte Beistelltische, auf denen aufgeschlagene Bücher und Likörgläser standen. In der Mitte des Raums prasselte ein Kaminfeuer. An den Wänden klebten grüne Seidentapeten, an denen Bilder von Kriminalautorinnen hingen. Man sah Ruth Rendell, Martha Grimes, P.D. James und Dorothy Sayers. Alles wirkte pompös und schrecklich heruntergekommen zugleich. Durch die Balken und Dachpfannen pfiff der Wind, sodass unsere Freunde niemals ohne Wärmflasche zu Bett gingen. Eine Legende sagt, dass die Raben auf dem Acker in Wirklichkeit die ehemaligen Besucher von Limeridge Hall waren und von den Besitzern in Vögel verwandelt worden waren. Sie wollten einfach ihre Ruhe haben.


    Lord Marchmain und Bückmann waren finanziell nicht gut gestellt. Der Beamte hatte nur eine kleine Pension und der Lord einfach – nichts! Manchmal verkauften sie ein paar Möbel auf dem Trödelmarkt. Keine eigenen, sondern welche, die sie vorher vom Sperrmüll mitgenommen hatten. Butler Silk saß während ihrer Touren immer am Steuer eines uralten VW-Busses. Auf Tanztees waren unsere Rentner indes immer gern gesehene Gäste, die reichen Witwen den Hof machten und mit ihnen im Zwei-Promille-Schritt Walzer tanzten. Dafür wurden sie von den Besitzern der Cafés entlohnt, und wenn der Nachmittag gut war, ließen sich die alten Ladies auch nicht lumpen und spendierten Kaffee und Kuchen, neben denen sogar ein paar Euro liegen konnten!


    Und kam überhaupt kein Geld herein, klapperten unsere Freunde spät abends die Supermärkte ab, um abgelaufene Lebensmittel zu schnorren.


    Limeridge Hall war eigentlich nur eine große Bruchbude, die dem Bauern Pölzig gehörte. Er ließ die beiden gerne darin für eine kleine Miete wohnen, denn sie warteten das Gemäuer, und das Ansehen des Bauern stieg enorm, denn wer kann schon von sich behaupten, einen Adeligen auf seinem Grundstück zu beherbergen?


    „Was machen Sie da eigentlich?“, fragte Bückmann, der nicht locker ließ. Endlich drehte sich Marchmain um und antwortete: „Das sehen Sie doch! Ich warte auf den Omnibus und male meine Yacht an! Grundgütiger – was für eine Frage! Ich schreibe gerade an meinem Buch Die synoptische Periskope in Verbindung mit den Traditionalisten des Abendlandes. Ein Werk voller Größe und Erhabenheit!“


    Bückmanns Augen fielen nach vorne: „Die synoptische … was?“


    „Das Buch beginnt mit Plato, schlägt dann einen kühnen Bogen zu Rousseau, um in Astrophysik und den Lehren von Stonehenge zu enden!“


    Bückmann grinste: „Es war schon immer Ihre Stärke, über Dinge zu reden, von denen Sie gar keine Ahnung haben. Mylord sind in der Lage, ganz einfache Dinge aus dem Zusammenhang zu reißen und völlig falsch wieder zu geben. Sie wissen nichts, können aber alles erklären! Sie sollten in die Politik gehen.“ Dann goss er sich einen Brandy ein und stürzte ihn mit einem Schluck hinunter. Seine Wangen glühten noch stärker.


    Marchmain erwiderte: „Ich gehe überall mit Kusshand dort hin, wo Sie nicht sind! Seitdem ich Sie kenne, weiß ich, wie schön ein Lustmord sein kann.“


    Man hörte ein erlösendes Klopfen an der Tür, und Silk, der Butler, kam herein. Ein bedauernswertes Subjekt, von dem es hieß, es sei schon lange gestorben, wisse es aber noch nicht. Er war lang und dürr, ging gebeugt einher, und durch seine dünne Haut konnte man seine Adern sehen. Die schlohweißen Haare waren ausgedünnt, und ab und zu fiel ein Nasentropfen in die Teetasse des Lords. Die Freunde hatten ihn am Teich von Haus Morp, in der Nähe von Erkrath, aufgelesen. Silk saß im Herbst vor zwei Jahren auf einer Bank und fror schrecklich. Der alte Anzug schlotterte ihm am Leib, und ihr künftiger Butler hatte wohl lange nichts mehr gegessen. Schnell hatten Marchmain und Bückmann die Gestalt untergefasst und trugen sie in den alten Bus hinein, um den armen Wicht erstmal kurzfristig zu pflegen.


    „Dem ging es noch schlechter als uns!“, sagte Marchmain und blickte auf die alte Villa neben dem Teich, aus dem sich plötzlich zwei Schwäne erhoben und in den Himmel flogen.


    Aber Silk, der in Wirklichkeit Sebastian hieß, hatte sich dankbar erwiesen. Nachdem er ein anständiges Essen bekommen hatte, machte er sich in Küche und Garten nützlich. Er konnte ausgezeichnet kochen, putzen und brachte den Garten auf Vordermann. Und wenn das Geld mal wieder knapp war, zauberte Silk abends auf übernatürliche Weise Geld heran, über dessen Herkunft unsere Freunde gar nichts wissen wollten.


    Doch nun sagte Bückmann: „Hier in der Nähe ist vorhin jemand ermordet worden! Genaues weiß man noch nicht. Es soll sich um einen gewissen Toni Vogler handeln, ein übles Subjekt aus einer noch übleren Gang!“


    Und Marchmain antwortete süffisant: „Kann es sein, mein lieber Bücki, dass sich der Killer den Falschen ausgesucht hat? Wollten Sie nicht gleich einen Spaziergang machen? Die frische Luft wird Ihnen gut tun.“


    Komischerweise hatte Marchmain keinerlei englischen Akzent zu bieten, was Bückmanns Vermutung, einen Hochstapler vor sich zu haben, nur bestätigte. Aber plötzlich wechselte der Lord das Thema.


    „Finden Sie nicht auch, mein lieber Bückmann, dass die Welt kurz vor der Verblödung steht? Schauen Sie sich die Bestsellerlisten von Büchern an: Harry Potter eins bis sonst wo hin. Oder Bis(s), Tintenherz, dann zahllose Drachenbücher. Im Grunde alles Kinderbücher, nichts mit Intellekt. Da wundern wir uns, dass alles den Bach runtergeht.“


    Dabei blickte er versonnen aus dem hohen Fenster von Limeridge Hall. Lord Marchmain, der diese verwegene These kühn aussprach, sah die ersten Schneeflocken. Seine schlanke, große Gestalt wirkte gravitätisch, was durch seine Hakennase und der dunklen, langen Frisur noch unterstrichen wurde. Die sorgsam frisierten Haare bedeckten die Ohren wie bei einem Fürst im Mittelalter. Er lächelte. Der große Mann um die sechzig wusste nur zu gut, dass sie voneinander nicht lassen konnten. Unbeirrt fuhr er indes fort: „Die Banken gehen zu Bruch, niemand weiß irgendetwas, und keiner ist zuständig. Hauptsache, man kann sich in Fantasiewelten oder ins Mittelalter flüchten. Wenn ich da an frühere Zeiten denke! Und dann noch ihre Kurztitel für Bücher, die aus nur einem Wort bestehen: Fluch, Trug, Totengleich. Aber wahrscheinlich seid ihr Deutschen nicht in der Lage, mehr als ein Wort zu verdauen. Wenn ich da noch an Fräulein Smillas Gespür für Schnee denke. Oder Auf der Suche nach der verlorenen Zeit, und Liebe in der Zeit der Cholera. Heute würden die Leser vermuten, es handele sich dabei um den ganzen Inhalt.“


    Bückmann stöhnte und blickte gen Himmel, der inzwischen schiefergrau war. Es begann dunkel zu werden, und die Vogelscheuche war nicht mehr zu erkennen. Nur die Raben krächzten und umrundeten das Gemäuer. Bückmann steckte er sich eine Zigarre an und blies den Rauch versonnen in die Flammen. Der Rauch drang teilweise nach oben, gegen die hohe Decke, die mit Ornamenten verziert war. Das Mobiliar war von behäbiger Pracht, teure Ledersessel, die Vorhänge waren aus Brokat, in denen man fein gestickte gelbe Vögel vor dunkelblauem Hintergrund sehen konnte. Dieser Raum gehörte zu den wenigen im Hause, die tatsächlich erwähnenswert gewesen wäre, da eine alte Witwe, namens Clara Bechthold, ihren gesamten Besitz Lord Marchmain nach ihrem Tod überschrieben hatte. Der Lord hatte sich jahrelang rührend um ihr Liebesleben und das Bankkonto gekümmert, und nach ihrem Tod wurde Limeridge Hall teilweise restauriert und mit Glanz versehen. Aber das war schon lange her.


    Bückmann putzte seine runde Brille. Sie lag auf einer dicken Nase, zwei Schweinsäuglein darüber, die ständig auf der Lauer lagen. Im Gegensatz zu Marchmain hatte er ziemlich kleine Blumenkohlohren, wo hingegen die des Engländers eher elefantenartig aussahen.


    „Ich setzte dagegen!“, sagte der Beamte. „Die größten Denker und Dichter führten die Hitlisten gerade vor den Weltkriegen an! Ihre dünkelhafte Ablehnung, Mylord, lässt sich vielleicht dadurch erklären, dass Ihr Buch Die synoptische Periskope in …, weiß der Teufel, wie das heißt, niemals einen Verlag finden wird! Welch langatmiger Titel, welch umständliche Ausführung. Ein Buch über fast jedes Thema auf der Welt, mit haarsträubenden Theorien, aus denen Sie selber nicht herausfinden. Ihre graumausige Theorie über Fantasiebücher von eben, ist somit dahin. Gut gefochten und hart zugestochen, nenne ich das!“ Bückmann wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Trotzdem gebe ich Ihnen Recht. Die meisten Autoren sind wie die meisten Politiker. Oberflächlich und langweilig. Wie Kängurus: große Sprünge, aber nichts im Beutel. Wie gut, dass es noch echte Kunst gibt und keine Stories aus dem Tacka-Tucka-Land mit Drachen und Zauberern. Aber auch seichtere Gewässer sind die schlechtesten nicht. Ich denke da an gut geschriebene Krimis, zumal aus Deutschland.“


    Lord Marchmain drehte sich um und verzog ein ungläubiges Gesicht, voller Häme und Ablehnung.


    „Das ist nicht Ihr Ernst, Berthold. Zum einen ist mein Buch eine intellektuelle fachliche Auseinandersetzung mit dem Zeitgeist, für das leider niemand Zeit noch Geist hat. Zum anderen entbehren Krimis aus Ihrem Land jeglichen Intellekts. Sie sind voll von Heimatbetrachtungen, ungebildeten Arbeitern und Menschen, denen man nicht in der Nacht begegnen mag. Am Tage übrigens auch nicht. Gestern im Tatort ging es um eine Bauarbeitergrube, in der eine Leiche lag. Furchtbar. Ich habe jetzt noch eine Staublunge! Grässliche Jugendliche, ohne Stil. Mit schwarzen Jacken und Baseballkappen. Und auch noch umgekehrt auf den Köpfen sitzend! Die Musik, die sie hören, ist undiskutabel. Die Sänger reden schier ununterbrochen und wackeln dabei mit den Fingern. Schrecklich! Sie reden ständig von Problemen, für die sich niemand interessiert.“


    Bückmann holte tief Luft und entgegnete: „Sie verdrehen die Wahrheit, wie es Mylord passt und sind so ungerecht! Zudem berauschen Sie sich an Ihren eigenen Worten!“


    Marchmain steckte sich eine parfümierte Zigarette an, die er aus einer ziselierten Tabatiere nahm und antwortete gelangweilt: „Sie haben Recht. Deshalb bin ich auch selten nüchtern.“


    Dann erhob er sein leeres Glas und Silk füllte es mit Whisky. Dabei zitterte Silks Hand etwas, er sehnte sich nach seinem Bett. „Wenn ich nur an all die Proletarier denke, die Ihre Romane füllen. Zu deren Vokabular, das anscheinend nur aus Sh… und Fu… besteht, fällt mir nun gar nichts ein. Alles Menschen, ohne akademischen Abschluss und ohne jegliche Ausbildung. Einfach ordinär. Und in den anderen Ländern ist es nicht anders. Kein Wunder, dass unsere Jugend in seltsamen schwarzen Kapuzen herumläuft und brabbelnde Laute von sich gibt. Sogar Nahkampf ist verpönt. Es wird nur noch scharf geschossen. Liverpool ist ein solches Beispiel. Dort sieht es inzwischen aus, wie nach dem Zweiten Weltkrieg. Wo sind nur die Werke geblieben, die einem Henry James gerecht werden? Der konnte schreiben. Oder nehmen Sie Dorothy L. Sayers! Welcher Witz, welch ein Stil! Die Welt ist anscheinend nur dazu da, mich vierundzwanzig Stunden am Tag zu langweilen. Ich bin zu Schonung und Isolation verdammt!“


    Der Hals von Herrn Bückmann schraubte sich langsam nach oben in Richtung des Anklägers. Falls man von Hals überhaupt sprechen kann, denn der Deutsche war recht pummelig. Später drehte er sich wieder in die stabile Position zurück.


    Bückmann sagte: „Apropos Mrs. Sayers! Wir sollten es so halten, mein lieber Lord, wie es Ihre geliebte Autorin während ihres Studiums mit Kommilitonen machte.“


    Marchmain erhob misstrauisch die dichten Brauen und zündete sich eine Zigarette an. „Und was machte Dorothy in Cambridge?


    „Sie gründete den Club für gegenseitige Bewunderung!“


    „Sie tadeln uns zu Recht, mein Lieber“, entgegnete der Lord. „Berthold, lassen Sie uns wieder Frieden finden und vergessen Sie schleunigst meine unangebrachten Worte!“


    „Ich weiß gar nicht, welche Worte Sie meinen, Mylord“, sage Bückmann.


    


    *


    


    Schon am übernächsten Tag, nachdem sich Clawdia und Dennis kennengelernt hatten, packte sie ihre wenigen Habseligkeiten zusammen und zog zu ihrem Lover. Für beide war es ein ebenso schneller wie ungewöhnlicher Schritt. Schon zu viele von Aschmanns Beziehungen waren am Zusammenleben gescheitert. Er trug immer die Schuld mit all seinen Eskapaden oder Geldmangel. Wie oft willst du noch Frauen unglücklich machen?, fragte sich Dennis.


    Die ersten Monate verliefen erstaunlich harmonisch. Er ertappte sich dabei, beängstigend treu zu sein. Ob ich wohl zum Spießer werde?, fragte sich Dennis. Und bereits am nächsten Tag geschah etwas Erschreckendes. Dennis stieg aus dem Bett, um mit Clawdia zu frühstücken. Sie hatte morgens immer liebevoll den Tisch gedeckt, und die Blumen und Kerzen darauf sorgten für einen gelungenen Start in den Tag.


    Aber heute war alles anders. Sie saß am leeren Tisch, nur ein voller Aschenbecher vor ihr, die blonden Haare waren ungekämmt und sie blickte trostlos aus dem Fenster in den Regen, denn es war über Nacht wärmer geworden, und das Eis begann zu schmelzen. Dennis dachte, dass sie einen Kater hatte, von dem er nichts wusste.


    „Hallo Liebling!!“ Aber sie sagte nichts und wirkte wie versteinert. Er drehte ihr Gesicht um und erschrak. Es war bleich und eingefallen, die Augen lagen tief in ihren Höhlen und waren beinahe tot. Aber das Schlimmste war ihr Schweigen.


    „Was ist mit dir? Bist du krank? Soll ich dich zum Arzt fahren?“ Als sie immer noch nicht geantwortet hatte, mache Dennis Kaffee für sie und goss ein. Dann steckte er sich eine Zigarette an.


    Plötzlich sagte sie leise: „Der schwarze Vogel ist wieder da!“


    Dennis blickte ratlos aus dem Fenster, aber den Sperling auf dem Dach gegenüber konnte sie nicht gemeint haben.


    „Welcher schwarze Vogel?“


    Erst jetzt sah Dennis die Schachtel in ihren Händen. Es waren blaue Tabletten, und beim Studium des Beipackzettels wusste Aschmann, dass es sich um Antidepressiva handelte. Er pfiff durch die Zähne. Auf einmal war ihm flau im Magen.


    „Wie lange nimmst du die ..?“


    „Ich habe sie vor drei Monaten von mir aus abgesetzt. Ein schrecklicher Fehler.“ Clawdia sprach so leise, dass Dennis ein Ohr dicht an ihre bleichen Lippen halten musste. Wie zur Vertiefung der düsteren Stimmung, schlug der Regen noch heftiger gegen die Scheiben. Es wurde dunkler, und Aschmann knipste eine Lampe an. Dann ging er ans Fenster und dachte lange nach. Ob ich das schaffe? Mein Gott. Er wandte sich an Clawdia: „Wie lange hast du das schon? Ich meine ..?“


    „Seit zehn Jahren etwa. Und drei Klinikaufenthalte. Am schönsten ist für mich der Augenblick, wenn ich abends ins Bett gehe. Dann ist der Tag vorbei, und ich habe meinen Frieden. Das heißt, wenn ich schlafen kann. Oft liege ich wach, trotz Tabletten und starre die Decke an. Alles ist mir zu viel.“


    Dennis ging zu ihr. Er hatte nur Shorts an und einen dunkelblauen Morgenrock, der sich langsam öffnete. Clawdia richtete sich auf, und Aschmann nahm sie in die Arme.


    „Wenn uns jetzt jemand sehen könnte“, sagte sie leise und lächelte sogar etwas. „Wir könnten das Cover von einem Kitschroman sein. Du, der große Held, und ich, der kleine Spatz.“


    Und der große Held dachte: Hoffentlich waren wir nicht zu voreilig. Ob das schnelle Zusammenziehen zu Clawdias Krankheitsbild gehört? Aber was ist dann mit mir?


    „Ja“, wiederholte Dennis müde, „und ich der … große … Held … Komm, wir sollten uns anziehen und frische Luft schnappen. Eine rauchen wir noch, dann gehen wir.“


    


    *


    


    Uwe Stiefel war wieder mal auf Freiersfüßen. Er ging ziellos durch das untere Gerresheim, um in einer versteckten Kneipe Schutz vor der Kälte zu finden. Den ganzen Tag musste er Leute befragen, sein Chef war ein großes Vorbild und kümmerte sich ausnahmsweise mehr um einen Fall, als um seine Mäuse und Vera Fisch.


    Spookys Körper war sein ärgster Feind, denn immer zuckte und kniff etwas, zumal von seinem dreißigsten Lebensjahr an. Dann der plötzliche Klimawandel! Früher sagte der Wetterfrosch: „Morgen bekommen wir bis zu fünfundzwanzig Grad.“


    Und heute: „Morgen wird es zwischen sechzehn und achtundzwanzig Grad.“


    Das muss ein Körper erst mal verkraften!


    Spooky bemerkte nicht, wie ihn alle wegen seiner schwarz-weiß gewürfelten, viel zu kurzen und engen Hosen anstarrten. Dann seinen langen, schmalen Schal, der wie ein Henkersseil um den dürren Hals geknotet war, als ginge er zum Schafott. Er hatte die Beinkleider auf Flohmärkten ersteigert, sodass im Schrank zehn Exemplare hingen. Erst nach Jahren bemerkte Uwe, dass es sich eigentlich um ein- und dieselbe Hose handelte. Macht nichts, dachte er forsch. Dann brauche ich mir keine Sorgen zu machen, was ich morgen früh anziehen muss. Das dachte übrigens auch Sir Alfred Hitchcock – und so denken die Mönche heute noch.


    Uwe Stiefel war eines Abends im Sommer in einer übel beleumundeten Spelunke gelandet. Klaus und Klaus dröhnten aus der Musikbox, neben der die Fächer eines Sparklubs hingen. Daneben Zigeunerinnen und Förster zuhauf. Auf den Regalen standen Zinnkrüge und Vereinswimpel.


    Spooky bestellte Schnaps und Alt. Plötzlich fiel sein Blick auf den fülligen Busen seiner Nachbarin am Tresen. Die Brüste waren trotz der Kälte, wenig verdeckt. Aber sie trank einen Tequila nach dem anderen. Sie hieß Lisa, und schnell kam man ins Gespräch. Dass Spooky angeblich Totengräber war, kam bei der Dame fulminant an!


    „Oh – Mann – ohhh! Auf so was steh ich!“, gurrte sie mit rauchiger und gleichsam alkoholisierter Stimme. Es folgten mehrere Tequila und einige Füchschen-Alt. Nach einer Stunde drückte sie ihm ihre zu rot und grell geschminkten Lippen auf die Wange. Dann tippte sie mit dem Zeigefinger in das Glas Tequila und von dort auf Zitrone und Salz. Anschließend betupfte sie damit die Mitte ihres Dekolletes.


    „Und nun mach mich sauber!“, befahl sie lachend. Der benebelte Spooky tat, wie ihm geheißen. Als er sie beinahe ganz abgeleckt hatte, ließ sie von oben langsam den Schnaps über ihre Brust laufen. Der Alkohol troff klebrig zwischen ihren Brüsten hindurch, und Uwe musste wiederum alles ablecken.


    „Oh – Mann – ohhh! Ist das geil!“, schrie Lisa durchs Lokal. Die grölenden Männer applaudierten Spooky, der mittlerweile beim Bauchnabel angekommen war. Lisa stöhnte, und die Stimme von Lolita sang aus dem Lautsprecher: „Seemann – lass das Träumen!“


    Nun verlassen wir wieder die Gegenwart, denn die Temperaturen sind zu niedrig und der Testosteronspiegel zu hoch. Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, bei unserem Freund Spooky. Er hatte den Vogel der Nacht an seiner Seite. Lisa gestand ihm, dass sie gerne hart genommen werden will. Was immer das auch sein mochte.


    Wenig später verließen sie das Lokal und man war auf dem Nachhauseweg. Nach Hause zu Spooky und – Mutter! Plötzlich fiel Uwe Stiefel etwas Furchtbares ein! Lisa will von mir auf dem Bett gefesselt werden, aber mein Bett hat ja gar keine Füße! Ich habe überhaupt kein Bett! Das hatte er gar nicht bedacht. Spooky hatte schon immer eine undefinierbare Angst vor Einbrechern gehabt. Sie könnten unter der Liegestatt mit dem Messer auf ihn lauern. Und so kam es, dass sich im Schlafzimmer lediglich eine alte Matratze befand. Direkt auf dem Boden ruhend. Darüber hing das mahnende Bild der Mutter. Wie komme ich aus der Nummer wieder raus? Mit zitternden Fingern öffnete Spooky die Haustür, wohl wissend, dass Mutter wie ein Seemann ratzte. Dafür sorgten Schlafmittel, die mit sechs Kleinen Feiglingen hinunter gespült wurden.


    Uwe sagte: „Warte auf mich. Ich muss nur noch etwas erledigen.“ Er hatte seine heiße Braut im Wohnzimmer abgesetzt.


    „Du willst jetzt bestimmt die Peitsche holen, was?“, sagte sie frohlockend.


    „Ja – genau! Eine ganz, ganz harte!“


    „Oh – Mann – ohhh … Echt cool!“ Dann trampelte sie vor Begeisterung auf dem teuren Teppich herum. Spooky warf Lisa einen Handkuss zu. Dann ging er in den Keller. Dort befand sich, unter dicken Spinnweben verborgen, ein alter Bollerwagen, mit denen Mutter früher die Kartoffeln vom Markt gekarrt hatte. Natürlich gab es vor dreißig Jahren schon verpackte Kartoffeln in Tüten. Aber wenn Mutter den Bollerwagen benutzte und beim Transportieren gequält dreinschaute, übermittelte sie gleich zwei Botschaften. Erstens: es bleibt immer alles an mir hängen. Und zweitens: Wer meinen Sohn heiraten will, möge sich auf einiges gefasst machen! Spooky beförderte den Wagen in Mutters Schlafzimmer, in dem sie furchtbar schnarchte.


    „Ha – ha – puhhh … Ha- puhhh …“ Uwe nahm allen Mut zusammen und verfrachtete sie in den Bollerwagen hinein, den er vorher mit großen Kissen ausgelegt hatte. Es war für den schmächtigen Mann ein hartes Stück Arbeit, das Ungetüm von Frau dort hineinzulegen. Einmal kippte Mutter nach vorne, sodass ihre Arme über den schmalen Schultern des Sohnes zu liegen kamen. Dafür war ihr Busen wohlig duftend und presste sich an seine Brust. Als er sie in den Wagen hineinfallen ließ, machte es tüchtig: Kra – wummm! Anschließend steuerte er die seltsame Fracht direkt in sein eigenes Schlafzimmer und ließ Mutter sanft auf die alte Matratze fallen. Sie blickte ihn dabei strafend an, allerdings nur vom Bild an der Wand aus.


    Lisa rief ungeduldig: „Spooky – wo bleibst du? Oh – Mann – ohhh …“


    So, das ist geschafft!, dachte Uwe Stiefel und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Aber woher die Peitsche kriegen? Da fiel sein Blick auf zahlreiche Plömmel und Kordeln, die an den schweren Brokatvorhängen hingen. Ja – das ist es!


    Als er in Mutters Schlafzimmer kam, lag Lisa bereits nackt auf dem Bett. Über ihrem Bauchnabel befand sich ein schlecht gemachtes Tattoo, das einen höllisch grinsenden Totengräber darstellte.


    „Da bist du ja endlich!“, hauchte sie.


    Und dann prügelte er sie - zu Lisas Freude - die ganze Nacht lang durch …


    


    *


    


    Pater Martin hatte es sich auf der Lakronstraße im oberen Gerresheim gemütlich gemacht. Ihm gefielen die alten, eleganten Häuser, die um 1890 erbaut worden sind und die Straßen, die aus holprigem Kopfsteinpflaster bestehen, das der Stadtverwaltung aber ein Dorn im Auge ist. Doch die Einwohner kämpften erfolgreich um den Erhalt uriger Bausubstanz. Gerne zog sich Martin ins Kloster der Servitinnen zur Meditation zurück. Es lag ganz versteckt auf einem Hügel im Wald, am Rande von Gerresheim. Aus Kostengründen musste es leider geschlossen werden, sodass die armen Nonnen ausgerechnet inmitten der lauten Altstadt, in der Nähe des Max-Hauses, Bleibe und Logis beziehen mussten. Ein weiteres kleines Kloster befindet sich in der Nähe von Martins Wohnung, hoch über der Stadt gelegen. Er bedauerte zutiefst, dass sich dort nun weltliche Praxen befinden, die - das musste er zähneknirschend zugeben -, dem Wohle der Menschen dienen. Und eine tägliche, stille Klausur im ehemaligen Gottesdienstraum, war nicht mehr möglich.


    Wie auch immer: Pater Martin sorgte für ein häusliches und ein inneres Refugium. Die dicken Mauern der Häuser auf der Lakronstraße schützten ihn, der Anblick des kleinen Klosters tat das Übrige. Es gab aber Nächte, in denen sich unser Himmelsstürmer alles andere als wohl fühlte: Nächte, in denen er zum Fenster hinausgeblickt hatte und eine schwarze, unheimliche Gestalt neben der dicken Eiche an der Straße sah. Oder war es nur der Schatten des Baums? Und manchmal schien es, als habe die Gestalt zwei janusähnliche Gesichter mit langen, spitzen Nasen, gleich einer Maske! Eines blickte nach hinten auf die Straße, und das andere sah ihn direkt in die blauen Augen hinein. Martins Herz pochte, und ein eiskalter Schauer kroch über seinen Rücken. Er nahm sich ein Herz und stürmte nach draußen: nichts. Leere, nur ein einsames Lachen in den Straßen, das aber auch aus einer Wohnung hätte dringen können. Das waren die Nächte, in denen er keinen Schlaf fand, weil er glaubte, eine dunkle Gestalt würde gebeugt neben seinem Bett sitzen und ihn aus glasigen Augen anstarren. Und er dachte, bin ich das in Wirklichkeit? Ein alter Mönch, der dem Tode entgegen eilt, weil er einsam, krank und verlassen ist?. Es waren Stunden, in denen kein Gebet und keine Meditation halfen.


    Die Decken seiner Wohnung zierten Stuckarbeiten, es gab behäbige, knarrende Türen und einfach eingerichtete Zimmer, wie das Schlafzimmer und die Küche. Nur das Wohnzimmer war von viktorianischer Pracht und nicht so spartanisch eingerichtet, wie in den Jahren von Martins Studium. Es strahlte Wärme und Geborgenheit aus, das auch an den großen Sofas, dem gewaltigen Schreibtisch am Fenster, vor allem an den Bücherregalen lag. Überall Beistelltische mit Kaffeetassen, Buddhas, Jesusköpfen und ein Marienbild an der Wand. Davor ein Betschemel aus dem Jahre 1798 und eingerahmte Sprüche darüber. Seltsamerweise keine aus der Bibel. Einer lautete: Und ich stand da, wie erstarrt! Ein anderer, recht klein geschrieben: Die linke Säule heißt Leben und Liebe. Die rechte heißt Tod und Verderben – aber die Erlösung ist zwischen ihnen. In der rechten Ecke stand ein goldener Buddha von einem halben Meter Höhe. Links neben ihm wieder ein eingerahmter Sinnesspruch: Das Auge, mit dem du Gott siehst, ist dasselbe Auge, mit dem dich Gott sieht. In Klammern Meister Ekkehard, der im Mittelalter beinahe als Ketzer zu Tode gekommen wäre. Weiter links an der Wand ein Kruzifix mit einem Christus. Darunter war zu lesen: Das ist nicht ER, das bin ICH! Manch ein Besucher stand kopfschüttelnd davor. Aber Martin verweigerte jede Auskunft und deutete stattdessen auf geistliche Bücher, von Mystikern verfasst, für Besucher, die er gut kannte, gab es noch Werke von Magiern, Logikern, Astrophysikern und Okkultisten. Das grüne Gesicht von Gustav Meyrinck zum Beispiel, aber auch Schriften von Jiddhu Krishnamurti, LaVey oder Umberto Eco. Sie befanden sich indes hinter Werken von Blaise Pascal, Thomas von Aquin und Heidegger. Ein dicker, alter Foliant thronte in der Mitte des Regals, und die Seiten waren aus altem Pergament. Der Titel lautete: Das Buch der Schrecken und der Erlösung. Kein Mensch durfte dieses Werk berühren, und es diente Pater Martin als Brevier. Neben Psalmen, einigen Sprüchen aus dem Buch des Predigers, hatte Martin mit der Hand eigene Gebete und Gedanken hinein geschrieben, sowie die Anrufungen von dunklen Mystikern Das Werk war von zwei Totenköpfen eingerahmt, über deren eher schwulstige Anwesenheit sogar Martin selber lächeln musste. Du bist und bleibst ein kleiner Junge, dachte er. Und das ist gut so! War es nicht der Herr selbst, der diese Tugend gepriesen hatte? Dann blickte er auf das Holzkreuz und drehte sich verschämt weg.


    Ein Fernsehgerät gab es nicht, lediglich ein altes Radio aus den fünfziger Jahren, dafür ein hochkarätiges Soundsystem, in dem ausschließlich Klassik zu hören war, sieht man von ein paar Jazzscheiben oder Trance-Music ab. Manchmal schlich Martin ins Gästezimmer und holte eine alte Geige hervor. Sein Spiel war alles andere als perfekt, seine Haltung und Entrücktheit umso mehr! Oft stand er nachts am Fenster, hatte einen kostbaren Morgenrock an und spielte Vivaldi oder Brahms. Er dankte dem Herrn, dass ihn niemand zu hören schien, aber in diesem Augenblick fühlte er sich dem Himmel am nächsten. Man könnte geneigt sein, ihn als wiedergeborenen Sherlock Holmes zu sehen, der ja das Gleiche tat und beim Spielen über ungelöste Fälle nachgrübelte. Bei Pater Martin waren es natürlich die Nöte seiner Gemeinde, und auf Heroin konnte er leicht verzichten, aber Holmes nicht. Trotzdem führte ihn die Musik in andere Welten, er fühlte sich der Hiesigen enthoben, und wenn er sich in Trance befand, war die Stadt verschwunden. An ihrer Stelle blickte der Geistliche auf einen einsamen, brodelnden Kosmos, in dem die irrwitzigsten ästhetischen Klänge zu hören waren. Hinterher sagte er zu sich selbst: „Du musst aufpassen, nicht im Narrenhaus zu landen!“


    Hinter diesen hohen Fenstern und Wänden fühlte sich Martin wohl. Sein Refugium, in dem er bis spät in der Nacht studierte, meditierte oder anschließend um die Häuser schlich, die Hände auf dem Rücken gefaltet, gebeugten Ganges, so wie einst Schopenhauer.


    Ein schöner Ausgleich für ihn war die Kinderarbeit. Nur zu gerne unterrichtete der Geistliche in der Grundschule, oder tollte mit den ganz Kleinen im Kindergarten herum. Oft verkleidete er sich als Kobold oder Hofnarr und brachte die Wichte zum Lachen. Er konnte ganze Passagen von Harry Potter auswendig und gab diese gerne zum Besten. Somit war er natürlich Liebling der Hausfrauen, die ihn gerne zum Kaffee und Kuchen zu sich nach Hause einluden. Die beinahe heilige Ausstrahlung des Priesters, ließ jedwede Annäherung der Damen im Keim ersticken. Noch mehr wunderte man sich, den Pater im Boxverein neben dem Knast zu finden, wo er im Publikum saß und die Kontrahenten im Ring anfeuerte. So flüchtete sich unser Pater lieber in seine wichtigen Termine und zog sich mehrmals am Tag mit seinem Brevier zur Meditation zurück.


    Der Weg ist das Ziel, war nicht seine Maxime. Denn wenn der Weg das Ziel ist, ist das Ziel bald weg. Pater Martin baute lieber auf die Regel des Heiligen Benedikt: stabilitas loci! Das Verharren am Ort, der Fels in der Brandung und nicht das ruhelose Wasser, das alsbald versiegt. Trotzdem rüttelten Termine, Verpflichtungen - und vor allem Katja von Stahl - an seinen hehren Gedanken. Dann der Tod von Toni, dem armen Kerl, den Martin oft ein Ohr leihen musste, weil er sich von keinem Menschen - außer seiner Braut -, angenommen gefühlt hatte. Und häufig war er nicht ganz entspannt im Hier und Jetzt, sondern ganz verkrampft im Nie und Nirgendwo …


    


    *


    


    Vier Tage später, nachdem die Leiche von Toni Vogler gefunden worden war, ratterte die Straßenbahnlinie Nummer 703 quietschend über die bergige Ludenberger Straße in Gerresheim. Es war genau sechs Uhr fünfzehn. Vera Fisch hatte die Nacht durchgemacht, denn ihre Mutter Trudi wollte heiraten. Der Polterabend hatte tiefe Spuren in Veras Gesicht hinterlassen. Sie trug eine selbstgestrickte rote Wollmütze mit Bommel auf dem Kopf. Ein dicker Wintermantel verdeckte den eleganten, schwarzen Anzug, unter dem eine weiße Seidenbluse eng anlag. Ihre schwarzen Lackschuhe befanden sich in einer Tüte von Plus, sie selbst trug nun - passend zum Wetter -, Wollboots. Veras Dauerwellen waren heute rot gefärbt, das konnte sich aber schon am nächsten Tag ändern, wenn ihr diese Farbe plötzlich zu langweilig war. Ihre fünfundvierzig Jahre konnte man der hageren Frau nicht ansehen, obwohl ihre Augenhöhlen vor Müdigkeit dunkel waren. Sie freute sich darauf, gleich ein paar Brötchen und Croissants auf der Benderstraße zu kaufen, um damit ihren Bernd zu erfreuen. Trotz ihrer Müdigkeit hatte sie vor, dem Bernd ein leckeres Frühstück zu servieren, das Lauser fit für den Polizeidienst machen sollte. Demokratie ist ja okay, dachte sie. Aber beinahe täglich gibt es Demonstrationen für Alles und Nichts, und die Polizisten mussten sich ständig beschimpfen – gar, schlagen lassen. Doch die Brötchen, Spiegeleier, Speck und O-Saft, würden Lauser gegen solche Widrigkeiten gut wappnen. Gestärkt ginge er dann gen acht zur Arbeit, währenddessen sich Vera todmüde zu Bett begeben wollte. In der Bahn dachte sie noch daran, was sie ihm wohl zu Weihnachten schenken sollte. Ein neues PC-Spiel vielleicht? Oder einen leicht zu lesenden Roman, denn damit tat sich Bernd schwer. Vielleicht einen neuen Käfig für die Mäuse? Nein, besser ein Jahresabo für Fortuna! Die Fußballmannschaft sollte noch Großes leisten! Ja – das ist es!, dachte Vera Fisch begeistert. Sie war froh, dass ihre frühreife Tochter Renate aus erster Ehe zu Hause bleiben wollte, denn ihr war das alles heute nicht cool genug. Zudem schlug sie sich mit dem Problem herum, ob sie noch ein zweites uneheliches Kind haben wollte, weil Babies so süß sind …


    Bernd war von zupackender Art, was man von Veras künftigem Stiefvater nun nicht sagen konnte. Mutter Trudi hatte ihn während einer Wallfahrt nach Kevelaer kennen gelernt. Siegfried Dönske, so hieß er. Von Beruf Organist in einer Kirche in Moers, dem Geburtsort von Hanns-Dieter Hüsch, dem schwarzen Schaf vom Niederrhein.


    Dönske war eingeschränkt musikalisch brauchbar und von einschläfernder Wesensart. Das passte gut zu Mutter, ein einziges Nervenbündel, die schon mit einem Nervenzusammenbruch auf die Welt gekommen zu sein schien. Das hatte wohl auch Veras richtigen Vater ins frühzeitige Grab gebracht, aber Siegfried Dönske würde ein angenehmes Valium für Mutter sein! Alleine schon sein Beruf als Organist ließ Platz für die witzigsten Anspielungen vor der Hochzeitsnacht, wie Blasebalg, Orgelpfeife und Fingertechnik. Die Flitterwochen sollten im Sauerland stattfinden – wo auch sonst? Doch der gute Siegfried war auf dem Polterabend schlagfertiger als vermutet. Man befand sich im Goldenen Hirsch, kurz hinter Lörick. Vera Fisch hatte ein paar Glas zu viel getrunken und ging redseligen Sinnes auf Mutter zu. Trudi saß mit Siegfried an einem reich gedeckten Tisch. Über ihnen hing ein furchtbarer Ölschinken, der Truthahn und Gockel darstellte. Dem Gockel hatte man die Gurgel herumgedreht, und er starrte mit toten Augen auf Vera hinab. Er hatte eine frappante Ähnlichkeit mit dem Politiker Verheugen. Nur die Brille fehlte. Trudi trug ein gewaltiges, aufgeblähtes Kleid, dessen Schleppe den Boden des Lokals fegte. Es war lila und hatte gewiss wenig gekostet. Der Busen quoll bedenklich hervor. Siegfried Dönske hatte einen schwarzen Anzug an, dessen Hosen und Ärmel zu kurz waren. Wahrscheinlich hatte er ihn von seinem jüngeren Bruder Norbert ausgeliehen. Im Knopfloch steckte eine rote Nelke. Die beiden konnten die Zugpferde eines Schützenvereins sein.


    Vera sagte frech: „Ihr beide seid doch schon im Keller eures Lebens angekommen!“


    Darauf erwiderte Siegfried blitzschnell: „Aber im Keller lagern die besten Vorräte, mein Kind! Weißt du, alte Menschen sind wie Museen: je tiefer man in sie hinein geht, desto wertvoller wird es. Ich liebe jede Falte in Trudis Gesicht. Denn zeugen sie nicht von Lebensweisheit, verborgener Schönheit, die auch mal im Tal der Tränen ruhen kann und miteinander trefflich vereint sind?“


    Der Organist gab darauf hin seiner Zukünftigen einen dicken Schmatz auf den zu rot geschminkten Mund. Und Trudi wurde noch röter.


    Sie sagte ergriffen: „Wie schön du das wieder gesagt hast, Siegfried!“ Im Nachhinein schämte sich Vera wegen ihrer Dreistigkeit. Zudem war Trudi gerade fünfundsiebzig Jahre alt – aber bei der heutigen Medizin? Und Hut ab vor Siegfried!, dachte Vera. So eine schöne Liebeserklärung habe ich noch nicht gehört. Das sollte ich mal Bernd Lauser erzählen … Ob er so etwas einmal zu mir sagt? Vera war ganz gerührt und blickte aus dem Fenster.


    Allmählich hatte die Tram beinahe die oberste Spitze des Hügels erreicht, und über die Schienen erstreckte sich die Pfeifferbrücke, die seit wenigen Jahren von innen illuminiert worden war. Vera saß ganz vorne hinter dem Fahrer, dessen Führerhaus wie ein Tresor aussah. Ob da überhaupt jemand drin sitzt?, dachte sie oft. Plötzlich quietschte die Bahn, denn alle Bremsen wurden betätigt. Menschen wankten fluchend zur Seite, ein Kinderwagen kippte um, das Baby schrie wie am Spieß. Vera vermutete, es handele sich um vereiste Schienen. Sie rechnete damit, dass die Bahn gleich aus der Kurve fallen würde.


    Doch da kam der Fahrer aus dem Führerhäuschen gerannt, kreidebleich im Gesicht, die Haare standen zu Berge, die Mütze kullerte hinterher.


    Er schrie: „Da hängt ’ne Leiche unter der Brücke!“ Alle sahen entsetzt nach draußen. Tatsächlich – dort hing ein Toter unter der Brücke und schaukelte im Novemberwind wie ein Pendel hin und her. Das gelbliche Licht ließ alles noch furchtbarer aussehen. Schneeflocken fielen lautlos über Leichnam und Straße. Man konnte in der Dunkelheit nicht erkennen, ob es Mann oder Frau war. Die Türen öffneten sich schmatzend, und alle stürmten nach draußen. Viele rannten in Panik die Ludenberger Straße hinab, andere standen glotzend neben den Schienen. Von Fern erklang ein Martinshorn. Dann ein zweites, ein drittes. Es waren Krankenwagen aus der nahe gelegenen Sana-Klinik. Der Fahrer der Straßenbahn hielt eine lange Stablampe nach oben. Seine Finger zitterten. Der Schein der Lampe erhellte ein Gesicht, das keines war. Es war entstellt, eingeschlagen. Mit zahllosen, offenen Wunden und Löchern bedeckt. Und es tropfte Blut auf die vereiste Straße. Das Grauen lag über Gerresheim.


    


    *


    


    Die Zeit entschwindet ... schneller, als der Rauch meiner Zigarette.


    Aber das darf doch nicht wahr sein! Schon wieder eine Leiche in Gerresheim, und ich dachte, ich könne für ein paar Monate zur Ruhe kommen. Inkognito, mit einem Beruf, für den sich niemand interessiert, und schon bin ich ein anderer Mensch! Pustekuchen! Den vielen Toten aus meiner Vergangenheit wollte ich entkommen und finde hier ein wahres Schlachthaus vor! Dieses Heft hier sollte eine Art Tagebuch der Entspannung und der tröstlichen Langeweile sein, aber wenn das so weiter geht, bin ich wieder im Dienst. Der Aschenbecher vor mir, eine weit gespreizte weibliche Hand, quillt über von Kippen, und ich weiß nicht, ob die Sonne jemals wieder über Gerresheim aufgehen wird. Vielleicht hat sie der allgegenwärtige Nebel tatsächlich für immer verschluckt. Er rückt mit jeder Minute näher, und im Hintergrund sehe ich das irre Glimmen von riesigen Augen, als ob Scheinwerfer den Nebel zu durchdringen suchen, doch in Wirklichkeit sind es wohl Schiffe, die sich ihren Weg bahnen.


    In den Canto-Boxen singt Madonna irgendetwas von Good bye, Forever …


    Von Liebe schrieb ich, von Tod, von Ereignissen, die niemand außerhalb von Gerresheim je für möglich halten würde. Egal. Ich muss weiterschreiben, in der Hoffnung, über mich und meine Rolle mehr Klarheit zu bekommen. Vor allem über meine Liebe zu diesem Menschen, den ich schon lange begehre und der mich eigentlich nie richtig wahrgenommen hat. Ich war bei dieser Person immer nur Charge. Doch heißt es nicht darüber, dass Chargen in Wahrheit die wichtigsten Personen eines Schauspieles sind? Die Helden sind austauschbar, doch die Chargen, mit all ihren Ecken und Kanten, mit dem, was Originalität ausmacht, nicht. Die Charge darf alles, der Held nicht. Ob mir diese Erkenntnis weiterhelfen wird? Das ist schon verrückt: wegen einer Liebe bin ich umgezogen und habe mich wenig später erneut verliebt. Aber völlig hoffnungslos. Die Person ist beinahe täglich zum Greifen nahe, aber sie scheint mich gar nicht bemerkt zu haben. Warum muss ich mich immer in Menschen verlieben, die unerreichbar sind? Wahrscheinlich, weil mir das Erreichbare zu langweilig ist …


    Der Wind hat sich in den morschen Fensterläden der alten Villa mir gegenüber festgekrallt, als wolle er sie abreißen. Den kleinen Teich davor kann ich nun gar nicht mehr sehen, und das Gekreische der Möwen, die vom Hafen her gekommen sind, macht mich noch nervöser.


    Ich brühe mir noch einen starken Kaffee auf, vielleicht einen Cognac dazu. Zigaretten? Okay – sind noch da. Es wäre schlimm, müsste ich deswegen die Wärme des Kamins verlassen. Manchmal habe ich das Gefühl, Samuel Beckett hat recht, wenn er sagt: Es kommt darauf an, die Welt zu entmutigen, sich nicht mit uns zu beschäftigen. Alles andere ist doch nur ein Laster.


    Aber bald wird es trotzdem soweit sein. Also: Eine rauche ich noch, und dann gehe ich.


    


    *


    


    Der Dorfpolizist Bernd Lauser, dem seine Vera ein schönes Weihnachtsgeschenk überreichen wollte, war ebenso gutmütig wie verschlagen. Mit scheinbar harmlosen Bemerkungen konnte er seine Umwelt zur Weißglut bringen. Vor allem Vera mit ihrer frühreifen Tochter aus erster Ehe, namens Renate. Die konnte er einfach nicht so gut ab. Vera war mit Vittorio Lombardi verheiratet gewesen, der sie wegen ihres ewigen Kopfgeschüttels verlassen hatte. Vittorio war ein stattlicher Mann mit großer Ausstrahlung und einem markanten Gesicht. Aber als Vera mit Bernd Lauser liiert war, sagte ihre Freundin Tanja Schneider im angetrunkenen Zustand: „Du, Vera. Dein Bernd ist ja ein netter Mann.“


    Vera lächelte verlegen und antwortete: „Oh, danke! Und er ähnelt Vittorio ein bisschen …“


    Tanja holte tief Luft und sagte: „Ja, das stimmt. Bernd ist eigentlich genau so, wie Vittorio - nur in doof …“


    Vera dachte, sie trifft der Schlag.


    „Wie kannst du es wagen, so über den Vater, nein - den Stiefvater meiner Renate zu reden? Ich meine - den Quasi-Stiefvater …“ Sie bekam hektische Flecken im Gesicht und hätte ihre Freundin erwürgen können.


    „Ich dachte, wir sind immer ehrlich zueinander!“, antwortete Tanja, und Vera Fisch fehlten die Worte. Weinend sagte sie: „Aber nicht so!“


    Tanja nahm sie in die Arme und ärgerte sich über sich selbst. Sie stärkte sich mit einem weiteren Brandy.


    „Vittorio hatte strahlende, kluge Augen“, fuhr Tanja fort. „Aber bei Lauser sind sie leer und scheinen nur Fragen zu stellen. Nur Vittorio wusste immer die Antwort! Sein Gesicht war kantig und entschlossen, aber bei deinem jetzigen Lover ist alles so schwabbelig und faltig. Ich glaube, wir Frauen suchen immer nach unserem Idealtyp. Und wenn wir ihn gefunden haben und er uns in die Wüste schickt, suchen wir sofort nach einem Ersatz! Aber immer eine Etage darunter!“


    „Du - du elendes Miststück!“, kreischte Vera Fisch und knallte die Tür zu. Lange gingen sich die Frauen aus dem Weg und trafen sich aber in der Mitte wieder. Vera gab Tanja innerlich Recht, trotzdem blieb sie bei Lauser, weil er so lieb war. Auch Tanja korrigierte ihre Meinung und lernte Bernd von der gemütlichen Seite her kennen. Die Seite war so gemütlich, dass sie und er im Bett landeten. Vera ahnte es, sagte aber nichts. Lieber eine Nutte, als eine Geliebte, dachte sie.


    


    Eines sonnigen Nachmittags saßen Vera, ihre Tochter Renate und Bernd an der Auermühle, Nähe Erkrath und blickten auf den Fischteich. Es war ein Ausflugslokal mit Sprudel und Bockwurst, und die Kellnerinnen hatten noch altmodische, gestärkte Schürzchen an. Die Sonne schien heiß hinab, und Lauser wischte sich den Schweiß von der Stirn. Man saß auf Holzbänken und blickte Reitern hinterher. Zuvor parkten sie am oberen Gerresheimer Friedhof und wanderten von dort aus durch malerische Auen und verlassene Felder. Als die Kellnerin mit Kaffee und Kuchen angerauscht war, kam es zum Eklat, als Lauser sich eine Zigarette anstecken wollte. Vera Fisch rümpfte die Nase: „Ich denke, du rauchst nicht mehr?“


    „Ist so ’ne Sache mit dem Denken. Jedenfalls will ich mich nicht selbst überleben.“


    „Und was sagt dein Arzt dazu?“ Sie ließ nicht locker.


    „Dr. Isenbügel meinte, ich solle sofort damit aufhören. Und ich antwortete ihm, dass es dafür zu spät sei. Er wiederum sagte: Dafür ist es nie zu spät, Herr Lauser!“


    „Und – was hast du ihm geantwortet?“


    „Dann habe ich ja noch Zeit.“


    „Sehr witzig“, meinte Vera pikiert. Und Bernd steckte sich genüsslich eine Zigarette an. Dann meinte er beiläufig: „Das Problem mit Rauchern und Dicken – und anderen Untermenschen ist, dass unsere Fehler offensichtlich sind. Eure Macken könnt ihr hingegen sorgfältig verbergen. Zum Beispiel die Mecker-Macke.“


    „Pah!“, antwortet Vera.


    Aber dann ging es zur Sache: Lauser blickte Renate an und sagte leise: „Ich hab da mal eine Frage …“ Wie der gute alte Columbo. Renate und Vera zuckten leicht zusammen.


    „Dein Söhnchen Herbert …“


    „Was heißt dein Söhnchen?“, unterbrach Vera forsch. „Es ist auch dein Enkel!“ Sie ahnte Übles.


    „Also gut, mein Enkel Herbert“, ergänzte Lauser schnaubend. „Wo kommt der eigentlich her?“ Die beiden Frauen blickten sich böse und verschwörerisch an, es bildeten sich bereits hektische Flecken auf ihren Wangen.


    „Ich verstehe die Frage nicht?“, entgegnete Renate leise. „Woher soll der kommen? Von seinem Vater natürlich.“


    Ihr Zeigefinger wurde zu einem langen Gewehr. „Aha. Aber den hat noch keiner gesehen. Gehörst du auch zu den Heerscharen von allein erziehenden Müttern, deren Vater unbekannt ist? Ich frage mich, woher all die Kinder eigentlich kommen, die keine Väter haben? Also im Biounterricht wurde mir etwas Anderes beigebracht.“


    Die Gesichter seiner Damen wurden noch röter, aber man schwieg. Noch. Es war aber auch ein zu schöner Nachmittag. Bernd biss kurz in seinen Apfelkuchen und kippte Kaffee hinterher. Dann fuhr er fort: „Sogar die Tatortkommissarin Lindholm hat plötzlich ein Kind. Schwupp – einfach so. Woher das auf einmal kam, weiß niemand. Wahrscheinlich nicht mal sie selbst. Und wer darf sich um das Kleine kümmern? Natürlich der arme Schriftsteller, der die Wohnung mit ihr teilt.“


    „Ah, da schau her, daher weht der Wind!“, konterte Renate. „Dir ist Herbert einfach lästig!“


    „Na ja, mir geht es inzwischen so, wie dem Autor; sie bekommt das Kind, und Mami und ich dürfen sich drum kümmern.“


    „Nun mach mal halblang!“, erboste sich Vera Fisch. „Ich bin ja auch noch da. Das ist eine Unverschämtheit sonders gleichen. Du alter Pascha, du!“ Bei ihr hatte sich prompt der bedrohliche Mutterkomplex eingestellt. Das Kind – mit Vorliebe die Tochter, wurde wie von einem archaischen Greifvogel, dessen Flügel Kind und Sonne bedecken, geschützt. Der Himmel verfinsterte und die Gräber öffneten sich! Man drehte sich bereits nach den Dreien um, und so flüsterte Bernd: „Aber wenn ich höre – von deiner Mutter, dass du jetzt noch ein Kind haben willst, nur weil Babys so süß sind! Da platzt mir der Kragen! Genau so wie mit dem Spaniel, der vor ein paar Jahren auch so süß und knuffelig war. Und wer konnte sich um das arme Tier kümmern? Ich! Nur, weil du nachts auf Achse gehen musstest. Wahrscheinlich, weil du irgendeinen Lover kennengelernt hast, und dein Bauch dir gehört, mir aber alles, was danach kommt.“


    Renates Augen wurden zu Schlitzen, und ihre Mutter stellte sich sofort hinter sie. Vera sagte laut: „Du bist ja so etwas von selbstherrlich! Was hast du eigentlich in deinem Leben geleistet – he? Das ist frauenverachtend!“


    „Das ist man immer, wenn man euch Mädels die Wahrheit sagt.“ Bernd drückte die Zigarette aus.


    Und dann Renate: „Das sind ganz einfach Männerphantasien!“


    „Welche Phantasien sollen wir sonst haben? Schildkrötenphantasien?“ Lauser grinste frech. Dann meinte er beschwichtigend: „Wir wollen doch nicht mehr streiten. Lass uns doch mal etwas Nettes machen.“


    „Nett ist die Schwester von Langweilig!“, giftete Vera.


    „Wir sollten uns mehr um uns zwei kümmern. Die Kinder sind doch schon groß. Wir sollten als Paar mehr in die Tiefe gehen. Wo beginnt deine Tiefe und wo meine?“


    Und Vera sagte: „Du bist so tief, wie eine Suppenschüssel, mein lieber Bernd Lauser!“


    „Pssst!“, flüsterte er, dem das Ganze nun über den Kopf wuchs und sich wünschte, den Mund gehalten zu haben. Aber nun war alles zu spät. Renate schoss auch gleich in seine Richtung: „Bist du eigentlich Gott?“ Sie versuchte, höhnisch auszusehen, was aber gründlich misslang.


    „Leider nicht. Sonst würde es weder einen Herbert noch einen Spaniel geben.“


    „Frechheit! Jetzt erst sehe ich, was für einen miesen Charakter du hast“, sagte Vera, der die Tränen in den Augen standen.


    „Ruhe hier!“, beschwerte sich eine dickliche Dame nebenan, die große Schweißflecken unter den Achseln hatte und nach billigem Deo roch. Dann sagte sie: „Mein Mann war übrigens genau so!“ Anerkennendes Kopfnicken einiger anderer Matronen, die sich flugs ein paar Würste mit Kartoffelsalat bestellten. Einer von ihnen ging der Dackel laufen, dessen Leine sich bedenklich in den Beinen der Kellnerin verfing. Diese kreischte, als sie um ein Haar das Tablett mit Schwarzwälder Torte fallen ließ.


    „Ob der Kartoffelsalat noch gut ist? Bei der Hitze?“, warf eine weitere Besucherin ein.


    „Ach, jetzt ist mir alles egal“, antwortete die Dicke. „Ich mach’ mir jedenfalls heute Abend eine leckere Erbsensuppe.“


    Weitaus bedrohlicher ging es indes mit Bernd Lauser weiter, denn Renate weinte, und Vera Fisch hetzte mit ihr zum Parkplatz hinauf, um nach Hause zu fahren. Der Polizist fluchte, denn er musste bei der Hitze zu Fuß zurück nach Gerresheim laufen. Er dachte: eine rauchen wir noch, dann gehen wir …


    


    *


    


    Die Menschen aus Gerresheim sind nicht die schlechtesten, alle kamen gut miteinander aus, sieht man vom Kirchenchor und der Doomsday- Gang ab, die mit ihren Motorrädern heute noch durch die Gassen knattert.


    Die Gemeinde von Pater Martin war recht wohlhabend. Im Gemeindezentrum kamen schon morgens die Alten zusammen, um zu knobeln oder Schach zu spielen. Nur die Bande von Frank Timpe, aus dem unteren Gerresheim, bereitete ihm Sorge. Sie war, zumindest das Äußere betreffend, eine wenig Vertrauen erweckende Sozietät, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, Gerresheim in Angst und Schrecken zu versetzen, wann immer sich die Gelegenheit dazu bot. Natürlich unter strenger Wahrung von Law and Order. Ihr Vereinslokal, besser gesagt: Bruchbude, lag an der Berthastraße. Eigentlich keine üble Gegend. Dort gibt es viele Laubenpieper, die Düssel plätschert munter einher, aber genau zwischen zwei Schrottplätzen und drei vergammelten Häusern, hatten es sich die Jungs gemütlich gemacht. Ganz früher lebten dort eher fragwürdige Einwohner mit schlechtem Ruf, aber nach und nach bemüht sich die Stadt, die Gegend aufzupeppen. Und der einzige Schandfleck ist das Klubhaus von Timpe und Co. So ging die Kunde, dass die Doomesday-Gang für das Vernageln der Kirchentür von Sankt Margareta - während der Messe - verantwortlich war, ebenso für nächtliche Anrufungen von Dämonen auf dem Friedhof. Letzteres war von geringem Erfolg gekrönt, denn ungefähr die Hälfte der Gang lag drei Tage später wegen Grippe im Bett.


    Die Mordkommission und Bernd Lauser fluchten nicht schlecht, als die Leiche eines Stadtstreichers von der Pfeifferbrücke herabgelassen wurde. Wieder ein Gesicht mehr, in dem furchtbare Löcher waren, ein Mord ohne Sinn und Zweck. Die Presse machte einen unglaublichen Druck und stellte die Beamten als Trottel hin. Serienkiller in Gerresheim! oder: Das Grauen schleicht durch unsere Stadt! waren noch die harmlosen Schlagzeilen. Inzwischen trauten sich viele Frauen nicht mehr auf die Straße, und die Männer sahen sich ängstlich um, wenn jemand hinter ihnen des Nachts einherging.


    „Das kann kein Mensch allein gemacht haben!“ stellte Carsten Müller von der Kripo fest. Lauser und Spooky sahen ihn verständnislos an.


    „Ihr seid auch zu begriffsstutzig!“, tobte der Beamte. „Na – wie kann eine einzelne Person eine andere töten und sie dann wie ein Stück Fleisch unter die Brücke hängen? Wenn da nicht mindestens zwei Mann daran beteiligt sind, fress’ ich ’nen Besen …“


    Das kommende Weihnachtsfest drohte zur Farce zu werden, aber es sollte alles noch viel schlimmer kommen.

  


  
    Die S-Bahn hielt zwei Tage später um 00.15 Uhr schnaubend und quietschend am alten Gerresheimer Bahnhof. Schneeflocken fielen aus einem dunklen Himmel, und das Thermometer stand auf zehn Grad minus. Die Türen öffneten sich, und heraus kamen fröhliche Leute, die den Weihnachtsmarkt besucht hatten. Sie waren Nachbarn, die auf der Morperstraße wohnten und bestens miteinander auskamen. Einige waren vom Glühwein benebelt, andere von Wein oder Aquavit. Eine Frau nahm Anlauf und fuhr lachend über eine kleine Eisbahn, die sich unter zahllosen Füßen gebildet hatte. Die Mädels fielen ihren rotwangigen Männern um den Hals und küssten sie auf die verfrorenen Nasen. Man begab sich zum dunklen Ausgang, der schon öfter in den Zeitungen gestanden hatte und wegen seiner verkommenen, düsteren Atmosphäre für Schlagzeilen sorgte. Es war dort so dunkel, dass sich Frauen nur zu zweit in der Nacht hindurch wagten und die ausgetretenen Stufen benutzten. Sie schienen in die Hölle zu führen. Hatte man den Ausgang glücklich erreicht, drohte wiederum die Alte Rampenstraße, die düster und mit Unkraut zugewachsen war. Und ausgerechnet an deren Ende befand sich das berüchtigte Haus zur letzten Laterne. Uralte, lange Eisenlampen an brüchigen Mauern, sorgten für diffuses Licht. Der schöne Kiosk, der sogar eine Raucherlounge hatte, war leider schon lange geschlossen. Auf dem Bahnsteig stand ein Weihnachtsmann, der einen Bauchladen um den Wams hatte. „Merry Christmas! Merrryyyy Christmas!“ rief er, aber in ungewöhnlich hoher Stimme.


    „Du, Klaus, ich glaube, das ist eine Frau!“, sagte Elke zu ihrem Mann, der um ein Haar auf dem Eis ausgeglitten wäre.


    „Du hast Recht“, antwortete Olli Schultze, der Nachbar von nebenan. Langsam gingen die Sechs auf den Weihnachtsmann zu. „Ein Glühwein gefällig?“, fragte der Weihnachtsmann, der tatsächlich eine Frau war, die sich einen dicken Kunstbauch umgehängt hatte. Aber Schminke und Bart machten sie unkenntlich.


    „Was soll der kosten?“, erkundigte sich Horst Müller, von Morperstraße neun.


    „Heute ist alles umsonst!“, sagte der Weihnachtsmann. „Ich habe gute Geschäfte gemacht. Lasst es euch schmecken!“ Seine Stimme hörte sich irgendwie seltsam an.


    Das ließ sich Horst nicht zweimal sagen, und schnell waren die Gläser leer getrunken. Aus einem mitgebrachten Kassettenrekorder, der neben dem Weihnachtsmann stand, sang Freddy Quinn „Oh Tannenbaum“. Elli Cornelius tanzte im Schneegestöber mit ihrem Mann Stefan einen ungelenken, langsamen Walzer auf dem Bahnsteig. Aber sonst herrschte vollkommene Stille. In den alten Häusern neben den Gleisen war es dunkel, nur ein paar kitschige Weihnachtsbäume in den Fenstern verrieten, dass sie bewohnt waren. Laternen warfen einen gespenstischen Schein auf die Straße. „Du, Elli. Besonders lecker ist die Brühe nicht“, sagte Horst Müller mit miesepetrigem Gesicht.


    „Nee, das kann man wirklich nicht sagen“, antwortete sie. „Aber dafür ist es für „ömmesönst“. Und einem geschenkten Barsch schaut man nicht in den … Stille Nacht, heilige Nacht …“, fuhr sie singend fort. „Kommt, lasst uns nach Hause gehen, ich glaube, wir haben zu viel getrunken. Irgendwie ist mir schummerig.“ Schnell waren sie vom Gleis verschwunden, nur Horst blieb noch ein Weilchen, ihm war etwas übel. Er setzte sich schwer atmend auf eine eiskalte Bank und lockerte sich den Kragen. Horst schloss die Augen und fühlte dann etwas Spitzes und Hartes auf seinem Gesicht. Er sah erschrocken nach oben und blickte voller Entsetzen in ein dunkles, hartes Etwas mit Stahldornen. Katja von Stahl saß neben ihm und grinste Horst bösartig an.


    „Du bist doch auch so ein mieses Schwein, das kleine Mädchen fertig macht …“


    „N … nein ..! Ich … weiß … gar nicht, wovon Sie reden.“ Katja hatte die Weihnachtsmütze schräg auf dem Kopf, und ihre schwarzen Haare fielen ihr locker aufs Gewand. Es war halb geöffnet, und ihr Opfer starrte auf ihren dunklen Büstenhalter darunter. Er sprang auf, und ein gewaltiger Adrenalinstoß raste durch seinen Körper. Horst rannte in Richtung Ausgang, aber da traf ihn ein mächtiger Schlag mit einer Eisenstange auf dem Rücken. Er fiel der Länge nach hin und hörte unbewusst Enigma: Je veux tout! Kyrie eleison! Je ne dors plus! Und die Mönche antworteten:


    Mea culpa! Dann hämmernde Drums, und eine Frau stöhnte wieder: mea culpa!


    „Hilfe!“, schrie Horst. Aber da traf ihn ein weiterer Schlag mit der Brechstange an den Knien. Er fiel wieder schreiend auf den eiskalten Boden, und um ihn drehte sich alles. Wie können Schmerzen nur so groß sein,? dachte Horst. Aber Katja stand breitbeinig vor ihm. Der geöffnete Weihnachtsmantel zeigte zwei große, schmale Beine in schwarzen Lederstiefeln. Dann lachte sie ihn aus.


    „Na, haben wir Angst? Todesangst? Das ist gut, das ist verdammt gut!“ In Katjas Augen flackerte der pure Irrsinn.


    „Dich wird niemand hören, mein Kleiner. Grauen und Schmerz machen alles unsichtbar und unhörbar!“


    „Sie sind wahnsinnig! Ich höre schon jemanden …“


    Aber da stülpte Katja ihm die eiserne Maske mit dem Teufel aufs Gesicht und schlug mit der Brechstange zu.


    Am anderen Morgen, es war ein Samstag und sehr früh, eilte Antonio Fracelli die Treppen hoch zum Bahnsteig, denn sein Zug sollte gleich ankommen. Er gehörte zu den vielen Italienern, die das so genannte Untere Gerresheim bewohnen. Ihm gehörte einer von drei Pizzaläden an der Heyestraße, und heute wollte er seine Familie vom Hauptbahnhof abholen. Sie kamen zum Weihnachtsfest aus Italien angereist, Antonio hatte sie schon lange nicht mehr gesehen. Das ganze Wochenende hatte er gebacken, eingekauft, und er konnte es nicht abwarten, seine Schwester Philippa wieder zu sehen. Leider konnte er immer noch nicht mit einer Braut aufwarten, denn er war der einzige in der Familie, der nicht verheiratet war. Kein Wunder: Antonio war arbeitsam, aber sehr schüchtern, und am liebsten hing er mit seinen Amici in einem der Bistros herum und sah Fußball im Fernsehen.


    Abends telefonierte er lange mit Mama, tja, wo und wie sollte er eine Frau dann kennenlernen, vor allem, wenn er hinten in der Backstube stand und schwitzte?


    Kein Mensch war ihm jetzt begegnet, denn es war 05.20 Uhr, und die meisten genossen es, noch im Bett zu liegen. Antonio rannte so schnell zum Bahnsteig, dass er eine Stufe übersah und der Länge nach hinfiel. Er fluchte laut, wurde dann plötzlich stumm, weil er eine steif gefrorene Leiche auf einer Bank sah, deren Füße in einer Blutlache steckten. Antonio Fracelli zweifelte an seinem eigenen Verstand. Das Grauen ließ ihn denken: Oh – ich bin versehentlich in Dreharbeiten zu einem RTL-Film gelandet ...


    Antonio weigerte sich zu glauben, dass es kein Teppich war, sondern Blut, das wie eine riesige Plane auf dem Bahnsteig lag. Jemand öffnete schlaftrunken ein Fenster, und aus dem Zimmer erklang: Es kommt ein Schiff gefahren …


    Und dann schrie Antonio Fracelli den ganzen Bahnhof zusammen.


    Drei Stunden später, saßen Bernd Lauser, sein Gehilfe Spooky, sowie zahllose Polizeibeamte vom Fürstenwall in Bernds Dienstwohnung zusammen. Alle waren kreidebleich im Gesicht. Zwei Ärzte mussten sich um zwei junge, unerfahrene Beamte kümmern, aber auch die alten Hasen waren von Grauen erfüllt.


    „So etwas habe ich in meinem ganzen Leben nicht gesehen“, stöhnte ein Polizist, der sich mit einer Beamtin der Spurensicherung unterhielt. Der ganze Bahnhof war gesperrt, die Heyestraße bestand nur noch aus Einsatzwagen, Feuerwehrautos und Krankenwagen. Ein Hubschrauber umkreiste das Gelände, als würde sich der Mörder noch dort aufhalten. Sechs Polizisten waren damit beschäftigt, Heerscharen von Reportern fern zu halten. Außer den Polizisten und Hilfskräften durfte niemand das Gelände betreten. Bernd Lauser erzählte etwas von einem tragischen Unfall unter Stadtstreichern und übte sich perfekt in der Verschleierung. Dann gelang ihm ein einmaliger Schachzug: Lauser deutete mit dem Zeigefinger auf einen alten Waggon, der letzte Woche gegen einen Pfeiler geprallt war und erfand eine eher hanebüchene Geschichte von einer Schlägerei zwischen Fortunafans, wobei er auf die Leiche deutete, die unter einer Plane lag. Du hättest Politiker werden sollen, alter Junge, dachte er ohne Stolz. Doch allzu lange konnte er die Meute nicht zurückhalten, das war ihm klar.


    „Oh Gott“, stöhnte Lauser. Er war heilfroh, eine eiserne Ration von Cognac im Schreibtisch gebunkert zu haben, von dem er sich nun reichlich und heimlich bediente. Ein paar Zitronendrops sollten die Fahne verbergen. „Das Massaker wird nicht nur in Düsseldorfs Zeitungen stehen, ich fürchte, die Auslandspresse wird davon in dicken Zeilen berichten.“ Da kam Carsten Müller hereingestürmt und sagte betroffen: „Wenn das so weitergeht, schicken die uns noch das BKA auf den Hals. Der Doc meint, es handelt sich nur um einen Täter! Jedenfalls bis jetzt. Genaueres erfahren wir nach der Pathologie.“


    Lauser rang die Hände: „Das kann nicht sein. Kein Mensch auf der Welt hat solche Kräfte! Die müssen sich doch gewehrt haben!“


    „Negativ“, sagte Hellwig. „Der Arzt vermutet einen Zusammenhang mit den Plastikgläsern, aus denen wohl Glühwein getrunken wurde. Der Täter hat anscheinend Betäubungsmittel hineingekippt, bevor er zugeschlagen hat.“


    „Ich kann jetzt nichts mehr hören!“, schnaubte Bernd. „Das entzieht sich meinem klaren Verstand, und den scheine ich bald zu verlieren.“


    Spooky saß mucksmäuschen still in der Ecke und schwieg betroffen. Er blickte hilflos aus dem Fenster und sah zwei Kindern zu, die unbekümmert einen Schneemann bauten. Wenn er gekonnt hätte, hätte er mit ihnen getauscht. Vorsichtig sagte er: „Es gibt zwei Zeugen, Lord Marchmain und Herrn Bückmann. Beide waren in einer Kneipe und haben eine schöne Frau gesehen, die rasch davonlief. Ihre Beschreibung ist aber eher ungenau.“


    „Die beiden haben den Schuss wohl nicht gehört! Sie waren bestimmt besoffen und kamen, beidarmig rudernd, aus der Kneipe“, tönte Lauser. „Hier laufen sie frei rum, und woanders werden sie gesucht.“


    Aber Spooky hatte sich heimlich Notizen gemacht.


    


    *


    


    Dennis Aschmann war eine Nacht später auf dem Heimweg. Er wähnte sich in einer ruhigen Oase und ahnte nicht, dass sich die Leichen in Gerresheim übereinander stapelten. Dank der Verschleierungsaktion Lausers, sowie einiger Lokalpolitiker, blieb das schreckliche Morden am Gerresheimer Bahnhof zunächst geheim. Man hatte sich auf zwei Tote geeinigt, die sich nach einem Weihnachtsbesäufnis in die Haare gerieten und sich gegenseitig umgebracht hatten. Aber lange konnte man das Spiel nicht mehr durchhalten.


    Dennis grübelte über seine Frau nach. Er zählte die Drinks nach, die er und Clawdia heute konsumiert hatten. Es war ein Glas Sekt am Morgen nach dem Frühstück mit seiner Frau. Und wie viele hatte sie sich selbst gegönnt? Er überlegte und kam auf vier Gläser. Wie es ihre Art war, hatte sie sich bis jetzt bestimmt noch ein paar Bier und Korn nach dem Einkaufen erlaubt, die sie sich in einem der Lokale rund um den Markt genehmigt hatte. Dann die Antidepressiva. Eigentlich trinkt sie sehr viel, dachte Dennis. Und wenn ich gleich ankomme, hat sie bestimmt schon eine Flasche Wein geköpft und wartet nun auf einen Mitternachtsdrink mit mir. Aber ich kann ganz ruhig sein. Er dachte an seine Zeit ohne Engagement als Pianist, in der er seinen Frust buchstäblich ertränkte. Und danach? Danach war es auch nicht viel besser. Die Gäste im Klabautermann sahen ihn beleidigt an, als er eine Zeit lang keinerlei Alkohol getrunken hatte und man ihn damit eigentlich für Wunschlieder ködern wollte. Doch dann hatte er nachgegeben, und es kam noch einer und noch einer ... Von fern sah er die Umrisse der alten Villa auf der Lakronstraße, in der er mit Clawdia wohnte, unweit von Pater Martins Wohnung. Eigentlich war sie dem Haus zur letzten Laterne gar nicht unähnlich, nur bedeutend kleiner. Er kramte den alten Schlüssel aus der Tasche und steckte ihn ins gusseiserne Schloss. Irgendwie dachte er nun an die Szene aus Charles Dickens Weihnachtsmärchen, als der alte Scrooge, ebenfalls im Winter, nach Hause kam und der Türknopf in Gestalt eines Löwen plötzlich lebendig wurde und den Geizhals anstarrte. Das alte Haus war für Clawdia und ihn eine Schutzburg gegen die Unbilden und Ängste des Lebens.


    Clawdia, die er bereits vor aller Welt stolz meine Frau nannte, legte Wert auf bestimmte tägliche Rituale, wie pünktliches Aufstehen, nachmittags um fünf gab es Tee mit Kuchen, der Cognac durfte nicht fehlen und jeden Abend um neunzehn Uhr wurde zu Abend gegessen. Hinterher las man die Zeitung. Danach legte ihm Clawdia ein frisches Hemd heraus, die elegante Hose und Jacke für Dennis’ Auftritt waren stets gebügelt und hingen vor dem Kleiderschrank. Die kleinen Alltäglichkeiten boten oberflächlich Schutz gegen Verwirrung, Krankheit und Tod.


    Und wie es sich Aschmann schon gedacht hatte, lag Clawdia lasziv auf dem Sofa und prostete ihm mit einem Sektglas zu. Der Schock, von der eisigen Kälte in ein überheiztes Wohnzimmer zu kommen, war recht groß. Er zog sich den Wintermantel aus, dann die Schuhe und schlüpfte hinterher in einen bequemen Samtanzug hinein.


    In der rechten Ecke des Raums stand der große Bechsteinflügel, der mit alten Noten bedeckt war und die sogar auf dem Boden ausgebreitet waren. Clawdia hatte versucht, die großen Bücherregale zu ordnen, in denen kostbare Bände lieblos herumstanden. Dicker Staub lag auf ihnen, gegen den Clawdias Putzkünste nicht ankamen. In jeder Ecke befand sich eine große Vase mit vertrockneten Lilien. Da das Haus aus dem Jahre 1887 stammte, gab es im Wohnzimmer einen riesigen Kamin, wie es damals in besseren Kreisen üblich war. Auf ihm befand sich die recht ansehnliche Bar, von der sich das Paar reichlich bediente. Das Geld saß locker, denn Aschmann verdiente sehr gut, vom reichlichen Tipp ganz abgesehen. Clawdia war dadurch keinem Broterwerb verpflichtet und hatte nur Sorge zu tragen, dass das Haus picobello aussah und alle Einkäufe getätigt waren. Sie hatte nun ausreichend Gelegenheit, sich der Literatur, den Museen in Düsseldorf und des Müßiggangs zu widmen. Gerne half sie in der Pfarrei bei Pater Martin aus, indem sie Blumen für den Altar kaufte oder sich um alte Gemeindemitglieder kümmerte. Die fuhr sie zur Messe, oder kaufte für die alten Leutchen ein. Aber manchmal gefiel ihr sogar dieses Leben, vor allem, wenn sie in Konzerte in der Tonhalle ging, oder Vorträgen im Schloss Jägerhof am Hofgarten lauschte. Letzte Woche ging es um Thomas Mann und seiner Beziehung zur Musik. Clawdia staunte nicht schlecht, als sie viele Jugendliche im eleganten Vortragssaal erblickte. Das lässt hoffen!, dachte sie und erinnerte sich der skurrilen Tagebücher des Zauberers. Sie waren angefüllt von Wissen jeglicher Art, wurden aber durch Schrullen auf lustige Weise unterbrochen. Es konnte gut sein, dass Mann sehr lange über Wagner sinnierte und danach seinen eigenen, schlechten Stuhlgang beklagte. Dank Beruhigungstabletten, Kuchen und mehreren Glas Cognac wurden diese Wehwehchen erfolgreich bekämpft. Ja, Clawdia bewunderte den Autor, der eine seiner Geschichten ausgerechnet im Düsseldorfer Schloss Benrath angesiedelt hatte. Wie schnell war sie aus der Bahn zu werfen. Einsamkeit, zeitweilige Armut, Depressionen und Liebesaffären mit mehreren Männern zugleich – die alle in die Katastrophe geführt hatten, nagten an ihrer Gesundheit. Und der Zauberer – Thomas Mann? Ging es ihm nicht viel schlechter, damals, im Exil in Amerika, als er vor den Nazis geflohen war? Dann die Homosexualität, die er immer ängstlich zu verbergen getrachtet hatte und höchstens in seinen Werken wieder zu finden war, vor allem im Tod in Venedig? Doch welche Ruhe strahlen Manns` Tagebücher aus, in denen es aber andererseits von Widrigkeiten jedweder Art nur so wimmelt! Die Welt konnte untergehen, Hauptsache, der Zauberer hatte seinen Cognac, ein gutes Buch und eine prächtig dampfende Zigarre! Mit gerunzelter Stirn dachte Clawdia über das jetzige Pisa-Deutschland nach, denn in nur fünf Seiten von Manns Tagebüchern war mehr Wissen enthalten, als in den Köpfen vieler Zeitgenossen. Dann goss sie sich den dritten Gin ein und trank das Glas gierig leer.


    „Wir müssen aufpassen, keine Co-Alkoholiker zu werden“, sagte Dennis leise, als es mal wieder so weit war. Clawdia holte tief Luft, wollte entrüstet antworten, aber ihr versagte die Stimme. Zauberer - ade! Oh wäre ich doch auf dem Zauberberg!, dachte sie. Hoch über dieser unheiligen Welt hier. Umgeben von Intellektuellen und Spaßvögeln, geschützt durch die Höhe der Klinik und bewacht von Hofrat Behrens und zahllosen Ärzten und Pflegern.


    „Weißt du, Clawdi, wenn der eine von uns aufhört zu trinken, fängt der andere damit wieder an, um nicht unangenehm aufzufallen, und so hat sich der Kreislauf des Todes geschlossen.“


    Clawdia strich sich fahrig durch ihr langes, dunkelblondes Haar, als suche sie nach einer lockeren Antwort. Ihr fiel keine ein. Dann gab sie sich doch einen Ruck und sagte: „Drinks helfen mir, stark zu sein. Außer dir habe ich nichts, nur Leere.“ Der Pianist stutzte und antwortete: „Seltsam. Bei mir gibt es keine Leere zu füllen, aber ich will die Fülle leeren. Zu viele Gedanken und Wünsche sind mir. Zu viele Songs sind zu komponieren oder zu spielen. In mir ist ein ständiger, überquellender Strom von Energie, und ich glaube manchmal, dass ich in ihm ertrinke.“ Dann zog er Clawdia zärtlich an sich und küsste sie auf ihr Haar. Sie hatte ein dunkelblaues Nachthemd an, auf dem Betty Boop zu sehen war. Mit ihren dunklen Haaren, dem kindlich-unschuldigem Lächeln im pausbäckigem Gesicht, und sie warf dem Betrachter einen verschlagenen Handkuss zu. Dennis dachte nach, dann schüttelte er müde lächelnd den Kopf.


    ,,Liebes, das war, als wir uns noch nicht kennen gelernt hatten. Nun haben wir uns, und du hast allen Grund, stolz auf dich zu sein!“


    „Ach ja - und worauf, wenn ich fragen darf? Auf meine Hausfrauenkünste und die Tatsache, dass ich mich in der Kulturszene bestens auskenne? Das Schreiben habe ich längst aufgegeben, weil ich mich nicht lange konzentrieren kann. Dass ich Pater Martin helfe, die Basilika zu schmücken? Toll! Eine stramme Leistung! Und du selbst, Dennis? Du hast gar keinen Grund mehr, dich laufend zu betrinken. Du bist inzwischen als Pianist ebenso beliebt wie anerkannt. Und wenn du so weitermachst wirst du enden, wie mein Bruder.“ Aschmann zuckte zusammen. Ausgerechnet jetzt musste sie Florian erwähnen, der immer gut drauf war, vor allem, wenn er einen Drink in der Hand hielt und sich zum Schluss in den Rollstuhl gesoffen hatte. Das ganze Nervensystem war zusammengebrochen. Seine Frau Edith wollte ihm helfen, sie geriet aber so in den Bann ihres Mannes, dass sie selbst am Ende Alkoholikerin war. Niemand von den beiden hatte die Kraft Nein! zu sagen, wenn der andere wie ein Loch trank.


    „Nicht die Umstände sind das Problem“, sagte Florian jedes Mal zu seiner Frau, ,,sondern das Problem ist der Alkohol.“ Sie nickte betroffen und schenkte sich mit zitternder Hand einen neuen Gin ein. An diesem Abend tranken die beiden tatsächlich nicht mehr, als wüssten sie, dass ihnen tags drauf Pater Martin über den Weg laufen sollte.


    Es war am anderen Tag, als Clawdia und Dennis auf der Morper Straße in Richtung Erkrath unterwegs waren. Sie wollten die frische Morgenluft genießen, auch wenn sie jämmerlich kalt war. Der Geistliche war am Unterbacher See entlang geradelt. Ein gefährliches Unterfangen bei dem Glatteis, noch riskanter wegen des uralten Fahrrades, das bedrohlich quietschte und rappelte. Pater Martin trug seinen schwarzen Schlapphut und hatte einen langen, ebenso schwarzen Schal um den dürren Hals geschlungen, der wie eine Flagge hinter ihm her wehte. Den Schal hatte Martin billig auf dem Weihnachtsmarkt im letzten Jahr erworben. Heike Lorsbach, ein uraltes Gemeindemitglied hatte wochenlang daran gestrickt und war nun stolz, dass sich ausgerechnet der Herr Pfarrer zum Kauf entschlossen hatte. Auf dem Gepäckträger war eine dünne, alte Aktentasche, in der eine Thermoskanne mit Kaffee bedenklich schwankte. Martin hatte einen angenehmen Morgen hinter sich. Im Bogarts in Gerresheim trank er gerne bei einer Zeitung seinen Tee, aber da das Bistro noch geschlossen hatte, machte er es sich am Alten Bahnhof in Erkrath gemütlich. Dort gibt es eine famose Buchhandlung, im „Harry-Potter-Stil“, mit riesigen Folianten aus Holz, auf denen man Platz nehmen konnte, um sich hernach im Café nebenan mit der erworbenen Buchlektüre zu beschäftigen.


    Er klingelte, als er Clawdia und Dennis sah, hielt an und sagte: ,,Hallo! Wie geht es euch?“


    Die beiden nickten und murmelten: „Danke, sehr gut.“


    Sie sahen unsicher aus und fühlten sich dem Geistlichen gegenüber nicht wohl.


    „Gerresheim ist ein gefährliches Pflaster geworden! Hier um die Ecke, gleich am Tunnel, wurde eine Leiche gefunden. Und zwei Kilometer weiter eine weitere unter der Pfeifferbrücke. Nehmt euch in Acht!“ Plötzlich wurde Martin ganz still und blickte unsere Wanderer misstrauisch wie ein besorgter Arzt an. Die zwei sind nicht gut drauf, dachte Martin. Da ist etwas in ihnen … Sie müssen vorsichtig sein.


    „Ist was?“, wollte Aschmann wissen, und der Geistliche schüttelte den Kopf.


    „Eigentlich nicht“, antwortete er. „Aber ich wollte nur noch eines loswerden ...“


    Erstaunt blickte Dennis auf Martins rechten Zeigefinger, den er zunächst Clawdia, danach Dennis genau zwischen die Augen drückte. Es war, als ginge ein warmer Lichtstrahl durch ihr Gehirn, der sie kurzzeitig lähmte. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlten sie sich entspannt, und ihre Muskulatur löste sich auf angenehme Weise, so, als seien beide aus einem unangenehmen Rausch erwacht.


    „Und nun?“, fragte Clawdia. Der Priester kniff die Augen zusammen und blickte in die verschwommene, mittägliche Sonne, die am eiskalten, blauen Himmel stand.


    „Und nun – nichts“, antwortete er. „Ihr könnt diese Geste als Freundschaftszeichen betrachten. So eine Art Ölung für Gesunde, denn ich habe einen schwarzen Schatten hinter euch gesehen. Und gefährliche Schatten gibt es seit ein paar Tagen hier zur Genüge! Wenn ich da an die dunkle Gestalt vor meinem Haus denke, wird mir ganz anders.“ Das Pärchen blickte sich erschrocken um. Da war nichts.


    „Verzeiht einem alten Priester, der manchmal Gespenster sieht!“ Sein Lächeln war diabolisch. Eine harte Falte bildete sich über Martins Brauen, und die weiße Haarlocke hing wirr über seinem Gesicht. Dann war er verschwunden. Aber weder Clawdia noch ihr Mann sprachen danach über diesen Vorfall. Beide schwiegen betroffen und dachten nach.


    In der folgenden Nacht geschah etwas Seltsames: Dennis ging gegen zwei Uhr nach Hause. Er hatte sich mit Gästen im Klabautermann tüchtig betrunken. Da schlug ihm die Kälte ins Gesicht als er das Lokal verließ. Er taumelte und verlor das Gleichgewicht. Aschmann stürzte auf der Ikenstraße und blieb blutig und bewusstlos liegen. Die Kälte ließ ihn wieder erwachen, denn um ein Haar wäre Dennis erfroren. Er blickte verschwommen in die alte Laterne als die Fleischerin, Frau Kalkbrenner, um die Ecke kam. Sie konnte wieder einmal nicht schlafen und geisterte durchs Viertel. Bestürzt sah sie den Betrunkenen an und sagte: ,,Oh - sind Sie nicht Dennis Aschmann? Ist Ihnen nicht wohl?“ Aschmann überlegte blitzschnell. Wenn ich mich jetzt verleugne, dachte er, ist es aus mit mir. Er nahm allen Mut zusammen und antwortete: „Ja, Sie haben Recht, liebe Frau Kalkbrenner. Ich bin sturzbetrunken, und ich bin Dennis Aschmann!“ Sie lächelte zaghaft und ging weiter, als sie sah, dass sich Dennis von alleine, wenn auch mühselig, erhoben hatte.


    „Lassen Sie sich von ihrer Clawdia pflegen!“, sagte Frau Kalkbrenner laut, als sie sich kurz umblickte. Dennis nickte traurig.


    Von da an hatten sich Clawdia und ihr Mann im Griff, nur die Depression lauerte wie ein Aasgeier über ihr. Es war seltsam: beide tranken in den nächsten Tagen nichts mehr. Später dann wieder doch, aber stets in vernünftigen Mengen. Ihnen kam die Zeit des Exzesses vor, als handelte es sich nicht um sie, sondern um irgendein anderes Paar. Sie schüttelten den Kopf, als sie an ihre alten Säuferzeiten dachten.


    Monate später sagte Dennis, als er seine Clawdia auf der Couch im Arm hatte: „Was meinst du? Wieso haben wir plötzlich wieder alles unter Kontrolle?“ Sie überlegte und antwortete: „Pater Martin würde sagen, dass er für uns die himmlischen Mächte angerufen hat. Denk mal an die seltsame Szene auf der Morper Straße. Die Sache mit dem Schatten.“ Aschmann schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Nee, das ist mir zu weit hergeholt. Religion ist, wenn man trotzdem stirbt.“ Trotzdem dachte Dennis lange, lange nach.


    


    *


    


    Am folgenden Nachmittag stand Lord Marchmain am Gitter des Wildschweingeheges im Grafenberger Wald und putzte sich die Nase. Es war bitterkalt, und gleich würden die Pforten im Wildgehege geschlossen werden. Sogar der beißende Geruch der Füchse nebenan, wurde von Nebel und Kälte aufgesogen. Die putzigen Waschbären lagen in ihren Käfigen übereinander und wärmten sich gegenseitig. Seit kurzer Zeit stand ein großes aus Holz geschnitztes Wildschwein vor dem Gatter. Daneben war ein alter Brunnen, aber das Wasser, das aus dem Hahn floss, war zugefroren und bildete eine seltsame, moderne Skulptur. Der Lord griff in die Tasche seines Wintermantels, dessen Kragen außen mit Pelz gefüttert war. Schnell öffnete er den silbernen Flachmann und genehmigte sich einen Schluck Brandy. Er trug eine dicke Pelzmütze auf dem Kopf, die von einem der gerade wach gewordenen Waschbären misstrauisch begutachtet wurde. Plötzlich kam eine rundliche Gestalt auf ihn zugelaufen, die sich als Berthold Bückmann entpuppte. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, denn das Laufen war trotz der Kälte recht anstrengend gewesen. Bluthochdruck und Übergewicht kamen hinzu. Auch er trug eine Mütze und einen Pelzmantel aus einem Second-Hand-Laden. Ein Schnäppchen. Aus Mund und Nase drangen weiße Wölkchen, die er schnaubend ausstieß. Er sah aus wie eine dicke Teekanne unter einer Wollhaube. Der Lord begrüßte ihn: „Oh, Sie sind es! Ich dachte, einer der borstigen Zeitgenossen hier sei entwischt.“


    Dabei deutete er auf ein dickes Ferkel, das an Kastanien und Spaghetti kaute. Die ungekochten Nudeln werden schon seit Jahrzehnten von Besuchern dort hingebracht.


    „Achtung, ich bin bewaffnet!“, erwiderte Bückmann verärgert.


    „Ich wusste gar nicht, dass ein Herzschrittmacher eine Waffe ist“, meinte der Lord lakonisch.


    Sein Freund antwortete spöttisch: „Und bei Ihnen dachte ich, es handele sich um ein zu groß geratenes Vogelhäuschen auf Holzbeinen, in das der Blitz eingeschlagen hat.“


    „Wo kommen Sie eigentlich her?“, fragte Marchmain. „Seit einer geschlagenen halben Stunde warte ich auf Sie. Lassen Sie uns gehen, sonst frieren wir ein.“ Langsam stolzierten beide in Richtung der Rehe und Hirsche. Der Lord benutzte seinen Gehstock, auf dessen Knauf ein silberner Adler prangte.


    „Ich komme gerade von Doktor Wu, von Doktor Wu.“


    Marchmain fragte: „Sagen Sie jetzt alles doppelt?“


    „Nee, nee.“


    „Gütiger Gott!“, meinte der Lord, „das ist doch der neue Modearzt aus China, bei dem sich die schwerreichen Ladies ab fünfzig die Klinke in die Hand geben. Seine Praxis ist irgendwo Nähe Ikenstraße.“


    „Genau“, antwortete Bückmann. „Ich halte nichts von der so genannten Schulmedizin. Da wird man nur abgefertigt.“


    „Vor allem Sie, lieber Bückmann. Welcher Arzt kann schon etwas mit Ihnen anfangen?“


    „Von wegen. Doktor Wu hat mir eine wunderbare Salbe gegen mein Ischiasleiden mitgegeben. Riechen Sie mal.“ Er öffnete eine mit Drachen verzierte Schachtel, Marchmain verzog das Gesicht.


    „I - gitt! Die stinkt ja noch schlimmer als die Ferkel dort drüben. Kein Mensch weiß genau, ob Wu überhaupt ein Diplom hat. Er sucht an den faltigen Füßen seiner Patientinnen irgendwelche Meridiane, und die Damen stöhnen vor Lust. Dabei gibt er unglaubliche Plattitüden von sich und murmelt etwas von Karma und Horoskop. Neuerdings empfiehlt er Lachen als Therapie. Ich bitte Sie! Seit dem gackern die Damen hysterisch über den Marktplatz, wenn man nur Guten Tag sagt. Danach bekommt man einen Hörsturz und landet beim HNO. Und wenn ich Doktor Wu wäre, würde ich Sie, lieber Bückmann, zum Abdecker bringen.“


    Bückmann erwiderte wutschnaubend: „Aus Ihnen spricht wie immer Arroganz und Unwissenheit! Doktor Wu hat ein Mittel, das Ihren kleinen Lord da unten veranlassen könnte, sich mal dem Himmel zu nähern. Falls Sie überhaupt noch wissen, was ich meine. Und …“


    Der Lord unterbrach seinen Freund: „Apropos zum Arzt gehen: mein Doktor sagte mir, ich solle mehr Wasser trinken. Zwei bis drei Liter am Tag. Bähhh … Wer kriegt das schon runter? Jedenfalls saufe ich seitdem wie eine Kuh.“


    „Und, wie fühlen Sie sich?“, fragte Bückmann.


    „Ich nehme zwar jede Menge Wasser zu mir, aber dafür muss ich laufend auf die Toilette gehen. Schrecklich! Ich kann keine halbe Stunde mit dem Auto fahren, ohne dass ich pinkeln muss. Das Kino und Theater kann ich mir seitdem auch abschminken. Dadurch habe ich zwar Geld gespart, aber durch das häufige Wasserlassen, ist meine Harnröhre schrecklich entzündet! Und …“


    „Still!“, sagte Bückmann und legte seinen rechten Zeigefinger vor die Lippen. Er lauschte und blinzelte in den Nebel, der immer dichter wurde. Es war totenstill, und im Abenddunst konnte man nur noch wenige Bäume sehen. Eine unheimliche Gestalt ging langsam über den Pfad vor ihnen. Schwarz gewandet, eine lange Robe über den Schultern und bleich das Gesicht. Sie rauchte eine Zigarette, deren Qualm sich mit dem Nebel vermischte.


    „Ist das nicht diese Fremde? Wie heißt sie noch? Katja von Stahl, glaube ich“, wisperte Bückmann. „Man erzählt nichts Gutes über sie.“


    Plötzlich war ein Knacken zu hören. Ein dicker Ast brach von einer Eiche ab und landete hart auf dem Rücken eines Ebers. Das Tier schrie vor Schmerz laut auf, drehte sich ein paar Mal um sich selbst und raste dann vor Qual und Wut gegen den Zaun. An dieser Stelle war das Holz besonders morsch, brach entzwei, und der Eber rannte, wie von Furien gehetzt, auf die Frau zu. Bückmann und der Lord brachten sich vorsichtshalber hinter einem Gebüsch in Deckung. Der Atem des Tieres, das gut einhundertfünfzig Kilo wog, drang mächtig aus dem Rüssel. Aus seiner Wunde am Rücken floss Blut, das sich über den Schädel ausbreitete. Die Hauer waren gebleckt, und mit seinen schwarzen Borsten glich der Eber einem Dämon aus der Hölle, der in der Kälte dampfte. Er beugte den Kopf nach unten und ging zum Angriff über. Sein Blut hatte inzwischen das Maul erreicht, verlief über die Hauer und floss in den Schnee. Zwei große Hirsche, ein Sechs- und ein Achtender in dem Gehege gegenüber, flohen beim Anblick des Ebers. Nur Katja von Stahl dachte nicht an Flucht und rauchte weiter, als wäre nichts geschehen. Sie lächelte das Tier sogar an.


    Marchmain flüsterte: „Ist die wahnsinnig?“, und sein Begleiter schüttelte ungläubig mit dem Kopf. Beide hatten trotz ihres Verstecks eine Heidenangst. Das alles ging in Bruchteilen von Sekunden vor sich, und die Freunde wussten nicht, wohin sie zuerst blicken sollten. Der Wald war inzwischen voller Nebel, aber wo Mensch und Tier zu sehen waren, glitten die Schwaden zur Seite, wie bei dem wärmenden Licht eines Scheinwerfers.


    Als das Wildschwein kurz vor Katja angekommen war, geschah etwas Merkwürdiges: es hielt unvermittelt an und setzte sich hin. Das Tier wurde ruhiger, legte seinen Kopf zur Seite und blickte die Frau zutraulich an. Dann tat Katja etwas sehr Gefährliches. Sie gab ihre scheinbare körperliche Überlegenheit auf und ging in die Hocke. Somit war sie mit dem Eber auf Augenhöhe. Dann streichelte sie das Tier, als wären sie die besten Freunde.


    „Mein Gott!“, flüsterte Bückmann. „Ich glaube das einfach nicht ...“ Dann legte sich der Eber auf die Seite, und Katja streichelte seinen zottigen Bauch. Das Tier grunzte zufrieden. Und sie flüsterte ihm zu: „Bleib ruhig so liegen, alter Junge und hab keine Angst. Ich rufe jetzt die Wildaufsicht an, und bald bist du wieder das gute, alte Zotteltier.“


    Der Eber blieb tatsächlich liegen - und schlief ein. Als Marchmain und Bückmann den Wildpark mit eiligen Schritten verlassen hatten, telefonierte Katja von Stahl tatsächlich mit ihrem Handy, und wenig später hielt der Wagen eines Tierarztes vor dem Wildgehege.


    Aber von Katja fehlte jede Spur.


    In dieser Nacht stieg Katja von Stahl die Kellertreppe zum Haus zur letzten Laterne vorsichtig hinunter. Draußen tobte ein Schneesturm um das alte Gemäuer, dessen Dachziegel bedenklich klapperten. Es war, als habe eine eisige Faust die Villa fest umklammert und drohte es zu zermalmen. Zwei Raben saßen auf einem der Dachfirste und drückten sich eng aneinander. Ihr Gefieder war bereits von Schnee bedeckt. Aus den langen, schiefen Schornsteinen vermischte sich der Qualm mit dem heulenden Wind. Hinter den großen, hohen Fenstern, die mit Brokatvorhängen zugezogen waren, konnte man ein gelbliches Licht sehen.


    Die Kellertreppe war steil, ein paar Stufen bereits abgebröckelt. Katja kam kalte Luft entgegengeweht, und Spinnweben verfingen sich in ihrem engen, schwarzen Kleid. Sie hielt einen Kerzenleuchter in der Hand, denn das Licht funktionierte hier unten nicht. Viele elektrische Kabel im Haus waren dem Zahn der Zeit anheim gefallen. Als sie unten angekommen war, fiel ihr Schatten über einen altmodischen hohen Spiegel. Er stand in der Mitte des niedrigen Raums, der aus Backsteinen bestand, von denen sich ein paar bereits gelöst hatten. Sie lagen zerbrochen über stinkenden Kartoffelsäcken. In der rechten Ecke stand ein Eisenbett, an dem Gurte und Handschellen befestigt waren. Eine fette Ratte huschte an Katjas rechtem Schuh vorbei, und die Frau kreischte vor Schreck durch den Keller. Eine tote Glühlampe hing an einem Draht, und von der Decke her tropfte es unaufhörlich. Plötzlich hörte Katja Schreie. Aber sie kamen aus der Vergangenheit. In ihr kamen zahllose, böse Erinnerungen hoch, Demütigungen, Schmerzen und Tod. Eilten gerade Armeestiefel über die Treppe? Und welcher Mann lachte da gerade so ordinär? Ein anderer rief gerade: „Katja, ich hooole dich!“ Aber seit den Morden fühlte sie sich wieder stark, und so konnten sie die Schwingen von einst nicht mehr so heftig tangieren, denn sie war selbst zum Schatten geworden. Ein großer Schatten, der bedrohlich, wie eine riesige Spinne, über Gerresheim hing und nur darauf wartete, sich von Blut zu ernähren.


    Auf dem ovalen Spiegel waren links und rechts je ein Totenkopf aufgespießt worden, von denen verblichenen Perlenketten hinunter hingen. Wer hat den Spiegel so kitschig geschmückt?, fragte sich Katja. Ich selbst, als ich Kind war, oder die bösen Anderen? Dann zog sie sich das Kleid aus. Die Kälte war ihr in diesem Augenblick egal. Jeder Beobachter hätte beim Anblick der nackten Schönheit ehrfürchtig den Atem angehalten. Die Haut war makellos weiß, die festen Brüste klein und zart. Das schwarze Dreieck zwischen ihren Schenkeln schien in Flammen zu stehen. Aber in Katjas Augen, gab das Spiegelbild nur ein hilfloses Schemen wider. Oder ein Skelett, das von den Füßen angefangen, allmählich Fleisch und Blut bekam, das sich langsam hocharbeitete. Als würde ein Maler das Skelett allmählich zum Mensch erschaffen. Auf einmal war ihr klar: je mehr Menschen ich töte, desto lebendiger werde ich! Oder habe ich jetzt endgültig den Verstand verloren?


    Dann legte sie ihre Hände vors Gesicht und weinte. Ihr Körper wurde von Krämpfen geschüttelt, und das Schluchzen von den dicken Mauern aufgesogen. Sie ging in die Knie und stammelte verzweifelt: „Warum hilft mir denn niemand? Oh – mein Gott!“


    


    *


    


    Am folgenden Abend saßen die üblichen Verdächtigen im Klabautermann. Emilio, Rosy Reider und zwei Mann von der Doomesday-Gang. Auch Lord Marchmain und Herr Bückmann saßen neben ihnen und spielten Bridge. Der Lord war gerade dabei zu verlieren und machte ein grimmiges Gesicht. Bückmann ärgerte sich über die Jungs von der Gang, die sich fragwürdige Witze erzählten. Laufend konnte man „Sch ... Fu .... Geil ..!“ und anderes Unflätige hören. „Ihr Ferkel!“, erboste sich Rosy Reider, aber das wurde nur mit einem höhnischen Gegiffer quittiert. Dennis Aschmann saß am Klavier und spielte As Time goes by. Er dachte an seine Clawdia und fragte sich, ob sie auch ihre Tabletten nimmt und war somit der Welt entrückt. Zu oft hatte sie in letzter Zeit am Fenster gesessen und mit leeren Augen auf die Straße geblickt. Nichts kam an sie heran, und ihre gedrückte Stimmung schlug Dennis selbst aufs Gemüt. Silk, der Butler, war fürchterlich erkältet und schniefte wie ein Weltmeister. Trotzdem hatte er an dem diskreten Charme von Rosy Gefallen gefunden und schäkerte mit ihr, als seine Arbeitgeber nicht hinsahen. Er war wegen seiner Krankheit noch bleicher im Gesicht, und in seinem schwarzen Zweireiher, der eine Nummer zu groß war und daher um Silks dürres Gerippe herum schlotterte, wirkte der Butler wie der Tod höchstpersönlich. Er hatte Rosy ein Glas Weißwein ausgegeben und stieß mit ihr an. Plötzlich musste er niesen und goss sein Glas auf ihren Rock. Sie sagte: „Macht nichts, das kriege ich schon wieder hin“, wobei sie Silks Hand berührte. Rosy zuckte zusammen, denn die Hand war eiskalt und so überlegte sie, ob der Butler nicht tatsächlich seit längerer Zeit verblichen war, was manche hier in Gerresheim behauptet haben. Er sah heute aber wieder zu käsig aus, und sein altmodischer Anzug, mit den breiten Revers aus den Zwanziger Jahren, strömte Mottenpulver aus. Wenn er nur einmal ein Wort sagen würde, dachte die Kellnerin, aber sein schmaler Mund blieb verschlossen.


    Sie fühlte sich für den Job zu überqualifiziert, da sie aus dem höheren Verwaltungsdienst kam und ein Hochschulstudium abgeschlossen hatte. Rosy wurde gerne als graue Maus bezeichnet, die am liebsten zu Hause war und viktorianische Kriminalromane las, von denen ihr die von Dorothy Sayers und Agatha Christie am liebsten waren. In der Mittagspause, wenn der Klabautermann geschlossen hatte und es warm war, fuhr sie auf ihrem klapprigen Fahrrad den Berg hinunter und setzte sich vor eines der Bistros in Gerresheim. Dann bestellte sie sich gerne eine Bockwurst, dazu eine Tasse Kaffee und schmökerte in ihrem Buch herum. Genau das war für Rosy Freiheit! Ganz einfach, ganz preiswert. Ab und zu wurde das Buch zur Seite gelegt, und sie beobachtete die Spaziergänger und versuchte, sich in ihr Leben hinein zu versetzen, was natürlich nie gelang, aber Spaß machte. Wie ein psychischer Vampir hätte sie nur zu gerne erfahren, was in den Köpfen der Menschen vorgeht, wie und wo sie leben und was ihr Schicksal ist. Rosys Wohnung lag an der langen Gerricusstraße, in Nähe des Friedhofs. Viele hätten sich dort abgekapselt und unwohl gefühlt, aber Rosy kam sich dort behütet vor. Nach Dienst kaufte sie kurz auf der Heyestraße ein, dort, wo das Geld eher knapp ist und zog in ihrer kleinen Wohnung als erstes die Vorhänge zu. Nichts sollte sie bei ihrer Lektüre stören, wenn sie den Tee aufsetzte und in einem Roman von P.D. James las. War sie nicht selbst eine Figur daraus? Eine der herrlichen skurrilen Sekretärinnen, die Blumen für die Kirche kauften und den Pastor zum Tee einluden? Eigentlich war Rosy ihr eigener Name etwas unangenehm. Erinnerte er nicht an billige Comic-Heldinnen? Andererseits könnte sie eine Protagonistin aus einem der herrlichen Romane von Evelyn Waugh sein, zum Beispiel die Schwester von Charles Ryder, jenem schöngeistigen Offizier der britischen Armee im Ersten Weltkrieg, der auf Brideshead die dekadente Luft des Adels geschnuppert hatte und dem trunksüchtigen und homosexuellen Sebastian verfallen war. Sie fragte sich, ob sie für die Männerwelt eher zu dröge oder vielleicht zu intelligent war. Jedenfalls stand man nach ihr nicht gerade Schlange und ihre Versuche, über Annoncen Partner kennen zu lernen, endeten häufig im Desaster. Entweder waren die Herren nur auf das Eine aus, oder waren in ihren Interessen zu unbestimmt und langweilig. Auf ihre Frage, was er denn gerne liest oder musikalisch hört, gab es immer dieselben, nichts sagenden Antworten:


    Och, alles, was so herumliegt, oder: tja, ich höre alles gerne, was so im Radio gespielt wird. Aber Rosy genoss bereits mit dreizehn Jahren mit Vorliebe Wagner, vor allem Den Ring mit dem sie sich übers Wochenende im Zimmer eingeschlossen hatte und per Schallplatte in andere Welten glitt. Sie war später stolz darauf, als sie nach dreimonatiger Lektüre, Hegel, zumindest im Ansatz, verstanden hatte.


    Oh Gott, ich bin selber schuld an meiner Misere mit Männern, dachte sie hoffnungslos. Aber sie kennen nicht mein zweites Gesicht ...


    Der Klabautermann war nicht besonders gut besucht und so saßen Erwin Ganske und seine Frau Petra, die in der Küche ihren Dienst tun müssten, an Tisch drei und genehmigten sich einen Schluck Wein. Sie waren seit fünfzehn Jahren verheiratet, aber trotzdem übte der straffe Po seiner Petra immer noch einen starken Reiz auf ihn aus. Und so kniff er hinein, als sie sich setzen wollte. Sie bedankte sich mit einem Kuss dafür. Petra war Mitte Vierzig, dunkelhaarig, gertenschlank und nicht so moppelig wie ihr Mann, dem allmählich die Haare ausfielen. Er trug einen dicken Schnurrbart und hatte eine dicke Nase, auf der eine runde John-Lennon-Brille thronte. Irgendwie glich er einem Seebär, an dem die Ratten genagt hatten. Seine vollen Wangen waren immer gerötet, und Lachfältchen hatten sich um seine Augen gebildet. Lächelnd sagte er:


    „Du machst mich immer noch an. Das liegt bestimmt an deiner Aurora.“


    „Du meinst Aura, mein Schatz. Und pass auf, dass du heute nicht noch einen Hormonschub bekommst.“ Rosy hatte unbewusst zugehört und lächelte verlegen. Sie sah wieder wie eine attraktive Gouvernante aus, und ihre Wangen glühten etwas. Sie trug ein gestärktes Schürzchen, das lange aus der Mode war.


    Ganske kam bei Frauen gut an, was an seiner gemütlichen Art lag. Bei ihm fühlten sie sich wohl und sprachen über Dinge, die sie eigentlich nur ihren besten Freundinnen anvertrauen konnten. Ein Frauenversteher halt. Aber manchmal ging es mit ihm durch und so landete er im Bett irgendeiner Dame, die ihm etwas gebeichtet hatte.


    Aber diese Aktivitäten gingen schlagartig zurück, als der Koch Tanja Schneider näher kennen gelernt hatte, eine gute Freundin seiner Frau. Tanja arbeitete im Rotlichtmilieu von Düsseldorf, und hatte in Derendorf, wo es keinen Sperrbezirk gibt, ein billiges Appartement. Und woher sollte sie das Geld für ihren kleinen Sohn Sebastian nehmen, der auch einmal an einer Klassenfahrt teilnehmen wollte, oder neue Schuhe brauchte? Von Hartz IV?


    Petra Ganske ahnte so etwas, als sie ihren Erwin immer öfter mit Tanja tuscheln gehört hatte, sagte aber nichts und ignorierte es. Lag es an der täglichen Überarbeitung in der Küche, dass ihre Lust auf Sex allmählich zurückgegangen war? Sie wusste, dass ihr Mann das nächtliche Kuscheln vermisste und andere körperlichen Kontakte, die in einer Partnerschaft unerlässlich sind. Es sei denn, man einigte sich nonverbal auf eine eher stille, von Vertrauen und Liebe geprägte Verbindung, die auf Respekt basierte.


    Aber Dank der vermuteten sexuellen Beziehung zu Tanja Schneider, hatte Petra nachts keinen quengeligen Mann im Bett liegen, sondern jemanden, der auf angenehme Weise entspannt war und keine schrägen Träume mehr hatte. Aber Träume hatte er trotzdem noch genug und Liebe für seine Petra. Dann fiel ihr das Gespräch über Katzen ein, das sie vorgestern geführt hatten. Petra wünschte sich solch ein Haustier, damit sie abends nicht immer so allein war, wenn Erwin auf Schleichtour war. Seine Antwort lautete folgendermaßen: „Weißt du, Schatz, wenn Frauen über Katzen sagen, sie seien so herrlich unberechenbar, sprechen sie tatsächlich nur über sich. Aber wenn sie einen treuen Hund besitzen wollen, meinen sie eigentlich ihren Wunschpartner, der brav, treu und kuschelig sein soll, und der immer wieder nach Hause kommt. Eigentlich habt ihr gar keine Haustiere und sitzt euch selbst auf dem Schoß.“


    Petra antwortete: „Oink, oink, oink!“, und streckte Erwin die Zunge heraus.


    Und da kam auch schon besagte Dame namens Tanja hereingeschneit, im buchstäblichen Sinne, denn sie klappte ihren Schirm zu und schüttelte sich. Sie hatte lustige Grübchen im rosigen Gesicht, war dreißig Jahre alt, und ihre blonden Haare fielen apart über ihre Wangen. Sie war sehr lebhaft, konnte nie richtig still stehen, und Arme und Beine waren ständig in Bewegung.


    „Hi!“, sagte sie zur Begrüßung aller. „Rosy, bring mir einen starken Kaffee und einen Cognac. Ich habe mir gerade den Arsch abgefroren. Mann, ist das anstrengend, hier hoch zu kommen. Warum nur liegt die Bude mitten auf den Gerresheimer Höhen? Ich bin doch nicht Reinhold Messner. Und dann der glatte Weg, der eisige Wind ... Brrr ...“


    Lord Marchmain blickte strafend über seinen Brillenrand.


    „Das könnte man auch anders ausdrücken“, mahnte seine sonore Stimme.


    „Arsch bleibt Arsch, da helfen keine Pillen“, gab sie keck zurück, und der Lord blickte beleidigt in seine Karten. Nur Bückmann lächelte Tanja anerkennend an und hob den Daumen nach oben.


    Tanja Schneider setzte sich an den Tisch von Petra und Erwin, als Petra sagte: „Frag mich mal, wie es mir geht.“ Und Tanja fragte: „Wie geht es dir?“


    „Frag mich nur nicht! Die Küche macht mich fertig, dann der eigene Haushalt, die Kinder, und Erwin will dann noch lustig unterhalten werden. Das haben wir nun von der Emanzipation.“


    Tanja nickte und trank den Cognac, den ihr Rosy gereicht hatte, mit einem Schluck aus.


    Petra fuhr fort: „Wir haben fast alles erreicht, was die Männer auch haben. Doch mit welchem Resultat? Frag mal die Ärzte? Wir nehmen Beruhigungstabletten und trinken und rauchen mehr, als das so genannte stärkere Geschlecht. Wir schuften wie die Ackergäule.“


    Tanja antwortete, in dem sie sich eine Zigarette ansteckte: „Du wirst lachen. Agatha Christie schreibt das gleiche in ihrer Autobiografie. Sie lobt sich die gute, alte viktorianische Zeit als Henry James noch lebte, genau so wie Rosy. Lass die Kerle doch schuften und arbeiten und lass uns lieber ins Museum gehen, auf Dinnerparties oder Damenkränzchen!“


    Da erhob Berthold Bückmann das Wort, der dem lauten Gespräch mit Interesse gelauscht hatte: „Ihre Meinung, meine liebe Tanja, hat den unangenehmen Klang eines gewissen Lords in unserer erlauchten Runde! Sie ist ebenso reaktionär wie hanebüchen und kommt aus dem neunzehnten Jahrhundert. Sie ist politisch unkorrekt, und meine gute Erziehung verbietet es mir, darauf zu antworten.“


    Marchmain hätte sich im normalen Falle sofort ins Gespräch eingemischt, aber er war wegen der Unterbrechung der Bridgeparty froh, denn seine Karten standen schlecht. Vielleicht würde Bückmann alles vergessen, und er konnte seinen fünfzig Euro Einsatz behalten.


    „Raten Sie mal, was dieser Herr“, - er deutete auf den Lord, „heute Morgen gesagt hat?“


    Alle lauschten mit großem Interesse.


    „Dieser Mensch hat behauptet, dass unsere schöne Stadt Düsseldorf nur Geld in Prachtmeilen investiert und dass er sich nicht wundern würde, wenn eines Tages goldene Schwäne im Kögraben herumpaddeln. Im Zweiten Weltkrieg seien leider ein paar Bomben zu wenig gefallen, denn der Bahnhof und andere Viertel, sähen auch noch heute fürchterlich aus. Das würde die Stadt niemals hinkriegen.“


    Ein allgemeines Buh! war zu vernehmen, als sich der Lord verteidigte. Sein Gesicht war ebenso arrogant wie überheblich, und ein zynischer Ausdruck lag um seine schmalen Lippen. Gelangweilt legte er seine Zigarre ab. Er trug ein elegantes braunes Jackett mit Weste und deutete bedrohlich mit seinem Spazierstock auf Bückmann. Sogar Dennis Aschmann war wie erstarrt und hörte auf, A Chi zu spielen.


    „Sie geben mich nie richtig wider und sind schwerhöriger als meine Urgroßmutter! Ich sagte, dass die meisten Viertel hier eher unansehnlich sind und die Bomben natürlich fallen sollten, wenn alle evakuiert worden sind. Aber es ist wahr: auf der Kö und in anderen Nobelvierteln läuft man elegant herum, auch bei magerer Geldbörse. Aber leider ist es doch so, dass die meisten so ausstaffiert sind, als seien sie auf der Flucht aus Polen. Alle tragen ein und denselben Jeans-Schlabberlook, leider auch im Theater. Kein Wunder, dass die Geburtenrate immer mehr nach unten geht. Aber schauen Sie sich Holland an! Die Menschen dort ziehen sich viel einfallsreicher an. Dort steigt auch der Babyboom immer mehr an. Und von der Bildung hier möchte ich lieber schweigen. Dennoch sei gesagt, dass beinahe jeder in Russland Albert Camus kennt, und derjenige, der von ihm noch nichts gehört hat, ausgelacht wird. Aber wenn ein Russe in Düsseldorf fragt, wer ist Albert Camus?, man als Antwort: den kenn ich nicht, der hat es wohl noch nicht geschafft, hören muss. Sie hängt die Messlatte einfach zu niedrig!“


    Wieder allgemeines Ausbuhen des Adeligen, vor allem von Seiten der beiden Jungs von der Doomesday-Gang, die zwar kaum ein Wort verstanden hatten, aber sich prompt auf die Seite des Publikums schlugen. Bückmanns Kopf wurde vor Aggression hochrot, der Hals schraubte sich wie ein Gewinde aus dem zu engen Kragen, bevor er zu platzen drohte.


    Er schnaubte: „Sie sind ebenso verderblich wie unwissend! Ein Parasit, der womöglich auf unsere Kosten lebt! Denken Sie doch mal an Ihr geliebtes London - sofern Sie überhaupt Engländer und Lord sind! Da habe ich meine Zweifel. Als ob da jeder Stadtteil ebenso reich wie prächtig ist, dass ich nicht lache! Wissen Sie, was ich glaube? Dass Sie ein Hochstapler und Heiratsschwindler übelster Sorte sind! Rosy - einen Whisky, aber nur für mich!“


    „Und warum wohnen Sie dann mit diesem Hochstapler und Heiratsschwindler unter einem Dach?“, erkundigte sich Petra Ganske grinsend.


    Und Bückmann flüsterte ihr ins Ohr: „Weil er so ungemein unterhaltsam ist, ohne ihn würde ich einschlafen. Aber sagen Sie das um Himmels willen nicht weiter. Versprochen?“


    „Versprochen“, antwortete sie.


    


    *


    


    Die Wolken hingen bedrohlich dunkel über Gerresheim, als sich ein Hubschrauber knatternd auf dem Sportplatz neben der Basilika und dem Altenpflegeheim niederließ. Ebenso bedrohlich waren die zwei Männer vom Bundeskriminalamt, die machohaft, wie Bruce Willis herausstiegen, unter deren Jacken sich schwere Waffen abzeichneten. Sie spuckten auf den Boden und stiegen in ein wartendes Taxi. Aus Pullach kamen sie angeflogen, hatten sich eben noch mit Carsten Müller, dem Leiter der Mordkommission unterhalten, der sie wiederum auf Bernd Lauser und Spooky verwies, denn sechs Leichen in Gerresheim waren einfach zu viel. Bernd habe die bessere Ortskenntnis, so Müller, und er wolle, zusammen mit dem BKA, über allem wachen. Als die Beamten das Präsidium verließen, wischte sich Carsten den Schweiß von der Stirn. Wenn das mal gut geht, dachte er.


    Nun hockten die zwei in Lausers Office, und ihre Namen waren Bloomberg und Röder. Ersterer befand sich eigentlich immer im Hinterteil seines Chefs, der Bernd gerade fragte: „Sind Sie hier für alles zuständig?“


    „Ja, leider.“


    „Ab heute nicht mehr!“, und Bloomberg setzte ein schmieriges Grinsen auf. Röder strich sich seinen Armanianzug glatt und blickte missbilligend auf den Acryl-Jogginganzug von Lauser, denn er hatte eigentlich frei. Die Besucher befanden sich im Nebenzimmer und Bernd direkt vor der Eingangstür der kleinen Wache. Er roch die Professionalität der Männer, wobei ihm die smarte Figur von Röder gar nicht gefiel. Durchtrainiert, aalglatt und straff wie eine Rasierklinge. Er schien sich das Hemd stündlich zu wechseln. Bloomberg blickte verächtlich auf ein Poster, auf dem Rambo mit Pfeilen und Bogen abgebildet war und der ihn grimmig anblickte.


    Oh Gott, dachte Lauser. Gib, dass Spooky mit neununddreißig Grad Fieber im Bett liegt! Aber der Herr im Himmel hatte gerade Mittagspause. Da kam Vera Fisch hektisch hereingeschneit, und Lauser schwante nichts Gutes.


    Sie sagte aufgeregt, ohne auf die Umgebung zu achten: „Ich habe gehört, dass zwei Pfeifen vom BKA hierher kommen wollen!“, wobei sie mit dem Kopf wackelte und die Locken wild durcheinander flogen. „Wenn das man gut geht! Zum Trost werde ich aber heute Abend im Bett auf dich warten, und lass dich dann von Mami mal schön überraschen.“


    Sie küsste Bernd auf seine von Angst verschwitzte Stirn und verließ das Zimmer. Lauser sagte verlegen:


    „Also nichts für ungut. Das war nur meine Freundin Vera. Frauen haben die Gabe, immer die Wahrheit zu sprechen, leider grundsätzlich an der falschen Stelle. Äh – ich meine natürlich …“


    „Es ist uns verdammt egal, wer das war“, schnaubte der vierschrötige Bloomberg. Sein Gesicht war aufgedunsen, pockennarbig und mit einer dicken Säufernase verziert. Auf dem Wuschelkopf trug er eine englische Kappe. „Die Leichen hier übersteigen allmählich die Anzahl der Geburten in diesem Kaff, und Sie kriegen nichts auf die Reihe, wie ich höre.“ Beifallheischend blickte er in Richtung seines Chefs Röder, der aussah wie Heiner Lauterbach nach einem Besuch im Puff. Die Schleimspur zog sich von Pullach bis nach Gerresheim. Dann wollte er sich setzen, aber Lauser schrie entsetzt: „Vorsicht! Da ist schon Punky!“ Röder sah verblüfft hinter sich und sah die Maus, wie sie auf dem Stuhl Männchen machte, wobei ihr alle braunen Haare zu Berge standen. Die anderen Mäuse waren beige, schwarz-weiß, oder braun, von eher dicklicher Machart.


    Röder machte ein angewidertes Gesicht und sagte: „Das darf doch nicht wahr sein!“ Lauser nahm den kleinen Racker in die Hand und schimpfte: „Bereite dich zur Exekution vor! Noch hast du Zeit für Furcht und Reue.“ Dann steckte er das Tierchen zurück zu seinen Kumpeln im Käfig.


    Die Tür sprang wieder auf und Uwe Stiefel, genannt Spooky, stand zum Schrecken von Lauser auf der Matte. Sein Holzfällerhemd hing aus der Schlabberjeans, und eine Alkoholfahne baumelte vor ihm her. „Das war eine Nacht, Chef! Ich sage nur: Sex, Drugs and Rock `n Roll! Aber wem sage ich das ..? Sie haben mir ja einiges beigebracht, und ... äh ...“, Erst jetzt sah Spooky die Beamten, die ihn bösartig angrinsten.


    „Und was ist das?“, fragte Röder.


    „Äh, der Herr ist Spooky, mein Wachtmeister. Sein richtiger Name ist, äh ... Spooky, wie heißt du noch mal? Egal. Auch er hat heute frei.“


    „Ach neee“, meinte Bloomberg. „Wenn bei Ihnen nie einer auf der Wache ist, wundert mich gar nichts mehr. Ich habe irgendwie das Gefühl, als wären wir hier im Ohnsorg-Theater. Sind wie hier in einem Irrenhaus oder in einer Tierhandlung?“ Lauser überlegte, ob er Spooky zuerst vierteilen und dann hängen soll, oder umgekehrt. Hauptsache - tot!


    Er erwiderte: „Meine Herren, mein Mitarbeiter ist in einem höchst sensiblen Fall von Drogenkriminalität und Prostitution unterwegs, und seine Nerven liegen blank. Aber bald werden unsere Recherchen zu positiven Ergebnissen führen!“


    „Was bin ich, Chef?“, fragte Uwe Stiefel verdattert. Die beiden Beamten blätterten gelangweilt in ihren Protokollen herum, so flüsterte Lauser: „Wenn du ab sofort nicht dein verdammtes Maul hältst, hängst du morgen am Kirchturm von Sankt Margareta im Winde, und die Raben werden an dir knabbern!“


    „Eigentlich habe ich morgen etwas ganz anderes vor ...“


    „Spoooky!“ Das war einfach zu viel für Lauser. Er kochte vor Wut und ließ seinen Vasallen für einen Tag lang in der stressigen und überfüllten Notrufzentrale der Polizei Dienst tun. Aber auch dort konnte er sich nicht lange halten, und nach vier Stunden, warf man ihn raus. Und das war so: Das Telefon läutete, während dessen Spooky im Laptop Fußball guckte.


    Ringgg … ringgg … (Spooky sehr verärgert): „Hier Spooky – äh, ich meine Wachtmeister Stiefel! Was kann ich für Sie tun?“


    Eine Dame kreischte am anderen Ende hysterisch: „Ein Einbrecher ist in meiner Wohnung – kommen Sie schnell!“


    „Wie – Einbrecher? Um diese Zeit? Das kann ich mir kaum vorstellen. Moment mal …“ Spooky legte den Hörer zur Seite und beobachtete gespannt den Stürmer vor dem Feindestor. „Nun hau das Ei doch rein, du Pfeife!“ Äh, sind Sie noch dran? Wo waren wir stehen geblieben ..?“


    „Ahhh … Ich fasse es nicht! Da ist ein Einbrecher bei mir im Zimmer, und …


    „Ach, ja, der Einbrecher. Kann es sein, dass es sich dabei um ihren Mann handelt? Vielleicht ist der gerade besoffen nach Hause gekommen? Möglich ist ja alles.“


    „Ich habe gar keinen Mann, Oh Gott, oh Gott …“


    „Wo wohnen Sie eigentlich? Vielleicht sind wir für Sie gar nicht zuständig? Und ich bin sowieso nur kurz als Aushilfe hier. Wo – ah ja. In der Akazienallee Nummer vier. Na, das nenn ich ‘ne Überraschung! Da habe ich auch mal gewohnt. Lassen Sie mich nicht lügen … Ich glaube, es war vor fünf – nein, vor sechs Jahren. Mann, hab ich mich da wohl gefühlt! Ist da immer noch der Bäcker an der Ecke? Sie sagen ja gar nichts mehr. Nein. Jetzt fällt mir ein, der Bäcker war ja ganz woanders.“


    „Hilfeee ..! Der Verbrecher kommt mit einem Messer auf mich zu! So tun Sie doch was, um Himmels willen …“


    „Also auf einmal ist das ein Mörder. Sind also zwei Mann bei Ihnen?“


    „Kreisch … Neiiin … Es ist derselbe Mann …“


    „Wie sieht der denn aus?“


    „Oh Gott, er kommt mit dem Messer immer näher … Er ist so … so, schwarz …“


    „Das ist aber politisch nicht korrekt, gnädige Frau. So einen nennt man einen Farbigen! Ich könnte Sie eigentlich wegen Verunglimpfung von Ausländern anzeigen! Ausländer – habe ich gesagt? Na, das nenn ich Glück! Wir sind für Sie gar nicht zuständig, sondern das Auswärtige Amt. Soll ich Sie verbin … Sind Sie noch dran? Auf einmal piept es so komisch in der Leitung …“


    Wie gesagt, wenig später saß Spooky wieder bei Bernd Lauser auf der Stube, der sich ernsthaft mit Selbstmordgedanken plagte.


    


    *


    


    Clawdia lag in Dennis Aschmanns Arm und schlief. Er war schon längst wach geworden und beobachtete die leichten Stöße ihres Atems. Langsam senkten sich ihre Brüste auf und ab; die Brüste, die er die halbe Nacht lang liebkost hatte. Clawdias blonde Haarsträhnen waren noch feucht von seinem Schweiß, und Dennis Aschmann zog behutsam ihre rote Federboa vom Bett. Die Strahlen der Morgensonne fielen auf ihre lila Bluse, die, hastig ausgezogen, über der Stuhllehne hing. Zart strich er mit dem Zeigefinger über ihren Hals und küsste sie sanft aufs Haar.


    Mein Gott, dachte er, wie ruhig sie jetzt ist. Ich kann nicht glauben, dass diese Frau noch vor vier Stunden im Bett der schiere Teufel war.


    Der Rücken tat ihm noch weh, Dennis Aschmann dachte an ihre Krallen, die so tief in sein Fleisch hineingepresst worden waren, dass er aufgeschrien hatte. Er angelte vorsichtig eine Zigarette aus der Packung und zündete sie an. Es regnete heftig gegen die schmutzigen Scheiben. Was brauchte er schon mehr? Sein Job als Bar-Pianist im Klabautermann war ausgezeichnet, und vielleicht würde er eines Tages dort als Teilhaber auftreten. Mit achtunddreißig Jahren war das gar nicht mal schlecht. Nur wenige Dinge interessierten ihn, wie lesen und ab und an mal mit der Doomesday-Gang mit Wurfmessern üben, Musikhören – meistens Jazz in Richtung cool. Oder in den frühen Morgenstunden im Klabautermann die letzte Barfly abschleppen, die keinen Kunden mehr mitbekommen hatte.


    Viele Frauen, so meinte er, tragen ihre Probleme ab ihrem dreißigsten Lebensjahr wie ein Kreuz für jeden sichtbar vor sich her. Er wollte diese nicht teilen. Eigentlich wollte er gar nichts teilen, wollte nach Dienstschluss einfach nur so auf dem Bett liegen, und dieses fast schon mystische Gefühl des Losgelöstseins erleben, wie jetzt, oder vor einer Woche.


    Es war etwas wärmer geworden, und Dennis blickte müde aus dem Fenster. Der Schnee begann kurzfristig zu tauen und verwandelte die Straße in ein schmieriges Matschchaos. Und da war es wieder – dieses Gefühl, auf der Welt alleine zu sein, nicht einsam. Es war offensichtlich kein Problem, aus seinem Fleisch hinauszutreten und irgendeine andere Form anzunehmen oder einen noch unbekannten Ort aufzusuchen. Die wenigsten konnten das verstehen, und man vermutete Drogenkonsum; so schwieg er lieber, weil niemand diese Intensität des Lebens nachvollziehen konnte.


    Dennis hörte unglaublich intensiv und fühlte ebenso. Beinahe hätte es ihn gefreut, aus dem Haus zu treten, um festzustellen, dass außer ihm niemand mehr auf der Welt war. In diesem Augenblick gab es nur den Klang des plätschernden Regens, ein paar wenige Blätter an den morschen Zweigen vor seinem Fenster, den Stuhl neben seinem Bett – aber: Es gab keinen Dennis Aschmann mehr – es gab nur ein einziges, intensives Wahrnehmen. Ob das eine Vorstufe zur Erleuchtung ist?, dachte er.


    „Küss mich“, sagte die gähnende Clawdia. Es gab ihn doch! Er tat, wie ihm geheißen, und Clawdia rutschte wie eine Schlange nach unten, um dort zu knabbern.


    „Nicht schon wieder, Prinzessin! Ich mach uns lieber einen Kaffee und hole Croissants.“


    „I –gittt! Prinzessin!“, stöhnte sie laut auf und verdrehte die Augen. „Das ist nun nachweislich das häufigste und abgedroschenste Kosewort. Frag die Statistiker! Mann, bist du einfallslos! Oder bist du Rechtsanwalt oder in der Verwaltung?“


    „In Ordnung. Erteilst du mir bitte jetzt die Absolution für die künftigen Sünden des Wortes und des Fleisches, damit ich sie demnächst besser genießen kann?“ Sie hatte nach der unkanonischen Absolution von Dennis, ohne Beichte und Reue, die Sünde selbst aus den Augen verloren. Sie erwiderte: „Auch keine schlechte Alternative, der Kaffee. Ist es nicht unmoralisch, seinem Ehemann um solche Dinge, wie eben, zu bitten? Dennis, hab ich dir schon gesagt, dass ich dich liebe?“


    Er küsste sie. „Ich hasse Wiederholungen. Vor allem in Sachen Liebe. Aber ich liebe dich auch, oder – ich beginne damit. Ach, Scheiße. Ich mach’ den Kaffee! Morgen bist du aber dran!“


    „Das kann ja heiter werden.“


    Wenig später saßen beide im Bett, und der Geruch frisch aufgebrühten Kaffees lag in der sündigen Luft. Sie aßen hart gekochte Eier, und Dennis schleckte Maracujamarmelade von Clawdias Brustwarzen, die er dort vorsichtig mit dem Zeigefinger hingestrichen hatte. Der Schneesturm hatte zugenommen, und zog mit dicken Schleiern ums Haus. Aschmann hatte Stormy Weather von Sarah Vaughan aufgelegt.


    „Auch das noch“, kommentierte Clawdia grinsend, hüpfte splitternackt aus dem Bett, wobei um ein Haar das Tablett umgekippt wäre. Dann blickte sie versonnen aus dem Fenster. „Mein Gott, wie trostlos“, bemerkte sie lakonisch. „Regen ohne Ende, abgerupfte, krumme Bäume, vergammelte, alte Häuser und fette Schmutzpfützen, in denen der Nebel wie rußige Zuckerwatte liegt.“


    „Ist doch herrlich!“, rief Dennis Aschmann. „Und noch herrlicher wäre es, wenn du wieder ins Bett kommen würdest! Ich bin schon fünfundsechzig Sekunden lang ohne dich – du Grausame! Noch vor wenigen Stunden wäre das für mich unvorstellbar gewesen; oh, was hast du bloß mit mir gemacht?“


    „Ich habe dich geliebt! Ich meine, richtig geliebt.“ Dabei zeigte sie auf ihr Herz.


    „Das hast du, weiß Gott.“ Dann küsste er sie sanft auf den Mund. „September, November. And these precious days I spend with you, um Frankyboy zu zitieren.”


    „Lena Horn hat es schon früher gesungen. Den September Song, meine ich.“


    „Da bin ich aber baff! Echt!“


    „Wir sind hier nicht bei MTV, mein Lieber. Du solltest dich eines dem Song angemessenen Vokabulars bedienen.“


    „Eine Frau, die diese alten Songs noch kennt, unglaublich! Habe ich dir heute schon gesagt, dass ich dich liebe?“ Dennis blickte sie von der Seite wie ein Hündchen an.


    Der Pianist nahm Clawdia in den Arm und küsste sie leidenschaftlich. Sie sagte, wobei sich seine Zunge zwischen ihren Lippen einen feuchten Weg bahnte: „Manchmal bist du richtig doof.“


    Und Dennis nuschelte: „Echt?“


    Zur gleichen Stunde etwa, bahnte sich im Hause Petra und Erwin Ganske ein Drama an. Die von Natur aus naive Petra hatte sich mit Freundinnen zum Weibertratsch im Hafen verabredet, und ihr Mann hatte sturmfreie Bude. Was er jetzt wohl macht? fragte sich seine Frau die ganze Zeit verzweifelt. Sie kannte ihn ja. Ihn – und seine Tanja Schneider, die Dame aus dem Rotlichtmilieu, die Petra knurrend duldete. Besser so eine Frau, als eine gefährliche Dauergeliebte. Aber Erwin war an diesem Abend tatsächlich brav und hing vorm Fernseher. Als Petra spät in der Nacht nach Hause kam, fragte sie ihn misstrauisch: „Was hast du getrieben? Erzähl’ mir alles, nur lüg‘ mich bitte nicht an.“


    Ihre zu langen Vorderzähne kamen schon bedrohlich zum Vorschein. Die dunklen Haare hingen ihr wirr ins schmale Gesicht, und sie trommelte mit den Fäusten auf Erwins Brust. Aber er setzte sich auf die Couch und setzte Petra wie ein kleines Kind auf den Schoß. Erwins dunkle Haartolle war durcheinander, seine dicken, schwarzen Augenbrauen glichen kleinen Besen, und in seinem Bäuchlein befanden sich mehrere Alt und ein halbes Hähnchen.


    „Hör mal, Liebelein“, sagte er beschwichtigend, wobei seine dicken Lippen aussahen, als wollten sie eine Kerze auspusten. „Es ist ja so: wir Männer wollen gar nicht fremdgehen. Wir tun es nur, weil wir müssen! Ihr Weibsteufel zwingt uns ja dazu!“


    Petra blickte ihn misstrauisch an, was kam denn nun? „Was Männer eigentlich wollen, ist so einfach, dass man uns nicht glaubt! Also müssen wir Lügen erfinden oder anderen Weibern nachlaufen. In Wahrheit wollen wir nur ganz harmlose Sachen – aber ihr glaubt uns ja nicht!“


    Petra hatte sich etwas beruhigt, war aber trotzdem auf der Hut. Sie fragte: „Und was wollt ihr Männer?“ Erwin hatte derweil zwei Alt eingeschenkt, und die Beiden stießen an. Dann fuhr er mit seinem Vortrag fort: „Wir Männer wollen im Grunde ganz harmlose Dinge. Ich zum Beispiel, habe mich auf einen ruhigen Abend gefreut, so ganz ohne Aufsicht und so …“


    „A – ha!“


    „Nix a-ha! Jetzt kommt mein großes Geheimnis …“ Sie spitzte die Ohren und war auf alles gefasst, nur darauf nicht: „Ich habe mich riesig auf eine Grillhähnchenparty mit mir selbst gefreut! Und - jetzt kommt es: auf einen Edgar-Wallace-Fernsehfilm: Die toten Augen von London. Also ging ich schnell zum Büdchen, kaufte mir ein halbes Hähnchen mit Pommes und mache es mir vor der Kiste gemütlich. Mehr nicht! Ahhh, wie ist das schön, in Ruhe die Knochen des Hähnchens in die Ecke werfen zu können und keiner meckert, ein Fläschken Alt dabei, oder zwei. Was will ich mehr? Aber das ist so unglaublich simpel, dass ich – und viele andere Männer auch -, gezwungen sind, fremd zu gehen. Denn die einfache Wahrheit könnt ihr ja nicht glauben. Am schlimmsten sind eure Intimfreundinnen – meistens heißen sie Renate, die euch Lügen in die Ohren flüstern: der Erwin geht doch fremd, kaum dass du aus dem Haus bist. Und ihr glaubt ihnen auch noch. So müssen wir ab und zu anderen Frauen nachlaufen, so schwer es uns fällt. Nur damit ihr nicht sagt: Sag mir die Wahrheit! Du hast eine andere! Und lüg mich nicht an! Ich kann alles ertragen, nur keine Lüge! Wenn wir dann die Wahrheit über den Wallace-Film erzählen, können wir uns: Jetzt lügst du auch noch! anhören. Du lügst und betrügst mich! Hu, hu, hu … Meine Freundin hat ja so Recht gehabt …“


    Und Petra sagte in ihrer Naivität: „Stimmt das? Stimmt das tatsächlich? Was ist denn mit Tanja? Mit der machst du doch schon seit Jahren herum.“


    Da nahm Erwin ein großes Taschentuch aus der Hose heraus und putzte seiner Frau die rote Nase. Dann sagte er: „Tanja? Schätzelein, das darfst du nicht persönlich nehmen.“


    „Wie soll ich es dann nehmen?“ Er küsste sie auf die heiße Stirn und antwortete: „Ähhh … Überpersönlich!“


    „Was ist denn Überpersönlich?“


    „Du, das ist etwas ganz Mystisches. Am besten fragst du Pater Martin danach …“


    Dicke Luft hing im Klabautermann: Zigarettenrauch, Parfüm und der Duft verwelkter Orchideen durchzogen die Bar. Es war gegen ein Uhr am nächsten Morgen. Der Besitzer der Bar, Emilio, strich durchs Lokal und rückte die Stühle zurecht. Außer ein paar Gästen an Tisch drei war das lokal leer. Nur noch eine Dame im schwarzen Hosenanzug saß rauchend auf dem Barhocker neben Aschmanns Klavier. Sie blickte ihn wie eine Katze an und trank ein Glas Sekt. Es war Katja von Stahl. Ihr Parfüm wehte in Richtung des Pianisten, der es anerkennend wahrnahm. Er schätzte den Preis des Flakons auf einhundertfünfzig Euro. Gerade hatte er die letzte Strophe von Return to Me gespielt und gesungen, als ihn der Teufel ritt. Er wollte unbedingt seinen Marktwert erforschen. Vielleicht hatte ihn die Zeit seiner Heirat unattraktiv und langweilig gemacht. Und vielleicht leuchteten die Pantoffel durch seine Lackschuhe hindurch. Ein Versuch konnte nicht schaden. Zudem würde Emilio Cernec über ihm wachen, der bereits ein kritisches Auge auf ihn geworfen hatte. Oder war es sogar Eifersucht? Auch Cernec hatte noch nie etwas anbrennen lassen. Wie ein Pfau erhob sich Aschmann und schüttelte sein wildes Haar.


    „Darf ich Ihnen Gesellschaft leisten?“, fragte Dennis Aschmann mit einem gewinnenden Lächeln; das gleiche Lächeln wie am Vorabend Clawdia gegenüber, als er ihre Brüste geküsst hatte. Nur war es diesmal kein Verlangen, sondern eher unverhohlene Neugier. Dennis Aschmann hatte sie schon einmal gesehen, und zwar an einem Ort, der nichts Gutes verheißen hatte. Aber wo? Plötzlich fiel ihm ein, dass er nicht der Einzige war, der die Frau an den unmöglichsten Plätzen erblickt hatte. Er musste schleunigst mit Lauser darüber reden, doch nicht jetzt.


    „Ich könnte mir keine bessere Gesellschaft vorstellen“, antwortete die Fremde mit einem beinahe noch intensiveren Lächeln, und legte dabei die Ellbogen nach hinten auf die Bar, sodass ihr Ausschnitt voll zur Geltung kam. Sie griff in ihre schwarzen Haarspitzen und legte sie wie einen Schleier über ihre volle Unterlippe. Der Blick des Mädchens war herausfordernd, unschuldig und fragend zugleich. Sie sah sofort, dass Dennis Aschmann einen Anzug von Alexander Julian trug, aber sie konnte es mit ihrer schwarzen Seidengaze-Bluse mit Strass-Manschettenknöpfen von Louis Dell‘Olio und einer dunklen bestickten Samthose von Saks, Kristallohrringen von W. Gell und goldenen Slingerpumps locker aufnehmen.


    „Hey, Julio! Bring mir einen Wodka auf Eis!“, rief Dennis dem Kellner Julio zu. „Darf ich Ihnen eine Zigarette anbieten, Madame?“


    „Ich bitte darum.“ Dennis öffnete sein goldenes Etui, sie nahm sich langsam und bedächtig eine Zigarette heraus und blickte ihm dabei fest in die Augen.


    Dennis gab ihr Feuer, wobei sich ihre Finger mit den langen, dunkelrot lackierten Nägeln um seine Hand schlossen.


    „Danke, Herr ..., Herr ...”


    „Aschmann. Nennen Sie mich Dennis.“


    „Sie können hervorragend Klavier spielen. Eben, zum Beispiel: The Autumn Leaves. Ich glaube, es war eher die Interpretation von der Greco als die von Frankyboy, stimmt ’s?“


    „Es – es stimmt absolut!“ Dennis Aschmann holte tief Luft und war begeistert. Dennis liebte Clawdia, weil sie völlig anders war. Ihre Ausstrahlung kam von innen, sie hatte ein dunkles Geheimnis, das seinem gleichkam. Doch diese Frau, die nun vor ihm stand, ihn kühl und herausfordernd zugleich musterte, verfügte über eine brennende Kälte und alles verzehrende Schönheit, die ihm den Atem nahm.


    Clawdia war attraktiv, geheimnisvoll und zerbrechlich. Diese Frau schön, vernichtend und kälter, als der eisige Wind, der jetzt über die Felder vor Gerresheim und über die Häuser wehte. Solche Frauen sind mein Tod, dachte Dennis häufig. Warum nimmst du nicht eine von denen, die dir fast schon hündisch ergeben sind? Sie tun dir gut, und ich tue ihnen gut. Kein Stress, alles im Lot. Aber nein, Dennis, du suchst das Verderben, du suchst den Kampf bis aufs Blut, du suchst die völlige Vernichtung. Und du bist vollkommen verrückt. Ich werde die raffiniert eingefädelte Anmache der Dame ignorieren, werde artig auf Wiedersehen sagen, und aus die Maus.


    Dennis Aschmann fügte hinzu: „Eine so intelligente und faszinierende Frau möchte ich gerne näher kennen lernen! Was machen Sie nachher?“


    Sie lächelte wie eine Siegerin, die von ihrem Triumph von Anfang an überzeugt war und reichte Dennis die Hand zum Kuss. „Das hängt von Ihnen ab.“


    Als er ihre Hand küsste, kam es ihm eine verrückte Sekunde lang vor, als küsse er eine Statue, auf deren Fingern ein Spinnennetz klebte.


    „Ihre Lippen sind sehr heiß.“


    „Und ihre Hand ist, Verzeihung, eiskalt und zerbrechlich wie Porzellan.“ Die Eiswürfel in ihrem Glas klimperten wie Totenzähne.


    „Dann sollten Sie diese Hände gleich erwärmen“, dabei blickte sie zwischen seine Oberschenkel.


    „Nichts lieber als das, aber ich würde es noch lieber tun, wenn ich Ihren Namen wüsste.“


    „Irene Adler.”


    „Oh! Ich bin entzückt! Und ich bin Professor Moriarty und verlebe meine Urlaube zumeist an den Reichenberg-Wasserfällen!“


    Irene Adler lachte schallend, am Tisch der Honoratioren wurde gemunkelt und wild gestikuliert, wobei man natürlich in Richtung des Paares blickte.


    „Aber ja, ich habe endlich meinen Meister gefunden!“, erwiderte sie anerkennend. „Ich sehe, Sie kennen Conan Doyle sehr gut. Sie sind ein Wolf, Dennis Aschmann. Ein sehr gefährliches Tier, das man eingeschlossen hat. Sie warten doch nur darauf, zuschlagen zu können – ein neues Wild zu erlegen. Und wenn ich dieses Wild wäre?“ Aschmann überhörte es schweren Herzens und kam zu Conan Doyle zurück: „Ich kenne nicht alles von ihm, aber ich weiß, dass Irene Adler die Frau war, die Mr. Holmes ein Schnippchen schlug. Das war keinem der äußerst ansehnlichen Reihe von Ganoven je gelungen. Von diesem Augenblick an verehrte Holmes sie abgöttisch. Ich hoffe nicht, dass Sie das Gleiche mit mir vorhaben?“ Er hatte sich dicht vor Katja gestellt, und sie öffnete langsam ihre Beine. Dann legte sie ihre Hände wie Krallen auf seine Schultern. Er dachte: wer von uns beiden ist eigentlich das Raubtier?


    Katja bemerkte: „Wer weiß? Die Nacht ist noch nicht vorbei und Helios noch nicht aufgegangen.“ Dann reichte sie ihm die Hand. „Von Stahl. Mein Name ist Katja von Stahl.“


    Auch dieses Mal zuckte Dennis Aschmann leicht zusammen. Er kannte sie, ohne ihr je persönlich gegenüber gestanden zu haben; er kannte ihren Namen, aber irgendwie anders, oder jedenfalls in einem anderen Zusammenhang. Eine Stimme – vielleicht die von Clawdia – sagte ihm: Vorsicht Dennis. Diese Frau könnte dein Ende sein!


    Katja von Stahl öffnete ihre vollen Lippen zu einem Raubtierlächeln, zu einem Lächeln, das ihn an dieses schreckliche Geheimnis denken ließ, das Katja umgab, und an grässliche Zusammenhänge mit dieser Frau. So dankte er in dieser Sekunde Gott, dass er ihm gnädiges Vergessen schenkte. Wen er aber nicht vergaß, das war Clawdia. Clawdia, die er noch vor wenigen Stunden mit diesen wenigen Worten verführt hatte, die nun zu Hause auf ihn wartete, und wahrscheinlich hatte sie sehr lange für seinen Mitternachtssnack gebraucht, und noch länger vor dem Spiegel gestanden. Dennis Aschmann war ein Frauenheld, jedoch glücklich darüber, nach langer Suche eine Frau gefunden zu haben. Was aber nicht heißen sollte, dass er auch immer mit ihr schlafen würde, genau so wenig wie vielleicht auch Clawdia. Da war er sehr ehrlich, und ist Ehrlichkeit nicht Garantie für eine lange - und gute! - Partnerschaft? Solche, und andere Gedanken schossen ihm schneller durch den Kopf, als der Handkuss gedauert hatte. Ich sollte Kolumnen für Wochenendblätter schreiben, schloss Dennis seine Überlegungen ab.


    „Sie zucken ja zusammen!“, stellte Katja missgelaunt fest. „Was ist mit Ihnen?“


    Dennis Aschmann antwortete stotternd: „Ich glaube, ich bin überarbeitet. Meine liebe Irene Adler, ich habe die letzten drei Nächte im Klabautermann fast durchgespielt, manchmal bis vier Uhr morgens. Irgendwann ist die Batterie leer. Sorry. Schade, dass mir das ausgerechnet heute passieren muss!“ Dennis verdammte und beglückwünschte sich zugleich für diese Lüge. Vor allem auch in Hinblick auf Clawdia, die er schon jetzt hintergangen hätte.


    Katja fixierte ihn mit bösem Lächeln.


    „Julio! Bitte zwei Glas Champagner!“ Dennis sah sie verzweifelt an. „Ich sagte doch, dass ich jetzt ...“


    „Für Sie ist das zweite Glas ja nicht. Es ist für Julio. Vielleicht hat er mehr Ausdauer? Nicht wahr, Julio?“


    Der Keeper blickte Katja verblüfft an.


    „Okay, okay“, sagte Katja von Stahl. „Aber ich bin sicher, dass wir uns wiedersehen, mein kleiner Pianospieler. Und dann gibt es kein Entkommen. Rarrrh-!“, fauchte sie verbissen lächelnd. Sie formte ihre Finger zu Krallen und gab diesen gereizten Raubkatzenlaut von sich. Katjas überlange rot gefärbte Fingernägel zerrissen um ein Haar Dennis’ Batisthemd. „Wir sehen uns wieder, mein Freund. Dir wird gar nichts anderes mehr übrig bleiben. Du sollst wissen, dass ich bis zur Hörigkeit selbstverliebt bin. Man kann die menschliche Natur nicht verändern. Nein, man kann viel Besseres tun: Man kann sie ignorieren! Aber das sind Dinge, von denen du sowieso noch nichts verstehst.“ Sie überkam eine riesige Wut. So etwas war ihr bis heute noch nicht passiert: ein Mann hatte sie abgewiesen! Sie! Na warte, Freundchen, dachte sie voller Hass.


    Julio kredenzte Katja das Glas Champagner.


    „Auf dein Wohl, Julio. Wann hast du Dienstschluss?“ Sie blickte rachsüchtig in Richtung Dennis.


    Doch der war schon in der Dunkelheit verschwunden.


    „In zwei Stunden etwa“, erwiderte Julio, der völlig verblüfft, aber gleichzeitig voller Erwartungen war. Er strich sich langsam über seinen dunklen Pferdeschwanz, der lässig über der roten Seidenweste hing. Sie sann nach Rache, und Julio kam ihr gerade recht! Er glich sehr der neuen, männlichen Muse aus Marseille von Karl Lagerfeld. Ein Latin Lover, mit langen, schwarzen Haaren, die locker über das Smokinghemd fielen. Macho, brutal und von simpler Natur. Katja öffnete langsam die Lippen und zitierte: „Ich will die Lieb’ euch lohnen; lebt denn wohl! Auf ...“


    „... Auf der Terrasse zwischen elf und zwölf besuch’ ich euch! Eure Gnaden unsere Dienste!“, schloss Julio ab.


    Katja blieb vor Erstaunen der Mund offen; sie lächelte ungläubig.


    „Ich kenne meinen Hamlet; war früher mal auf der Laienbühne in Gerresheim bei den Pfadfindern. Mein Gott, wie lange ist das her?“


    „Da ist mir wohl einiges entgangen“, erwiderte sie süffisant. „Ob du heute noch Pfade finden kannst?“ Julio wurde knallrot im Gesicht. „Ich glaube, ich habe die richtige Wahl getroffen, du Duft und Labsal eines Augenblicks. Und nun: Tritt ab, bis in zwei Stunden!“


    Julio kam lächelnd mit einer bühnenreifen Verbeugung auf sie zu. Das hätte ich dir gar nicht zugetraut, dachte Katja. Julio fummelte an seinem Zigarettenetui herum, steckte sich eine zwischen die schön geformten Lippen und bot seinem Gegenüber ebenfalls eine an: „Eine rauchen wir noch, und dann gehen wir.“


    


    *


    


    Martin Jungclaussen überquerte mit dem Fahrrad die Sonnbornstraße. Das war ein riskantes Unterfangen, denn Eis und Schnee waren die Feinde seines Rades. Und tatsächlich geriet er an der Ecke ins Schlingern, bremste zu hart, aber gleichzeitig suchte sein rechter Fuß auf dem Boden nach Halt. Wider Erwarten ging das Manöver gut aus, er stellte das Rad an die Wand, wohlwissend, dass ihm niemand dieses Unikum stehlen würde. Er schloss es noch nicht mal ab. Martin schwitzte und wischte sich den Schweiß mit dem langen Schal von der hohen Stirn. Dann ging er erstmal an den Häuserfronten entlang. Es war für ihn immer verführerisch, in fremde Stuben zu sehen. Nicht um Anzüglichkeiten zu bestaunen, aber ihn interessierte, wie andere Menschen lebten. Das, was er nicht erblickte, füllte Martin mit reinen Hirngespinsten aus. Er stellte sich vor, dass die Oma am Kamin auf ihren Enkel wartete. Oder trauerte sie vielleicht ihrem verstorbenen Mann hinterher? Oder hatte sie sich über das schlechte Fernsehprogramm von eben geärgert? Dieses Fantasieren ersetzte ihm selbst ein volles Abendprogramm. Er war nicht neidisch, er war nur neugierig, wie andere Menschen lebten. Er hätte alles dafür getan, um in ihre Köpfe einzudringen, auch dann, wenn es wenig zu erfahren gab.


    Wieso fühle ich mich beim Anblick von alten Arbeiterhäusern, vor denen morsche Kastanien stehen, und dazwischen alte, gelbe Laternen mit diffusem Licht, das auf unzählige Blätter fällt, so wohl? Das fragte sich der Priester schon lange. Nicht hochherrschaftliche Gebäude und Villen faszinierten ihn, sondern genau diese Art von Bauten aus den Vierziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts. Jedes Mal, wenn er als Erwachsener vor so einem Haus stand, überkam ihn ein Gefühl der Geborgenheit. Er roch Küchenmief, ab und zu Kaffee und Weihnachtsgebäck, auch wenn es Sommer war und sagte sich heute: Ja – das war es wohl. Ich war im Schlaraffenland und für die Welt unerreichbar.


    Zu Hause angekommen, stellte Martin zwei neue Kerzen in die antiken Leuchter neben seinem Betschemel im Wohnzimmer. Der Raum war düster, und die Kerzen warfen flackerndes Licht über die gebeugte Gestalt vor dem Madonnenbild. Immer um diese Jahreszeit, wurde das Kreuz durch die Mutter Gottes ersetzt. Heute hatte er wieder einen hochmütigen Zug um die Mundwinkel, sah aber zugleich sehr erschöpft aus. Er passte nicht vor die Front eines Bildes von Mallorca, eher als Mittelpunkt einer Nordseeküste vor einem mittelalterlichen Kloster. Nebelfetzen ringsum, und Martin trug eine lange, schwarze Robe und legte einem Bettler ein paar Almosen in die dürre Hand. Ein Inquisitor – aber gutmütig.


    Er schaltete den CD-Player ein, um das Adagio von Albinoni zu hören. Heute entzündete er noch ein paar Kerzen mehr, legte Weihrauch in einen Behälter und ging in der Wohnung nur einher. Es war eine Art Nachtmeditation, denn es könnte ja sein, dass er den kommenden Morgen gar nicht mehr erleben würde. So streichelte er mit der Rechten Bücher, Möbel, letztlich die Madonna an der Wand, als wolle er sich von ihnen für immer verabschieden. Er schien sich bei diesen Dingen sogar für das wackere Immer-an-Seiner-Seite-Sein zu bedanken. Doch insgeheim wusste Martin, dass er morgen früh erwachen würde, denn der Fall war noch nicht abgeschlossen. Er nahm ein schweres Buch aus dem Regal und las bei dämmriger Beleuchtung Auf der Suche nach dem Wunderbaren, von jenem genialen Wahrheitssucher aus Russland um Neunzehnhundertdreißig. Der Titel könnte auch über meinem Leben schweben, dachte der Geistliche. Eines bedrückte ihn indes: in jüngeren Jahren war Zeit kein Problem, sodass er manche Bücher zweimal lesen konnte. Doch nun wurden die Schritte langsamer, und die Einschüsse kamen näher. Der große Topf von einst, in dem die Zeit war, in den Martin gedankenlos hinein greifen konnte um zu schmökern, wurde immer kleiner. So verzichtete Martin schweren Herzens auf altbekannte Schriften und widmete sich neuen Autoren, welche wiederum gewissenhaft, in Hinblick auf die wenigen Jahre seiner verbleibenden Lebenszeit, ausgesucht wurden.


    Es war mucksmäuschenstill, nur die Wanduhr am Kamin tickte unentwegt. Irgendwo im Haus knarrte eine Stufe, eine Katze miaute draußen, aber dann konnte man die Stille förmlich fühlen. Er dachte an die Stunden vorhin, mit der Gang und den vielen Menschen, die er heute in Gerresheim getroffen hatte. Die Szene vorhin mit Clawdia und Dennis hatte ihn selbst erschrocken. So etwas war ihm höchst selten widerfahren. Ja, einmal in Niederbayern, als er sich um eine psychisch kranke Frau gekümmert und ihr seine Hände aufgelegt hatte. Ähnliches bei einem aggressiven Trunkenbold oder bei einer Frau, die sich vom Teufel verfolgt wähnte. Und jedes Mal war Martin ausgelaugt. Physisch und psychisch. So wie heute.


    Was ist da über dich gekommen, alter Junge?, fragte er sich ängstlich. Wirst du auf deine alten Tagen sonderlich, oder entwickele ich mich zum Guru? Da sei Gott vor! Ich muss mich mehr erden, mit den Füßen auf dem Boden bleiben. Aber wie sollte das gehen, bei all seinen Meditationen und Studien? So freute er sich auf den nächsten Sommer, wenn er mit Kommunionskindern durch den Wald tollen würde, um sich dann als Waldschrat zu verkleiden, bei dessen Anblick alle quietschend hinter den Bäumen verschwanden, um nachher wiederum Martin zu jagen. Er schenkte sich ein und atmete tief durch, als der erste, große Schluck vorüber war. Ist es das, was du willst, Martin? Ich denke schon … Dann dachte er an sein altes Kloster in Niederbayern, wo er sich geborgen fühlte, wo ihm aber auch die Decke auf dem Kopf gefallen war. Seine wackeren Mitbrüder hatten bei seinem Abschied versprochen, täglich bei der Komplet an ihn zu denken und für ihn zu beten. Aber taten sie das auch? Plötzlich vermisste Martin die Gemeinschaft, die strenge Regel nach Benedikt und die wohligen Stunden im Refektorium, als alle schweigend aßen und nur ein Bruder aus einem spirituellen Buch las. Man achtete darauf, dass der Nebenmann genug zu essen hatte und reichte eifrig die Teller weiter. Und heute war Martin froh, am Büdchen auf die Schnelle eine Currywurst zu essen. Wie viel schöner war es, sich im Kloster, wenn man meditierend durch die Gänge wandelte, die Kapuze überzustülpen, ein Zeichen für Alle, dass man seine Ruhe haben wollte. Bei Martin war die Kopfbedeckung häufig oben …


    Und dann die erschreckende Szene in der Zelle seines Abtes Emanuel, als dieser zu ihm sagte: „Bruder in Christo, bist du sicher, dass du dich mit der hellen Seite des Glaubens beschäftigst? Manchmal liegt ein finsterer Schatten über dir und deinem Gesicht. Und wenn ich mir dann deine Lektüre ansehe …“


    Der Angesprochene zuckte zusammen. „Manchmal scheint es mir, als würdest du dich mit zu viel Okkultismus befassen. Habe ich Recht?“


    Martin war betroffen und schwieg. Zunächst. Verworrene Ausreden raten durch sein Gehirn. Dann antwortete er: „Aber das Studium gehört doch zu meiner Ausbildung! Bei den Jesuiten gehört dies zum Studienfach. Man muss die Wege des Bösen kennen, um ihm entsprechend zu begegnen.“


    Doch insgeheim wusste er, dass das nur die Teilwahrheit war, denn die dunkle Seite der Wirklichkeit faszinierte ihn mehr, als er wahrhaben wollte. Martin war von den trockenen Lehren, von phantasieloser Theologie und Philosophie manchmal gelangweilt und die ewig gleich bleibenden Gesetze der Naturwissenschaften ödeten ihn an. Noch mehr die leeren Phrasen von Atheisten, die ihr Leben lang ein Nichts predigen, um nachher tatsächlich von diesem Nichts aufgesogen zu werden, weil sie halt nichts Anderes kannten.


    Er unternahm lange Reisen nach Tibet und England, um dort in versteckten Klöstern die Tiefen seines Geistes zu erforschen. Langes Fasten und Meditieren sollten innere Pforten öffnen, und nur der Prolog des Johannes-Evangeliums hielt den Pater davon ab, in ein unbekanntes Chaos zu stürzen. Manchmal fragte er sich, ob es rechtens sei, damals auf dem Klosterfriedhof die toten Mönche zu bitten, um seine Seele zu beten, damit er in die unbekannten Schlünde Gottes hineintauchen konnte. Angesichts dieser erschreckenden Tatsachen, war es doch ein Segen, damals auf der Brücke dieses kranke Mädchen getroffen zu haben, um nun in dieser Stadt als Priester tätig zu sein. War es die Hand Gottes, die ihn geleitet hatte, oder war es sein Unterbewusstsein? Er war sich jedenfalls sicher, in diesem Leben keine Antwort darauf zu erhalten. Nun bemerkte er, wie seine Hände zitterten, als er an die Vergangenheit dachte. So steckte er sich eine Zigarette an und trank ein Glas Cognac. Endlich konnte sich Martin wohlig entspannen und atmete tief durch. Dann fiel ihm auf einmal ein, dass ihm das alles jetzt nun doch zu langweilig war und er viel lieber durch den Wald spaziert wäre, mit einem dicken Hund an seiner Seite.


    Du musst aufpassen, nicht zu dröge, frömmelnd und zu langweilig zu werden, dachte Martin. So legte er eine Folge von Jim Knopf und die wilde 13 von der Augsburger Puppenkiste in den Rekorder und genoss die Erinnerungen an seine Jugend …


    


    *


    


    „Regen. Regen. So weit man blickt, nichts als Regen“, bemerkte Clawdia lakonisch. „Von jetzt auf gleich der Wetterumschwung. Erst hat es wie verrückt geschneit, und nun … Hörst du mir überhaupt zu?“


    Dennis Aschmann nickte teilnahmslos. Er hing in Gedanken immer noch Katja von Stahl nach, und war letztlich froh, ihr mehr als offenes Angebot abgelehnt zu haben. Schläfrig lag er auf dem riesigen Sofa und blickte versonnen gegen die stuckverzierte Decke.


    


    „Hey, für einen Lover bist du heute aber ziemlich müde!“


    „Und für jemanden, der bis vor vier Jahren die Einsamkeit in Person war, bist du ziemlich frech! Oh Clawdia – ich kann doch nicht immer spaßig sein, und ...“


    Sie blickte ihn zärtlich und traurig zugleich an. Dann strich sie mit ihrer rechten Hand langsam über Dennis’ erschöpftes Gesicht. „Ist doch okay; ich hab dich doch nur mal aus der Reserve locken wollen. Du weißt gar nicht, wie es ist, aus einem dunklen Kellerloch befreit zu werden. Ich bin zum ersten Mal seit langem frei und glücklich. Ich könnte tausend verrückte Sachen machen, so wie ein Strafgefangener, der nach seiner Befreiung mehr isst, als er verträgt. Und irgendwann wird ihm schlecht.“


    Dennis Aschmann strich ihr eine Träne aus dem Gesicht und küsste sie sanft. „Irgendwann einmal musst du mir alles erzählen.“


    Sie nickte. „Ich glaube, da gibt es nicht so viel zu erzählen.“ Clawdia ging wieder zum Fenster, vor dem ein morscher, hölzerner Balkon angebracht war. Eine Etage über ihnen klapperten alte Ziegel im Wind, und aus den hohen, schmalen Schornsteinen drang zittriger Rauch.


    „Der Garten ist eine einzige Katastrophe“, fuhr sie fort. „Aber wir wollen ihn doch so verkommen lassen, oder? Ich hasse gepflegte, gestriegelte Anlagen. So, wie er jetzt ist, soll er bleiben. Die Äste können ruhig liegen bleiben, und das spröde Laub wird sowieso bald vergammeln.“


    Der Garten war mit einem verrosteten ziselierten Eisenzaun umgeben, der an manchen Stellen bereits zusammengefallen war. Hier und da hatten sich auf ihm einige Krähen versammelt, die Mühe hatten, gegen den Nordweststurm anzukommen. Den Vögeln rann der Regen wie geschmolzenes Blei vom Gefieder.


    Clawdia trug einen dunkelblauen Morgenmantel aus Samt, und ihr dunkelblondes Haar darüber war ein fast schon schriller Kontrast. Leichtfüßig ging sie mit nackten Füßen zur Stereoanlage und legte Satie auf, dessen Gnossiennes wie ein melancholischer Klangteppich das riesige Wohnzimmer durchdrang. Die Töne des Klaviers schienen von der Zimmerdecke aus Eiche zu perlen, um sich in Karaffen oder verwelkten Lilien zu sammeln und beendete dort ihren Kreislauf. Ein paar Holzscheite knisterten im Kamin, und Dennis Aschmann griff wie in Trance nach einem der vielen Bücher über Okkultismus, das neben der Couch auf einem kleinen Tisch lag. Es war eines der Bücher von Szandor LaVey, dem Begründer der ersten amerikanischen Satanskirche. Sammy Davis jr., Glen Campbell, Jane Mansfield und andere Stars dieser Epoche, nannten sich seine Jünger. Die Mansfield wurde, so die Legende, nach einem Ritual bei LaVey, im offenen Cabrio, von einem Ast geköpft. Ihre fünf Kinder hinten im Wagen, überlebten.


    Es waren Bücher, die er sich von Pater Martin ausgeliehen hatte. Clawdia sagte zögernd: „Ich war nicht immer so - brav. Ich meine, ich habe auch mal etwas anderes gemacht, als Bücher einzusortieren.“


    Dennis blickte sie erschrocken an. In ihm jagten die verrücktesten Gedanken umher. Dann erwiderte er: „Indem du dich – äh, sagen wir mal, einigen Männern – äh, feilgeboten hast?“


    Clawdias Gesicht wurde hart, dann griff sie in die Zigarettenpackung von Dennis Aschmann und zündete sich einen Glimmstängel an. Sie blies nachdenklich ein paar Rauchwolken in den Kamin. „Ich brauchte Geld, ich brauchte Liebe. Zumindest Männer, die mich bestätigten. Geld war mir im Grunde ganz egal. Vor allem brauchte ich aber Bestätigung. Bestätigung, dass es mich überhaupt gab. Mein Ego war durch die Depression so klein, dass ich die dümmsten Sachen gemacht habe. Vor allem Zuwendung durch Sex.“


    „Die hättest du doch auch so bekommen. Ich meine, du siehst nicht gerade hässlich aus“, äußerte er hilflos.


    „Dennis, Liebling. Muss ich dir jetzt noch erzählen, dass mich normale Männer ausgenutzt haben? Dass ich ihr seelischer Mülleimer war? Und ich bin ein Typ, der sich nicht abgrenzen kann, eine Frau, die ihr Geld den unmöglichsten Typen geschenkt hat, so viel, dass sie selbst bald vor dem inneren und äußeren Ruin stand.“ Sie drehte sich von ihm ab, damit er ihr Zittern nicht bemerkte.


    „Eines Tages“, unterbrach er sie sanft, „hast du beschlossen, den Spieß umzudrehen. Wenn schon Liebe – oder was dafür gehalten wird, dann gegen Geld. Du wolltest endlich mal kassieren, und das in jeder Beziehung. Stimmt’s?“


    Clawdia nickte müde.


    „Hey, Liebling, im Grunde habe ich dasselbe getan. Mich wollte auch kein Orchester haben, so schlecht bin ich als Pianist. Aber gut genug, um im Klabautermann mein Geld zu verdienen. Wie du siehst, hat sich somit alles zum Guten gewendet, sonst wären wir uns nie begegnet.“ Er zündete sich genüsslich eine Zigarette an und lächelte Clawdia an.


    „Da fällt mir eine Geschichte ein.“


    Sie lauschte wie eine neugierige Katze.


    „Ein hoch begabter Junge hatte alle Aussichten auf eine Karriere als Astrophysiker. Aber er war ein Duckmäuser und besaß keinerlei Selbstwertgefühl. Und gegen den Über-Vater, der niemals unangenehm auffallen wollte, der sich bis zur Selbstaufgabe angepasst hat – nur nicht bei seiner Familie -, konnte sich sein Sohn nicht durchsetzen. Der Junge muckte nicht auf und kuschte genauso, wie seine Mutter.“


    „Und was hat der Sohn dann gemacht, beruflich meine ich?“, fragte Clawdia, die sich auf dem Bett räkelte. Die Geschichte erinnerte sie verdammt irgendwie an ihre eigene.


    „Er wurde Postbote! Ob du es glaubst, oder nicht. Vor allem, weil Daddy dann zufrieden war. Nur nicht unangenehm auffallen und ihm keine Schande machen.“


    „Das darf doch nicht wahr sein!“, sagte Clawdia.


    „Es ist ja auch nur eine erfundene Geschichte, aber hör zu, wie sie zu Ende ging. Spitz die schönen Ohren! Eines schrecklichen Tages also, saß der Postbote in einem Restaurant und aß einen Fisch mit Gräten. Schon immer hatte er sich vor dem Ersticken gefürchtet und da geschah es! Tatsächlich steckte eine dicke Gräte in seinem Hals. Gleichzeitig wusste er, dass drei Tische weiter Ärzte saßen, wie jeden Tag. Der Bursche würgte, wurde puterrot im Gesicht, wagte aber nicht, um Hilfe zu rufen. Sein Vater thronte geistig irgendwie über ihm und schrie: Anmut im Schicksal, Haltung in der Qual – das nenn’ ich ein gelungenes Leben! Da sah sein Sohn die Rettung: ein riesiger Kübel mit Blumen stand neben ihm! Was soll ich dir sagen? Der Postbote nahm die kleine Schaufel neben den Pflanzen und fing an, zu graben. Er buddelte sich sein eigenes Grab! Dann legte er sich hinein und schaufelte die Erde über sich. Und kein Mensch hat jemals nach ihm gesucht …“


    „Brrr …“, machte Clawdia. „Das ist ja ziemlich krank. Hoffentlich ende ich nicht genau so …“


    „Ich buddele dich jeder Zeit wieder aus, mein Darling. Aber nur, wenn du auch schön brav zum lieben Onkel Dennis bist.“


    Sie verschwand kurz in der Küche und kam mit einer Flasche Rotwein wieder. Bedächtig füllte sie die zart geschwungenen Gläser. „Ich möchte heute nicht mehr über solche düsteren Dinge sprechen, versteht du? Hier, auf uns!“


    Sie stießen an.


    „Ja, Madame, ich verstehe. Das sagen die meisten Kommissare in Fernsehkrimis.“


    „Du bringst mich immer zum Lachen“, bemerkte Clawdia. „Ich glaube, deshalb liebe ich dich auch so sehr.“


    „Vielen Dank! Von meinen sexuellen Fähigkeiten war nun aber nicht die Rede. Du solltest vielleicht Mario Barth heiraten, dann kannst du immer lachen.“


    Er versuchte, locker zu bleiben, und gratulierte sich zu dem Entschluss, letzte Nacht, Katja von Stahl, die Geheimnisvolle, verlassen zu haben. Mach diese Frau hier nicht unglücklich, Dennis, dachte er. Und außerdem beginnst du Clawdi noch mehr zu lieben. „Dennis - woran denkst du?“


    Er zuckte leicht zusammen. „Eigentlich der reinste Kitsch“, sagte er leise.


    „Was meinst du?“


    „Na, das alles hier: eine beinahe verfallene Villa, peitschender Schneeregen, ein Kamin, schwülstige Musik, und ...“


    „... und wir, Dennis. Liebe ist kitschig! Und wenn das einmal zu Ende geht, sollten wir schleunigst Schluss machen. Und ...“


    Sie ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. „Wenn wir so was im Kino sehen, lachen wir vielleicht darüber, und wünschen uns gleichfalls nichts sehnlicher als das. Lass uns Gott dafür danken, so lange es noch anhält. Um ehrlich zu sein, habe ich davon immer geträumt.“


    „Liebling, ich doch auch – so wie viele andere, schätze ich.“


    Sie kniete sich vor ihn hin und streichelte seine Hand.


    „Das gehört übrigens auch dazu.“


    „Und das ebenfalls.“ Clawdia zog ihren blauen Morgenmantel aus und legte sich nackt neben Dennis.


    


    *


    


    Der Mensch, der krank ist, sollte sich bedauern lassen und natürlich zu einem Arzt gehen. Dieser wird ihm helfen – oder auch nicht. Was man hingegen keinesfalls tun sollte, ist, seiner Familie oder den Freunden Genaueres von den Wehwehchen zu berichten, denn es besteht die schlimme Gefahr, dass man von unsäglichen Theorien laienhafter Natur noch mehr verunsichert wird. Theorien die dazu beitragen, dass alles nur noch viel schlimmer wird! Die mitfühlende Umgebung weist auch gerne auf Ärzte hin, die „vieeel!“ besser sind als der Hausarzt, der um die Ecke wohnt. So nach dem Motto: je weiter ein Mediziner vom Heimatort praktiziert, desto besser ist er! Das ist zwar unlogisch und beschert dem Patienten noch mehr Strapazen, ist aber in letzter Zeit gängige Praxis.


    Das Wartezimmer von Doktor Wu glich eher einem Puff denn einer Arztpraxis. Madame LiLi, die Sprechstundenhilfe, trug ein hautenges, chinesisches Kleid, das einen tiefen Einblick auf ihre kleinen, aber betörenden Brüste bot. Ihre rabenschwarzen Haare waren zu einem langen Zopf gebunden und ständig war sie damit beschäftigt, ihre Fingernägel zu überprüfen, zu feilen oder zu lackieren. Die Tastatur ihres Computers, sowie alle ärztlichen Unterlagen, waren von Nagelstaub bedeckt. Da Madame LiLi sehr klein war, konnte man sie kaum hinter dem Tresen sehen und so glaubten viele Patienten, dass die Praxis leer sei, und man ging wieder nach Hause. Dadurch rutschte das Konto von Doktor Wu noch mehr in die roten Zahlen hinein. Das Wartezimmer wurde notdürftig von roten Lampions erhellt, die an der Decke hingen, und von allen Seiten grinsten einen Drachenköpfe aus Papier an. Die Räucherstäbchen auf dem ovalen Tisch sollten Klienten beruhigen, aber bei den meisten stellten sich Kopfschmerzen oder Alpträume ein. An den Wänden hingen asiatische Zeichnungen, die der Doktor aus chinesischen Imbissbuden gestohlen hatte. Aus den Lautsprechern in den Ecken erklang asiatische Musik, die der Beruhigung dienlich sein sollten. Aber einige Patienten brachten sich deswegen Ohrstöpsel mit.


    Dr. Wu hatte zwei Dauerpatientinnen, die die Praxis vor dem Ruin gerettet hatten. Die eine war Johanna Vogelpoth und die andere Elli Hufnagel, beide von behäbiger Statur und älteren Jahrganges. Johannas wogender Busen war genau so groß wie ihr Po, und an ihrem Hinterkopf baumelte ein gewaltiger, dunkler Zopf. Jedes Mal, wenn sie sich in dem Wartezimmer umgedreht hatte, ging etwas zu Bruch. Elli Hufnagel hatte ebenfalls ausladende Formen, war von stattlichem Wuchs und trug stets eine dicke Sonnenbrille auf der langen Nase. Ihr Hut war groß wie ein Wagenrad und passte ausgezeichnet zu ihrem roten Kostüm.


    „Sie glauben gar nicht, wie sehr mir mein Ohr weh tut!“, beklagte sie sich bei Johanna. „Und dann wird mir auch noch schwindelig, und überall fiept es!“


    „Hoooch – genau das hatte ich auch mal gehabt!“, entgegnete Elli. „Bei mir hat es links – nein, rechts gefiept und der Ton verteilte sich über den ganzen Kopf!“ Johanna nickte eifrig.


    „Bei mir war es umgekehrt. Es fiepte erst rechts und dann links. Oder war es umgekehrt?“ Dabei öffnete sie ständig ihre Wildledertasche um etwas herauszuholen. Klick, klick … Zuerst förderte sie ein Taschentuch ans rötliche Tageslicht, klick, klick. Danach eine Lesebrille. Klick, klick. Und anschließend einen Bonbon. Klick, klick, klick.


    „Das ist alles psychosomatisch“, meinte Frau Hufnagel.


    „Meinen Sie wirklich?“


    „Wirklich.“ Klick, klick.


    „Aber es könnte doch auch ein Gehirntumor sein“, sagte Johanna nachdenklich.


    „In keinem Fall, liebe Frau Vogelpoth.“ Klick, klick. „Da kenne ich mich bestens mit aus! Wie gut, dass ich damals bei Doktor Ellerkötter war!“


    „Hören Sie mir mit dem auf!“, unterbrach Frau Hufnagel. „Der ist doch nur Schulmediziner. Und man weiß ja, was man von denen zu halten hat. Sie verschreiben einem nur Chemie! Bomben, sage ich Ihnen. Bomben. Wie schrecklich!“ Klick, klick machte die Handtasche. „Aber wie gut, dass es Doktor Wu gibt! Der hat mich mit Akupressur behandelt.“


    „Nein, echt? Und, hat es geholfen?“, hakte Frau Vogelpoth nach.


    „Leider noch nicht ganz. Aber ich habe ja erst fünfundsechzig Behandlungen hinter mir …“


    Klick, klick …


    Wir verlassen diese kleine Szene und begeben uns nun dorthin, wo Doktor Wu Ruhe und Entspannung findet.


    „Brrr … Oh, wie ist das Wetter usselig!“, sagte Berthold Bückmann, als er am späten Nachmittag des folgenden Tages ins Café Italiano buchstäblich hineingeschneit kam. Hereingekugelt, wäre das bessere Wort gewesen. Vorher war er in der Stadtbibliothek und hatte sich mit Krimis reichlich eingedeckt. Lord Marchmain saß bereits auf einem Barhocker. Das Café war klein, aber fein. Hier konnte man bereits vormittags seine Croissants essen, und dreimal in der Woche ist vor der Tür der Wochenmarkt mit vielen Ständen. Marchmain blätterte in einem Frauenmagazin herum. Auf einer Seite waren Kochrezepte für deftige, bayerische Küche. Auf der anderen stand ein Artikel Wie nehme ich ab? Bückmann sagte: „Im Schatten ist es kalt, aber wenn man in der Sonne steht, ist es warm. Haben Sie das schlechte Wetter bestellt, Eure Lordschaft?“


    „Ich verneige mein Haupt vor so viel Weisheit und Erkenntnis“, antwortete Marchmain süffisant. „Man höre“, repetierte er: „Im Schatten ist es kalt, aber in der Sonne warm! Welch tief schürfende Weisheit und Erkenntnis! Sie sollten in der Heinrich-Heine-Universität zu Düsseldorf Vorträge über Meteorologie halten. Ein erklecklicher Nebenverdienst. Und ich habe das schlechte Wetter nicht bestellt. Für Bestellungen irgendwelcher Art, bin ich nicht zuständig. Sie sollten ein Buch über Plattitüden schreiben. Es wäre ein Werk von kolossalen Ausmaßen!“


    Bückmann hängte mit langem Gesicht seinen schweren, mit Pelz gefütterten, Wintermantel neben den von Marchmain. Plötzlich musste er niesen und schniefte in ein Papiertaschentuch hinein. Der Tisch war urplötzlich mit Hunderten von winzigen Schnippseln des Taschentuches bedeckt, denn es hatte sich in seine Bestandteile aufgelöst. Er sagte zu Marchmain: „Das sind Taschentücher aus der Apotheke. Die bekomme ich immer als Geschenk. Halten tun diese Dinger nie“


    „Haben Sie vorher Ginkgo gegen Ihr schlechtes Gedächtnis gekauft? Das Geld hätten Sie sich sparen können. Außerdem wollten Sie sich in der VHS zum Gedächtnistraining anmelden. Wie steht es damit?“ Bückmann antwortete: „Ich habe leider vergessen, an welchem Tag der Kurs stattfindet. Einen Kaffee und einen Cognac, bitte“, orderte er bei Claudia, der blonden Kellnerin. Sie überragte ihn um mindestens zwei Köpfe. „Ich habe einen Nebenverdienst mit einem Buch über Plattitüden nicht nötig, Sie grässlicher Lord, der in Wirklichkeit wahrscheinlich Heinrich Wabbel heißt, oder wie auch immer. Ich habe eine gute Pension. Aber wo Sie Ihr Geld herhaben, darüber wage ich nicht mal nachzudenken …


    Wahrscheinlich schnorren Sie sich überall durch. Und ebenso wahrscheinlich haben Sie Limeridge Hall, das eigentlich Haus Leimkuhl heißt, irgendwie erschlichen. Sie waren dort bestimmt Hausfaktotum und haben der ältlichen Besitzerin aus Ihren drögen Traktaten vorgelesen. Solange, bis sie der Schlag vor Langeweile traf!“ Bückmann prustete sich die dicken Finger warm. Sie waren trotz der Lederhandschuhe vor Kälte rot angelaufen.


    „Nun seid mal nett“, ermahnte Sylvia, die Chefin des Cafés. „Ihr könnt doch sowieso nicht ohne einander.“


    „Pah, dass ich nicht lache!“, antwortete der Lord. „Wenn BB mal weg ist, was leider kaum vorkommt, verjünge ich mich um Jahre.“


    „Das ist leider immer noch zu alt“, lästerte der Getadelte und trank einen Schluck Cognac. Dann steckte er sich eine Zigarre an.


    Weiter sagte Bückmann: „Und von Ihnen lasse ich mich sowieso nicht brutalisieren!“


    Die Sonne war inzwischen beinahe untergegangen. Die alten Laternen warfen ein schönes Licht über das alte Rathaus, das dem Bistro gegenüber liegt. Schnee lag auf dem Pflaster und auf den ausgetretenen Stufen vor dem Gebäude. In wenigen Tagen würde hier die Weihnachtsbeleuchtung hängen. Ein paar Kinder freuten sich des seltenen Schnees in der Stadt, und sie bewarfen sich mit Schneebällen.


    „Ihr Fundus an Allgemeinplätzen ist ohnehin erstaunlich“, bohrte Marchmain nach. „Lassen Sie mich mal überlegen. Ach ja, was sagen Sie häufig? Pass gut auf dich auf! Oder: Halt die Ohren steif. Grässlich. Oh – da kommt auch die Seniorenbetreuung!“ Claudia stellte Bückmann einen hausgemachten Käsekuchen vor die dicke Nase. Im Radio sang Howard Carpendale: Nachts, wenn alles schläft, möchte ich bei dir sein … Dabei wippte Bückmann mit der Kuchengabel.


    „Lassen Sie mich mal sehen, welche Bücher Sie in der Stadtbücherei ausgeliehen haben.“ Der Lord griff ungefragt in die Tüte und holte einen Schwung heraus. „Ah – ein Krimi! Und noch ein Krimi. Jedenfalls besser, als diese mittelalterlichen Schinken. Auch damit kann man vor Krisen flüchten. Die Titel schon: Die Hebamme, Die Wanderhure. Die Rückkehr der Wander-Hebammen-Hure! Ich bin froh, dass die Hebamme weg ist. Da kommt sie prompt wieder zurück! Und Sie haben auch noch Esoterisches gekauft. Aber bleiben wir bei den Krimis. Ein Buch über eine Gerichtsmedizinerin. Auch das noch! Wie grässlich!“


    Bückmann erhob die Augen zum Himmel: „Ja, früher war alles besser. Ich weiß. In einem muss ich Ihnen jedoch beipflichten. Früher verhaftete der Kommissar den Täter einfach. Basta. Aber heute kommt bereits das SSK mit schwarzen Anzügen durch die Fensterscheiben angeflattert, nur um eine alte Oma zu verhaften! Das Lustige daran ist, es ist meistens niemand zu Hause, wenn die taffen Jungs angeflogen kommen! Aber wen haben wir denn da?“ Erst jetzt sah der Lord, dass vor der Bar Doktor Wu mit einer nicht mehr ganz jungen Frau saß. Wu trug einen langen, gefütterten Mantel, der irgendwie billig aussah. Auf dem Stoff prangten Tigerköpfe und chinesische Zeichen. Der so genannte Arzt war lang, dürr und hatte einen dünnen Schnurrbart unter der spitzen Nase baumeln. Seine Beine steckten in schwarzen Pluderhosen, und auf seinem Kopf trug er eine Art Barett. Er hatte eine Praxis für Lebensberatung, aber leider war es so, dass sich einige seiner Klienten danach das Leben genommen hatten. Wie zum Beispiel Regierungsdirektor Wuttke, dem kürzlich alles zu viel geworden war und ein neues Leben anstreben wollte.


    Der Doktor hatte inzwischen das R der deutschen Sprache erlernt, doch nicht immer gelang es ihm zu hundert Prozent.


    „Wie lange wollen Sie noch untel Ihlem Beluf leiden?“, fragte Wu und starrte in seine Kristallkugel hinein. Wuttke war verzweifelt und sagte: „Ich habe Angst, mich von allem zu trennen. Von meiner Frau, vom Beruf, von meinem Haus.“


    „Genau das ist es, was Sie tötet und elstickt! Sie sind ein Gefangenel Ihles Mammons. Wollen Sie bis an Ihl Lebensende so weitelmachen? Zeigen Sie Mut und veltlauen Sie sich dem All an!“


    „Ich denke, ich soll mich dem mystischen Atman anvertrauen? Das haben Sie mir doch immer gepredigt.“ Wu suchte nach einer Antwort: „Dem auch! Nul – zeigen Sie Veltlauen und entspannen Sie sich. Die Helfel, die Engel, kommen dann wie von selbst!“


    Wenig später war Wuttke pleite, seine Frau war laufen gegangen, und er stand vor dem Nichts. Völlig abgebrannt und zehn Kilo leichter, beklagte er sich bei Doktor Wu. Dieser sagte mit anklagendem Gesicht: „Da müssen Sie mich falsch velstanden haben. Die Stelne sind oftmals unbelechenbal. Das ist Ihl Ploblem. Macht neunzig Eulo, bitte sehl …“


    Aber heute, im Café Italiano, wurde er von einer Dame angehimmelt. Klein und dick war sie, und an jedem zweiten Finger waren Brillis. Ein großes güldenes Tuch, auf dem Blätter und Hufeisen abgebildet waren, hing auf ihrem Lodenkostüm. Dr. Wu sagte leise und oft vergeblich um ein „R“ bemüht: „Ihnen geht es so schlecht, meine liebe Coldelia, weil Sie ein negatives Kalma haben!“


    „Ohhh …“, sagte seine Patientin.


    „Sie walen in Ihlem flühelen Leben eine Pliestelin, die Hexen velbrannte.“


    Cordelia antwortete zaghaft: „Sie haben einen so schönen Kaftan an! Wo haben Sie den gekauft?“


    „Bei Ludis Lestelampe“, antwortete Dr. Wu. Cordelia kam auf ihr ursprüngliches Thema zurück: „Gab es im Mittelalter Priesterinnen? Die gibt es ja nicht mal heute in der Katholischen Kirche.“


    „Sie walen die elste – und die letzte Pliestelin!“ Dabei machte Wu ein wichtiges Gesicht und zeigte mit einem dürren Finger bedeutungsschwanger nach oben und fuhr fort: „Wie der gloße Gelehlte Konfuzius beleits sagte: Oben, wie unten, links sowie lechts! Es ist uns alles volherbestimmt und liegt in den Tiefen des Alls verbolgen.“ Sanft nahm er ihre Hände in seine, die messerscharfe und gebogene Fingernägel hatte.


    „Ohhh ..!“, sagte Cordelia. „Ihr Wissen ist unbezahlbar!“ Dann verschwand sie kurz auf der Toilette. Doktor Wu zündete sich eine Zigarette an und trank einen Cognac, den er in Windeseile bestellt hatte. Aber nur kurz, denn Cordelia eilte zurück, und Wu steckte sich einen Pfefferminzbonbon in den Mund. Dann fuhr er mit seinem Vortrag fort: „Abel nur Mut! Meine Kalten haben mir vellaten, dass Sie im nächsten Leben einem Engel gleichen!“


    „Ahhh …“


    Bückmann sagte leise in des Lords gespitzte Ohren: „Der hat den Schuss nicht gehört.“


    Cordelia aber fragte: „Und wer bin ich im nächsten Leben?“


    Daraufhin nahm der Doktor ihre Hände in die Seinen und antwortete: “Shilley Maclaine!“ Cordelia legte die rechte Hand vor den Mund und sagte ergriffen: „Mein Gott!“


    „Und wenn Sie mir nun disklet einhundert Eulo geben, wäle ich Ihnen sehr velbunden. Sie wissen, ich habe meine Spesen und bin ein Mann des Volkes.“


    „Möchten Sie noch einen Cognac?“, fragte die Kellnerin.


    „Nur für mich, bitte“, antwortete Cordelia. „Doktor Wu ist abstinent!“


    


    *


    


    Berthold Bückmann saß wenig später auf einer der Bänke am Gerricusplatz und blickte auf die Basilika. Bald würden hier Weihnachtsbuden stehen, und er freute sich schon jetzt auf mehrere Glas Glühwein, die allerdings aus neunzig Prozent Wasser bestanden. Egal. Er saugte genüsslich an seiner Zigarre. Da kam Lord Marchmain angedackelt und hatte eine Alditüte in der Hand.


    „Oh - Mylord, man kann sehen, dass Sie nur in den ersten Häusern einkaufen! Haben Sie wieder Sozialhilfe ausgezahlt bekommen, Sie alter Gernegroß? Und haben Sie an meine Zigarren gedacht?“


    Der Lord schlug sich gegen die Stirn und antwortete: „Verflixt, die habe ich doch glatt vergessen! Ich kam mit der Verkäuferin ins Plaudern, denn ihr Liebhaber ist stiften gegangen, aber ihre beste Freundin hält zu ihr – und … Alles ganz, ganz schrecklich.“


    „Ich bin von Nullen und Versagern umgeben!“, erklärte Bückmann verärgert. „Ich scheine Typen wie Sie nur so anzuziehen. Sie sind nicht in der Lage, auch nur die geringsten Wünsche zu erfüllen und lassen sich lieber auf Weibergeschwätz ein.“


    „Nun seien Sie nicht so überheblich, lieber Bücki. Sie selbst haben unsäglich gelitten, als Ihre alte Liebe in Minden von Ihnen gegangen war, was durchaus verständlich ist. Es war ja auch der Grund dafür, dass wir zwei uns leider getroffen haben. Aber lassen wir die alten Geschichten.“ Der Lord wischte sich den Schnee von Pelzmantel und Lederstiefel. Er sah wieder hinreißend aus, konnte aber auch ein Schauspieler einer zweitklassigen Theaterbühne sein. Dann setzte er sich zu seinem Gefährten. Dieser fuhr fort: „Sie sagen, dass die Freundin Ihrer Verkäuferin zu ihr hält, weil der Mann laufen gegangen ist. Ich sage Ihnen aber: Oft ist es die so genannte beste Freundin der Frau, die an allem schuld ist und nicht wir Männer.“


    Marchmain spitzte misstrauisch die Ohren.


    „Nur meine beste Freundin kann mich verstehen!“, so sagen die Weiber. Und da fliegen die Hormone nur so durch die Luft.“


    Der Lord verstand gar nichts.


    „Ich nenne Ihnen mal ein Beispiel: wenn eine Frau nach langer Abstinenz endlich mal einen Mann kennen lernt – und hätte sie einmal in den Spiegel gesehen, wüsste sie, warum sie so lange abstinent war, sagte die Freundin: Ich platze vor Neid! Erzähle, wie ist er im Bett? Dann berichtet die Jungverliebte, dass sie fünf Stunden nicht aus dem Lotterlager herausgekommen sind, so antwortet die beste Freundin: Das würde ich auch gerne erleben! Sie weiß aber nicht, dass der Lover von fünf Stunden im Bett zirka viereinhalb geschlafen hat … Aber – egal. Danach heiratet die Freundin ihren Verehrer, wird aber wenig später von ihm jeden Tag durchgeprügelt. Leider bemerkt sie das erst nach drei Monaten, flieht vor dem schrecklichen Mann und schreibt danach ein Buch über ihr furchtbares Leben, das sich millionenfach verkauft.“


    „Was, grässlicher Bückmann, wollen Sie damit nun andeuten?“


    „Warten Sie’s ab! Wenn sich die beiden Freundinnen am Ende wieder treffen, sollen Sie mal raten, wie die Antwort der besten Freundin ist. Sie lautet: Hör mal Schätzelein, der war mir von Anfang an unsympathisch! Den hätte ich nicht mit der Kneifzange angefasst!


    Aber du hast ihn doch so toll gefunden!


    Da musst du mich falsch verstanden haben, aber das ist dein Problem.“


    Und Marchmain sagte: „Kein Wunder, dass Ihnen die Sängerin laufen gegangen ist. Ich hole Ihnen jetzt lieber Ihre Zigarren.“


    „Danke! Aber bitte wählen Sie ein anderes Geschäft!“


    


    *


    


    Pater Martin Jungclaussen hatte in dieser Nacht einen schrecklichen Traum. Alpträume kannte er sonst nicht, nur einmal im Jahr schlich sich ein Nachtmahr in sein Hirn und ließ ihn schweißüberströmt erwachen. Dann rang er nach Luft, und selbst das Beten kam ihm nicht in den Sinn. Der Schnee wirbelte an die Fensterscheibe, ansonsten herrschte auf der Straße um zwei Uhr nachts Stille. Ab und zu knarrten die Bohlen an der Decke, doch Martin hatte einen tiefen, festen Schlaf. Auf seinem Nachttisch lag ein Buch über Johannes vom Kreuz, jenem, oft in Depressionen befindlichen Mystiker aus Spanien. Ob es an der Lektüre lag, dass sich der Pater im Traum auf einem einsamen Feld bei Gerresheim befand und er ein leichtes Gefühl des Grauens verspürte? Aber nichts war zu sehen, nur die untergehende Sonne vor winterlichem Himmel. Ein paar Pappeln neben einem einsamen Weg, der ins Nichts führte. Eine Vogelscheuche grinste ihn an. Aus einem Kürbis war der Kopf gefertigt, darauf ein uralter Zylinder, an dem Spinnweben hingen. Martin ging vorsichtig mit einem Fuß vor dem anderen in ungewisse Richtung. Das schlammige Feld wölbte sich hügelartig nach oben, und von Fern erklang ein höhnisches Lachen. Von einer Frau? Und wie aus dem Nichts stand nicht weit von ihm, eine schwarze Gestalt mit zwei gelben Gesichtern und winkte Martin zu. Er floh und zog sich den langen, schwarzen Schal fester um den Hals, denn der Wind wurde aggressiver. Ihm kam der Erdboden irgendwie zerbrechlich vor, so, als ginge er über Eis. Der Pater durchquerte das Feld und kam wenig später zurück auf die Landstraße, die nach Erkrath führt. Er konnte genau so gut auf irgendeinem einsamen Planet sein, denn nichts kam ihm bekannt vor. Plötzlich vibrierte der Boden unter ihm. Martin sah erschrocken nach unten und konnte einen Schrei nicht unterdrücken. Die Erde hatte einen Riss bekommen, und entsetzt starrte er in einen riesigen Abgrund hinein. Martin taumelte und verlor das Gleichgewicht. Dann sah er eine uralte Burg, die tief unter dem Feld stand. Fledermäuse flogen kreischend aus verfallenen Türmen, stoben nach oben und huschten durch den schmalen Schlitz in der Erde an Martin vorbei. Neben der Burg war ein riesiger, dunkler Wald, der unendliche Ausmaße hatte. Ein paar Nadelbäume wuchsen von unten durch den Boden und sahen über der Erde wie kleine Tannen aus. Auf einmal wurde Martin von hinten gestoßen, fiel in den Abgrund, aber ein guter Geist ließ ihn erwachen. Der Pater schrie immer noch, röchelte, der Schweiß lief über sein Gesicht, und alles Beten war ihm unmöglich. Er sprang aus dem Bett und ging ins Bad, um seinen Kopf mit kaltem Wasser wieder klar werden zu lassen. Als er hochkam und in den Spiegel sah, blickte ihn das höhnische Gesicht Katja von Stahls an. Die Haut war kalkweiß, und zahllose Löcher bedeckten das schöne Gesicht, das von langen schwarzen Haaren umgeben war. Dann war es verschwunden. Das war einer der seltenen Augenblicke, wo sich Martin jemanden an seiner Seite wünschte. Eine Frau, einen Bruder, einen Mitbruder … Er wollte Schutz suchen, sich aussprechen, doch die Wohnung war leer. So verbrachte er die restlichen Stunden im Sessel am Kamin, drehte das Radio an und verfolgte unsinnige Diskussionen und oberflächliche Musik, um sich abzulenken.


    


    *


    


    Tanja Schneider hatte wieder mal ein Schäferstündchen mit Erwin Ganske. Kurz vorher hatte er seiner Petra gesagt, dass er sich einen Boxkampf in der Sporthalle neben dem Knast an der Heyestraße ansehen wolle, aber sie wusste Bescheid. Geh nur zu Tanja! sagten ihre Augen traurig. Wenn du es brauchst … Leider haben meine Hormone seit Jahren bereits das Gebäude verlassen … Als ihr Mann tschüss! sagte, sah er in Wirklichkeit Tanjas Augen hinter denen seiner Frau. Erwin traf sich mit seiner Geliebten wieder in einem Stundenhotel am Hauptbahnhof. Man hatte auf das Appartement von Tanja in Derendorf verzichtet, weil Erwin es mal verrucht haben wollte. So fiel das Licht der Neonreklame ins lotterige Schlafzimmer, in dem Erwin über Tanja wie ein Stier hergefallen war. Diesmal sah er Petras Augen hinter denen seiner Geliebten, und er musste innerlich schluchzen, weil alles war, wie es war. Nach einer Stunde Wollust war alles vorbei und Tanja lud Erwin zum Abendessen ein, denn er hatte Geburtstag! In einem Restaurant am Staufenplatz gab es sein Lieblingsgericht: Aal, mit Bratkartoffeln und Zwiebeln. Das Ganze wurde mit sechs Gläsern Bier hinunter gespült. Zwei Jenever krönten das Dinner.


    „Du bist so gut zu mir“, flüsterte Erwin mit Tränen in den Augen.


    „Und Petra, deine Frau?“ hakte Tanja nach. Er schnäuzte ins Taschentuch.


    „Ach, die ist lieb, aber sie vergisst oft meinen Geburtstag. Es ist alles so traurig …“


    „Du musst ein hartes Schicksal tragen“, antwortete Tanja und grinste. Sie küssten sich zum Abschied und Tanja beschloss, eine Sauna in der Nähe der Düssel aufzusuchen. Das Lokal war von dem Fitnesscenter recht weit entfernt und sie hatte sich entschlossen, zu Fuß dorthin zu gehen, um sich von einer stressigen Woche zu erholen. Der Wind war brutal und eiskalt. Erwin Ganske hatte ihr zum Abschied eine alte CD von Whitney Houston geschenkt, und auf I learned from the Best war er während der letzten Strophe in ihr gekommen.


    Die Sauna war nicht allzu voll und Tanja streckte sich wie eine faule Katze auf den Holzbänken aus. Sie sorgte in ihrem hübschen Kopf für völlige Leere und geriet bald in einen tranceähnlichen Zustand. Schnell war ihr Körper mit Schweißtropfen bedeckt, und sie beobachtete, wie sie langsam von ihren Brustwarzen auf ihren Bauch perlten, wie Regentropfen von einem Orchideenblatt. Sie wischte sich einen Tropfen Schweiß aus dem Haar, und bemerkte dabei ungläubig, wie sich von der hintersten Ecke der Sauna eine bleiche, wässrige Gestalt erhob und sie aus rötlichen Augen anstarrte. Dieses Etwas musste bereits vor ihr dort gelegen haben, oder schlimmer, als gazeförmige Masse durch die Bohlen von außen nach innen gequollen sein. Der Geist hatte tatsächlich ein weißes Laken an, und Tanja schrie mit völlig verzerrtem Gesicht, wie in schlechten Horrorfilmen.


    Das Gespenst sagte mit zittriger Stimme: „Hey, Tanja! Keine Angst – ich bin’s doch nur! Spooky! Oh Mann, mir geht’s schlecht.“ Dann ließ Spooky das weiße Laken fallen. Unter seinem Bauch hing etwas Kleines, Verschrumpeltes, als warte es auf einen Angelhaken.


    „Tanja – was ist? Du siehst ja aus wie der Tod! Und du bist so schmal geworden – du könntest dich hinter einer Laterne umziehen.“


    „Uwe Stiefel – du hast mich auch zu Tode erschreckt!“ Sie rang nach Luft, zog ihr Badetuch bis zum Hals, musste aber lachen, wobei sie es dann doch wieder nach unten legte. Spooky blickte für eine sehr kurze Sekunde auf ihre vollen Brüste. Seine schwarzen, ansonsten straff nach hinten gekämmten Haare hingen tropfnass über seinem schmalen Gesicht. Er bedauerte sein Image, da er keinen entsprechenden Beruf ausübte, sondern sich in Gerresheim als Polizist und Faktotum verdingte.


    „Was ist los?“, hakte Tanja nach.


    „Die Weiber - ich meine, die Frauen. Die machen mich echt fertig.“


    „Sag ruhig Weiber, passt besser zu dir“, ermutigte sie ihn. Dann setzte er sich unaufgefordert zu ihr, und sie blickte ihn mütterlich (wie auch sonst?), an.


    „Also: Letzte Woche hab ich ein Mädchen bei Kaisers kennen gelernt, die sah gar nicht übel aus und hatte anscheinend Interesse an mir gefunden. Wir plauderten an der Kasse über dies und jenes, und ich machte mir natürlich Hoffnungen. Und plötzlich schrieb sie mir ihre Telefonnummer auf einen alten Kassenzettel! Ich traute meinen Augen nicht!“ Tanja konnte es auch kaum glauben. Dann streichelte sie besänftigend über sein Knie. Als sie seinen rechten Oberschenkel erreichte, meinte er: „Stopp! Hier ist Sperrbezirk. Aber das Schönste kommt ja noch – vielmehr: das Schlimmste!“


    Tanja legte sich lang auf den Bauch hin und schloss die Augen.


    „Sie heißt Nelly und hatte mich tatsächlich zu sich eingeladen!“


    Tanja war baff. „Sie hat für uns Spaghetti gekocht! Man, die ist aber ‘rangegangen! Kerzen waren auf dem Tisch, und Brian Ferry sang Moondust. Nellys Wohnung selbst war der Hammer! Alles in Weiß, teure weiße Ledermöbel, kalkweiße Wände, und in der Mitte ein Drei-Gänge-Menü. Rotwein dazu, also alles, wie man’s immer im Fernsehen sieht.“


    „Da hast du ja das große Los gezogen“, meinte Tanja etwas schläfrig. Sie konnte es kaum glauben. Uwe fuhr mit seinem Bericht fort: „Wir kamen locker ins Gespräch, und vor lauter Aufregung konnte ich kaum etwas essen. Na, jedenfalls half ich Nelly hinterher beim Abwasch und räumte sogar auf.“


    „Du wärst ein toller Ehemann; du bringst Frauen zum Lachen und bist obendrein auch noch häuslich. Aber wie ging’s weiter?“


    „Oh Mann. Ich stellte vor Aufregung die richtigen Sachen in oder auf die falschen Schränke. Jedenfalls gab es zum Schluss Sherry. Nelly erzählte mir von ehemaligen Lovern die nichts taugten, und meinte, ich sei vielleicht eine rühmliche Ausnahme. Mein Herz schlug schneller, und blieb zwei Minuten später vor Schreck völlig stehen! Die Kleine ging nämlich in Richtung Ofen, der natürlich wie Teufel brannte, um sich eine Zigarette zu holen. Und dann – Tanja, ich klinke aus! Dann gab es im Zimmer eine Explosion, und Nelly stand – von oben bis unten mit Blut beschmiert – schreiend vor mir. So was habe ich bis jetzt nur in Actionfilmen gesehen. Wenn ein Typ von hinten eine Kugel durch den Kopf kriegt, und das halbe Gesicht ... Aber lassen wir das. Nicht nur Nelly, die ganze Wohnung sah wie ein Schlachthaus aus. Mir lief selber, von den Haaren angefangen, die rote Brühe dick übers Gesicht“.


    Tanja setzte sich wieder auf und starrte Spooky entsetzt an, wobei sie vor Schreck ihr Handtuch fallen ließ.


    „Ich hatte beim Aufräumen die volle Flasche mit dem Tomatenketchup auf den blöden Ofen gestellt – und dann ist sie dort buchstäblich explodiert! Nelly explodierte gleich mit, und ich bin noch nie in meinem Leben so schnell aus einer Wohnung gerannt. Das war ja überpeinlich!“ Nachdem sich Tanja von ihrem Lachkrampf erholt hatte, sagte sie: „Es tut mir schrecklich leid, ich meine das mit dir und Nelly. Und das ich jetzt so gelacht habe.“


    „Schon gut, ich habe auch nix anderes erwartet.“ Dann starrte er auf ihre wunderschöne nackte Figur.


    „Lass den Kopf nicht so hängen. Die Frau hatte einfach keinen Humor und keine Augen im Kopf.“


    Spooky blickte sie erstaunt an.


    „Ja, du bist zwar nicht gerade – na, sagen wir mal Hugh Grant, aber du siehst gar nicht übel aus.“ Dann wurde Tanjas Stimme eine Spur leiser: „Sag mal, hast du schon mal mit einer wie mir – ach, du weißt schon.“


    Spooky sah sie zuerst entsetzt, dann ängstlich an. „Nein, du liebe Güte. Aber gewollt habe ich es eigentlich immer schon.“


    Nun blickte er direkt auf Tanjas schweißnasse Brüste und ihre volle Schambehaarung.


    „Also, mein Lieber. Du bist gebeutelt, und ich bin es heute irgendwie auch. Ich meine, ich hab wieder mal `ne leere Wohnung vor mir, mein Sohn liegt sicher schon im Bett.“


    „Du meinst – du und ich?“


    „Wer sonst?“


    „Das wäre echt schön!“, strahlte Uwe. „Aber wie viel ..?“


    „Wir werden uns schon handelseinig, ich habe heute gute Kasse gemacht. Brauchst auch nur die Hälfte zu zahlen.“


    Und so schlief unser Held zum ersten Mal in seinem Leben nicht bei Muttern! Spooky verlebte am Busen seiner Tanja die schönsten Stunden seines Lebens.


    Als sie am nächsten Tag erwacht waren, sagte Uwe: „Du, Tanja. Ich glaube, ich habe mich in dich verknallt.“ Sie setzte sich verblüfft auf, sah ihn noch verdutzter an, überlegte angestrengt und sagte ... nichts …


    Und Erwin? Als er sich von Tanja letzte Nacht verabschiedet hatte, fühlte er sich übersättigt und angeheitert. Er öffnete die Wohnungstür und sah zu seiner Verblüffung, dass Petra einen herrlichen Geburtstagstisch gedeckt hatte! „Na, wie war der Boxkampf?“ erkundigte sich seine Frau.


    „Äh – ach ja. Super, einfach super.“ Ihm schwante nichts Gutes.


    Zahllose Kerzen und Blumen standen auf dem Tisch, und Petra hatte, außer einer lilafarbenen Schürze, nichts auf dem Leib. Die Brustwarzen zeichneten sich hart unter dem Stoff ab. Petra sang: „Happy Birthday to you! Happy Birthday to you … Happy Birthday, lieber Erwin …“ Dann küsste sie ihn leidenschaftlich auf den Mund und sagte: „Wenn du denkst, ich habe deinen Ehrentag vergessen, hast du dich gewaltig geschnitten! Ich verspreche Besserung! Es ist zwar reichlich spät, aber ich habe dir zu Ehren dein Lieblingsessen bereitet: Aal, mit Bratkartoffeln und Zwiebeln! Und nachher darfst du dein Schätzchen aus der Schürze pellen, und dann – pass mal auf..! Guten Appetit!“ Ganske wurde aschfahl im Gesicht, ihm wurde schlecht. Trotzdem würgte er den Aal hinunter, dann die Kartoffeln, das Bier und dann den Jenever. In seinem Bauch grummelte es furchtbar. Der Aal wollte wieder nach oben an die frische Luft. Oder ganz nach unten. Erwin wartete sekündlich auf eine schreckliche Explosion. Aber er durfte sich nichts anmerken lassen. Als sich Petra anschließend vor ihm aufbaute und sich umdrehte, damit er ihre Schürze öffnen konnte, wurde Erwin kotzübel und rannte ins Bad. Der Notarzt brauchte nicht gerufen zu werden, aber Erwin glaubte, sein letztes Stündlein sei gekommen.


    Petra war nicht sauer, Petra grinste. Hab` ich mir doch gedacht, dass du deinen Geburtstag mit der alten Schlampe verbracht hast! Nächstes Jahr bist du bestimmt brav zu Hause.


    Erwin war ihr in die Falle gegangen.


    Nicht weit davon entfernt, befanden sich unsere vier wackeren Polizisten mit rauchenden Köpfen. Es war bitterkalt, aber die Luft am Fluss tat den vier Polizisten gut. Frischer Schnee lag am Ufer der Düssel, und im Hintergrund wehten Nebelschwaden über die dichten Nadelwälder. Sie befanden sich am Ostpark, mit dem kleinen See in der Mitte. Die Beamten wollten die Köpfe frei haben und der Spaziergang tat ihnen gut. Die Morgendämmerung berührte die Gesichter der Beamten wie eine eiskalte Hand. Röder beobachtete die grauen Federwolken, die über den Pappeln am Fluss schwebten, bald würde der Himmel von der rot glühenden Sonne, die sich hinter den Hügeln erhob, endgültig erhellt werden. Irgendwo heulte ein Tier zwischen den Baumstämmen. Lauser fuhr zusammen.


    „Wir sollten jetzt gehen“, meinte Röder. „Also, denken Sie an die drei Tage. Es wäre schade, wenn wir Ihnen danach die Fälle abnehmen müssten, denn Sie sind ja im Grunde ganz in Ordnung.“


    Bernd Lauser war nach der letzten Behauptung des Beamten baff erstaunt. „Darf ich die Herren zu einem letzten Drink in den Klabautermann einladen?“, sagte er fast schon gerührt. Sie gingen über die kleine Brücke und blickten versonnen ins Wasser. Etwa dreihundert Meter weiter, befand sich eine zweite Brücke, auf der wild gestikulierende Menschen ins Wasser starrten und dann laut um Hilfe riefen. Die Polizisten rannten so schnell sie konnten in Richtung der Rufenden.


    „Was um Himmels Willen ist das denn schon wieder?“, schrie Bloomberg und blickte in die eiskalten Fluten der Düssel. Zuerst sah es aus, als würde ein Baumstamm, von den Wellen getragen, in Richtung der Wälder schwimmen. Doch schnell kamen die vier dahinter, dass Baumstämme in der Regel keine schwarze Smokingjacke tragen.


    „Halten Sie mich mal fest!“, befahl Röder in schneidendem Ton, griff sich einen morschen Ast, wurde von Bernd Lauser dabei festgehalten, und fischte mit angewidertem Gesicht eine verstümmelte Leiche aus dem Wasser.


    „Eine neue Leiche!!“, stöhnte Bloomberg verächtlich. „Ich glaube es einfach nicht! Und das Gesicht – mein Gott! Da hat jemand mit einem Spieß -, mir wird gleich übel.“


    Die Männer zogen an dem Toten, wobei ihnen der Atem wie Gazeschleier aus dem Mund drang. Die Leiche war schwer und vom Wasser aufgedunsen. Der Mann trug einen teuren Anzug aus dunkler Seide, aber der Stoff war an vielen Stellen gerissen. Seltsamerweise war das Oberhemd immer noch weiß, und eine dicke Kröte kroch zwischen Hals und Stoff hervor. Als Spooky und Lauser den Toten ans Ufer legten, fiel der Kopf zur Seite und aus dem verzerrten Mund drang ein abartiges Krächzen.


    „Das sind wohl Gase“, murmelte Röder, bleich im Gesicht.


    „Kennt jemand von Ihnen diesen Mann?“, fragte er vorsichtig.


    Spooky und Bernd nickten stumm und blass. Endlich erwiderte Stiefel: „Es ist Julio. Barkeeper im Klabautermann. Lauser und ich haben ihn letzte Nacht noch gesehen. Und noch mindestens drei andere Zeugen. Vor allem, mit wem der Tote zuletzt zusammen war. Ich glaube, wir können noch heute die Mörderin festnehmen.“


    


    *


    


    Gegen dreiundzwanzig Uhr stieg Katja wieder in den Keller ihrer Villa. Sie schwankte, als sei sie betrunken und hielt sich an den porösen Steinen fest. Unten stand der große Spiegel mit den Totenköpfen oben drauf. Vier große, schwarze Kerzen erhellten das Gewölbe. Katja warf ihre schwarze Robe auf den Boden und konnte es nicht erwarten, in den Spiegel zu sehen. Ein Toter mehr bedeutete vielleicht ..? Und es stimmte tatsächlich. Über ihre skelettierten Beine und Arme hatte sich wieder neues Fleisch gebildet. Ein großer Hautfetzen lag jungfräulich über ihrem Totenschädel, und ein weiterer wuchs auf dem Kinn.


    Wieso schreien nicht alle, wenn sie mich sehen? Sieht denn niemand, dass ich als Mensch gar nicht existiere? Dann griff sie nach einer kleinen dunklen Flasche, die auf dem Boden stand und trank gierig daraus. Mein Elixier! dachte Katja und die Droge, die durch ihren Geist floss, ließ ihren Körper endlich zu Fleisch werden …


    


    *


    


    Die pure Wollust lag in den Augen von Frank Timpe, als Peter Eule, Mitglied des Chores YNWA (You Never Walk Alone) von den Mädchen berichtete, die im Nachbarort Erkrath für wenig Geld angeblich alles machen würden. Ausgerechnet in einem Ort, in dem mal ein Fremder angekommen war und sich erkundigt hatte: „Wo ist denn hier was los?“, und zur Antwort bekam: „Da haben Sie Pech gehabt, die Dame hat heute frei.“


    Es war vor ungefähr drei Wochen, als Gerresheim noch in behäbiger Ruhe lag. „Und du verscheißerst mich nicht?“, erkundigte sich Frank misstrauisch und öffnete eine dritte Bierdose. Dieter Bohlen war Timpes Hausphilosoph, und RTL im Fernsehen sein Altar. Ein wenig bekannter anderer Dichter und Denker namens Schopenhauer hatte einmal gesagt, dass der Mensch eigentlich noch immer ein Tier sei und nur zu fünf Prozent Mensch. Die Haut sei somit ziemlich dünn, die uns vor der wilden Bestie in uns selber schützt. Das traf im Besonderen auf Timpe zu, der zu Eule sagte: „Wie kommt es, dass jedes Mal, wenn ich dich sehe, ich dir die Fresse polieren möchte?“


    Der dürre Peter, der einen zu auffällig gestreiften und zu engen Pulli trug, stand zitternd da, und die Arme schlotterten neben seinen Beinen. Sein Spitzname war Harry Potter für Arme. Er hatte eine große Gelehrtenbrille auf der spitzen Nase und antwortete: „Genau das ist ja der Grund, warum ich Frieden mit euch schließen möchte. Ich und mein Chor. Und welcher Anlass wäre besser, als dein Geburtstag?“


    Die zwei standen an der Ecke Morper- und Heyestraße und blickten der aufgehenden Sonne entgegen. Es war für einen Wintermorgen recht mild, sodass sich Frank – und vier weitere Mitglieder seiner Bande – am Kiosk schon mal mit den nötigen Lebensmitteln eindeckten. Die Chipstüten und Salzstangen waren schnell gekauft, von den vier Sixpacks Bier ganz zu schweigen. Frank lehnte lässig am Kiosk und starrte Peter Eule ungläubig an. Die anderen hatten ihre schweren Motorräder nebeneinander gestellt, nur Schlonz nicht, der sich breitbeinig über den Sitz gehievt hatte und seine erste leere Bierdose zielsicher in eine klapprige Mülltonne schleuderte. Er war ebenfalls dünn, trotzdem wölbte sich unter seiner Lederjacke ein Bierbauch hervor. Daneben stand Tünni und bohrte sich in der Nase herum. Ein Klotz von einem Mann, der aber lieber Howard Carpendale hörte als AC/DC, nur traute er sich nicht, davon zu berichten. Je nachdem, wie Timpe drauf war, konnte er recht ungemütlich werden. Frank hatte vor ein paar Jahren einige Schwule zusammengeschlagen, was ihm einhundert Stunden Sozialarbeit eingebracht hatte, die er in einem Altenheim abzuleisten hatte. Darüber hinaus musste Timpe zu einem Psychologen gehen, der ihn geradebiegen sollte. Der Psychologe hieß Ruprecht Kürten und hörte sich Timpes Probleme geduldig an. Der Rocker erzählte von seinen Aggressionen so ziemlich allem gegenüber und Kürten antwortete, indem er sich seine Brille putzte und anschließend gelangweilt aus dem Fenster sah: „Hör mal, Frank. Es gibt kein Gut und Böse in der Therapie. Es gibt nur Gefühle, die niemals schlecht sein können! Wir müssen nur dazu stehen und sie einfach zulassen. Das ist unser Problem!“


    Dann goss sich Ruprecht einen grünen Tee ein. Und Timpe antwortete begeistert: „Ja, tatsächlich? Das ist ja eine bequeme Philosophie! Deine Fresse hat mir nämlich von Anfang an nicht gefallen!“


    Dann donnerte er dem Psychologen die rechte Faust ins Gesicht. Danach fühlte sich Frank tatsächlich besser, dann wieder nicht, als er zusätzlich noch achtzig Stunden lang, alten Menschen den Hintern abwischen musste.


    


    *


    


    Peter Eule war vor wenigen Minuten aus der nördlichen Richtung gekommen und wollte sich am Büdchen seine Zeitung kaufen. Er war noch etwas heiser, denn der Chor hatte am Abend zuvor drei Stunden an einem neuen Kirchenlied geübt. Pater Martin hatte ihn des Öfteren angefahren, zum Beispiel mit: „Seit wann singst du die zweite Stimme? Es gibt hier überhaupt keine zweite Stimme! Getraaagen wird gesungen – getraaagen!“ Wobei Pater Martins Adamsapfel wie eine Pingpongkugel auf und ab hüpfte.


    Die ganze Nacht hörte Peter das Getraagen im Traum und sah nun dementsprechend blass aus.


    „Na, habt ihr wieder Wöchnerinnenlieder gesungen?“, erkundigte sich Timpe, und die anderen lachten. „He, ihr müsst mal was von Metallica oder Cradle of Filth singen, da habt ihr endlich mal volles Haus! Und ich und die Jungs kommen auch! Stimmt’s?“ Ein zustimmendes Geblubber war zu vernehmen. Eule blickte verschwörerisch aus der Wäsche und Timpe hörte intensiv zu.


    „Ich hab’ da was, also, Frank, wenn du das durchziehst, werden dich deine Leute für die nächsten zehn Jahre als Boss wiederwählen und dir die Füße küssen.“ Bei dieser Vorstellung verzog Eule angewidert das Gesicht.


    „Nun mach’s nicht so spannend!“


    „Ich kenne Mädchen in Erkrath, die billiger und besser sind! Knallharte Hardbodies!“


    Timpe schüttete sich das Bier in einem Schluck hinein, ein paar Tropfen fielen auf seine zerrissene Jeans. Er fühlte sogar selbst, wie weit nach vorne seine Augen standen. Hätte er eine Brille getragen, wäre sie dabei hinuntergefallen. Dann zündete er sich eine Zigarette an und bot Peter Eule sehr herablassend auch eine an. Dann erläuterte Eule seinen Plan. Nach einem weiteren Schluck aus der Dose schloss Frank mit: „Ihr Typen vom Chor seid doch keine so großen Weicheier. Zumindest nicht alle. Wenn du Lust hast, kannst du auch zur Fete kommen. Ich hoffe, du weißt, was das für eine Ehre ist?“ Peter nickte dankbar, und beschloss gleichzeitig, auf diese Ehre zu verzichten. Dann dachte er an das Gespräch mit Pater Martin, kurz nachdem die Doomesday-Gang alle Grabkreuze des Friedhofs mit grüner Leuchtfarbe beschmiert hatte. Was hatte Martin gesagt?


    „Gerechtigkeit mag mit Verzeihung enden, mein Sohn – aber nie ohne Vergeltung! Das Gericht der Rache schmeckt kalt am besten!“ Und nach diesem Tipp fing Peter an, einen Plan zu schmieden.


    Er verabschiedete sich von der Gang mit einem sardonischen Lächeln.


    


    *


    


    Bloomberg war müde. Lässig stand er an einer mit Efeu überwucherten Mauer eines Hauses an der von-Gahlen-Straße und rauchte eine Zigarette. Es dröhnte in der Dunkelheit. Schneeflocken fielen wie ein Vorhang vor die alten Gaslaternen, er konnte seinen Atem sehen. Er zündete sich eine Zigarette an und stampfte mit den Fellschuhen auf den Boden. Die Kälte drang trotzdem hinein. Es war Abend geworden. Er beschloss, noch ein Alt im Klabautermann zu trinken, und dann ab ins Bett. Der Beamte fühlte sich plötzlich müde. Früher habe ich alles lockerer gemacht, dachte er. Ob es das Alter ist? Fünfundvierzig Jahre? Die Mühlen malen langsamer. Bald kann ich sie vielleicht gar nicht mehr hören. Jemand klopfte ihm auf die Schulter. Er zuckte zusammen, die Hand an der Waffe im Jackett. Eine attraktive, aber etwas schlampige Blondine sagte zu ihm: „Oh, junger Freund, wir sind aber ängstlich!“ Eine Schönheit in Blond stand neben ihm, deren Beruf nur zu offensichtlich war. „Willst du wirklich nicht die Polizei rufen?“


    Bloomberg errötete leicht. Aber es war dunkel, das Gesicht der Frau war fast unsichtbar. Sie hatte ein billiges, schwarzes Pelzimitat an, das obendrein viel zu kurz war. Die langen Beine steckten in roten Stiefeln. „Wenn dein Preis okay ist, können wir diese triste Gegend verlassen und es uns bei mir gemütlich machen.“


    Dann fragte sie lächelnd: „Bist du verheiratet?“


    Der Beamte nickte.


    „Dann bist du geil und verheiratet!“


    „Wo wollten diese schönen, langen Beine heute eigentlich hingehen?“, fragte Bloomberg schüchtern.


    „Wenn nichts dazwischen kommt, nach Hause“, antwortete sie grinsend.


    Sie schlenderten Arm in Arm in sein Hotel. Mit Leichen, irren Polizisten, Versagern, Mäusen und Nullen hast du dich heute herumgeschlagen, dachte der Beamte. Aber nun ist Schluss damit! Jetzt lassen wir es richtig krachen!


    Sie hatten wilden Sex in einem Hotelzimmer in Düsseldorf-Flingern, und dieser Stadttteil ist die Geburtsstätte der Toten Hosen. Aber gar nicht so tot war die Hose von Herrn Boomberg, als sich die unbekannte Schöne allmählich vor ihm entblätterte. Die Neonreklame spiegelte sich matt im Spiegel des alten Kleiderschranks wider. Die Einrichtung war morsch und billig, und wenn Humphrey Bogart hier herein gekommen wäre, hätte das kein besonderes Aufsehen erregt. Bloomberg fiel wie ein ausgehungertes Tier über Conny her. Er stieg gar nicht erst aus seiner Hose, sondern hatte nur den Schlitz geöffnet, drückte sie übers Bettgitter, sodass ihr Po zu ihm zeigte. Rasch schob er ihren Minirock hoch, riss den Slip nach unten und drückte sein Becken gegen ihren Hintern. Conny stützte sich mit den Händen auf der Matratze ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Bloomberg kam schnell mit einem unglaublichen, befreiten Schrei. Anschließend, als sie ermattet auf dem Bett lagen und Whisky tranken, erklärte er: „Am liebsten würde ich dich jetzt richtig küssen. Ich weiß, das ist in deinem Metier tabu.“ Dann küsste er sie auf den Nacken. Er war noch feucht von Schweiß.


    Sie sagte leise: „Oh, das mit dem Küssen sehe ich nicht so eng. Das ist nur die Meinung von Spießern. Lass uns die Stille der Nacht genießen und mach kein Licht an, die Neonreklame genügt. Du bist übrigens ein alter Ohrenbläser.“


    Bloomberg blickte sie fragend an. „Na, du hast mir beim Sex ständig in die Gehörmuschel gepustet.“


    „Ist mir gar nicht aufgefallen, Sorrrry.“


    Ihre rechte Hand glitt langsam zwischen seine Schenkel.


    „Oh … was fühle ich denn da ..?“


    Er benötigte eine Verschnaufpause. Sie lächelte und antwortete: „Schenk mir noch nen Whisky ein.“ Er tat, wie ihm befohlen und wunderte sich, dass Conny ihn nicht nach seinem Namen gefragt hatte. Dann schmiegte sie sich in seinen Arm, während er mit den Fingern an ihren Brustwarzen spielte. Sie fragte Bloomberg: „Liest du viel?“


    Diese Frage war eher ungewöhnlich für eine Prostituierte, aber er antwortete: „Ja. Hauptsächlich Fachliteratur oder Paul Auster. Kann auch Philipp Roth sein, der alte Lüstling. Ich liebe Intellektuelle aus den USA, vor allem, wenn sie über Professoren schreiben, die hinter kleinen Mädchen her sind.“


    „Ich lese auch jede Menge. Aber wenn es nach den prüden deutschen Autoren ginge, wäre die Welt schon ausgestorben. Fast keine Erotik, höchstens Blümchensex. American Psycho -, so etwas lese ich!“ Er nickte anerkennend.


    „Oh, Mylady mögen es hart! Der Autor steht immer noch auf dem Index.“


    „Und diese Stellung ebenfalls“, sagte sie und glitt langsam mit dem Gesicht über seinen Bauch und landete in der unteren Region. Bloomberg lächelte gequälte und stöhnte: „Also: ein Whisky Sour wäre richtig. On the Rocks, mit drei Würfeln.“


    George Michael sang in dem Radio auf dem Nachttisch das alte Lied Jesus to a Child. Conny lächelte und sagte kokett: „Wir können in die nächste Runde gehen. Und die bekommst du umsonst.“


    


    *


    


    Sarah Schlüter hielt ihre Mütze fest, denn der Sturm am folgenden Mittag war heftig. Bis jetzt schien eine kalte Wintersonne, aber nun wurde es düster. Sie war Messdienerin in Sankt Margareta, vierzehn Jahre alt. Sarah drehte sich erstaunt um und fragte sich, ob da eben die schöne, unbekannte Frau an ihr vorbeigegangen war, von der in Gerresheim gesprochen wurde. Sie konnte noch das teure Parfüm riechen, das ihr hinterher geweht hatte. Die Frau trug einen langen, schwarzen Umhang, Ein großer Kontrast zu ihrem bleichen Gesicht.


    Eigentlich wollte Sarah ihren Dienst als Messdienerin an den Nagel hängen und sich mehr um ihr Pferd Brutus kümmern, ein Geburtstagsgeschenk ihres Vaters, der eine Filiale der Commerzbank geleitet hatte. Aber da kam Pater Martin in die Pfarrei, der auf sie eine magische Ausstrahlung ausübte. Er war witzig, eloquent, und seine sonore Stimme rieselte ihr den Rücken hinunter. Er verstand es - und das war ihr am wichtigsten -, das Evangelium zwar zeitnah, aber nicht zu anbiedernd, auszulegen. Martin duzte sich nicht wild mit Jedermann und war nicht aller Leute Kumpel. Er sorgte für den nötigen Abstand, ohne kalt zu sein. Sie fühlte sich in ihrer Kirche wohl, denn dort roch alles heilig, und die wuchtigen Steine und Holzbalken versprachen Halt und Trost. Es lagen dicke, alte Gesangsbücher herum, die an sich schon irgendwie magisch waren, und es gab keine zweiseitigen Liederblättchen, wie in evangelischen Kirchen. Das zumindest war die Meinung ihrer Mutter. Der Pfarrer legte Wert auf eine Messe, die den Gläubigen in eine höhere Welt führen sollte und mochte keine Familienmessen, wo Eltern und Kinder stundenlang Gebete am Altar nuschelten, die kein Mensch verstand. Und womöglich hinterher bei alten Plätzchen und dünnem Tee noch langatmiger über die Predigt diskutierten.


    Plötzlich war der Sturm stärker geworden, und Sarahs Mütze wurde fortgerissen und landete im Brunnen des Pfarrgartens. Das Mädchen fluchte und hielt sich aber sofort erschrocken die Lippen zu. Hoffentlich hatte das Pater Martin nicht gehört, dachte sie. Sarah blickte in den Brunnen hinein und kniff die Augen ungläubig zu. Und dann schrie sie so laut, dass ihr Schrei im Wandelgang der Kirche widerhallte.


    


    *


    


    Gegen einundzwanzig Uhr am selben Abend, saßen Lauser, Spooky, Dennis Aschmann, Bloomberg und Röder im Klabautermann. Hinter ihnen lag ein knallharter Tag, und alle waren ebenso angespannt wie zu Tode erschöpft. Den ganzen Tag lang waren sie entweder im Polizeipräsidium oder auf der Wache in Gerresheim gewesen. Röder sagte: „So ein entstelltes Gesicht habe ich noch nie gesehen. Ich bin mal gespannt, was der Gerichtsmediziner zu den tiefen Löchern in der Haut sagt. Jedenfalls kann man davon ausgehen, dass es sich um zwei Personen handelt. Oder der Mörder verfügt über unglaubliche Kräfte.“ Die Luft war vom Tabakqualm geschwängert, und Rosy Reider bediente die Herren mit Hochprozentigem.


    „Dabei habe ich Julio letzte Nacht noch gesehen“, sagte Aschmann leise. Quicklebendig war er, und nun das! Dennis hatte es vermieden, über seinen Anmachversuch bei Katja von Stahl zu sprechen.


    „Ich habe die ganze Gegend nach diesem Teufel abgrasen lassen“, sagte Lauser. „Keine Spur! Du hast sie gesehen, Dennis hat sie gesehen und zum Schluss Sarah Schlüter. Von einigen anderen ganz abgesehen. Aber sie hat sich einfach aufgelöst. Rosy - bring mir bitte noch ein …“


    „Ich werd’ verrückt!“, rief Spooky laut. „Seht mal, wer da reinkommt!“ Alle Augen drehten sich zur Tür.


    „Guten Abend, meine Herren! Kann es sein, dass Sie mich suchen?“


    Und Katja von Stahl ging wie eine Tigerin auf die Männer zu.


    


    *


    


    Die aufregendsten Geheimnisse sind jene, bei denen die Gefahr besteht, den Verstand zu verlieren, schreibt Katherine Ramsland. Und während ich mir wieder eine Zigarette anzünde und aus dem Fenster blicke, stelle ich fest, dass ich auch schon auf dem besten Wege dahin bin! Sie schreibt weiter: „Denn wenn man bis zum Abgrund vordringt, ohne Schaden zu nehmen, ist man für immer verändert und unterliegt nicht mehr dem Lauf der gemeinen Dinge.“


    Oh Gott. Davon bin ich noch weit entfernt, und ich befinde mich immer noch auf Level eins. Dazu gehört vielleicht schon, dass man in kleinen Dingen nachlässig und schlampig wird, so wie jetzt – denn habe ich vorhin nicht geschrieben, dass ich gehen wollte? Nun sitze ich immer noch hier in diesem staubigen Zimmer, in dem sich uralte Möbel übereinander stapeln, genau so wie meine Gedanken. Ich habe gerade Bachs Goldberg-Variationen aufgelegt, das Klavier plätschert so dahin, wie der unablässige Schneeregen, der sich inzwischen zu dunklen Vorhängen verwandelt hat und beinahe schon aggressiv gegen das Fenster trommelt. Im Radio haben sie vorhin einen Orkan angesagt, aber im Augenblick ist mir auch das egal, mir schwirren die Gedanken wie verrückt gewordene Fledermäuse durchs Gehirn, und ich hoffe, dass mir der Gin etwas Frieden verschafft.


    Ein Sperling wurde von einer heftigen Böe mitgerissen und klatschte eben vors Fenster, und ich bin heftig zusammengezuckt. Im Sterben blickte er mich auf eine schreckliche Art und Weise an, als erwarte er Hilfe von mir. Beinahe hätte ich geweint, doch die Tränen wollten nicht herauskommen. Sie hätten meinen inzwischen völlig verkrampften Körper vielleicht etwas gelockert, entspannt, so wie beim Sex.


    Ich stelle fest, dass meine Gedanken immer konfuser werden. Es liegt am Schlafmangel, an der Angst, enttarnt zu werden - und am Alkohol. Vielleicht auch an dem kleinen Vogel, mit dem ich mich mittlerweile identifiziere und dessen Blutspuren am Fenster der Regen gnädig weggewischt hat.


    Nervosität kriecht über meine Haut und sickert fast schon hörbar in sie ein. Ähnlich, wenn ich ein Buch, das mich langweilt, zu Ende lesen muss, obwohl sich auf meinem Schreibtisch neue und interessantere übereinander stapeln.


    Gottlob habe ich noch eine Zigarettenpackung in der Schreibtischschublade gefunden. Ich musste lange daran ziehen und zerren, bis sie endlich aufging, so wie ich seit Tagen an den Fakten ziehe und zerre, aber sie bleiben mir noch verschlossen. Meine Metaphern sind so billig wie dieser Fusel, und nun setzt Glen Gould zur Variation 17 an, die Variationen werden heiterer, lockerer. Katja von Stahl! Schon wieder nistet sie sich wie ein Vampir in meine endlich einmal freundlichen Gedanken ein, so wie sie es anscheinend bei jedem in Gerresheim macht. Katja von Stahl wird alle mitreißen. Wenn nicht, tja, wenn ich nicht bald mein Inkognito lüfte, als Retter auftrete, damit endlich wieder Friede in Gerresheim herrscht.


    Habe ich schon geschrieben, dass Katja von Stahl in die Bar gekommen war und alle beinahe der Schlag getroffen hat? Meine Hand zittert, wenn sie darüber berichten muss. Und was ist mit Pater Martin, der mich mit seiner heiligen Tour manchmal gehörig nervt? Steckt er vielleicht hinter allem? Was ist mit seiner ominösen Vergangenheit? Er liest die Bibel, aber auch Schriften über Okkultismus, sagt man. Ist Martin in Wahrheit ein religiöser Wahnsinniger, der die Menschen für ihre Sünden bestrafen will? Schlimmer: ist Katja von Stahl seine Henkerin, die für den Priester die Drecksarbeit macht? Man liegt ihm ja zu Füßen – außer mir, und sogar die Doomesday-Gang zeigt Respekt. Was verbirgt sich hinter seiner frommen Maske? Der Teufel?


    Ich brauche frische Luft, mein Gott!


    Eine rauche ich noch, dann gehe ich!


    


    *


    


    Als Katja zur Tür hereinkam, sprangen Bloomberg und Röder auf und hätten beinahe ihre Waffen gezogen. Im letzten Augenblick besannen sie sich eines Besseren und steckten sie wieder ein. Katja von Stahl hockte inzwischen wie ein Raubvogel auf einem Barhocker. Ihr dunkelbrauner Ledermantel war von innen gefüttert, und ihre langen Beine steckten in Lederstiefeln. Ihre Katzenaugen lagen über hohen Wangenknochen. Bernd Lauser, Spooky Stiefel und die Beamten des BKA im halbrunden Kreis davor. Rosy irrte herum wie eine Fremde und servierte leichenblass Kaffee und Brötchen.


    „Sollen wir nicht lieber das Lokal verlassen und in mein Büro gehen?“, fragte Lauser. „Da sind wir unter uns, und ...“


    „Ungewöhnliche Umstände verlangen ungewöhnliche Methoden, mein Lieber!“, antwortete Röder mürrisch. „Außerdem habe ich keine Lust, schon wieder durch diesen Schneeregen zu latschen. Sehen Sie sich meinen Anzug an! Und meine Schuhe. Hundert Euro, sage ich nur.“


    „Mann, so teuer?“, warf Spooky ein.


    „Ein Schuh, Herr Stiefel! Ein Schuh!“


    Spooky warf einen verstohlenen Blick auf seine eigenen, die er für zwanzig Euro auf dem Wochenmarkt ergattert hatte. Sie glichen eher dem eingeschlagenen Kopf eines Krokodils.


    „Officer“, meinte Katja von Stahl, mit einem Lächeln wie der Lichtschimmer auf einer Messerklinge, „wenn Sie wüssten, was meine Schuhe gekostet haben, würden Sie weinend aus der Bar laufen.“


    „Wer heute noch weinen wird, wollen wir erst mal sehen!“, fauchte Röder zurück, und Bloomberg nickte erwartungsgemäß, wobei er seine eigenen Galoschen unter dem Tisch versteckte.


    Katja sagte lächelnd: „Bleiben Sie cool, Inspektor. Das hat man Ihnen doch wohl hoffentlich beigebracht, oder?“


    Sie rückte sich in die rechte Position, wobei sich ihr Minikleid noch mehr nach oben bewegte. Längst hatte sie die gierigen Blicke auf ihrem Körper gespürt. Lächelnd bemerke sie, wie die Männer sich eine Zigarette nach der anderen ansteckten.


    „Darf ich wissen, wie Sie heißen? Lauser, bitte notieren!“ Der Polizist hatte natürlich nichts zum Schreiben mit und kritzelte fluchend auf der Rückseite der Speisekarte herum. Da war auch schon die Mine leer, und Bernd schmiss den Kuli mit einem Wutschrei gegen die Wand. Aber Rosy sorgte für Ersatz. Katja hauchte mehr, als sie sagte: „Mein Name ist Katja von Stahl, und ich bin auf der Durchreise. Ich wohne im Haus zur letzten Laterne, gleich neben dem alten Bahnhof hier. Meine Kindheit habe ich in Gerresheim verbracht, habe aber nicht vor, mich hier beerdigen zu lassen. Weder hier – noch sonst wo!“


    Lauser kam mit dem Schreiben gar nicht mehr mit und wurde von Bloomberg übel beschimpft. Aber alle hörten verdattert zu, denn so viele Informationen auf einmal hatten sie nicht erwartet. Eines jedoch war merkwürdig: als sie ihre Kindheit angesprochen hatte, wurde Katja sehr ernst, beinahe traurig. Ihre Stimme zitterte leicht, aber dann hatte sie sich wieder im Griff.


    „Wie meinen Sie das, Sie wollen weder hier noch sonst wo beerdigt werden?“, fragte Röder, der gewaltig ins Schlingern geriet. „Haben Sie das Ewige Leben gepachtet?“


    Er blickte aus dem Fenster, doch die Nacht war schwarz und alle Sterne verschwunden. Es herrschte für kurze Zeit Stille, nur das Ticken der alten Standuhr neben dem Tresen klang durch die Bar.


    Katja zündete sich eine schwarze Zigarette an und meinte: „Exakt! Vielleicht ist Sterben nur eine Frage von schlechter Erziehung? Ich jedenfalls lebe noch. Apropos: ich hoffe es stört Sie nicht, wenn ich rauche? Aber ich sehe, einige qualmen ja auch. Die Gesundheitsapostel leben nicht länger, aber sie sterben gesünder.“ Spooky bekam einen Lachkrampf und verschluckte sich an seiner Buttermilch. Prompt wurde er von Bloombergs Blicken durchbohrt. Trotzdem sagte er: „Ich war mal in Afrika. Da war es so heiß, dass ich mir das Rauchen abgewöhnt habe. Aber ein Jahr später machte ich Urlaub am Nordpol, da war es so kalt, da hab ich mit dem Rauchen wieder angefangen …“


    Lauser versuchte errötend, das Thema zu wechseln und verfluchte seinen Gesellen. Heute Nacht werde ich Spooky splitternackt an die Historische Säule vor der Kirche festbinden und genüsslich zusehen, wie ihm die Raben die Augen auspicken, während es zehn Grad Minus sind, dachte er.


    „Was machen Sie beruflich, wenn ich fragen darf?“ Und wieso flackerte das wenige, elektrische Licht? verdammt, fragte er sich selbst. Cernec entzündete ein paar Kerzen.


    „Meine liebe Frau von Stahl“, meinte Röder. „Wir freuen uns über Ihre bereitwilligen Auskünfte, denn es geht um Mord, genauer gesagt um Mord in mindestens sechs Fällen. Das hier ist nur eine Routinebefragung, Sie haben also nichts zu befürchten.“


    Plötzlich griff Katja schnell unter ihren Mantel, aber da war Uwe Stiefel schon zur Stelle: „Halt - keine falsche Bewegung!“


    Er hastete zu ihr und hielt ihre schmale Hand fest umklammert. „Was haben Sie da?“


    Dann zog Katja einen MP3-Player aus der Innentasche. Spooky glotzte ihn ungläubig an.


    „Wowww ..! Chef! Echt super! Das ist der neueste Player von Sharp! Der muss ein Vermögen gekostet haben! Wie viel haben Sie dafür gezahlt? Also bei Saturn kommen Sie damit nicht unter zweihundert Euro weg.“


    „Spooky! Hast du ‘ne Meise?“, fauchte ihn Lauser an, und Spooky duckte sich. „Oder soll ich dich, zusammen mit deiner Mutter, in die Zelle sperren?“


    Katja von Stahl lachte laut durch die Bar.


    „Lassen Sie Ihren Adlatus doch in Ruhe. Ich höre immer Musik, wenn es mir zu langweilig wird. Meistens Wagner oder Arno Schönberg. Was hören Sie eigentlich, meine Herren? Ich nehme an, DJ Ötzi, der aussieht, als sei er gerade einer Gehirnoperation entflohen und aus der geschlossenen Abteilung geflüchtet.“


    „Seien Sie gefälligst sachlich, sonst muss ich andere Saiten aufziehen!“, donnerte Lauser, puterrot im Gesicht, denn seiner Vera hatte er zum Geburtstag genau diesen Sänger auf CD geschenkt.


    „Uh“, sagte Katja. „Da schlottern mir ja schon die Beine vor Angst!“


    „Wenn Sie es wünschen, können Sie einen Anwalt konsultieren“, warf Röder ein und legte die Füße auf den Stuhl vor sich. Sein arrogantes Gesicht glänzte vor Aufregung, und seine ohnehin schon stoppelige Frisur stand zu allen Seiten ab.


    „Herr Röder, ich würde nur schießen, wenn ich Pulver in meiner Flinte hätte. Und Ihre Büchse ist leer.“ Dabei blickte sie von seinen Kopf bis hinunter zum Schritt. „Meine Herren, ich habe bereits eine Art Anwalt hier in der Bar, stimmt’s, Bloombergchen?“


    Alle Augen wandten sich verdutzt zu ihm, der mühsam nach einer Antwort rang und sich ratlos den Schweiß von der Stirn wischte und dem nichts Gutes schwante. „Die Lady meint sicher ...“


    Aber Röder unterbrach ihn: „Dazu kommen wir gleich. Also, Frau von Stahl. Sie wurden von den hier anwesenden Zeugen, nämlich Herrn Cernec und Dennis Aschmann beobachtet, wie Sie gestern Nacht mit dem Barkeeper Julio das Lokal verlassen haben. Und genau dieser Mann ist ein paar Stunden später auf die grässlichste Weise ermordet worden! Emilio, können Sie bitte die Heizung höher stellen? Hier ist’s ja eiskalt.“


    Emilio Cernec ging umständlich zur hinteren Wand und blickte ratlos auf das Thermometer, das neben einem Ölgemälde hing. Dann sah er in einen Spiegel mit Goldrahmen und zog sich die Jacke seines exquisiten Nadelstreifenanzugs zurecht. Mit seiner großen Hakennase hätte er hervorragend einen Lord in einen B-Spielfilm mimen können.


    „Ich weiß nicht, was Sie wollen. Wir haben fast dreiundzwanzig Grad. Aber auch mir ist es kalt ...“ Er zog fröstelnd die Schultern hoch, wie alle im Raum - mit Ausnahme von Katja von Stahl.


    „Officer“, sagte sie lächelnd zu Bloomberg, „darf ich Ihnen meinen Mantel leihen? Ich dachte immer, ihr Burschen vom BKA seid so hart. Mir ist’s jedenfalls warm. Bringen Sie mir bitte einen Cappuccino“, sagte sie zu Cernec, und dieser verschwand in der Küche.


    Bloomberg und Röder sahen tatsächlich aus, als würden sie im Hemd an einer Bushaltestelle im Winter stehen. Diese Hexe, diese verdammte Hexe war stark geschminkt und hatte eine blonde Perücke auf, dachte Bloomberg, der seine Hände hinterm Rücken versteckte, damit niemand sah, wie sehr sie zitterten. Er beschloss, in die Offensive zu gehen: Cernec hatte inzwischen den Cappuccino vor Katja abgestellt, sich ergeben verneigt und war genau so schnell wieder verschwunden. Katja trank einen Schluck und ließ etwas Sahne aus ihren vollen Lippen zwischen ihre Brüste träufeln. Bloomberg brachte das aus der Fassung, er errötete und stierte wie von Sinnen auf ihren Mund. Dann riss er sich zusammen und sagte: „Frau … Ä- hämmm … Frau von Stahl. Sie stehen unter dringendem Mordverdacht, und Ihnen steht es frei, einen Anwalt zu Rate zu ziehen, wozu ich Ihnen noch dringender raten möchte. Und wenn Sie meinen, Sie könnten zwei BKA-Beamte hinters Licht führen, werden wir Sie vorläufig festnehmen. Beim Verhör zeigen wir Ihnen dann, was harte Burschen sind. Verstanden? Ich bin lange genug im Geschäft, und erkenne Menschen auf den ersten Blick, die falscher sind als Ihre Wimpern.“


    Katja von Stahl klatschte applaudierend in die Hände. „Das war ein starker Vortrag! Man merkt, dass Sie bei der BEK sind! Oder ist es das BKA? Aber wo sind die Fakten?“ Katja sog ärgerlich an ihrer Zigarette. Röders Halsschlagader schwoll an vor unterdrückter Wut.


    „Okay, Frau von Stahl. Sie befanden sich zur Tatzeit mit dem Opfer ...“


    „Zu welcher Tatzeit, Inspektor?“


    „Das werden die Pathologen noch herausfinden. Es war - und davon kann man mit Sicherheit ausgehen, zwischen zwei und vier Uhr morgens in der gestrigen Nacht ...“


    Katja unterbrach wiederum: „Und wenn ich Ihnen nun sage, dass ich in diesem Zeitraum in Begleitung einer der Honoratioren des Ortes war, so würden Sie sich wohl ausdrücken, dann wäre ich fein raus.“


    „Dann wären Sie sehr fein raus, Frau von Stahl, aber davon kann keine Rede sein, oder?“ Er blickte sie zynisch an und kippte sich einen Drink hinunter. Lasziv öffnete Katja von Stahl die vollen, dunkelrot geschminkten Lippen, blickte Albrecht Bloomberg an und sagte: „Herr Bloombergchen, wären Sie so gut und bringen mir etwas zu trinken?“


    Und er trottete wie ein begossener Pudel zur Bar und füllte ein Glas mit Brandy. Katja sagte grinsend: „Am liebsten hätte ich einen Whisky Sour mit drei Eiswürfeln. Dazu etwas Musik. Sagen wir, George Michael wäre nicht schlecht. He - mein lieber Dennis! Greifen Sie doch in die Tasten und spielen Jesus to a Child. Das erinnert mich immer an einen Lover, den ich mal hatte. Stellen Sie sich vor, meine Herren, der pustete mir beim Sex immer ins Ohr!“


    Bloomberg wurde weiß wie Milch im Gesicht. Die Wand hinter ihm schien sich zu drehen. Nicht nur die Wand, das ganze Zimmer. Alle sahen ihn verblüfft an. Die von Stahl lächelte nur. Der Beamte öffnete den Krawattenknoten und holte tief Luft.


    „Was haben Sie? Ist Ihnen schlecht?“, erkundigte sich Spooky.


    „Es … es … es ist alles in Ordnung. Ich muss heute Morgen etwas Falsches gegessen haben“, stotterte Bloomberg. Dieses Miststück! dachte er. Wie konnte ich nur so blöd sein? Warum habe ich das Licht nicht … Scheiße! Oh mein Gott! Kaum hörbar sagte er: „Lassen Sie Frau von Stahl frei, sie war längere Zeit zum fraglichen Zeitpunkt in meiner Gegenwart.“ Die Umstehenden verstanden nun gar nichts mehr.


    „Wir kennen uns von früher her … Äh …. Sie ist die Frau eines sehr guten Freundes von mir, und … Äh … So kamen wir in einem Lokal vom Hölzken aufs Stöcksken. Sie wissen ja, wie das so ist …“


    „Frau von Stahl“, sagte Bernd Lauser wütend. „Sie dürfen vorläufig gehen. Wir bitten Sie um Entschuldigung. Aber in so einem Fall müssen wir …“


    „Ist schon gut, Inspektor“, erwiderte Katja. „Sie haben professionell gehandelt! Und bitte nehmen Sie Ihrem Kollegen Bloomberg nichts übel. Wir kennen uns schon lange und wenn Sie ihm nicht glauben, fragen Sie doch seine Frau!“ Bloombergs Hände verkrallten sich in seine Stuhllehnen. „Er ist doch ein hart arbeitender Mann, der bestimmt in einer Plattenbausiedlung wohnt.“ Lauser sah Katja fragend an. „Wenn in Filmen Proletarier gezeigt werden, so sieht man Typen, wie Bloomberg, die schon tagsüber sinnlos den Fernseher laufen haben, Jogginganzüge tragen, die Beine nach oben und in Chipstüten naschen und an Bierflaschen nuckeln. Männer ohne Zukunft halt. Eigentlich auch ohne Vergangenheit. Upps - und ohne Gegenwart. Sie gibt es gar nicht …“


    Bloombergs Gesicht schwoll rot vor Wut an. Er wollte sich wie ein Tier auf Katja stürzen, aber Röder - und sein schlechtes Gewissen -, hielten ihn in letzter Minute davon ab und er antwortete: „Bitte halten Sie sich zu unserer Verfügung. Es kann sein, dass … Äh … Ich meine, es kann sein, dass sich hier noch weitere unkontrollierte Ereignisse zutragen …“


    „Was für ein Deutsch, mein lieber Herr Röder. Aber Sie sind ja, wie alle hier, unglaublich gefordert und angespannt. Ich verzeihe Ihnen! Aber eines merken Sie sich bitte: nichts ist unkontrolliert, denn hier geschieht nur das, was ich will! Einen schönen Abend noch …“


    Und die Tür des Klabautermanns schloss sich hinter Katja von Stahl.


    


    *


    

  


  
    Die Pornofilme, die sich Frank Timpe kurz vor seinem Geburtstag ansah, waren ebenso billig wie wirkungsvoll. Natürlich sah er sie sich nicht alleine an, sondern zusammen mit Günni, seinem Adjutanten, sowie mit den restlichen Mitgliedern der Doomesday-Gang. Sie hingen oft nächtelang vor dem Bildschirm, um Cindy Love in Schreiende Lust bei der Arbeit zuzusehen. Noch in der Nacht vor dem großen Ereignis hörte er Cindys einzigen Text - ein Mantra des Wahnsinns - im Ohr: Oh – c’mon, darling, c’mon! Oh yeah, oh my God, give it to me, oh yeahhh!!!


    „Eine Sache ist komisch“, sagte tags darauf Günni, als er in der schmierigen Küche der Gang stand und den Sektkühler suchte. Sekt war in der Doomesday-Gang eher die Ausnahme, man begnügte sich mit Bier oder Glenfiddich, aber die Mädels sollten ja kommen, und man wollte Eindruck schinden. Timpe hatte sich die Sektkelche von seiner Tante Bärbel ausgeliehen, die ihm sehr dazu riet, weil die Gang die üblichen Zinnkrüge benutzen wollte. Drei Jungs wurden ausgeschickt, Blumen zu kaufen, von denen allein schon zwei Sträuße geklaut aussahen.


    Timpe säuberte die Matratzen von Chips, leeren Bierdosen und Zigarettenstummel. Er war eh sehr aufgeregt, das plötzliche Entgegenkommen der gegnerischen Mannschaft wollte ihm nicht so gefallen. Und dann auch noch der Hering Peter Eule, dessen Piepsstimme allein schon aggressiv machte. Aber der Tipp hörte sich glaubwürdig an, und irgendwann einmal wollten die Rivalen diese unfruchtbare Fehde sowieso beenden. Genau! Vielleicht war das ein Zeichen des Entgegenkommens der YNWA! Irgendwie hatte Peter sowieso recht: Mit dreißig ist man für die Rockerlaufbahn etwas zu alt. Frank wollte nicht in zwanzig Jahren durch Gerresheim auf der Harley herumkurven, wobei ihm sein langer weißer Bart wie ein Todeswimpel über die Schultern wehte.


    Frank geriet ins Schwitzen. „Eh, Günni, anstatt zu denken, solltest du dich lieber um den Sekt kümmern. Hast du dich auch gewaschen – ich meine, an den richtigen Stellen und so? Verstehste, verstehste wie ich das meine?“


    „Ob die Frauen früh oder spät kommen“, brummte der Scheich, „ich hab keine Probleme damit.“


    „Wenn ich nix in der Birne hätte, wäre ich auch ohne Probleme“, bemerkte Günni.


    In ungefähr zehn Minuten würden die Nutten auf der Matte stehen, und sie sollten sich gleich wie zu Hause fühlen. Die Gang blickte bereits nervös aus dem schmutzigen Fenster. Ihre T-Shirts waren anscheinend zum letzten Mal beim Mauerfall gewaschen worden. Der Scheich war rattengesichtig, und eine Reihe dicker Mitesser zierten seine spitze Nase. Frank stellte solange seine Geschenke an die Seite, die sich auf dem Wohnzimmertisch befanden und fast ausschließlich aus harten Alkoholika bestanden, sah man von der aufblasbaren Sexpuppe namens Cindy ab, die er zuallererst verschwinden ließ. Timpe sagte begeistert: „Habt ihr gestern auch den Bericht über Sankt Pauli gesehen? Da war ne Nutte mit zwei gewaltigen Möppsssen, verstehste, verstehste, wie ich das meine?“ Er neigte ohnehin zum Lispeln, was bei diesem Wort besonders gut zu hören war.


    Der Scheich antwortete: „Was sagst du zwei Möppse, sie hatte vier!“ Und er lachte sich über seinen eigenen Witz beinahe halb tot. Kalle Meier, ein Newcomer in der Gruppe, fügte lachend hinzu: „Sie hatte fünf Möppse!“ Sofort knallten die rechten Hände von Timpe und Kalle kumpelhaft in der Luft zusammen, und Lachtränen liefen ihnen über die Wangen. „Fünf Möppse - oh wie geil! Gelle, du bist der Größte! Verstehste, vershehste, wie ich das meine?“


    „Da sind sie!“, schrie der Scheich und steckte sich sein T-Shirt in die schwarze, lange Lederhose.


    Ein alter Bus klapperte um die Ecke und hielt quietschend vor dem Clubhaus, über dem das Schild Doomesday-Gang im Winde baumelte. Er hielt neben dem uralten VW-Bus der Gang, der nur noch von Rost und Schmutz zusammen gehalten wurde.


    An jeder Ecke des Clubhauses war ein Totenkopf aufgepinselt, und die Gang behauptete, sie hätten Ähnlichkeit mit Pater Martin und Peter Eule. Die Mülleimer waren schon lange nicht mehr geleert worden, eine fette Ratte sprang aus einer Tonne heraus.


    Hastig eilten die Jungs zur Tür.


    Da klingelte es bereits.


    „Ob das für uns ist, Boss?“, hakte Scheich nervös nach.


    „Oh Herr, konntest du mir zum Geburtstag nicht ein paar intelligentere Jungs schenken?“, sandte Frank ein Stoßgebet gen Himmel. Mit zittriger Hand öffnete er die Tür. Die Gesichter der Gang wurden zuerst blass und dann beinahe grün. Timpe holte tief Luft und traute seinen Augen nicht.


    Sechs alte Damen standen auf einmal im Raum, um die achtzig Jahre alt. Hardbody bezog sich höchstens auf recht klapprige Knochen, die von pergamentartiger Haut überzogen waren. Die Pensionärinnen lächelten die Jungs begeistert an. Die meisten trugen Kompotthütchen und der Wind trieb die Ladies förmlich hinein.


    „Guten Tag, meine Herren!“, grüßte die älteste der Ladies. „Ich freue mich, dass junge Männer heutzutage noch bereit sind, alten Damen ihr herrliches Gerresheim zu zeigen! Wir kommen auf Empfehlung von Herrn Eule und des Kirchenchores, wie Sie wissen.“ Den Jungs standen die Mäuler offen und Timpe sagte nach längerem, betretenen Schweigen: „W … w … wie nett, Sie kennen zu lernen! Das hier sind meine Mitarbeiter.“ Der Scheich und die anderen versuchten sich an unbeholfenen Verbeugungen. „Mein Name ist übrigens Wilma Plischke, und ich bin die Dienstälteste bei uns im Altenheim Immergrün in Mettmann! Sagen Sie, stimmt es, was Herr Eule sagt: Sie leiten die Initiative „Kein Sex und keine Drogen!“? Das finden wir höchst bemerkenswert!“


    Die anderen Damen nickten eifrig und hatten den dicken Timpe bereits in ihr Herz geschlossen.


    „Freiwillig auf Alkohol und Sex vor der Ehe verzichten! Wie reizend!“ Frank Timpe schluckte, weiß im Gesicht, Hass im Kopf. Hass auf YNWA.


    Da fuhr die Dame fort: „Und das hier sind Ihre sympathischen Gesinnungsgenossen! Nein - wie ausgefallen Sie gekleidet sind!“ Freddy zog sein ehemals weißes Hemd zusammen. Es stand bis zum Bauchnabel offen, ein Kreuz bedeckte die haarige Brust. Freddy war einer der ältesten, knapp über Fünfzig, und die schwarze Haartolle schien die Decke zu berühren.


    „Geht’s gleich los? Oh, Sie haben es hier aber wunderschön! Darf ich Ihnen einen Bonbon anbieten?“


    Die Gang bedankte sich herzlich und kaute an den Drops herum. Frau Plischke ging prüfend einher, die Brille lag bedenklich weit auf der langen Nase. Wie angewurzelt blieb sie vor einem Poster stehen. Zu sehen war dort ein Paar in eindeutiger Stellung! Die Blondine kniete über ihren Lover, der sein Gesicht zwischen ihren Pobacken platziert hatte. Sie selbst hatte den Mund sehr voll genommen.


    „Nein - wie schrecklich!“, meinte Frau Plischke kopfschüttelnd. „Was ist das denn?“


    Timpe stellte sich erschrocken vor das Foto und sagte, wobei er sich den Schweiß von der Stirn wischte: „Oh – ist das nicht grauenvoll? Diese Schweinerei haben meine lieben Jungs und ich beim Bäcker neben der Ladentür gefunden! Verstehen Se, verstehen Se, wie ich das meine? Es dient als Anschauungsmaterial für Neulinge, und wir wollten das Foto gerade abreißen und verbrennen. Das ist eine Schande für unseren Stadtteil, meinen Sie nicht auch?“


    „Das es so etwas Fürsorgliches noch gibt!“, sagte Wilma begeistert. „Aber nun wollen wir mit der Rundfahrt durch Gerresheim beginnen!“


    Und Timpe dachte an Peter Eule und grausame Mordrituale.


    


    *


    


    Am Samstagnachmittag gegen sechzehn Uhr, ging Pater Martin zu einem der beiden Beichtstühle. Vorher hielt er eine kurze Andacht vor dem von Opferkerzen beleuchteten Marienbild auf der linken Seite der Eingangspforte. Hinter ihm, im oberen Bereich der Basilika, war die große Orgel, die vor Jahren für sehr viel Geld renoviert worden war. Der Küster spielte eine Fuge von Bach, und die Kirche war trotz der Bodenheizung eiskalt. Neben dem Haupteingang würde bald die lebensgroße Krippe stehen und die Tage noch kürzer werden.


    Neben dem Beichtstuhl hockten ein paar alte Frauen in den Bänken, um gleich ihre Sünden zu beichten. Wohl war Martin dabei nicht, denn ein findiger Philosoph sagte, dass ein weltlicher Richter für alle Sünden eines Menschleins, höchstens einen Tag Gefängnis verhängen würde. Aber Gott hingegen die Ewige Verdammnis? Wie kann er so engstirnig sein?


    In diesem Sinne sah Martin über die gehörten Vergehen großmütig hinweg und erteilte gerne die Lossprechung. Das matte Licht fiel auf den gewaltigen Gerricus-Sarkophag, rechts neben der Tür. In ihm liegen die Gebeine des Gründer des Stiftes. Der Besucher, der durch das dreifach gestufte Portal schreitet, sieht den Formenreichtum des romanischen Stils. Farbigkeit zuhauf, Säulen und Arkaden, die halbkreisförmige Apsis, kühne Pfeiler, hohe Buntglasfenster mit Wassersymbolik Pater Martin kam zurück aus der Vergangenheit und blickte auf die Uhr: es war kurz vor fünf, seine Knie taten ihm weh, und die Hände waren beinahe schon steif gefroren. Er freute sich auf eine Tasse Kaffee, denn danach musste er die Vorabendmesse zelebrieren. Da sein Kaplan bettlägerig war, kam somit einiges auf ihn zu. Doch da hörte er Schritte auf sich zukommen. Unverkennbar Damenschuhe. Er hörte den Vorhang des Beichtstuhles rascheln und das Quietschen des uralten Betschemels. Ein betörendes Parfüm drang zu ihm hinein, und der Pater wartete gespannt auf das, was er nun hören würde. Eine ungemein warme und sympathische junge Stimme sagte: „Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen.“


    Die Frau war also mit den uralten Regularien einer Beichte vertraut. Er antwortete: „Gott, der unser Herz erleuchtet, schenke dir wahre Erkenntnis deiner Sünden und seiner Barmherzigkeit.“


    „Amen“, antwortete die Unbekannte, und dann weinte sie. Der Geistliche sagte betroffen: „Wenn es Ihnen lieber ist, gehen wir in die Kapelle und führen nur ein Beichtgespräch. Auge in Auge, sozusagen.“


    „Nein, ich möchte lieber hier bleiben. Sie sollen mich nicht in diesem Zustand sehen. Pater Martin, meine Sünden sind unverzeihlich, denn ich habe getötet.“ Dann weinte sie wieder. Das Herz des Geistlichen blieb beinahe stehen vor Schreck. Das ist Katja von Stahl - oh mein Gott! Er schwieg eine Minute lang, weil sich seine Gedanken überschlugen. Soll ich sofort zur Polizei gehen? Ist das einer ihrer Tricks, und gleich wird sie mich umbringen? Ich bin doch ein Hasenfuß und anscheinend ohne jeglichen Glauben! Leise sagte Martin: „Ich kann Sie auch von der schrecklichen Sünde des Mordens lossprechen, Frau von Stahl.“ Ihm war, als hätte sie zusammen gezuckt, als er ihren Namen aussprach. „Aber vorher müssen Sie zur Polizei gehen! Versprechen Sie mir das?“ Er fühlte, wie Schweißtropfen über seine hohe Stirn glitten.


    „Und wenn ich nichts dafür kann?“, sagte Katja. „Wenn ich seelisch krank und unberechenbar bin?“ Martin atmete heftig und suchte nach einer Antwort.


    „Das kann ich nicht entscheiden. Dafür sind Ärzte zuständig. Psychologen, das Landeskrankenhaus. Und - die Polizei.“


    Er rang die Hände verzweifelt, und Katja antwortete: „Ist … das alles, was … Sie mir raten können, Pater Martin?“ Er konnte ihre Worte wegen ihres Weinkrampfes kaum verstehen. „Ich denke, Sie sind so klug! Sie sind in Wahrheit genau so spießig und hilflos, wie alle anderen Priester.“


    Sie hat den Punkt getroffen, dachte er verzweifelt.


    „Hören Sie, Sie Bodenpersonal Gottes, was ich in der Zeitung gelesen habe: ein Soldat musste zwei Wochen lang in einem kleinen Raum sitzen und Telefondienst machen. Aber es kam gar kein Anruf.“ Martin dachte, dass sie nun endgültig den Verstand verloren hatte. Was sollte das? „Und nach genau zwei Wochen, war der Dienst des Mannes beendet. Als er gehen wollte, stellte er zu seinem Entsetzen fest, dass die Telefonleitung gar nicht in der Wand gesteckt hatte! Man hatte ihn vierzehn Tage lang an der Nase herum geführt.“


    „Was wollen Sie mir damit sagen?“


    „Was ich Ihnen damit sagen will? Sie selbst sind auch solch ein Soldat. Nur ist Ihr Dienst nicht zwei Wochen lang, sondern dauert ein ganzes Leben! Sie beten und meditieren, aber es gibt gar keine Verbindung nach oben! Und wenn Sie das gemerkt haben, lieber Pater, wird dieser Tag für Sie ein verdammt böser Tag sein. Gehen Sie zum Teufel, Pater Martin!“ Mit diesen Worten rannte sie nach draußen, und Katjas Schluchzen hallte durch die ganze Basilika. Dann schloss sich laut krachend die Tür.


    Die Knie des Geistlichen zitterten, als er seinen Beichtstuhl verlassen hatte, er musste sich an einem Pfeiler festhalten. Martins innerer Konflikt war gewaltig, denn eigentlich musste er zur Polizei gehen, um weitere Verbrechen zu verhindern. Andererseits zwang ihn das Beichtgeheimnis zum Stillschweigen. Dann setzte er sich auf eine Kirchenbank und dachte lange nach. Zehn Minuten später war Martin schon ruhiger geworden und dachte: Katja hat genau den Punkt getroffen. Sie kennt meine Schwachstelle.


    Aber nicht so, wie sich das Frau von Stahl vorgestellt hatte …


    


    *


    


    Frank Timpes Geburtstag sollte ja so anders werden, als er es sich erträumt hatte.


    Roberta Paluski, Insassin des Altenheims Immergrün und reich begütert dazu, verlebte den schönsten Tag seit zehn Jahren. Was man von Frank und seiner Gang nicht gerade behaupten konnte. Die harten Jungs zeigten den Damen Gerresheim, und an jedem zweiten der kleinen, schieferbedeckten Häuser, war ein ”Ahhh!” zu vernehmen. Der Springbrunnen mit seiner historischen Säule aus Bronze, natürlich auch die Kirche Sankt Margareta, entlockten den Damen ein „Oooh!“. Die Gerresheimer staunten nicht schlecht, als sich Roberta samt Freundinnen bei der Gang in die Arme einhängten. Noch ungläubiger wurden die Gesichter, als es anfing zu regnen, und die Damen über ihren Kavalieren Regenschirme aufspannten. Sie standen alle einträchtig auf den Stufen vor der Kirche, als der Schneeregen immer heftiger wurde und schlierige Spuren auf dem Pflaster hinterließ. Roberta trug auf ihrem aschgrauen Haar einen schwarzen Hut, der an eine abgerissene Regenrinne erinnerte, dazu einen beigen Mantel, und ihre Augen blitzten neugierig hinter einer riesigen Brille hervor. Von weitem glich sie einer alternden Fledermaus.


    „Hat der Gerricusplatz hier irgendeine historische Bedeutung?“ Sie sah Timpe fragend an. Dieser kam ins Grübeln, ihm fiel nichts ein, dennoch referierte er: Der Platz ist von weißen, länglichen Häusern begrenzt, im bergischen Stil erbaut, die schon viele Jahrzehnte auf dem Buckel haben. Man kann auf Bänken sitzen und sich den Historischen Brunnen ansehen, an dessen Kupfersäule geschichtliche Szenen in Halbplastik modelliert sind. Links daneben ist die Basilika Sankt Margareta, und hinter allem erhebt sich der Grafenberger Wald. Mit anderen Worten: ein sehr idyllisches Plätzchen und es scheint undenkbar, dass wenige Kilometer dahinter, eine Großstadt namens Düsseldorf tobt.


    Freund Timpe antwortete: „Das einzig Bedauerliche war, dass nur wenige Jahre später ein dreiundzwanzigjähriger Bursche aus mysteriösen Gründen in dem Gulli vor der Kirche zu Tode gekommen war.“


    „Und ob es hier historisch zuging!“ meinte Timpe. „Vor dreitausend Jahren fand hier die entscheidende Schlacht der Hunnen gegen die Sarazenen statt Verstehen Se, verstehen Se, wie ich das meine?“


    „Meine Güte!“, sagte Frau Paluski ehrfürchtig. Aber in meinem Geschichtsbuch steht etwas Anderes.“


    „Das ist veraltet“, konterte Timpe listig.


    Benjamin Wolters, ein Mitglied des Chores You Never Walk Alone, kam gerade vorbei und brachte seine Notenblätter, die er unter dem Arm gepresst hielt, vor dem Schnee in Sicherheit. „Hallöchen, die furchterregende Doomesday-Gang!“, grinste er. „Seid ihr inzwischen Bodyguards für Germanys next Topmodels, oder so was? Ha, ha!“ Dann wandte er sich an Schlonz, der eine Halbglatze hatte, auf der sich rot gefärbtes Resthaar breit - nein, schmal machte. Er trug zwei Ringe durch Nase und Ohren, überall billig gemachte Tätowierungen auf den Händen. Der dicke, nackte Bauch quoll aus dem zu engen Ledermantel hervor. Benjamin starrte ihn an, als sei er von einem anderen Sternensystem gekommen.


    „Was guckst du so blöd?“, fragte Schlonz. Und der entgeisterte Bennie antwortete: „Du, mein Opa sagte mir, er hätte vor zwanzig Jahren eine Ratte gefickt. Ich frage mich allen Ernstes, ob du mein Vetter bist.“


    Schlonz schluckte und dachte angestrengt nach, vor allem, warum die anderen so schallend lachten. Dann wusste er die Antwort, und sein dickes Gesicht schwoll rötlich an.


    „He, Scheich“, meinte Schlonz. „Hast du zufällig dein Jagdmesser mit dabei? Sieht bestimmt toll aus, wenn es genau zwischen Bennies Brillengläsern steckt und sein Blut über die Stufen rinnt!“


    „Was haben Sie gesagt, Herr Schlonz?“, erkundigte sich Roberta, die sich ihre Perücke zurechtzog. „Der Wind heult so laut, und ich habe mein Hörgerät nicht angestellt.“


    „Oh, nichts, Frau Paluski. Ich meine nur, hoffentlich erkältet sich der nette junge Mann dort nicht – der Regen, wissen Sie?“


    „Na, dann schönen Tag noch, die Herren!“, rief Wolters. „Wir suchen noch Leute, die nächste Woche Klamotten für den Kirchenbasar sammeln. Wir zählen auf euch!“


    „Meine Güte, Herr Timpe! Sie engagieren sich auch für die Kirche! Hut ab, so etwas findet man heutzutage kaum noch, nicht wahr, Louise?“


    Louise, fünfundachtzig, nickte ergriffen. Sie hatte sich beim Scheich eingehakt, dessen Gesicht wutverzerrt war. „Ich glaube“, meinte sie, „wir können auf den Friedhofsbesuch verzichten. Das Wetter ist ja entsetzlich! Wir würden die Herren gerne im Café zu Tee und Kuchen einladen. Hm, was meinen Sie?“ Sie rückte ihre Nickelbrille zurecht. „Das Bogarts soll sehr gut sein, sagte Wally von Hildesheim, eine gute Freundin von uns. Im Winter hängen dort Weihnachtsbäume an der Decke, und ab und an finden dort Krimi-Lesungen und Musik-Veranstaltungen statt!“


    „Es wäre uns eine große Ehre!“, erwiderte der Scheich, dessen Blick auf einem Filmplakat klebte. Dort trieb es gerade Angelina Jolie im kurzen engen Schwarzen mit Brad Pitt. Der Scheich schluckte und dachte an die versprochenen leichten Mädchen.


    „Ich glaube, Sie haben Recht, Madame. Der Friedhof kann warten.“ Zum Scheich sagte er: „Der hat demnächst sowieso wegen Überfüllung geschlossen.“


    „Wieso?“


    „Gütiger Himmel, Scheich. Die Ratten vom Kirchenchor. Schade, dass die in so jungen Jahren schon sterben müssen. Vor allem - so grausam. Los, eine rauchen wir noch, dann gehen wir.“


    Zum Schluss sagte Louise: „Meine Herren, das war ein wunderschöner Nachmittag! Ich werde Sie anderen Altenheimen weiter empfehlen.“


    Schlonz blickte hilfesuchend zum Himmel. Dann


    kramte sie in ihrer beigen, alten Handtasche herum und entnahm ihr einen Zehn-Euro-Schein.


    „Hier, das ist für Sie. Ein Trinkgeld haben Sie sich redlich verdient. Aber bitte nicht gleich - wie nennt man das? Ach ja, auf den Kopf hauen!“


    In diesem Augenblick kam Pater Martin vorbei und zwirbelte sich seinen eisgrauen Schnurrbart. Er konnte wegen seines Konfliktes mit Beichte und Gesetz nicht mehr ruhig schlafen, aber heute hatten sich die Wellen schon etwas gelegt. Trotzdem hatte er ein paar Pfund verloren, und die Soutane schlotterte noch mehr um seine dürren Knochen.


    Ungläubig sah er sich nun die Szene mit der Gang und den ältlichen Damen an und dachte: Ich habe die Jungs einfach unterschätzt. Das sind doch ganz, ganz Liebe.


    Drei Tage später sann Timpe immer noch auf Rache. Mit seinen Männern stellte er Holzklötze und Dosen vors Clubhaus, die von Baseballschlägern ersatzweise zertrümmert wurden. Bald sollten die Köpfe des Kirchenchores daran glauben! „Ich rieche totes Fleisch!“ sagte Schlonz und grinste. Es war gegen zwölf Uhr in der Nacht, als Frank seine schwere Maschine vor einer Kneipe im unteren Gerresheim abgestellt hatte. Dort war er noch nie gewesen, aber das Publikum und Mobiliar waren angenehm verkommen und die Straße herrlich hoffnungslos. Aus der Musikbox erklang Helen Fischer, die Timpe zwar musikalisch nicht mochte aber zu gerne mit ihr in der Kissste verschwunden wäre, denn ihre Möppssse waren voll korrekt und affengeil und warteten nur darauf, von ihm genommen zu werden.


    Er bestellte sich ein Alt und ein Korn und kratzte sich beim Gedanken an Helen im Schritt. Plötzlich kam ein Ungeheuer herein und verdunkelte mit seinem gewaltigen Rücken das Licht.


    „He, das ist bestimmt ein Schläger vom Hellweg“, flüsterte Franks Nebenmann. „Den hat hier noch keiner gesehen.“


    Die Stimmung ging tatsächlich nach unten, es wurde mucksmäuschen still im Raum. Sogar Helen schwieg. Frank starrte motivationslos an die Wand, an der das Bild einer prallen Zigeunerin klebte, die ihn schelmisch anlächelte. Der Typ ist sogar mir überlegen, dachte Timpe, dem es mulmig wurde. Er trug Lederkleidung, hatte eine ölige, schwarze Tolle auf dem Haupt und stank nach Schweiß und Benzin. Dann baute er sich neben Frank auf.


    „Schmeiß mal Alt rüber!“, sagte er kurz angebunden zu dem verschreckten Kellner. Dieser stellte es ihm zitternd hin. Der Kellner war ohnehin ein mageres Würstchen von knapp einen Meter sechzig. Frank wollte leutselig sein und die Spannung herabmildern und sagte: „Na, schöner Abend, was?“


    Der Rocker antwortete mürrisch: „Halt datt Maul!“ Aber Timpe ließ nicht locker. Die Stimmung sank noch mehr. Eiszapfen hingen plötzlich an der Decke, so kam es zumindest den Gästen vor, die Erde tat sich auf, und die Sonne hatte sich verfinstert.


    „Wo kommst du eigentlich her? Vom Hellweg? Verstehste, verstehste mich?“ Seine Bürstenfrisur stand zu Berge, und der dicke Bauch wölbte sich noch stärker nach vorn. Er gab nicht auf: „Was hörst du, wenn du dir eine Muschel ans Ohr hältst?“ Der Rocker blieb hart und stumm und verdrehte die Augen nach oben.


    „Du hörst das Meer rauschen. Aber was ist, wenn du dir `nen Döner vors Ohr hältst? Ist doch klar: das Schweigen der Lämmer! Ist das nicht super - ha, ha! Verstehste - das Schweigen der Lä …“


    Da drehte sich der Typ um und knurrte mit alkoholgeschwängertem Atem: „Haste mich nicht verstanden? Biste taub, oder watt?“ Er packte Frank am Kragen seiner Lederjacke und hob ihn mit einem Arm ruckartig hoch Timpes Füße baumelten über dem Boden. Dann holte der Fremde zum Schlag aus, als plötzlich hinter ihm jemand sagte: „Lass ihn sofort los!“


    Alle drehten sich erschrocken um, weil sie insgeheim Dolf Lundgren erwartet hatten. Ungläubig stierte auch Timpe auf den Herausforderer und hätte um ein Haar laut gelacht, wenn die Situation nicht so bedrohlich gewesen wäre. Der Furchtlose war - Peter Eule, der mit seinem gestreiften Pullover hinter ihnen stand und, wie immer, mit den Händen leicht zitterte. Er sagte: „Lass los, hab ich gesagt! Bist du Stinktier taub?“


    Der Fremde ließ tatsächlich los, und Timpe landete schmerzhaft auf dem Hintern, dass die Balken krachten.


    „Dich Ratte atme ich ein, und du wirst quer unter meiner Nase hängen!“, fauchte der Rocker.


    „Dann fang mal an, du Loser, du alter Stinksack!“ Alle im Raum fuhren erschrocken zusammen. Und mit einem Wutschrei stürmte der Mann auf Peter zu, um zu einem fürchterlichen Tritt auszuholen. Aber Eule packte das Bein, als sei das gar nichts, dreht es herum, und der Schläger landete heulend auf dem Boden. Gleich rappelte er sich wieder auf, stieß mit der rechten Faust nach vorne, die aber wieder ins Leere traf. Dafür wurde sein Arm umgedreht, und Eule warf sich den Typ über die Schulter. Und schon wieder kam er krachend auf, erhob sich sogleich, aber Peter trat ihn mitten im Schritt, und mit einem unglaublichen Schmerzenslaut brach der Rocker endgültig zusammen, wobei er unglücklich mit dem Mund auf einem Barhocker aufprallte, sodass ein paar Zähne zu Bruch gingen. Nach ein paar Sekunden des Schweigens, brach ein unglaublicher Applaus los! Man bejubelte Eule und nahm das dürre Kerlchen auf die Schultern.


    „Ich glaub, mich laust der Affe“, sagte Timpe anerkennend. „Das wird mir kein Mensch glauben. Was machst du eigentlich hier?“


    Eule antworte: „Ich wollte Klaus nur guten Abend sagen. Das ist der Typ hinter der Theke und mein Bruder.“ Klaus spendierte sofort eine Runde, die Ähnlichkeit war nicht zu übersehen.


    „Warum hast du das eigentlich gemacht?“, fragte Timpe. „Schlechtes Gewissen, oder watt? Verstehste, versteh …“


    „Ja, vielleicht. Aber wir sollten endlich mal das Kriegsbeil begraben. Es steht eins zu eins, und wir haben eigentlich Besseres zu tun.“


    Timpe wusste zwar nicht, was, aber er reichte Peter seine Hand. Ein ohrenbetäubendes Klatschen der Gäste schloss den Deal ab. Die einstigen Erzfeinde prosteten sich zu und stürzten das Alt herunter.


    „Aber eines noch, lieber Peter. Wo zum Teufel hast du so kämpfen gelernt?“


    Und Eule antwortete fröhlich: „Bei Pater Martin im Kurs für Deeskalation! Oder habe ich da etwas falsch verstanden? Verstehste, verstehste mich?“


    


    *


    


    Fünf Bahnhaltestellen weiter, saß zu gleichen Zeit Pater Martin im halben Lotussitz auf seinem Zafu, einem Meditationskissen und übte, leer zu werden. Nach dem heutigen Tag war das schwer, denn es lagen zwei Beerdigungen und eine Religionsstunde für Kinder hinter ihm, und letztere lag ihm sowieso am Herzen. Zum Abschluss noch die Sitzung mit dem Pfarrgemeinderat, in der es wieder um das leidige Geld ging, denn Renovierungsarbeiten an Sankt Margareta waren fällig. Sein Meditationsraum war beinahe leer, sah man von der Kerze am Boden ab und von dem Kreuz an der Wand. Der Priester tauschte es gelegentlich gegen ein Bild von Maria aus, oder von Buddha. Drei Räucherstäbchen intensivierten die Stimmung. Martin trug eine weite Pluderhose aus Samt, darüber nur ein T-Shirt. Für morgendliche Andachten war er zu faul und blieb lieber noch bis sechs Uhr im Bett. Aber die Nacht! Endlich Ruhe, und kein Telefon läutete durchdringend. Meditieren hatte er bei einer jungen Nonne in einem Dorf in der Eifel gelernt. Danach spazierten sie durch die Wälder und unterhielten sich über Religion, Theater und die neuesten Filme. Schwester Magdalena brachte Leichtigkeit in sein strenges Denken, sie war heiter und voller Leben. Noch lange danach, pflegten sie einen herzlichen Briefwechsel, bis der Tod für sie überraschend eintraf, denn ein Herzklappenfehler war von Ärzten übersehen worden.


    „Ich gehe mit Freude!“, schrieb Magdalena zum Schluss. Nur Pater Martin war todtraurig und war lange Zeit danach schwermütig und haderte mit Gott. Werde ich auch so reagieren, wie sie, wenn es einmal so weit ist?, dachte er ängstlich. Damals saß Martin auf einer Bank hinter der Basilika und blickte versonnen in den abendlichen Himmel. Er rauchte eine Zigarette und trank einen kleinen Schluck Brandy aus seinem teuren Flachmann aus Silber. Ein geliebtes Geschenk von Schwester Magdalena, deren Lachen ihm nicht aus dem Sinn ging, ebenso wenig wie die pechschwarzen Haare im Wind. Du bist zu problematisch und zu unbedingt! hatte sie ihm immer wieder gesagt.


    Und er: „Das sagt mir eine Nonne, eine Frau des Glaubens?“, antwortete er verstört.


    „Das sagt dir eine Frau! Und Frauen wären niemals auf komplizierte Probleme gekommen, wie ihr Priester: Dreieinigkeit, was ist das überhaupt? Ist die Messe nur gültig, wenn man an die tatsächliche Gegenwart Christi glaubt? Und eure Erklärung der Jungfrauengeburt ist komplizierter als die Relativitätstheorie! Dazu kommen noch zirka dreitausend andere Kirchenfragen. Probleme, auf die Frauen niemals kommen würden.“


    Pater Martin lächelte nach diesem Vortrag: „Oink, oink, oink …“


    Aber bis heute hatte er keine Antwort gefunden und hockte nun in strenger Meditationshaltung vor der Wand. Trotzdem konnte er die bösen Vorahnungen nicht verdrängen, die sich in seinem Gehirn eingenistet hatten. Wie weit würde das Morden noch gehen? Wer war der Nächste? Martin blickte hinauf zu Christus, der aber schwieg.


    


    *


    


    ... Wie schön du bist!, dachte Clawdia, als sie in der kommenden Nacht das filigrane Fingerspiel ihres Mannes am Flügel beobachtete. Dabei fielen ihr seine zarten Berührungen über ihren Körper ein, wenn sie sich liebten. Als erstes, wenn Clawdia einen Mann sah, achtete sie auf seine Finger. Waren sie kurz und dick, konnte er sich schon verabschieden. Doch Dennis’ Hände waren ebenso stark wie schlank. Beinahe schon weiblich. Seine Finger glitten nun über die Tastatur des Pianos. Er war tief in seinem Spiel versunken. Die lange, blonde Haarpracht, fiel locker über seine breiten Schultern. Heute trug er ein schwarzes Jackett aus Samt, das an einigen Stellen bereits abgenutzt war.


    Er sang gerade The Shadow of your Smile, und etwas Zigarettenasche fiel auf die Tastatur. Auf dem Piano stand ein angetrunkenes Glas Sekt, daneben eine Rose, die allmählich ihre Blätter verlor. Plötzlich blickte er hoch und sah seiner Frau erschrocken in die Augen. Pass auf dich auf!, dachte er, ohne zu wissen, worauf eigentlich. Vielleicht sehen wir uns nie wieder …


    Als er das Lied beendet hatte, gab ihm Clawdia einen Kuss auf die Wange. „Bis gleich!“, sagte sie. „Ich gehe schon mal nach Hause und mache es uns schön kuschelig!“


    Vieles konnte Clawdia damit gemeint haben: die Badewanne einlassen, oder im Bett zusammen fernsehen, oder Sex auf der Couch. Wenn sie Liebe wollte und Dennis auf dem Sofa saß um Noten zu studieren, stand sie gerne nackt im Türrahmen und deutete aufs Schlafzimmer. Er blickte sie dann lange an, bewunderte ihr slawisches Aussehen, ihre langen, dunkelblonden Haare, die, frisch gewaschen, über ihre Brüste fielen. Dann folgte er ihr schweigend ins Bett.


    Clawdia war heute zu Fuß unterwegs. Ihren alten Mazda hatte sie zu Hause gelassen, weil er keine Winterreifen hatte, die ohnehin nicht gegen dieses Eis angekommen wären. Sie hatte einen langen, weinroten Wintermantel an und ging am Pillebach entlang, Richtung Sankt Margareta, um von dort aus mit dem Bus zu fahren. Der schmale Weg war dunkel, wenige Laternen, und der kleine Teich neben ihr, war zugefroren. Auf ihm standen ein paar Enten, die Schnäbel fest im Federkleid versteckt. Es schien unmöglich, dass sie am nächsten Morgen wieder lebendig werden würden. Kleine Skulpturen aus Eis. Clawdia musste aufpassen, nicht auszurutschen und im Schnee zu landen. Der Weg war mit Hecken und Bäumen bepflanzt, aber ein Baum machte sie stutzig. Dort stand - oder hing etwas Schwarzes. Eine menschliche Gestalt, ein Betrunkener? Oder gar ein großer Lumpen, der um den Stamm gewickelt war? Oben war etwas Gelbliches zu sehen.


    Soll ich einfach vorbeigehen?, dachte Clawdia. Oder bin ich ein Angsthase und kehre um? Aber der weite Rückweg ..?


    Sie entschied sich mutig für die erste Variante. Zunächst holte sie tief Luft und dachte daran, dass man in Laboratorien kürzlich erst herausgefunden hat, dass man Angstschweiß tatsächlich riechen kann. Die Angst überträgt sich unbewusst auf das Gegenüber. Ihre Angst wurde durch den Anblick von zwei gelben Gesichtern an ein und demselben Schädel, noch verstärkt. Was war das? Die Figur war am Eichenstamm mit den Händen abgestützt, als sei sie betrunken. Die gelbe Nase war lang und spitz, wie bei einer venezianischen Maske. Aber gleichzeitig blickte ein zweites Gesicht über die Schulter des Fremden. Eine Art Januskopf. Clawdia atmete schneller, sie fühlte einen beklemmenden Druck in der Brust. Als sie auf der Höhe der schwarzen Gestalt war, drehte diese sich plötzlich um. Es war eine Frau, was die Kurven unter dem schwarzen Ledermantel verrieten. Wie in Trance, kam die Frau auf Clawdia zu. Dann blieb sie bewegungslos vor ihr stehen. Die Fremde legte den Kopf zur Seite - links, rechts, dann wieder links, als würde sie ihr Opfer abschätzen. Der Kopf der Frau glich auf einmal der Totenmaske einer ägyptischen Gottheit. Clawdia fühlte den Schweiß im Nacken. Sie sagte: „Kommen Sie mir nicht zu nahe! Gleich kommt mein Mann mit seinen Freunden!“ Aber es hörte sich genau so ängstlich wie unglaubwürdig an. Clawdia verfluchte ihren Mut, den sie immer an der falschen Stelle anbrachte. Warum bin ich nicht einfach abgehauen? Eine Minute warten, flüchten, und ich säße jetzt in einem Taxi. Plötzlich riss die Unbekannte ihre Maske vom Kopf, und lange, schwarze Haare fielen lose auf den Ledermantel. Sie sagte: „Mein Name ist Katja von Stahl. Du wirst diese Nacht nicht überleben!“ Dann wurde Clawdia mit einem einzigen Fausthieb niedergestreckt.


    Der amerikanische Autor H.-P. Lovecraft schrieb 1928 eine Schauergeschichte mit dem seltsamen Namen Der Ruf des Cthulhu. Ohne Lovecraft wäre der moderne Horror in Literatur und Film gar nicht möglich, so Stephen King und zahlreiche seiner Kollegen. In dieser Story geht es um außerirdische Wesen, die sich bei den Menschen durch schlimme, nächtliche Träume ankündigen. Laut Lovecraft ist die Spezies Mensch sowieso nur Schablone für ein grässliches Endzeitszenario, in dem das Grauen von den anderen Sternen, Triumphe feiern wird. Daher interessierten den Autor auch keinerlei menschliche Regungen, wie Stolz, Hass und Liebe. Sie waren uninteressant in einem Pandämonium des Schreckens. Einsiedler, Intellektuelle, Bücherwürmer waren die Empfänger der Nachrichten aus dem All. Und in Der Ruf des Cthulhu sind wieder einmal Ästheten, Schriftsteller und andere Künstler diejenigen, die nachts Alpträume wegen der Wesen hinter den Sternen hatten. Normale, langweilige Bürger, blieben dem verschlossen.


    So ist es nicht verwunderlich, wenn in jener unheimlichen Nacht im November, weder Pater Martin noch unser Klavierspieler schlafen konnten. Clawdia war längst überfällig, und Dennis Aschmann sah nervös auf die Uhr. Zunächst dachte er an ihre wenigen Freundinnen, die sie vielleicht auf dem Heimweg getroffen hatte, und die Mädels waren ins Plaudern gekommen. Dann dachte er an Eis und Schnee, was ihm schon weniger gefiel. Clawdia konnte ausgerutscht sein, lag in einer Ecke und rief um Hilfe. Schrecklich! Noch schlimmer - man hatte sie überfallen, denn selbst im beschaulichen Gerresheim, war es nicht mehr so sicher, wie früher. Aber wann war man sich eigentlich sicher? Und ist es nicht ein Wunder, dass wir überhaupt noch leben?


    Aschmann trank ein paar Glas Absinth, um sich zu beruhigen. Dann fielen ihm die Morde ein, die kürzlich in seiner Umgebung stattgefunden hatten.


    „Verdammt! Wenn sie in einer Stunde nicht da ist, verständige ich Bernd Lauser! Der kann dann seinen Hilfssheriff aus dem Bett klingeln und ganz Gerresheim absuchen.“


    


    *


    


    Clawdia erwachte auf der Rückbank eines Volvos. Sie fühlte sich benommen, und etwas Blut floss zwischen ihren Lippen hindurch. Ihr Mund war dick angeschwollen. Dann sah sie bedrohliche, schwarze Schornsteine, Giebel und ein eingefallenes Dach vor sich. Es war das Haus zur letzten Laterne. Zwischen den Schornsteinen konnte sie die Mondsichel erkennen, die von Wolkenfetzen bedeckt war. Sie hatte als Kind hier gespielt, kurz nachdem ihre Eltern nach Oldenburg gezogen waren. „Das hier ist ein böser Ort!“ hatte ihre Mutter oft geschimpft. „In dem verfluchten Haus sind schon viele Menschen verschwunden. Vielleicht feiern sie da schwarze Messen ..?“ Clawdia wusste gar nicht, was das war. Dennoch konnte sie die unheimliche Ausstrahlung des Gebäudes aus Kaiser Wilhelms Zeiten förmlich spüren. Es war, als poche es unter den schwarzen Schindeln, und ein seltsames Heulen drang zwischen den morschen Brettern heraus. Heute Nacht war diese Ausstrahlung immer noch da - aber noch schlimmer. Der Wagen hielt. Clawdia wurde unter den Schultern nach draußen gezerrt und auf einen Transportwagen für Koffer oder Ähnliches verfrachtet. Katja war sehr stark und bewegte sich dabei wie eine Katze. Sie öffnete ein eingeschlagenes Kellerfenster und warf Clawdia nach unten. Sie kam schreiend auf einen alten Stapel von Kartoffelsäcken auf, zwischen denen Ratten und Spinnen hausten. Der Raum war riesengroß, an allen Wänden durchgehangene Regale mit verstaubtem Trödel, Flaschen und sonstigem Krempel. Eine schmutzige Glühbirne schwang hin und her, ließ die Gestalt von Katja von Stahl wie ein Gespenst erscheinen. Sie wuchtete Clawdia schwer atmend auf einen großen Holztisch. Und als wieder Leben in die Glieder der Frau drang, wurde Clawdia mit Lederriemen gefesselt. Da begann der Boden zu wackeln. Es war die morgendliche S-Bahn, die nach Erkrath donnerte. Clawdia blickte sich um und sah einen kleinen Beistelltisch neben sich. Auf ihm lag eine Maske aus Eisen, in der dicke Stahldorne waren. Daneben lag ein großer Hammer. Auf dem schmierigen Boden stand ein alter Wassereimer mit einem Putzlappen. In dem Eimer waren noch Blutreste zu sehen. Clawdia schrie vor Entsetzen durch den Keller. Katja von Stahl lächelte und sagte gefährlich leise: „Weißt du, irgendwo habe ich mal gelesen, dass dies hier ein Klischee ist. Und vor Klischees, mein Schatz, brauchst du dich nicht zur fürchten. Mami ist doch bei dir …“ Dann küsste sie Clawdia auf den Mund. Zu ihrem Entsetzen bemerkte Clawdia, dass die Worte von eben und dieser Kuss, narkotisierende Wirkung hatten. Zum ersten Male entspannte sie sich etwas. Der Speichel ihrer Peinigerin schmeckte süß wie Honig. Anschließend glitten die Finger Katjas über den Körper ihres Opfers. Die rechte Hand zwängte sich unter dem Pulli hindurch und spielte an ihrer Brustwarze. Clawdia wurde von Stromstößen durchflutet. Sie krümmte sich auf und nieder. Dann flüsterte Katja: „Hast du die Maske gesehen? Innen befinden sich oben zwei dicke Eisendorne. Die werden als erstes durch deine schönen Augen dringen, wenn ich mit dem Hammer zuschlage. Und ...“


    Clawdia wurde plötzlich hellwach und von Grauen erfüllt. Ihr Körper ...


    „… und vier Eisendorne werden deinen wunderschönen Mund aufbrechen, die Zähne werden …“


    


    *


    


    Nur wenige Häuser davon entfernt, erwachte Pater Martin mit einem Schrei. Es war die gleiche Zeit, gegen drei Uhr am Morgen.


    Er hatte wieder von diesem braunen, verlassenen und öden Feld geträumt, das man in Amerika The Barrens nennen würde. Das Feld brach ab, als sei es von zerbrochenen Wasserröhren unterflutet. Wieder konnte Martin in jene riesige Lücke im Erdreich blicken, die die Aussicht über eine unterirdische Landschaft bot, deren Mittelpunkt die verlassene Burgruine war, umgeben von hohen, dunklen Tannen, zwischen denen große, unbekannte Vögel ihre Beute suchten. Es konnte nur noch wenige Augenblicke dauern, und das Feld würde krachend in sich zusammen fallen und von dieser düsteren, unterirdischen Szenerie verschlungen werden.


    Der Priester verließ sein Bett, öffnete das Fenster und holte tief Luft. Sofort wurde es von der Kälte beschlagen, aber das war Martin egal. „Luft, Clavigo - Luft!“, zitierte er den ersten Satz aus dem gleichnamigen Stück von Goethe. Dann versuchte er, seine Gedanken zu ordnen. Er verschloss nun doch das Fenster und setzte sich vor das Kreuz aus dem 17. Jahrhundert. Ein Geschenk eines Mitbruders aus seiner ehemaligen Abtei in Niederbayern. Er versuchte zu beten, zu meditieren, aber der Kontakt nach oben blieb ihm verwehrt. Da fiel sein Blick aufs Telefon. Irgendeine Stimme sagte Martin, er solle Dennis Aschmann anrufen.


    Dann nahm der Priester den Hörer ab und tat, wie ihm geheißen.


    


    *


    


    Clawdia schrie wie von Sinnen.


    Katja nahm die Maske in die linke Hand, in der rechten hielt sie den Hammer und zielte auf die Mitte. Als sie zuschlagen wollte, traf sie die Faust von Clawdia genau an der Kinnspitze. Sie wurde nach hinten gegen die Kellerwand geschleudert, wo sie mit dem Hinterkopf aufprallte. Katja sackte mit einem Gurgeln in sich zusammen und blieb wie tot liegen. Aber ihre Brust bewegte sich noch sachte. Clawdia blickte ungläubig auf ihr rechtes Handgelenk. Ihre Peinigerin hatte wohl in der Eile das Lederband nicht korrekt zusammen geschnürt. Sie konnte ihr Glück kaum fassen und blieb zunächst schwer atmend liegen. Alles wurde ruhiger. Mein Gott, ich danke dir!, sagte sie leise. Anschließend fingerte sie mit der rechten Hand am linken Gelenk herum, dann an den Füßen - und sie war frei! Ich darf jetzt nur nicht den Fehler machen, der in fast allen Filmen gezeigt wird. Sie ging vorsichtig auf Katja zu, um sie endgültig außer Gefecht zu setzen. Sie bückte sich und wollte sie mit einem Lederband fesseln. Clawdia mochte nicht zur Polizei gehen, und nach ein paar Metern feststellen, dass ihre Verfolgerin wieder hinter ihr her war. Plötzlich schossen Katjas Arme nach vorne. Mit einem tierischen Schrei, hielten die Klauen Clawdias Hals umfangen. Sie würgte, ihre Knie zitterten vor Schreck. Der Schock war


    enorm. Aber ein weiterer Fausthieb landete in Katjas Gesicht, und sie spuckte Blut. Woher hat das Miststück so viele Kräfte?, dachte sie, und da war Clawdia bereits an der gegenüberliegenden morschen Wand. Sie stolperte über einen zerbeulten Eimer, fiel unglücklich nach vorn - genau gegen die Wand. Aber diese bestand nur aus altem Lehm und Mörtel. Die Wand stürzte in sich zusammen, und Clawdia fiel schreiend auf einen Lumpenhaufen, in dem morsche Knochen lagen. Als sie versuchte, sich wieder aufzurichten, blickte sie in einen Totenschädel, aus dem Maden gekrochen kamen. Die Lumpen waren Kleider, und das Bündel war das Skelett einer Toten. Aber der herumfliegende Schmutz deckte gnädig vorläufig alles ab. Der Gestank hinderte sie daran, noch mehr zu schreien. Sie gab gurgelnde Geräusche von sich und hetzte angewidert Richtung Tür. Sie konnte den Atem Katjas förmlich spüren. Ihr Herz raste wie wild, als sie die Klinke hinunter drückte. Hoffentlich ist nicht abgeschlossen!, betete sie. Doch der Griff gab nach, und sie war im Freien. Obwohl sie keine Zeit hatte, wischte sich Clawdia angeekelt Spinnweben, Rattenkot und Lumpenfetzen aus Gesicht und Haar. Dann rannte sie weiter. Plötzlich spürte sie etwas Hartes in ihrem Nacken. Unwillkürlich dachte sie an die Fingernägel ihrer Verfolgerin. Sie griff sich in den Nacken und hatte auf einmal einen gelben Zahn in der Hand. Es war einer der ausgefallenen Zähne der Leiche. Nun schrie Clawdia tatsächlich das ganze Viertel zusammen, aber die Türen und Fenster blieben verschlossen. Sie kam sich wie in einer Geisterstadt vor und dachte eine irrwitzige Sekunde daran, tatsächlich der einzige Mensch in Gerresheim zu sein. Und ihre Verfolgerin! Deren Schritte kamen näher und näher. Das Geklapper hallte durch die Gassen und ließ Clawdias Blut zu Eis gefrieren.


    Katja rappelte sich taumelnd wieder auf und hetzte ihr hinterher.


    Clawdia rannte über die verrosteten und stillgelegten Schienen in Richtung Glashütte. Es war kurz nach drei am Morgen, und niemand stand auf den Gleisen. Die mächtigen Stahlkonstruktionen und riesigen Schornsteine der Glashütte, boten ein gespenstisches Szenario. Es schien, als seien die Kamine und Stahlträger die Beine eines gewaltigen Alien, das langsam, entsetzlich langsam, über Gerresheim einherschritt und furchtbare Laute von sich gab. Aber es war lediglich ein Zug, der irgendwo entlangfuhr.


    Clawdia stolperte über morsche Schwellen und rutschte auf dem dünnen Eis aus, was sie wertvolle Sekunden kostete. Ihre Verfolgerin kam näher und näher. „Hilfe!“, schrie Clawdia, aber alle Fenster blieben schwarz und verschlossen. Dann hetzte sie über die klapprige alte Fußgängerbrücke, Richtung Bunker und Heyestraße, wo ein Taxistand war, genau an der Nachtigallstraße. Aber kein einziges Taxi stand dort, dafür grinste sie irgendein Dämon aus dem Atelier 7 an, der seinen Kopf zwischen zwei blutroten Vorhängen hielt. Plötzlich überkam Clawdia ein unglaubliches Glücksgefühl. Gegenüber stand die Straßenbahnlinie 703, die nur auf sie zu warten schien. Als sie sich ihm hysterisch lachend näherte, fuhr die Bahn los! „Nein! - stehenbleiben! Hilfe!“, schrie sie, aber die Bahn fuhr ohne sie Richtung Gerricusplatz. Clawdia pochte an die Tür, als sich die Bahn bewegte, und ein Jugendlicher, der drinnen eine Dose Bier trank, fing an zu lachen und zeigte ihr den Vogel. Dann gewann die Tram an Tempo und raste über die Heyestraße. Da fiel Clawdia wieder hin und atemlos sah sie ihre Verfolgerin, die keine fünf Meter mehr entfernt war! Mit blutigen Knien und Armen rannte Clawdia der Bahn hinterher.


    Wie sie zum Schluss Sankt Margareta erreichte, war ihr selber nicht klar. Die Basilika stammte aus dem Jahre 1236 und gilt als architektonisches Meisterwerk. Aber wie jedes Meisterwerk, neigt auch dieses zu Auflösung und Zerfall. So kam es, dass neben dem rechten Seitenschiff, also am Gerricusplatz selbst, ein riesiges Baugerüst stand. Trotz der Kälte wurden wieder Verschönerungsarbeiten durchgeführt. Auch hier war es um diese Zeit totenstill, selbst der Historische Brunnen schwieg, denn wegen des Frostes hatte man das Wasser abgestellt. Irgendein unklares Gefühl sagte Clawdia, dass sie auf das Baugerüst fliehen sollte. Dort oben würde sie am wenigsten gesucht werden. Ob es der ehrwürdige Turm war, der Sicherheit bot?


    


    *


    


    Aschmann war vom vielen Grübeln grau im schmalen Gesicht. Da ging das Telefon! Wie von Sinnen stürzte er an den Apparat und hielt plötzlich inne. Hoffentlich ist es endlich Clawdia!, dachte er. Aber wenn nicht, wer könnte ..? Die Polizei? Bernd? Was würde er sagen? Vielleicht: „Mein lieber Dennis, ich habe leider keine erfreuliche Nachricht für dich.“ Dann nahm er beherzt den Hörer ab und versuchte, neutral zu sein. „Ja, hallo - Clawdia! Bist du es endlich? Was ist …?“


    „Hier ist Pater Martin. Es tut mir leid, Sie zu so später Zeit aus dem Bett zu holen.“


    „Das braucht Ihnen nicht leid zu tun. Ich bin sogar froh darüber. Haben Sie mir eine unerfreuliche Nachricht mitzuteilen?“


    „Nichts dergleichen. Aber wieso sind Sie um diese Zeit noch wach? Ist alles in Ordnung? Wissen Sie, eine innere Stimme hat mich veranlasst, anzurufen.“


    „Machen Sie sich keine unnötige Gedanken, Pater. Ich bin froh eine Stimme zu hören. Clawdia ist nämlich nicht nach Hause gekommen. Sie müsste schon seit Stunden hier sein.“


    Schweigen. Man konnte förmlich hören, wie sich die Gedanken auf beiden Seiten überschlugen. Was soll ich als nächstes sagen ..?


    Pater Martin fing zuerst an: „Ich würde mir an Ihrer Stelle keine Gedanken machen.“ Und schon verfluchte er sich über die billige Aussage.


    „Mache ich auch nicht“, antwortete der Musiker. Auch er ärgerte sich wegen dieser Lüge. „Ich werde in einer Stunde unseren Ordnungshüter anrufen.“


    „Gut. Ob so oder so. Ich bleibe heute Nacht für Sie immer erreichbar.“


    „Danke! Es tut gut, jemanden hinter sich zu haben. Und nun gehe ich zu Bett. Gute Nacht!“


    „Gute Nacht, Dennis.“ Beide legten auf. Die Fürsorglichkeit wirkte auf Aschmann weniger erlösend, als beschwerend. Wenn sich schon Außenstehende Sorgen machen …


    Dann klingelte er Bernd Lauser aus dem Bett. Der zeigte sich ebenso verblüfft über das Verschwinden von Clawdia und versprach: „Ich muss leider vierundzwanzig Stunden verstreichen lassen. Danach kann ich alle Hebel in Bewegung setzen - das ganze Programm. Fahndung, Zeitungen, Hilfe anfordern. So ist nun mal der Amtsschimmel. Aber ich werde mich schon jetzt – undercover, sozusagen, mit Spooky auf die frisch gestopften Socken machen und mich in Gerresheim umhören.“


    „Du bist ein echter Freund!“ Dennis wurde immer klarer, wie sehr er seine Frau vermisste. Nie hätte Aschmann gedacht, dass er sich um einen Menschen solche Sorgen machen würde. Schon jetzt stellte er sich vor, wie ein Leben ohne sie aussähe. Entsetzlich! Was soll ich abends in einer leeren Wohnung machen, die Wände anstarren? Früher war ich dankbar für jede ruhige Minute. Dann dachte er an zahllose Witwen und Witwer, die sich auch diesem Schicksal stellen mussten. Plötzlich wurde ihm klar, weshalb nach dem Tode des Partners, der eigene nicht lange auf sich warten ließ. Und könnte man nicht wieder im Jenseits mit dem Geliebten zusammen sein, sofern man daran glaubt, wird man sonderlich, weltenscheu und verbittert. In Aschmanns Fall wäre es noch katastrophaler gewesen, da Kinder und Verwandte fehlten. Werde ich eines Tages, so wie viele, tot von einem Nachbar gefunden werden? Aber nur, weil es in meiner Wohnung so entsetzlich riecht? Lande ich in einer billigen Urne in einem anonymen Grab? Ihn schauderte.


    Dann nahm er zwei Schlaftabletten, trank ein großes Glas Cognac und fiel sofort in einen traumlosen Schlaf.


    


    *


    


    Mit ihren letzten Kräften kletterte Clawdia eine Leiter hoch, um sich oben auf dem rechten Kirchendach zu verstecken und auszuruhen. Ihre Adern waren zum Zerreißen gespannt, sie hatte kaum noch Luft. Beinahe wäre sie auf dem eiskalten Dach ausgerutscht, aber im letzten Moment bekamen ihre Schuhe Halt auf einer der Bohlen. Sie fror und schwitzte gleichzeitig. Da flüsterte eine Stimme hinter ihr: „Ich werde bleiben im Hause des Herrn immerdar!“ Clawdia fuhr schreiend herum und blickte in das beinahe schon tote Gesicht von Katja von Stahl. Es war maskenhaft, leblos wie Belphégor, dem unheimlichen Wesen aus dem Louvre, das nachts vermummt durch die Gänge schleicht und Menschen tötet. „Neiiin ..!“, schrie Clawdia über den ganzen Kirchplatz. Katja schwebte beinahe heran, und wie es ihr überhaupt gelungen war, vor ihr da zu sein, darüber konnte sie sich einfach keine Gedanken machen. Das leblose Gesicht ihrer Peinigerin kam näher und näher. Schon berührte sie ihr eiskalter Atem. Doch da überkam Clawdia eine heillose Wut. Sie packte die Angreiferin an den Schultern, sodass sich hoch über dem Platz ein gnadenloser Kampf abspielte. Clawdia drückte sie hart nach unten, und Katja verlor den Halt, klammerte sich aber an drei Dachpfannen fest. Clawdia trat mit aller Wucht zu, und ihr Stiefel schien Katjas Rückgrat zu zerbrechen. Sie schrie vor Schmerz laut auf, rappelte sich wieder hoch und trat gegen Clawdias Unterleib. Aber der Tritt ging ins Leere, und wurde von ihrer Angreiferin aufgefangen. Plötzlich erblickte Clawdia eine spitze Eisenstange, die von einem Bauarbeiter liegen gelassen worden war. Sie rammte sie ihr in den Magen, und das Eisen bohrte sich durch Katjas Leib. Sie krümmte sich vor Qual, und eine Blutfontäne ergoss sich aus ihrem Mund. Clawdia hatte ihre Verfolgerin wie eine Ratte aufgespießt. Dann drehte sie ihre Waffe nach rechts, und Katja fiel kreischend nach unten. Ungläubig blickte sie der Sterbenden hinterher, die genau auf die Spitze einer alten Laterne. landete und wiederum von deren Spitze wie ein Speer durchbohrt wurde. Katjas Körper vibrierte, und ihr Blut floss in die Laterne hinunter, wodurch es plötzlich dunkel wurde. Der sterbende Körper zuckte ein paar Mal und kam dann endlich zur Ruhe. Die toten Augen blickten nach oben ins ungläubige Gesicht von Clawdia, deren Atem in der Kälte sofort gefror. Das Blut von Katja von Stahl sickerte aus ihrem Mund und blieb im Schnee dampfend liegen.


    „Fahr zur Hölle, fahr zur Hölle!“, schrie Clawdia. Und dann lachte sie wie eine Verrückte.


    Man sagt, wenn man stirbt, strömen die Bilder des eigenen Lebens in Bruchteilen von Sekunden an einem vorbei.


    Man sagt aber auch, dass, wenn man in Todesgefahr ist, einem das Gehirn Wunschvorstellungen vorspiegelt. Wunschbilder, die gar nicht existieren. Und letzteres traf leider auch im Fall Clawdia zu.


    Als sie aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht war, blickte sie Katja von Stahl ungläubig an. Wieso bin ich wieder in diesem Keller? dachte Clawdia voller Schrecken. Katja stutzte selbst und sagte: „Kann es sein, dass du gerade einen schönen Traum hattest? Es wird Zeit, wieder wach zu werden! Erwache – und genieße!“


    Und dann schlug Katja von Stahl die eiserne Maske mit der Teufelsfratze mit einem Hammer auf das schöne Gesicht ihres Opfers.


    


    *


    


    Um zwölf Uhr des nächsten Tages, war Dennis Aschmann wieder erwacht. Unbewusst tasteten seine Finger auf die andere Seite des Bettes. Sie ist bestimmt in der Küche und macht Frühstück, dachte er benommen. Ihn schwindelte, sein Mund war trocken und übel riechend. Dann durchfuhr ihn die eiskalte Wahrheit. Er rannte zum Telefon und wählte die Polizeistation.


    „Hier ist Dennis. Weißt du schon etwas Neues? Habt ihr sie gefunden - wie geht es ihr?“


    „Nein, wir haben sie noch nicht gefunden. Wir haben alle Ecken abgeklappert und wären beinahe mit dem Wagen in ein Haus gedonnert. So vereist waren die Straßen …“


    „Das ist mir scheißegal!“, schrie Aschmann verzweifelt. „Setzt sofort das ganze Programm in Bewegung!“


    „He - Dennis. Nur noch wenige Stunden, und dann machen wir das. Du weißt …“


    Aber da hatte Dennis wütend aufgelegt. Wie kriege ich den verdammten Tag nur herum ohne wahnsinnig zu werden? Soll ich abends arbeiten? Klar, besser als hier zu sitzen und die Wände anzustarren. Nur die verflixten Stunden dazwischen totschlagen. Dann ging er in den winterlichen Aaper Wald und beobachtete die Kinder auf ihren Schlitten. Natürlich waren alle glücklich, am meisten die Eltern. Sie schienen ihn wie einen Aussätzigen anzustarren. So kam es ihm zumindest vor. Der Himmel war glasklar, die Sonne stand hoch über den Wipfeln der Bäume. Dennis musste sich die Ohren zuhalten, um das Lachen der Kinder nicht zu hören.


    Aschmann wusste am Ende des Tages selbst nicht, wie er diesen herumgebracht hatte. Er war durch die Straßen und Gassen Gerresheims gegangen und fand sich zuletzt in der T-Bar am Kölner Tor wieder, wo er ein paar Drinks zu sich nahm. Der schwere Rock-Sound aus den Lautsprechern tat ihm gut und brachte ihn auf andere Gedanken. Als er den Klabautermann betrat, war ihm schon etwas wohler in seiner Haut. Da kam Emilio Cernec mit hängenden Schultern auf ihn zu und schüttelte seine Hand überschwänglich. „Gut, dass du gekommen bist! Das Klavierspielen wird dir gut tun - und uns auch. Warte nur ab. Vielleicht kommt Clawdia gleich hier hereingeschneit und tischt dir eine Mordsstory auf! Du kennst die Frauen ja. Dann bist du wieder der glücklichste Mensch auf der Welt!“ Dennis hätte ihm gerne geglaubt, wenn die Mimik seines Gegenübers nicht genau das Gegenteil ausgedrückt hätte. Emilios Haut war beinahe noch gelber, als die von Dennis. Man konnte dem Inhaber förmlich ansehen, wie er auf dem teuren Teppich vergeblich nach Worten suchte.


    „Da ist noch etwas“, fügte Cernec hinzu, glücklich, das Thema zu wechseln. „Wahrscheinlich hat hier jemand in dieser Nacht eingebrochen.“


    „Was?“, sagte Aschmann entsetzt. „Ist etwas gestohlen worden, oder hat man die Möbel zertrümmert?“ Seine Augen hasteten durch die Räume, aber alles war anscheinend wie eh und je.


    „Nichts dergleichen. Da sind nur ein paar seltsame Kratzer an der Tür, die können aber auch von etwas Anderem kommen. Für alle Fälle habe ich Lauser benachrichtigt. Er vermutet, dass der Dieb gestört wurde und Reißaus genommen hat. Aber das soll jetzt nicht dein Problem sein. Hier, der Drink wird dir gut tun“.


    Er reichte Dennis ein Glas Brandy, das er gierig austrank. Jetzt werde ich auch noch rückfällig und suche im Suff Trost, wie immer, dachte er. Scheiß drauf! Er steckte sich eine Zigarette an und setzte sich an den Flügel. Dankbar fühlte er die warme, wohltuende Flüssigkeit in seinem Körper, und er beruhigte sich etwas. Seiner Gefühlslage entsprechend, spielte er ein paar Stücke von Eric Satie, bevor er das übliche Bar-Repertoire bedienen musste. Nach ein paar Takten hielt Aschmann verblüfft inne. Der Flügel war verstimmt. Ich scheine das Pech seit vierundzwanzig Stunden nur so anzuziehen, dachte er. Dennis schob das schwarze Samttuch, das auf dem Flügel lag zu Seite, ebenso die Rose und die Flasche Absinth. Dann öffnete er das große Instrument. Er blickte hinein, und sein Schrei des völligen Entsetzens, drang durch die Bar. Auf den Klaviersaiten lag der abgeschnittene Kopf von Clawdia und starrte Dennis aus leeren Augen an. Cernec erstarrte und kam zu ihm gerannt. Im letzten Augenblick konnte er Dennis auffangen, denn der Klavierspieler fiel wie vom Blitz getroffen, nach hinten. Auch Cernec schrie, als er das schmerzverzerrte Gesicht von Clawdia sah. Es war über und über mit blutigen Löchern bedeckt. Ihre zerstörten Augen sahen Dennis anklagend an: Wo warst du, großer Bruder, mein geliebter Wolf? Ich habe dich so gebraucht … War alles umsonst?


    Spooky und Bernd erhoben sich ungläubig von ihren Plätzen und gingen auf die zwei zu. Dennis Aschmanns Gesicht glich dem eines Irren. Seine Augen waren weit aufgerissen, Speichel lief ihm aus dem Mund, und seine weiße Faust steckte zwischen seinen Zähnen. Lauser und Cernec öffneten den Pianodeckel zum zweiten Mal und ließen ihn mit einem mindestens genau so irrsinnigen Schrei wieder fallen.


    „D ... das kann nur sie gewesen sein!“, stotterte Cernec entsetzt. „Katja, diese Bestie ...“


    „Die Arme, gütiger Himmel, die Arme!“, stotterte Spooky. Emilio Cernec setzte sich auf den nächstbesten Barhocker, um nicht umzufallen. Keiner von ihnen achtete auf Dennis, der sich auf den Boden gesetzt hatte und schluchzte. In diesem Augenblick ging die Tür auf, Rosy kam herein und mit ihr eine heftige Windböe mit Schnee und Blättern vermischt. Unter ihrem dunklen Trenchcoat trug sie eine schwarze Hose und einen blauen, engen Pullover. Ungläubig fiel ihr Blick in den Raum, dann stellte sie ihren Blumenkorb auf den Boden. Ihr kastanienbraunes Haar war noch feucht vom Regen. „Was ist mit euch denn los?“


    Dennis Aschmann sagte mit tränenerstickter Stimme, und in seinem Blick lag ein Schmerz, der aus tiefster Seele drang: „Clawdia. Man hat ihren Kopf ins Piano gelegt.“


    Da öffnete sich die Küchentür, und Petra und Erwin Ganske liefen mit bleichen Gesichtern in die Bar hinein. Petra zitterte am ganzen Körper, und ihr Mann stotterte: „In der Tiefkühltruhe liegt eine Leiche. Eine Frauenleiche ohne Kopf ..!“


    Eine Woche später wurden Clawdias sterbliche Überreste zu Grabe getragen. Es war bereits Anfang Dezember, als man den Sarg auf dem oberen Gerresheimer Friedhof beigesetzt hatte. Das Grab war oben auf dem Berg, von dem man über das halbe Stadtviertel blicken kann. Schornsteine der Stadtwerke ragten in den eiskalten Himmel, ein paar Rauchschwaden glitten an den Steinen entlang. Auf vielen Häusern lag Raureif, und die Vögel hatten ihre Schnäbel schützend ins Gefieder gesteckt. Es war, als läge über Gerresheim eine riesige Eisplatte, die dabei war, zu zerbrechen. Das Wetter war seltsamerweise klar und ruhig und stand im krassen Gegensatz zum ortsüblichen Schmuddelklima. Die Sonne schien so intensiv, dass sich einige Trauernde dunkle Brillen aufsetzten. Selbst der Wind hatte sich zurückgezogen, und die Zeit schien stillzustehen.


    Dennis Aschmann stand wie gebrochen neben dem Grab. An seiner Seite waren Emilio, die Köche, Rosy, Uwe und Bernd. Die Polizei hatte immer noch keine heiße Spur, und von Katja von Stahl ließ man lieber die Finger. Sie hatten sich schon einmal bis auf die Knochen blamiert. Die Sonne schien in das heufarbene Haar von Dennis, das über Nacht graue Strähnen angesetzt hatte. Pater Martin predigte bereits seit zwölf Minuten. Seine Stimme bebte leicht, und man sah auch ihm an, dass er in den letzten Nächten so gut wie nicht geschlafen hatte. Er trug einen dicken Pullover unter seiner Soutane, dazu schwarze Lederhandschuhe. Während er predigte, bildeten sich feine Wölkchen vor seinen scharf geschwungenen Lippen, über denen ein eisgrauer Schnurrbart war. Der Priester sagte: „ ... und so komme ich nochmals auf den Ersten Korintherbrief zu sprechen: Tod, wo ist dein Stachel? Hölle, wo ist dein Sieg?! Der Tod ist verschlungen in dem Sieg. Liebe Gemeinde, vom Tod wissen wir in den letzten Wochen viel zu berichten, vom Sieg indes so gut wie nichts. Ich möchte nicht zu den Priestern gehören, die falsche Hoffnungen versprechen, gerade zu der Zeit, wo unser geliebtes Gerresheim vom Engel des Todes heimgesucht wird. Wir alle verfluchen Gott, der uns das angetan hat und stehen damit in bester, biblischer Tradition. Solange wir ein Gegenüber anklagen, gibt es wenigstens ein Gegenüber, kein Nichts. Aber derjenige, der fragt: wieso kann Gott das zulassen?, ist nicht derjenige, der die Antwort auch ertragen kann. Ihr alle kennt den Film Air Force One. Da gibt es eine beklemmende Szene, in der der amerikanische Präsident, der von Terroristen gefangen genommen wurde, völlig auf sich allein gestellt war. Er hatte unglaubliche Angst in den Augen. Niemand war da, der ihn beschützte, seine Bewacher waren tot, die Familie gekidnappt. Und in dieser hoffnungslosen Situation, gelang dem Regisseur eine einmalige Einstellung mit der Kamera! Sie zoomte aus dem Flugzeug hinaus und hinein in den scheinbar leeren Himmel. Auf einmal kamen amerikanische Abfangjäger ins Bild. Sie kreisten beinahe unsichtbar um das Flugzeug wie Kletten. Und einer der Piloten sagte ins Mikrofon: „Keine Angst, Mr. President. Wir sind da und lassen Sie nicht aus dem Auge!“


    Mein lieber Dennis, wir alle trauern mit dir, und wir alle haben Angst vor dem, was da noch auf uns zukommen mag, denn der Feind ist noch nicht besiegt. Du wirst dich fragen, wieso wurde mir Clawdia so früh genommen? Aber du kannst dich auch fragen, wieso wurde es mir erlaubt, so lange mit ihr glücklich zu sein? Wir glauben, nein - wir wissen, dass trotz all unserer Ängste, Abfangjäger, die man auch Engel nennen kann, um uns sind. Um uns - und über Clawdia, auch wenn wir sie nicht mehr sehen können! Einige von euch denken jetzt: lass den alten Schwätzer reden, er kann es nicht anders. Und ich sage euch: Recht habt ihr! Aber eines weiß ich genau: das schöne Boot, das am Horizont scheinbar für immer entschwindet, ist dasselbe Boot, bei dessen Anblick man auf der anderen Seite des Horizonts sagt: Seht - ein neues Schiff kommt auf uns zu!“


    Rosy Reider lief es bei diesen Worten eiskalt über den Rücken. Dennis Aschmann versuchte, sich so gut zu halten, wie es nur ging. Stocksteif stand er da, als sei er zu Eis erstarrt. Die schönen Lippen waren ein einziger Strich. Wie ein Soldat, aus Stein gehauen. Als er über das kurze und häufig depressive Leben seiner Freundin nachdachte, schluchzte er leise. Welche Mühe habe ich mir mit ihr gegeben! Und es hat sich gelohnt – aber für wie lange, oh mein Gott?! Dann schüttelte er sich vor Weinen, seine Knie zitterten, und als er drohte, nach hinten zu kippen, hakte ihn Rosy Reider unter.


    


    *


    


    „Versteckter Vampirismus bedeutet, dass jemand mit einer schwerwiegenden Persönlichkeitsstörung jemand anderen emotional ausbeutet. Das las ich einmal bei Katherine Ramsland. Es ist nur auf einer metaphorischen Ebene vampirisch. Meiner Meinung nach ist der versteckte Vampirismus, die manipulative Zersetzung des Egos, weitaus verbreiteter, als der psychische Vampirismus.“


    Ich hingegen glaube, dass die Wahrheit wie immer in der Mitte liegt. In Gerresheim wird physischer und psychischer Vampirismus der übelsten Sorte betrieben. Ich wage sogar zu behaupten, dass die Person, um die es geht, neben diesen verheerenden Eigenschaften auch noch im höchsten Maße psychotisch und schizophren ist. So schließe ich das Tagebuch, genauso wie Haustür und Fensterläden, in der stillen Hoffnung, dass damit auch meine Gedanken zur Ruhe kommen. Ich werde an meine Liebe denken und tief einschlafen.


    Ich denke noch kurz an meinen Spaziergang über den Gerresheimer Friedhof letzte Woche. Ich gehe gerne über den Ort der Toten. Mir schenkt er Friede, und ich kann das Naserümpfen der Leute nicht verstehen, die ihn meiden. Manchmal denke ich, ah, die Toten hören dir zu! Sie passen auf dich auf! Ob das morbide ist? Jedenfalls gehört diese Betrachtung zur Glaubensüberzeugung vieler Naturvölker. „Ihr ehrt die Toten nicht genug, las ich einmal. Ihr könnt sie nicht begraben und nur ein - zwei Mal im Jahr die Gräber aufsuchen. Das ist dumm. Die Toten wollen euch helfen!“


    Ich war oben auf dem Hügel, dort, wo Clawdia ihre letzte Ruhe bekommen hat. Da hat das Mädchen ein kurzes Leben lang gegen ihre Depressionen gekämpft, fand bei Dennis ihre Geborgenheit und musste plötzlich sterben. Ich verstehe Pater Martin wirklich nicht. Wie kann er noch Hoffnung predigen? Ist er so verblendet, der alte Papist? Mir jedenfalls hat er mit seiner Predigt keinen Sand in die Augen gestreut, wie allen anderen. Ich erinnerte mich an das Buch und sprach ein kurzes Gebet, an das ich selber nicht glaubte. Von hier aus hat man sonst einen wunderschönen Blick über die Stadt, aber nicht an diesem Novembernachmittag. Dichter Smog lag wieder über den Dächern, und dicke Rauchwolken drangen aus zahllosen Schornsteinen in den Himmel. Es war zwar der Monat der Toten, aber das schlechte Wetter und die späte Stunde hatten alle Besucher vertrieben.


    Plötzlich stutzte ich und sah auf ein Grab, das nur wenige Reihen von Clawdias entfernt ist. Ich blinzele mit den Augen und lese: Beatrice von Stahl! 1930-1991. Ich war wie erschüttert. Das ist kein Allerweltsname, gewiss nicht! Ob dieses Grab mit der Anwesenheit von Katja zu tun hat? Der Grabstein war, wie natürlich alle, zum großen Teil mit Schnee bedeckt. Der Stein war grau, morsch und zerbröckelte allmählich. Das Grab war ungepflegt, und die zwei Grablichter längst erloschen. Über den Daten war das Gesicht der Toten als Halbrelief eingemeißelt. Ein schönes, schmales Gesicht, die Augen geschlossen. Dann stockte mir der Atem, denn es hatte Ähnlichkeit mit Katja von Stahl! Der Nebel drang allmählich zu mir hin, und die Hunderte von Grableuchten illuminierten ihn unheimlich. Plötzlich legte sich eine eiskalte Hand auf meine Schulter. Erschrocken drehte ich mich um und erblickte eine lange, hagere Gestalt in Schwarz. Sie streckte mir ihre feingliedrige Hand entgegen.


    „Sind Sie auch gerne hier?“, fragte Pater Martin lächelnd. Ich hatte einen gehörigen Schreck bekommen. Ob er sich an mich herangeschlichen hatte? Aber ich nickte erleichtert. Er sah zum ersten Mal irgendwie diabolisch aus. Sein Lächeln schien im Eis erfroren zu sein. Er trug seinen langen, schwarzen Umhang und hatte einen ebenso schwarzen Hut auf dem Kopf, unter dem Martins weiße Locken hervor lugten. Der Schnurrbart war zu Eis erfroren. Er sah wie ein Gespenst aus und wirkte alt und müde. Dann sagte Martin mit warmer, tiefer Stimme: „Es ist gut, dass Sie mit und für die Toten beten.“


    „Woher wissen Sie ..?“


    Sein Grinsen wurde noch breiter.


    „Wenn jemand eine Antenne für Spiritualität hat, dann sind es wohl die Priester. Von einigen Gastronomen mal abgesehen.“


    Ich antwortete: Ihre Grabrede ist wohl bei allen gut angekommen. Respekt. Aber mir war sie zu schwülstig, an den Haaren herbeigezogen, bei allem Respekt, Sir!“


    Der Mönch lächelte.


    „Und dann das Beispiel mit Aire Force One, ich bitte Sie! Die Szene mit den Abfangjägern habe ich gar nicht mehr gespeichert, und was mich an diesem Film wirklich nervte, waren die Worte von Harrison Ford, als ihn die Piraten zum Aufgeben zwingen wollten. Ford sagte zigmal: „Aber ich gehe nicht ohne meine Frau!“ Ich bitte Sie, Pater. Wer diese Dame gesehen hat, fragt sich eher, warum eigentlich nicht? Soll er doch froh sein, sie so los zu werden.“


    Da lachte Martin, und ein paar Krähen flogen davon. Er antwortete: „Genau das habe ich auch gedacht! Aber das hätte ich doch nicht als Grabrede verwenden können.“


    „Sie sind ein Zyniker“, sagte ich und musste auch lachen. „Glauben Sie eigentlich an das, was Sie immer predigen?“


    Allmählich wurde es noch kälter, und wir standen wie zwei Gespenster zwischen den Grabsteinen, die nur noch notdürftig von Totenkerzen erhellt wurden. Ein Wind kam auf und brachte das Cape des Priesters zum Flattern, sodass er einer riesigen Fledermaus glich. Aber ich hatte in seiner Gegenwart keine Angst. Er erwiderte: „Ja, weil die Dogmen so herrlich naiv und unrealistisch sind. Das gibt mir Halt“, sagte er sehr ernst. „Dafür haben Sie keinen Gott, nehme ich an, aber an was glauben Sie eigentlich? Ans Fernsehen, an das Internet, an die Politiker? Na, Mahlzeit! Da ist die Unbefleckte Empfängnis doch wesentlich realistischer.“ Manchmal weiß ich nicht, was er eigentlich ernst meint, oder was nicht. Es wurde Zeit, das Thema zu wechseln. So sagte ich: „Ist Ihnen dieser Grabstein hier schon mal aufgefallen?“ Er nickte.


    „Schon längst. Die gute, alte und mysteriöse Beatrice von Stahl. Und mir wird übel bei dem Gedanken, was dahinter steckt.“


    „Wir sollten uns alle vor dieser Katja in Acht nehmen, auch Sie, lieber Pastor!“ Er nickte und sagte: „Was war eigentlich, bevor die Sintflut kam?“ Ich schüttelte verneinend den Kopf.


    „Die Arche! Noah hatte sie zum Schutz zuerst gebaut. Das sollte uns zu denken geben. Wir müssen alle sehr vorsichtig sein, denke ich.“


    Martin zog seinen Umhang zur Seite, und in dem spärlichen Licht sah ich seinen alten, braunen Ledergürtel, unter dem ein langes Messer zum Vorschein kam. Ich zuckte zusammen.


    „Aber Pater Martin - ein Mann des Glaubens!“


    „Nun sehen Sie doch nicht so entsetzt aus!“, antwortete er spitzbübisch. „Ich benutze es zum Äpfelschälen, was dachten Sie denn? Ich will Ihnen mal etwas erzählen: ich komme aus Niederbayern, um genau zu sein. Mein Vater war Bauer und eines Tages war eines seiner Pferde sterbenskrank.“ Ich wusste partout nicht, auf was der Priester nun hinaus wollte. Zudem wurde es immer kälter, und ich wollte weg. Danach lauschte ich gespannt.


    „Da holte mein Vater den Tierarzt. Der war sehr altmodisch und zielte mit der Pistole auf das kranke Tier. Plötzlich sagte mein Vater: „Das ist mein Pferd, und warum sollte ich es von einem anderen töten lassen ..?“


    Ich verstand erst nach längerem Grübeln, was er meinte. Martin fuhr fort: „Wenn Sie in die Landesklinik an der Bergischen Landstraße gehen, werden Sie - ganz hinten, hoch oben auf einem Hügel, Gräber von wichtigen Persönlichkeiten der Klinik finden. Uralte, morsche Steine. Sechs Stück an der Zahl. Hier - schauen Sie.“ Er holte ein Handy aus seiner Tasche und öffnete die Fotogalerie. Ich blinzelte darauf und erkannte tatsächlich uralt, verwitterte Grabsteine. Mich fröstelte, denn sie sahen mehr als unheimlich aus. Martin fuhr fort: „Es waren Menschen, die sich sehr um die Nervenkranken gekümmert haben. Zumeist Ärzte. Doch ganz hinten, versteckt von Bäumen, sind zwei weitere, sehr verwitterte Gräber derer von Stahl. Leider kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Aber ich bin mir sicher, dass es ergiebige Akten im Stadtarchiv, in der Klinik und bei der Stadt gibt. Wer suchet, der findet - so heißt das Bibelwort. Aber wer nicht suchet, findet auch. Aber bitte erzählen Sie das nicht dem Erzbistum in Köln, die feuern mich!“ Er lachte laut. Ich sagte: „Sie sollten einen neuen Mysterien-Bestseller schreiben!“


    „Da sei der Herr nun wirklich vor!“, erwiderte Martin. „Wissen Sie, so viele Geheimnisse, so viele Verschwörungen, verbotene Texte und Geheimorden, wie es uns die mehr als weltlich eingestellten Schreiberlinge vormachen, gibt es sogar in der Katholischen Kirche nicht! Und wenn, müsste sie zirka fünftausend Jahre alt sein.“ Da musste auch ich lachen. Ich dachte an das Mittelalter. Hätte jemand zur damaligen Zeit unserem Gespräch gelauscht, wäre gewiss nicht nur Pater Martin reif fürs Schafott gewesen. Dann fiel mir der Hexenstein, wenige Kilometer von uns entfernt, in Gerresheim, ein. Ein Gedenkstein für zwei der letzten Hexen, die 1737 in Europa verbrannt worden waren … Mich schauderte. Endlich gingen wir nach unten, in der Hoffnung, dass die Pforte nicht verschlossen war. Wir zwei dachten unentwegt an Katja von Stahl, das habe ich zumindest vermutet. Gottlob war die Tür offen. Die Gerricusstraße war menschenleer, und ein paar trübe Laternen warfen ihr fahles Licht auf uns zwei seltsame Gestalten. Wir verabschiedeten uns herzlicher, als man das von zwei mutmaßlichen Gegenspielern verlangen kann. Ich sagte: „Ich werde mich morgen auf den Friedhof in der Nervenklinik und danach auf alle Akten stürzen. Danke für den Tipp! Wir haben keine Zeit, der Dame den Hof zu machen, wir müssen sie gleich flach legen!“ Pater Martin lachte wieder und sagte: „Auch wenn Sie nicht daran glauben, schicke ich Ihnen gleich einen dafür zuständigen Schutzengel vorbei. Im Augenblick fällt mir leider kein Name ein. Aber Sie sind der Erleuchtung näher, als alle hier!“ Er ging von dannen und sang: Strangers in the Night …


    


    *


    


    Rosy Reider hatte am folgen Tag dienstfrei. Sie hatte auf der Benderstraße eingekauft und marschierte dort hin, wo in der letzten Nacht Pater Martin das Lied von Frank Sinatra gesungen hatte. Sie trug dunkelbraune Stiefel, darüber einen schweren Wintermantel, und ihre rötlichen Haare flatterten im Wind. Da sah sie Dennis Aschmann am Tor des Friedhofs stehen. Gebeugt und um Jahre gealtert. Der graue Regenmantel war viel zu dünn, und seine schwarzen, klobigen Schuhe längst durchnässt. Seine Hand zitterte, als er eine Zigarette anzünden wollte. Rosy ging auf ihn zu und hielt sie fest. Erst dann war es ihm gelungen, die Marlboro anzustecken. Sie dachte: mein Gott, uns steht mit ihm noch einiges bevor. Dennis zuckte zusammen, aber als er Rosy erblickte, entspannte er sich wieder und sagte: „Ich glaube, ich bringe Frauen nur Unglück. Ich werde wohl wegziehen müssen. Ich muss Clawdia und all das hier, völlig vergessen.“


    „Ist schon gut, Dennis.“ Sie fühlte das Vibrieren seines Körpers und wischte ihm mit einem Tempo eine Träne aus dem Auge. Sein Blick war trübe und verhangen. Dann tat Rosy etwas, was sie von sich niemals erwartet hätte und dessen Ursprung ihr mehr als fremd war. Sie packte Dennis an den Schultern und drehte ihn zu sich hin. Dann forderte sie ihn auf:


    „Was siehst du in meinen Augen? Meine Augen spiegeln dein Gesicht, dein Innerstes, wider.“ Aschmann war perplex, sah aber dann intensiv in Rosys Pupillen.


    „Was siehst du in dir?“, wiederholte sie, und er zuckte zusammen.


    „Schwärze. Vollkommene Schwärze ...“


    „Korrekt.“


    Rosy nahm sein Gesicht in ihre Hände und flüsterte ihm zu: „Und jetzt lad’ deine Schwärze auf mich ab - okay!“


    Er wollte etwas sagen, doch da waren ihre Finger schon vor seinen Lippen. Leichter Schneeregen verwischte ihre Gesichtskonturen beinahe bis zur Unkenntlichkeit, und ihre Haare hingen auf den Schultern wie schwarzer Seetang. Rosy hatte plötzlich etwas Unerbittliches an sich. Dennis dachte dabei an Katja von Stahl und zuckte zusammen. Dort, wo Rosy ihn an den Schultern ergriffen hatte, schien es zu vibrieren, wie unter leichtem Strom. Sie befahl: „Konzentriere dich - lad’ alles auf mich ab! Abyssus, abysum invocat! Der Abgrund ruft den Abgrund …“ Dennis Aschmann spürte auf einmal, wie er zum ersten Mal seit Tagen so etwas wie Frieden empfand. Sein frostiger Körper fühlte eine Wärme, wie er sie zum letzten Mal nur bei Clawdia gespürt hatte, und ein böser Schatten löste sich aus seinem Innersten.


    „Jetzt sage bitte nichts“, flüsterte Rosy. „Du wirst weiterhin Schmerzen fühlen, das ist okay, aber nie wieder diese Schmerzen.“ Dann lächelte sie wieder und sagte: „Ja, ja, da sind sie wieder, deine großen Hundeaugen, aber du wirst es auch ohne mich schaffen. Und nun geh’ nach Hause, aber schnell und hör mit dem Trinken auf!“ Sie küsste ihn kurz auf die Wange und ging schnurstracks nach Hause.


    Als Rosy zu Hause angekommen war, lehnte sie sich erst mal gegen die Wand im Flur und atmete schwer. Mein Gott, dachte sie. Was ist gerade geschehen? Fange ich nun auch an, verrückt zu werden? Hier geschehen in letzter Zeit Dinge, die einfach nicht sein dürfen. Sie zitterte wie Espenlaub und trank einen kalten Rest Kaffee von heute Morgen aus. Katja von Stahl macht uns alle verrückt, dachte sie weiter. Katja - und Pater Martin! Wer weiß, wer weiß..?


    Der Pianist holte tief Luft. Eine furchtbare Verspannung war von ihm abgefallen, auf einmal sah er die Welt nicht mehr ganz so trist. Was wohl Clawdia dazu sagen würde? dachte er. Zu Hause trank er tatsächlich keinen Alkohol und begnügte sich mit starkem Kaffee. Er dachte lange nach, vor allem über Rosy Reider. Ob sie eine Hexe ist? Katja von Stahl genügt völlig … Warum habe ich Rosy eigentlich nie richtig gesehen? Sie ist immer da, aber ich hatte nur andere Frauen im Sinn, zuletzt Clawdia. Was wäre, wenn ich Clawdia niemals getroffen hätte? Ob ich jetzt mit Rosy ..? Dann sah sich Dennis ein paar alte Fotos von sich und Clawdia an und wurde melancholisch: die beiden im riesigen Ehebett als sie dort sonntagmorgens beim Sektfrühstück Brötchen, Kaffeetassen und Zeitungen ausgebreitet hatten. Oder sie und er in der Badewanne und alles von einem Selbstauslöser fotografiert worden war. Ich bin doch kein Masochist!, dachte Dennis und machte sich für einen einsamen Abendspaziergang bereit.


    Der Wind tobte über die Torfbruchstraße, und eine Laterne warf ihr fahles Licht auf eine seltsame, in Schwarz verhüllte Gestalt, die sich an ein baufälliges Haus lehnte. Ein Betrunkener?, dachte Dennis.


    Er ging näher und sah plötzlich einen Kopf mit zwei gelben Gesichtern vor sich. Wie eine Karnevalsmaske aus Venedig. „Ist alles mit Ihnen in Ordnung?“, fragte Dennis mit mulmigem Gefühl.


    „Ja, mit mir ist alles in Ordnung. Aber mit dir nicht“, antwortete die Fremde. Sie kam mit mächtigen Schritten auf ihn zu, Dennis erstarrte, als ihm Katja eine Spraydose vors Gesicht hielt und darauf drückte. Ein stinkendes Gasgemisch drang in seine Nase hinein, und Dennis klappte wie ein Springmesser in sich zusammen. Dann fühlte er einen furchtbaren Schmerz auf seinem Schädel. Katja packte ihn und schleifte Dennis in den Volvo hinein, der direkt an der einsamen Straße geparkt stand. Als sie ihn dort verstaut hatte, sagte sie: „Und jetzt kommt der letzte Akt!“


    


    *


    


    Der Weg nach Hause war strapaziös. Der Sturm hatte zugenommen und hätte mich fast von den Füßen gefegt. Ich ging durch Düsseldorfs kleinsten Park, den Ostpark, in dessen Mitte ein kleiner See ist. Betreten der Eisfläche verboten!, stand auf einem Schild, doch der Teich war von beinahe schwarzen Wolken verhangen. Und genau hier, wurde die Leiche von Julio gefunden. Ich konnte nur das Knirschen des Eises hören, das mir die Nackenhaare zu Berge stehen ließ. Der Wind blies mir Schneeflocken ins Gesicht, für ein paar Sekunden wurde ich blind. Dort, wo im Sommer blühende Bäume und Sträucher stehen, ragten nun knorrige Zweige in den düsteren Winterhimmel. Hinter den Fenstern der eleganten Häuser, brannten die ersten Weihnachtsbäume, die man dort bis weit in den Januar hinein sehen kann. So, als wolle man die schöne Christzeit verlängern, bevor es laut wurde und sich der Karneval ankündigt. Vorbei dann die Zeit der Muße (sofern man sie sich in einer Großstadt nimmt) und der Gemütlichkeit. Ich kann mich dem Klagen über den weihnachtlichen Kommerz nicht anschließen. Ich selbst ziehe mich dann zurück, meide große Weihnachtsmärkte in der Stadt, wo an Wochenenden bis zu sechshundert Busse aus aller Welt angereist kommen. Ich schlendere dann lieber über den Markt hier im Sportverein, der aus höchstens zwölf Buden besteht, wo man nicht so hinter dem Geld her ist und lieber für sich ist. Aber was schreibe ich da eigentlich? Ich will mich mit Kulturkritik von Tod und Grauen ablenken.


    Ich hörte nur ein seltsames Schlurfen hinter mir und blickte mich um. Ging da ein alter Mann mit einem riesigen Hund einher? Und dahinter noch eine schwarz verhüllte Frau, die ich nur allzu gut kannte? Ihr Lachen ließ mir das Blut gefrieren. Dann ging ich über die kleine Brücke, unter der die Düssel rauscht.


    Ich rannte so schnell ich konnte, mein Herz schlug wie wahnsinnig. Den Umweg durch den Park, dann über die Torfbruchstraße, und zuletzt Richtung Gerricusstraße. Und dann erreichte ich endlich meine Wohnung. In meiner Hysterie verbarrikadierte ich die Tür mit einer Kommode, als ich schwere Schläge gegen das Holz hörte. Ein Blick aus dem Fenster sagte mir, es war nur der Liegestuhl, der umgefallen war.


    


    *


    


    Pater Martin ging stets sehr spät zu Bett. Ein langer Tag lag wie immer hinter ihm, der aus Beerdigung, Krankenhausbesuche oder Diskussionen mit dem Pfarrgemeinderat bestanden hatte. Von der Korrespondenz und von Studien der neuesten Fachbücher ganz abgesehen. Er fragte sich, wie es eigentlich Schauspieler oder sonstige Künstler schafften, nach ihren Auftritten sofort schlafen zu können. Von hundert auf null zu kommen, sozusagen. Dass viele von Ihnen Drogen, Pillen oder Alkohol nahmen, konnte er sehr gut nachempfinden. Er begnügte sich mit Meditation, mit einem Spaziergang, oder tatsächlich auch mit ein paar Gläsern Rotwein. Aber heute Nacht war alles ganz anders. Martin spürte ein seltsames Vibrieren in der Luft. Ungute Ausstrahlungen, die über Gerresheim waren. Es war das gleiche Gefühl, das er hatte, wenn er in der geschlossenen Abteilung in der Klinik Dienst tat oder an Sterbebetten wachte. Der Geistliche entzündete ein paar Kerzen und trat ein in sein Meditationszimmer. Vorher ging er zum Bücherregal und zog Das Buch der Schrecken und der Erlösung heraus. Er bekreuzigte sich vor dem Bild der Schwarzen Maria, streckte die Arme wie ein Schwimmer nach vorne, und zog sie wieder an sich. So, als wolle er alle schlechten Eindrücke, Einflüsse, Gedanken und Taten des Tages einfach wegschleudern, um frei und offen zu sein für andere Dimensionen. Dreimal vollzog er diese Handlung. Da gab es nicht mehr den braven Priester, der zum Sonntagsgottesdienst die Gemeinde vortreten ließ, damit ein paar von ihnen unhörbare Gebete mit falscher Betonung nuschelten, um sich hernach im Gemeindesaal zu unsäglichen Diskussionen trafen, die eh im Sande verliefen, wobei Pater Martin, die Augen Hilfe suchend gen Himmel gestreckt, insgeheim an Johannes Tauler, oder andere Mystiker dachte, die hoch über allem standen und nichts mehr gemein mit der profanen Welt hatten. Und wie sehr hatte er hinterher wieder seine überheblichen Gedanken bereut und gebeichtet …


    Aber heute war er ein anderer! Er war ein Priester, wie es sie im Mittelalter – gar vorher, gab: Mittler zwischen Himmel und Hölle. Ein wahrer Gesalbter, dessen pure Anwesenheit die Gemeinde erschauern und die Dämonen zittern ließ. Wie sehr sehnte sich Martin nach der alte Messe zurück, vor dem II. Vatikanum, als der Priester noch lateinisch sprach, den Rücken zur Gemeinde gewendet, die weit unter ihm stand, unter ihm, dem zum Himmel Entrückten!


    Irgendetwas ist mit Dennis, dachte Martin. Es war totenstill, nur die Wanduhr tickte leise. Er visualisierte das Gesicht des Pianisten über das Bild von Maria. Er konnte das gequälte Gesicht von Dennis sehen – oder erahnen, und ihm schauderte. Dann nahm Martin das Buch in die Hand, schlug es auf und flüsterte leise: „Oh ewiges Licht, das auch die Gestalt der Dunkelheit annehmen kann und selbst Der Dunkle bist! Der du reitest auf dem Wind des Abyssus und die Nachtgestalten rufst zwischen den Lebenden und den Verstorbenen. Elohim, der du nicht weniger bist, als ein Mensch! Schicke uns den Großen Alten aus der Welt hinter den Welten der Schrecken, dessen Wort wir ehren bis ans Ende des unsterblichen Schlafes. Schneller Retter, erhöre das Rufen deines unwürdigen Knechtes und hilf um meiner Seele willen! Hier ist einer, der Opfer gebracht hat. Hier ist einer, der der eine finstre Gefälligkeit erfleht! Der um die Vergeltung der rechten Hand bittet! Abyssus, abyssum – invocat- der Abgrund ruft den Abgrund – hilf deinem Knecht Dennis!“


    Plötzlich wurde die Stille von einem Lachen gestört, einem lachen, das Martins Blut zu Eis gerinnen ließ. Das Buch in seinen Händen schien zu vibrieren. Kein Leder war es, was der Geistliche in den Händen hielt, sondern pulsierendes Fleisch, dessen Adern zu spüren waren. Das Wohnzimmerfenster wurde von einer Windböe aufgerissen, und der Vorhang wehte den schweren Studiertisch leer. Eine Vase zerbrach, und die Weinkaraffe fiel scheppernd zu Boden. Schnee drang ins Zimmer und bedeckte die auf dem Teppich liegenden Folianten. Der Raum schien zu erzittern, etwas schlurfte vor Martins Fenster, man konnte ein gequältes Lachen hören, das wenige Augenblicke später in einem Gulli verschwand, und Pater Martin dachte: das alles ist keine Realität! Das geht nur in meinem Geiste vor. Martins Körper begann zu zucken, wie unter Strom, er riss die Arme flehend nach oben, aber wie zur Anrufung der untersten Gefilde, streckte er sie wieder zum Boden hin. Er schwankte, konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten, brach erschöpft zusammen, und aus seinem offenen, aber verkrampften Mund quoll Schaum heraus …


    


    *


    


    In diesem Augenblick lag Dennis Aschmann, mit Handschellen gefesselt, neben Katja im Volvo, der über die Heyestraße raste, den alten Bunker hatten sie schon hinter sich. Und plötzlich fühlte die Hexe, wie eine eiskalte Hand ihren Nacken umklammert hielt. Sie schrie entsetzt auf und wäre beinahe gegen eine Laterne gedonnert. Aber sie blickte sich nicht um, weil sie genau wusste, dass es nicht Aschmann war, der sich befreit hatte und ihr an die Gurgel wollte. Man muss kein Geräusch hören, um zu wissen, dass eine Tür zugefallen ist. Zum ersten Mal bekam sie es mit der Angst zu tun. Wer oder was ist hinter dir her?, dachte sie entsetzt. Und woher kam dieser bestialische Gestank im Wagen her, der indes mit etwas Weihrauch gemischt zu sein schien?


    Aus Katjas rechter Manteltasche ragte griffbereit der Totschläger, mit dem sie Dennis niedergeschlagen hatte. Der Ascher quoll mit Zigarettenkippen über, und schon wieder steckte sie sich eine an. Das Blitzen des Armeefeuerzeugs erhellte den Rückspiegel, der zwei glühende Augen in schwarzen Löchern widerspiegelte.


    Mich hat noch kein Mann abgewiesen, dachte sie. Auch du nicht, Schätzchen. Zumindest heute nicht. Wer meinst du eigentlich, wer du bist, Dennis? Nur ein mieser kleiner Pianospieler, der eine Frau wie mich vor die Türe gesetzt hat?! Aber heute wirst du mir dienen - meinen Lüsten, meinem Willen, und danach wirst du nur noch Möwenfutter sein, verlass dich ’drauf ...


    Sie fuhren kurz vor der Brücke rechts in die verkommene Straße. Alte Waggons standen auf verrosteten Schienen, eine Katze sprang miauend heraus, um sich eine der fetten Ratten zu schnappen. Hohe, gebogene Laternen erhellten mehr als notdürftig die gespenstische Szenerie. Die Räder des Volvos fuhren über alte Äste, die mit einem eigenartigen Knirschen zerbrachen. Es hörte sich eher an, als hätten sie menschliche Gerippe überrollt.


    Katja von Stahl griff in das Handschuhfach. Sie holte ein paar Aufputschtabletten heraus, steckte sie sich zwischen die dunkelrot geschminkten Lippen und spülte Bourbon hinterher. Die teure, mit Leder umgebene, schmale Kristallflasche befand sich vor den Armaturen.


    Das Licht des Mondes schien plötzlich heller zu sein. Ein pulsierendes Strahlen, vor dem sich nachtschwarz das Haus zur letzten Laterne gegen den schiefergrauen Himmel abhob.


    Die Limousine rutschte auf dem Eis in gefährlichen Bahnen. Der Motor des Wagens gab unversehens tuckernde Geräusche von sich, als weigere er sich, weiterhin geradeaus zu fahren. Der Mond erhellte schließlich das morsche Gemäuer des Hauses zur letzten Laterne. Bedrohlich ragten die Giebel und Schornsteine in den dunklen Himmel. Ein paar Wolkenfetzen hingen vor dem Mond, und es schien, als würde ein böses Auge auf Katja herab blicken. Und wieder spürte sie den Druck jener eiskalten Hand im Nacken, und beinahe hätte Katja nun richtig geschrieen.


    „Wir sind angekommen, mein Geliebter!“, sagte sie erschöpft. „Ich werde dir Dinge zeigen, die du noch niemals sahst, und ich will das Leben aus dir heraus rinnen sehen ...“ Sie zog ihr Opfer aus dem Wagen, als handele es sich um eine leichte Bettdecke. Dabei fiel ihr Blick in den rechten Seitenspiegel, und sie sah eine vor Grauen entstellte Fratze ihrer selbst. Die langen, schwarzen Haare troffen vor Angstschweiß und fielen strähnig über ihre eingefallenen Wangen. Die Augen glühten wie im Wahnsinn, aber das war nur das Resultat der schummrigen Laterne neben ihr. Oder?


    Katja holte danach den Revolver aus der Tasche, und Dennis musste die durchgehangenen Stufen in die erste Etage hinaufgehen. Er zuckte zusammen, als ihm plötzlich einfiel, dass seine Clawdia wahrscheinlich hier im Keller zu Tode gekommen war. Unsägliche Wut überkam ihn. Er drehte sich um und sagte:


    „Du elendes Miststück! Was hat Clawdia dir eigentlich angetan? War sie bloß hübscher, als du? Dazu gehört nicht viel!“ Katja trat ihm zwischen die Beine, und Aschmann brach stöhnend zusammen.


    „Du verstehst es, einer Frau Komplimente zu machen.“ Sie hievte ihn auf das Lager und schnallte Dennis mit Lederriemen an die vier Pfosten. Dann zog sich Katja den Wintermantel aus, danach ihr Kleid und verschwand im Badezimmer.


    Dennis sah die ledernen Peitschen am Fußende, hörte Katja von Stahls Schritte auf dem dicken Teppich und roch den schweren Duft ihres Parfüms. Dann stockte ihm der Atem vor Schreck: Katja war nackt und trug nur eine kurze Metzgerschürze um den Leib, und ihre langen Beine steckten in Gummistiefel. Dann legte sie sich eine Operationsmaske um. Die schwarzen Haare fielen locker über ihre Schultern. Der Mund war dunkelrot geschminkt, und sie sah verächtlich auf ihr Opfer hinab. Ein Feuer loderte in dem großen Kamin neben dem Bett und warf gespenstische Schatten in den Raum hinein. Plötzlich hatte Dennis Todesangst. Seine fahle Haut spannte sich bis zum Zerreißen über das Gesicht. Vergeblich versuchte er, mit seinen Händen die ledernen Fesseln, die sich immer tiefer in sein Fleisch hineinfraßen, zu lösen. Katja von Stahl lächelte ihn höhnisch an.


    „Da kannst du rütteln und schütteln soviel du willst, mein kleiner Karnevalsprinz, dem Leiden wirst du nicht entkommen. Deine geliebte Clawdia hatte es besser. Ein Schlag mit dem Hammer genügte. Und weißt du, was sie in der letzten Sekunde geschrien hat? Dennis – Dennis, hilf mir bitte! Mehr ist der blöden Kuh nicht eingefallen. He, sei froh, dass du sie los bist ... Ahhh, hab ich dich jetzt verletzt? Das wollte ich aber nicht.“ Dennis stöhnte vor Grauen laut auf.


    „Du mieses Dreckstück! Du sollst in der Hölle schmoren!“ Sie lachte ihn nur aus.


    „Oh, das wäre das Beste, was mir passieren kann. Aus der Hölle komme ich ja gerade. Und nun sieh her!“


    Katja hielt ihm die eiserne Maske vors Gesicht, in der zahllose, mit altem Blut überzogene Stahldorne angeschweißt waren.


    „Wenn man einsam ist, mein kleiner Prinz, kommt man auf die verrücktesten Ideen. Es gab eine Zeit, eine böse Zeit, in der man mich hier in diesem Haus gequält und missbraucht hat.“ Dann drückte sie auf den großen Rekorder und die schweren, dumpfen Klangteppiche von Enigma erklangen. Mönche sangen wieder, und Sandra hauchte: Je veux tout!- mea culpa!


    „Ich werde dir jetzt die Maske mit einem Hammer ins Gesicht schlagen. Ich hoffe, du zappelst und schreist nicht so, wie deine Frau.“


    Dennis heulte vor Wut und Grauen. „Du wirst zappeln und leiden, und ich werde dich dabei - lieben. Verstehst du, mein kleiner Prinz?“ Sie war inzwischen näher gekommen, und ihr schönes Gesicht war dicht über seinem.


    Dennis Aschmann spuckte Katja an und zerrte vergeblich an seinen Fesseln. Dann setzte sie sich rittlings auf sein Becken und sagte: „Das ist deine letzte - und meine beste Nummer. Hübsch festhalten, Dennis, jetzt kommt der erste Schlag!“ Sie stülpte die Maske vorsichtig über sein Gesicht, als wolle sie erst maßnehmen. „Ich glaube, das müsste passen - was meinst du? Je besser die Passform, je schneller der Tod.“ Dann nahm sie die Maske zum letzten Mal hoch, hielt sie über ihren Kopf, um sie endgültig in Dennis’ Gesicht zu stoßen. Katja ergriff den schweren Eisenhammer und hob ihn hoch in die Luft. Dennis schrie wie von Sinnen, Speichel lief aus seinem Mund. Doch da geschah etwas völlig Absurdes, und Dennis traute seinen Augen nicht. Katjas Kopf spaltete sich, und eine Blutfontäne, die auf das Gesicht des Opfers fiel, sprudelte aus dem zerschmetterten Schädel. Sie ließ alles fallen und vollführte einen irrwitzigen Todestanz. Katjas Oberkörper drehte sich hin und her, ihre Hände griffen in die schweren Bettstores um Halt zu finden und rissen sie herab. Dann fiel die Sterbende wie in Zeitlupe in sich zusammen und bedeckte ihr Opfer unter sich.


    „Mein Gott, nimm das weg!“, schrie Dennis angeekelt in Richtung des unbekannten Schützen, als er die eiskalte Metzgerschürze auf seinem Oberkörper spürte, unter der sich die Brüste Katjas abzeichneten. Sie zuckte auf seinem Körper wie unter Strom, dann war sie endgültig tot. Maske und Hammer landeten scheppernd auf dem Boden. Staub und Schmutz wirbelten auf und bedeckten die Todeswerkzeuge. Dann wurde die Leiche von ihm weggezogen und sie fiel mit einem schrecklichen Geräusch zu Boden. Dennis hatte noch ihr Blut in den Augen, aber dennoch konnte er die rettende Gestalt erkennen, die den Revolver mit dem Schalldämpfer langsam in die Manteltasche steckte.


    „Du?“, sagte er entgeistert. „Ausgerechnet du?“


    „Ja - ich!“


    


    *


    


    Ich nehme an, dass es die letzten paar Seiten sind, die ich in mein Tagebuch schreiben werde. Das Schreiben ist nicht gut für mich, es erweckt die bösen Geister wieder zum Leben, die ich längst begraben wissen wollte.


    Mit einem Messer löste ich die Fesseln von Händen und Füßen. Er versuchte sofort, sich mit den Händen das Blut vom Körper zu wischen, was natürlich misslang. Dafür zog sich Dennis die Hose wieder hoch und war verlegen. Plötzlich hörten wir beide ein schepperndes Geräusch neben dem Bett! Dennis fuhr zusammen, und ich zog wieder meine Waffe und hätte beinahe geschossen. Aber es war nicht Katja, die wieder zum Leben erweckt worden war, was mich nicht gewundert hätte, sondern die eiserne Maske, die lediglich zur Seite gefallen war.


    „Du bist in allerletzter Sekunde gekommen!“, sagte Dennis, und ich antwortete: „Nein, ich war schon lange hier.“


    Er sah mich verständnislos und anklagend zugleich an.


    „Ich wollte sie auf frischer Tat ertappen, wie man so schön sagt. Und ich wollte hören, was Katja zu sagen hatte und wie weit sich der Wahnsinn in ihr bereits ausgebreitet hatte. Wir müssen hier schnell verschwinden“, sagte ich, „sonst werden wir hier noch verrückt.“


    Dann zog ich eine Zigarettenpackung aus meiner Manteltasche und steckte uns eine an. Als wir über die Treppe nach unten gingen, sah ich eine billige, gelbe Maske mit doppeltem Gesicht auf dem Garderobentisch liegen und daneben etwas, was noch viel, viel interessanter war: uralte Videos, die ich hastig in meine Manteltasche steckte. Lange habe ich mich gefragt, ob diese letzten Minuten überhaupt so stattgefunden haben. War das, was wir sahen, der verzweifelte Todeskampf und Hilferuf einer im Grunde todunglücklichen Frau? Wahrscheinlich. Nachdem ich endlich den Blick von Katjas Überresten abgewendet hatte, sagte ich mit zitternder Stimme: „Los! Eine rauchen wir noch, dann gehen wir ...“


    


    *


    


    Katja von Stahl ist noch nicht besiegt, ... dachte Rosy, als sie am nächsten Morgen, sozusagen zur letzten Schlacht, wie müde Raben im Klabautermann saßen.


    Der Wind war nicht so heftig wie angenommen, dennoch tobte immer noch ein Schneesturm gegen die Fenster. Draußen war es unglaublich glatt, und Rosy wäre beinahe zweimal hingefallen. Pater Martin kam wie ein schwarzes Gespenst einher, seine Haltung war gebeugt, und der alte schwarze Regenschirm kam kaum gegen den Wind an. Der Pfarrer sah wie ein riesiger Rabe aus, und Spookys Regenschirm glich einer toten Fledermaus. Wie der Herr, so das Gescherr dachten viele, nicht wissend, dass sie selbst so aussahen.


    Ich hatte so gut wie gar nicht geschlafen, denn zu Hause hatte ich mir Katjas Videos angesehen, und plötzlich war alle Müdigkeit wie weggeblasen. Ein Film schlimmer, als der andere. Aber einer von ihnen war am allerschlimmsten ... Mein Gott! Ich machte mir eine Kanne starken Tees und blickte gebannt in den Fernseher hinein ... Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen ...


    Bloomberg und sein Boss Röder hatten fluchend die Stufen zum Lokal erklommen und hängten ihre Regenmäntel wütend in die Garderobe.


    „Wenn Sie uns verarschen wollen, mein lieber Lauser“, meinte Röder, „haben Sie sich die Falschen ausgesucht! Die Uhr ist abgelaufen, wie man so schön sagt, und das müssten selbst Sie verstanden haben. Morgen früh wird ein Spezialkommando des BKA Ihr geliebtes Gerresheim platt machen - und Sie zuerst!“


    Im Lokal herrschte bedrückte Stimmung. Eine Papierserviette fiel zu Boden, und mindestens drei Mann zuckten zusammen. Das riesige Haifischgebiss, das von der Decke baumelte, gab quietschende Geräusche von sich. Nur Dennis Aschmann, dem man den Schrecken der vergangenen Stunden noch ansehen konnte, blickte mich erstaunt und fragend zugleich an. Aber ich schwieg erst mal. Emilio Cernec saß neben Petra Ganske am Tresen und steckte sich die sechste Zigarette an.


    „Jemand soll einen Witz erzählen!“, forderte Spooky, aber alle schwiegen. Als niemand etwas sagte, begann Spooky mit: „Ein Mann kommt zum Arzt …“


    „Schnauze!“, unterbrach ihn Lauser wütend.


    Und schon wieder warf mir Dennis fragende Blicke zu. Warum sagst du nichts?! Doch ich schwieg noch immer. Zum ersten Mal konnte ich den Duft der Wände aus Kiefernholz riechen, der sich angenehm mit dem Geruch des Waldes verband.


    Röder unterbrach die Totenstille und versuchte, ein strenges Gesicht aufzusetzen um dienstlich zu werden: „Vor allem müssen alle Unbeteiligten gehen, das stinkt mir inzwischen. Schrecklich! Ewig hängt das ganze Dorf hier herum und tratscht, was das Zeug hält. Der Fall ist nur eine Sache der Polizei!“ Aber niemand erhob sich. Pater Martin saß, wie zur Salzsäule erstarrt, auf einem Hocker unter einem Fenster. Er schien sichtlich gealtert, war geistig abwesend und dachte angestrengt über etwas nach. Einmal hörte ich ihn leise flüstern: „ … mir schwant etwas …“


    „Halten Sie Ihr blödes Maul!“, fuhr Bloomberg den armen Pater an. „Wenn mir hier einer stinkt, dann sind Sie es, und ...“


    „... und jetzt reicht es!“, sagte ich. Bloomberg sah mich aus irren Augen an. Er konnte es nicht fassen. Ich fügte hinzu: „Sie leiten die Ermittlungen? Ab jetzt nicht mehr!“ Es waren beinahe die gleichen Worte, mit denen Röder den armen Bernd vor ein paar Tagen inthronisiert hatte. „Lauser, Spooky und ich übernehmen ab sofort das Kommando, und Sie können nach Hause gehen!“ Bloomberg öffnete wütend den Mund: „Was hast du dich hier einzumischen? Kümmere du dich lieber um ein vernünftiges Frühstück! Das ist auch wohl das einzige, was Kellnerinnen können. Rosy – verpiss dich einfach!”


    Doch ich blieb unbeeindruckt und antwortete: „Kann es sein, dass Sie am liebsten auf Underdogs einprügeln, so wie es Ihr geliebter Chef mit Ihnen immer macht? Sie stecken doch so tief in seinem Hintern, dass man nur noch Ihre Ohren sehen kann!“


    Bloomberg sprang mit einem Wutgeheul vom Hocker und stürzte mit erhobener Hand auf mich zu. Er war, wie alle hier, total übernächtigt, und die Schlappe mit der Hure, die in Wirklichkeit Katja war, saß ihm noch tief in den Knochen. Seine Augen lagen in dunklen Höhlen, er war schon lange nicht mehr rasiert, und ein ranziger Geruch drang aus seinem verknitterten Anzug.


    „Rosy - geh’ in Deckung, der macht dich kalt!“, schrie Dennis. Doch ich hatte mich bereits einmal um die eigene Achse gedreht und blitzschnell meinen rechten Fuß unter sein Kinn geknallt. Und schon flog ein Backenzahn aus seinem heulenden Mund.


    „Du dreckige ...“, jaulte er und holte seinen Revolver aus der Jacke.


    „Vorsicht!“, rief Röder. „Das könnte Schwierigkeiten geben. Ich mach das schon.“ Er kam langsam auf mich zu, und meinte zu mir: „Wir werden dir nichts tun, aber du solltest sofort aus diesem Schuppen hier verschwinden. Und morgen, tja, da kannst du dich freuen, wenn die Jungs vom BKA hier sind. Dann landest du erst mal im Knast. Und dann, meine liebe Rösy-Mösi, wird es Herrn Bloomberg und mir eine große Freude machen, dich zu verhören. Kapiert? Jetzt schwing deinen dürren Weiberarsch hier raus.“


    „Nennen Sie mich nicht Rösy-Mösi! Mein Name ist Rosy Reider.“ Dann holte ich meinen Dienstausweis aus der Tasche meines Hosenanzuges und hielt ihm diesen vor die Nase. Röders Gesicht konnte nicht dümmer sein. Er stotterte: „Du … äh … Sie … sind … So einen hohen Dienstgrad habe ich lange nicht vor mir gesehen …“


    „Eigentlich hatte ich mich aus privaten Gründen für einige Zeit beurlauben lassen. Aber der Chef meinte, weder Bloomberg noch Sie wären in der Lage, den Fall zu lösen. Und der Fall ist gelöst!“ Alle starrten mich mit offenen Mündern an. „Ich hätte große Lust, Sie zwei nach Afghanistan versetzen zu lassen.“ Röder und Bloomberg wurden kalkweiß im Gesicht. „Emilio! Machen Sie uns bitte ein deftiges Frühstück, denn ich habe Einiges zu erzählen. Macht euch auf eine ziemliche Räuberpistole gefasst.“ Und Lauser sagte grinsend: „Eigentlich haben wir auch nichts anderes erwartet. Können Sie uns schon jetzt etwas auf die Schnelle verraten? Wir platzen vor Neugier!“ Ich antwortete lächelnd: „Alles fing mit Hitlers Droge an.“


    „Gütiger Gott!“, stammelte Bernd. Beinahe hätte er sich bekreuzigt.


    Zehn Minuten später hatten sich alle einigermaßen beruhigt und verspeisten ihr Frühstück. Der Geruch von Eiern, Speck und Kaffee lag im Raum. Nur Bloomberg und Röder hatten wenig Appetit. Die Sache mit Afghanistan geisterte noch in ihren Köpfen herum. Dafür rauchten sie Kette. Irgendwie taten sie mir auf einmal leid. Ich legte im Sessel meine Beine übereinander und blätterte in meinem Protokoll herum. Meine Zuhörer sahen mich an, wie kleine Kinder, die auf ihre Zeugnisse warteten. Aschmann war der einzige von ihnen, der lächelte. Langsam öffnete ich meine Lippen und begann: „Vor ein paar Tagen traf ich zufällig Pater Martin auf dem Gerresheimer Friedhof. Wir sahen uns das Grab von Katjas Ur-Urgroßmutter Beatrice an. Beatrice von Stahl! 1899-1966. Ein Grab, auf dessen Gedenktafel aus schwarzem Marmor, das Gesicht von Katja von Stahl abgebildet zu sein schien. Eine unglaubliche Ähnlichkeit!“


    Pater Martin war jetzt im Klabautermann immer noch wie in Trance, aber es schien, als ginge ihm allmählich ein Licht auf. Alle anderen blickten mich verblüfft an.


    „War Katja deshalb in Düsseldorf?“ fragte Lauser.


    „Ja, unter anderem“, entgegnete ich etwas nichtssagend. Ich trank einen Schluck Kaffee, um meine Gedanken zu ordnen. Bloomberg und Röder saßen wie auf heißen Kohlen und wippten mit den Schuhspitzen auf den Boden.


    „Der Name der Toten, also Beatrice von Stahl ist ungewöhnlich und der Pfarrer gab mir den Tipp, mich doch mal im Landeskrankenhaus, genauer gesagt, auf dem dortigen Friedhof umzuschauen. Und ich arbeitete Berge von alten Patientenakten durch. Der Name von Stahl kam häufig vor. Es begann 1903 mit dem Namen besagter Beatrice von Stahl. Man hatte sie häufig wegen Drogenkonsums und Schizophrenie in die Geschlossene gesteckt. Ihr Mann, Hubert von Stahl, wurde unehrenhaft bei den Nazis entlassen. Der Grund: Schlägereien, rüpelhaftes Benehmen, und es wurde ihm sogar ein Mord angelastet, der indes nicht bewiesen werden konnte. Warum war das so? Schauen Sie: Im Zweiten Weltkrieg war Hubert von Stahl Marineoffizier und kämpfte auf einem Flugzeugträger. Damals kam er zum ersten Mal ernsthaft in Kontakt mit Alkohol. Nicht nur damit, sondern auch mit aus Japan eingeführten Drogen, vor allem die so genannte Hitlers Droge. Sie wurde damals von Piloten als Aufputschmittel verwendet. Heute heißt sie Yaba – Verrückte Medizin. Ein Methamphetamin und zwanzigmal schlimmer als Speed. Du fühlst dich zuerst high, doch dann laufen dir hunderttausend Ameisen unter der Haut herum. Du kannst dich nicht wehren, wirst unruhig, verrückt und willst dich selber töten, was du auch tust – oder du tötest andere. In Bangkok gehen noch heutzutage zwei Drittel dieser Delikte auf Yaba, Hitlers Droge, zurück. Ähnliche Substanzen nehmen zurzeit sogenannte Kindersoldaten in Afrika um Feinde buchstäblich zu zerstückeln.“ Pater Martin verzog entsetzt das Gesicht, und die beiden Beamten nickten. Sie wussten Bescheid.


    „Katja von Stahl war in Wirklichkeit ein armes Mädchen“, fuhr ich fort. Alle sahen mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Bernd Lauser sagte lachend, wobei ihm die Tränen aus den Augen liefen: „Oh - das ist gut! Das ist sogar sehr gut! Sie ist wahrscheinlich die Unschuld vom Lande! Man sollte ihr den Friedensnobelpreis überreichen!“


    Ich antwortete: „Jede Generation derer von Stahl, hatte seitdem psychische Probleme. Alkohol zum Beispiel. Und Hitlers Droge gab es natürlich eines Tages nicht mehr, sie wurde durch Haschisch, dann Heroin, Extacy und anderes, ersetzt. Die von Stahls waren schon immer reich gewesen und konnten trotz des Drogenkonsums sehr gut mit Geld umgehen. Es gab immer einen, der es für sie gewinnbringend anlegte. Und der Hort des Schreckens ist das Haus zur letzten Laterne, das abbruchreife Gemäuer am Alten Bahnhof. Dort gab man sich Exzessen hin - aber das gehört nicht hierher. Kommen wir lieber auf Katja zu sprechen. Sie ist Opfer einer schrecklichen Erziehung – soweit man überhaupt davon reden kann. Und zuletzt auch Opfer all unserer Ängste und Spekulationen. Denn eines muss gesagt werden: der Fall von Stahl hätte in - sagen wir mal Paris, München oder Frankfurt - zwar für Aufsehen gesorgt, aber nicht für ein so großes Aufsehen wie in Gerresheim. Die Metropolen hätten ihr höchstens zwanzig Zeitungszeilen gewidmet, nicht mehr - aber auch nicht weniger. Katja von Stahl war das Opfer dieser Bestien. Sie war Opfer ihrer Eltern, die sie vor sechsundzwanzig Jahren im Haus zur letzten Laterne großgezogen hatten. Katjas Vater, Heinrich von Stahl, war ein wohlhabender Rechtsanwalt, der aufgrund seiner Trunksucht Bankrott ging, und Katja samt Mutter alleine ließ. Und wie es so oft in alkoholgefährdeten Familien üblich ist, trennt man sich von dem Partner, oder wird in diese Sucht mit hineingezogen. Denn Familie ist Familie. Es gibt tausend Gründe, beieinander zu bleiben, so verrückt sie auch sind. Im besten Falle ist die betreffende Person eines Tages von ihrer Sucht geheilt, aber leider nicht Katjas Vater.


    Margarete von Stahl, also Katjas Mutter, kam mit der Trennung von ihrem Mann nicht zurecht, und das bereits vorliegende Alkoholproblem wurde durch die Droge, die sie sich auch leicht aus Batteriesäure und Putzmittel herstellen konnte, vertieft. Margarete gehörte damals zu den ersten Frauen, die ihre Kinder sich selbst überließen, eine üble Angelegenheit, die heutzutage beinahe Gang und Gäbe ist. Doch es sollte noch schlimmer kommen: Sie gab Katja, die ein recht lebhaftes und zugleich hochintelligentes Kind war, auch einige der Drogen, um ihre Ruhe zu haben. Nach meinen Recherchen sprach sich Margaretes Labilität schnell in Gerresheim herum, ebenso wie die dauernde Abwesenheit des Vaters. So kam es, dass Margarete, eine äußerst attraktive Frau, von einigen Männern unter Drogenkonsum missbraucht wurde. Wie dem auch sei - Katja vegetierte dahin, bekam aber trotzdem sehr vieles von dem mit, was man mit ihrer Mutter angestellt hatte. Katja sah - wie es auch heute Millionen von sich selbst überlassenen Kindern tun - Fernsehen, und zwar No Limits! Serien, Spielfilme der übelsten Art. Sie sah Dinge, die selbst für einen Erwachsenen schwer zu verkraften sind, geschweige denn für ein hochsensibles Mädchen, das um die vier Jahre alt war. Drogen, Alkohol, Angst, Ausgeliefertsein, dann diese Filme - vor allem ein Film! - setzten ihr sehr zu.“


    Pater Martin räusperte sich verlegen, ein paar andere Anwesende schluckten leicht. Beinahe lautlos schenkte Erwin die Getränke nach. „Als Margarete aufgrund ihres Alters und ihrer Krankheit für Männer nicht mehr attraktiv genug war, ließ man sie links liegen. Sie konnte nur noch dahinvegetieren und an vergangene Zeiten denken. Margarete war nicht mehr in der Lage, für Katja zu sorgen, und bei ihrer Tochter hatte sich inzwischen ein regelrechter Männerhass entwickelt. Nun kommt das Schlimmste: Margarete gab Katja weiterhin betäubende Drogen. Lesen Sie die heutigen Nachrichten! Es hat sich ja inzwischen ein krankes Hobby entwickelt, Babys einfach in Mülleimern zu entsorgen oder verhungern zu lassen. Nicht viel besser erging es Katja, die zu allem Unglück nun von den ehemaligen Verehrern ihrer Mutter häufig vergewaltigt worden war. Als sich ihre Tochter hilfesuchend an sie wandte, gab ihr Margarete dafür Videos der übelsten Sorte, weil sie sich überfordert gefühlt hatte. Filme, wie Hexen bis aufs Blut gequält, oder Sado - stoß das Tor zu Hölle auf! Alle wurden in den Siebziger Jahren gedreht. Aber der Herausragenste von allen war La Maschere del Demonio von Mario Bava, bei uns bekannt unter Die Stunde, wenn Dracula kommt. Der Film wurde im Jahre 1960 gedreht nach einer Erzählung von Alexander Gogol. Der Film ist atmosphärisch ungemein dicht, ein Meisterwerk des suggestiven Schreckens und von bizarrer Poesie. Es geht um Folgendes.“


    Meine Zuhörer lauschten gespannt, man konnte eine Stecknadel fallen hören. Lauser und Uwe Stiefel rutschten nervös auf ihren Stühlen herum.


    „Nun erzählen Sie schon!“, blaffte Röder, der wieder Mut gewonnen hatte. Und ich begann: „Es geht um eine Frau, die im siebzehnten Jahrhundert lebt und als Hexe entlarvt wird. Sie stirbt auf dem Scheiterhaufen, doch zuvor wird ihr das Zeichen des Satans ins Fleisch eingebrannt. Zuletzt bekommt sie von ihren Peinigern diese eiserne Maske aufgesetzt, die im Innern mit Nägeln gespickt ist.


    Barbara Steele, die Hauptdarstellerin, glich Katja auf verblüffende Weise und wie es bei vielen Psychopathen der Fall ist, diente die Namensähnlichkeit der Identifikation. Ich denke an den Mann, der letzte Woche seine Mutter im Keller eingeschlossen hatte, weil er sie für den Teufel hielt. Wenig später hat er sie mit dem Beil hingerichtet. Jedenfalls hatte die Hauptdarstellerin mit diesem Film einen enormen Durchbruch erreicht. Als Hexe Asa flackerten ihre grünen, unendlich tiefen Augen vor Leidenschaft und Wahnsinn zugleich. Man bezeichnete sie als Hohepriesterin des Schreckens. La Maschera del Demonio war ihr absoluter Höhepunkt. Später wirkte sie in vielen anderen Filmen mit, spielte auch Theater, doch allmählich wurde es um sie ruhiger. Die Hohepriesterin des Horrors litt nach ihrer Scheidung an schweren Depressionen und Alkoholismus!“


    Dennis sagte zaghaft: „Ist das nicht sehr weit hergeholt? Mein Gott, das darf doch alles nicht wahr sein.“


    Innerlich gab ich ihm Recht. Ich hatte zwar jede Menge Akten studiert und Hinweise gefunden, die zum großen Teil stichhaltig waren, aber ich stand noch am Anfang meiner Ermittlungen. Vieles musste noch geklärt werden. Man sollte den kleinen Friedhof, der hoch über der Nervenklinik ist, näher untersuchen. Dort befinden sich sieben Grabsteine, und unter zwei von ihnen befinden sich die Leichen derer von Stahl Ich habe ein paar Fotos gemacht, sie sollten schleunigst vergrößert werden. Auf einem Stein steht Gunther von Stahl, aber er gehörte zu den wenigen in der Familie, die nicht verrückt waren. Die Schrift auf dem anderen Stein ist nicht genau zu entziffern. Das dürfen wir nicht aus den Augen verlieren. Jedenfalls hatte ich die schrecklichen Videos im Haus zur Letzten Laterne gefunden, kurz bevor ich Dennis gerettet hatte. Sie lagen ganz einfach auf einem Tisch in der Diele. Doch das behielt ich vorerst für mich. Ich fuhr fort:


    „Es ist eben nicht weit hergeholt. Denken Sie an den Schlächter von Rothenburg, der sein Opfer per Internet sucht, und es meldet sich auch noch freiwillig, um verspeist zu werden. Angenommen, das wäre niemals geschehen und ich wäre eine Autorin, würde diese Story wegen absoluter Unglaubwürdigkeit von jedem Verleger abgelehnt worden sein. Es sei denn, es wäre ein Trash-Verlag.“


    Meine Zuhörer nickten schweigend, und Pater Martin bekreuzigte sich. Das war so komisch, dass ich zum ersten Mal an diesem Tag lächeln musste.


    „Nachdem die Hexe Asa verbrannt worden ist, und vorher einen Fluch ausgestoßen hat, erscheint zweihundert Jahre später Katja!, ihre Doppelgängerin. Katja steht, von zwei riesigen Hunden flankiert, vor dem Eingang zur Kapelle, in der ihre Vorfahrin ruht. Katja, mit hohen Wangenknochen und sinnlichen Lippen, also keine hässliche Hexe aus dem Märchenbuch. Die tote Asa - vom Blut eines Arztes wiedererweckt - lechzt nach Genugtuung, und bedient sich ihrer Nachfolgerin, um diese Rache auszuführen. Am Ende des Films stirbt auch Katja den Flammentod, durch den ihre Vorfahrin allmählich wieder ihr ehemaliges Aussehen wiedergewinnt.“


    „So ein Schrott!“, bemerkte Röder sarkastisch.


    Und ich antwortete: „Na ja, so Unrecht haben Sie gar nicht. Aber die Machart des Films, die intensiven Schwarz-Weiß-Bilder, die Schauspieler zwingen einen förmlich in den Film hinein.“


    Spooky war wie in Trance von meiner Erzählung. Dann fragte er: „Ist Katja denn all die Jahre lang im Haus zur letzten Laterne an der Rampenstraße gewesen? Das kann mir doch keiner weismachen!“


    „Du sprichst einen wichtigen Punkt an, mein Lieber.“ Er strahlte von einem Ohr zum anderen und wirkte irgendwie rattenzahnmäßig. „Katja war es im Alter von etwa dreizehn Jahren gelungen, von dort zu verschwinden. Aus den Akten der Polizei, sowie des Jugendamtes geht hervor, dass sie plötzlich abgehauen war. Sie muss sich beinahe zwei Jahrzehnte an irgendeinem geheimnisvollen Ort aufgehalten haben, wenn ich nur wüsste, wo?“


    „In einem Nonnenkloster bei Wuppertal!“, warf Pater Martin ein und unterbrach damit sein langes Schweigen. Mein Gott, wie alt er auf einmal aussah! Seine Augen lagen wie in dunklen Höhlen, und seine Hände zitterten leicht. Er hockte gebeugt auf seinem Schemel, als erwarte er die Strafen des Jüngsten Gerichts. „Gütiger Gott, das darf doch nicht wahr sein! Sag, dass das nicht wahr ist!“ Der Pfarrer blickte gen Himmel, aber dieser schwieg. Alle blickten ihn verblüfft an.


    „Wie meinen Sie das?“, fragte ich.


    Er antwortete, beinahe unhörbar: „Das Kindlein war bettelarm, es war geschunden und trug ein armseliges Hemdchen.“ Wir sahen ihn an, als habe Martin den Verstand verloren. Dann geschah etwas beinahe noch Unerhörteres: er ging zur Bar und goss sich ein Glas Whisky ein. Einen Dreifachen! Den trank Martin zu Hälfte leer, setzte sich dann auf einen Stuhl und begann: „Jetzt hören Sie mir einmal zu: es war vor zirka dreißig Jahren, als ich …“


    Am Ende seines langen Berichtes waren wir wie vor den Kopf geschlagen! Aber auch hier muss ich zugeben, dass Martins Erzählung erstmal rein spekulativ war, ebenso wie einige meiner Nachforschungen, aber irgendwie wussten wir alle, dass es doch stimmt!


    Der Geistliche beugte seinen Körper nach vorne und raufte sich verzweifelt die Haare und sagte leise: „Töten hat mit der Religion vieles gemeinsam. Es ist genau so unbegreiflich, wie erschreckend.“


    Wir dachten alle verblüfft nach und kamen erst zu Hause zu einem Ergebnis. Stammte dieser Satz nicht von Alfred Hitchcock? Aber Martin war alles zuzutrauen …


    „Und die Toten? Warum diese furchtbaren Morde?“, fragte Röder, der blass im Gesicht war.


    „Tja - und nun kommen wir zum Hauptproblem“, sagte ich gedehnt. Irgendwie kam ich mir wie in einem Krimi von Agatha Christie vor, in dem zum Schluss alle um einen Tisch sitzen und dem Kommissar ergriffen lauschen. Dabei ist einer von ihnen immer der Täter. Doch in Gerresheim ist alles etwas anders, die Täterin war bereits gefasst. Dennis konnte seine Ungeduld nicht bremsen und trommelte mit den Fingern auf den Tisch neben sich. Dann sagte er:


    „Rosy - mach es bitte nicht so spannend. Wir alle können einfach nicht mehr!“ Ich nahm mich zusammen und fuhr fort, wobei ich spürte, dass mir allmählich die Kräfte ausgegangen waren. Mir - und den meisten hier.


    „Katja von Stahl hat einfach ihre Rache abgewartet. So lange, bis sie klug und stark genug war, um sich an den vermeintlichen Nachkommen ihrer Schänder, zu rächen. Die Story ist ebenso außergewöhnlich wie simpel: Sex, Rache und Tod sind ein ausgezeichnetes Aphrodisiakum! Mit Drogen hatte sie sich bei ihren Morden aufgeputscht, Hammer und Maske waren die Werkzeuge zur Rache.“


    Ich erhob mich wie in Zeitlupe und sagte leise: „Wer ist eigentlich der oder die Schuldige?“


    Meine Zuhörer sahen mich verständnislos an. Lauser entgegnete: „Wie, wer ist der oder die ..? Das ist doch sonnenklar!“


    Ich konterte mit verkniffenem Mund: „In den Romanen von Raymond Chandler oder Dashiell Hammett wäre es die böse Stadt. All ihre Versuchungen, all ihre Verbrechen. Katja von Stahl wäre nur das Opfer, das andere Opfer sucht.. Aber bei Ruth Rendell oder P.D. James aus England, wäre Katja selbst der Teufel in Person, und nur in ihr steckt das Böse. Aber wer vermag das zu entscheiden?“


    Martin grübelte betroffen nach, kam aber zu keinem Schluss. Dann verabschiedete ich mich.


    „So, ihr Lieben. Ich für meinen Teil lege mich erst mal schlafen. Das solltet Ihr übrigens auch machen.“


    Ich zog mir meinen Mantel an, steckte meine Hände in die Fäustlinge und ging nach draußen. Kein Wort des Abschieds war zu hören. Sie hatten zu vieles zu verdauen, schätze ich. Eisiger Wind schlug mir entgegen. War das kommende Weihnachtsfest für die Gerresheimer eine Farce? Von fern konnte ich die Giebel des Hauses zur letzten Laterne sehen. Die langen, krummen Schornsteine schienen beinahe böse in den morgendlichen, eiskalten Winterhimmel zu ragen. Hinter ihnen konnte man die klare Sonne sehen. Irgendwie erwartete ich, dass nun ein gerechtes Feuer von diesem Haus Besitz ergreifen würde, um all die bösen Taten mit schmatzenden Flammen zu vertilgen. Das geschieht zumindest in jedem zweiten Horrorfilm. Und waren wir nicht in einem solchen? Aber alles war schweigsam und wie erstarrt. Die leeren Fenster und schwarzen Türen des Gebäudes blickten mich nur höhnisch an, als wollten sie sagen: „Wir warten bereits auf die nächsten Opfer …“


    So öffnete ich die Tür des Klabautermanns und sagte: „Los - eine rauchen wir noch, dann gehen wir!“


    


    *


    


    Drei Tage später hatte Rosy alles an Protokollen erledigt und die weiteren Arbeiten an Bernd Lauser und der Mordkommission, unter Leitung von Carsten Müller, abgegeben. Sie war ja immer noch eine Inoffizielle. Die Geschehnisse der letzten Tage hatten sie mehr als erschöpft, und somit hatte sie wieder mal ihre Koffer gepackt. Sie kam ja wegen einer unerfüllten Liebe nach Düsseldorf-Gerresheim, um dort von allem Abstand zu nehmen - aber was war danach alles geschehen? Sie hatte aus Lust und Laune einen Kellnerinnenjob angenommen, um mal etwas ganz anderes zu tun und um auf der anderen Seite, nicht in ihrer kleinen Wohnung am Friedhof zu vereinsamen.


    Nun stand sie am Gerresheimer Bahnhof und hatte drei Koffer neben sich stehen. Sie trug einen dunkelbraunen Wintermantel, dicke Stiefel und wärmende Fäustlinge. Mit der roten Wollmütze auf dem Kopf und den kastanienbraunen Haaren darunter, glich sie wieder Mal einer englischen, bildhübschen Gouvernante mit Stil und Bildung. Kein Mensch stand um acht Uhr morgens auf dem Bahnsteig, denn die meisten hatten den Zug davor genommen, der direkt zum Hauptbahnhof fuhr. Das gleiche wollte sie tun, um von dort ins Münsterland zu fahren, wo ihre Schwester Julia auf sie wartete. Julia war auch so ein Blaustrumpf, sie war Lehrerin und von den Männern enttäuscht. So freute sie sich, das kommenden Weihnachtsfest in ein paar Wochen, nicht alleine verbringen zu müssen, wie letztes Jahr. Diesmal würden sie zusammen und dicht aneinander gedrückt auf der Couch sitzen und sich alte, amerikanische Filme ansehen und dabei Stollen futtern. Kein Geliebter war bei seiner Familie, oder hatte abgesagt. Es ging auch ohne Männer. Und bei Ist das Leben nicht schön? würden die Schwestern um die Wette heulen, als hätten sie den Streifen noch nie gesehen, obwohl es dabei um das Familienglück geht …


    Welche Frau ist von den Männern eigentlich nicht enttäuscht? fragte sich Rosy. Und welcher Mann ist jemals von einer Frau nicht enttäuscht worden? Es scheint, als seien wir nur wegen Enttäuschungen auf der Welt. Ein trauriges Schicksal … Das Wetter war diesig und der Himmel schiefernfarben. Dann traute sie ihren Augen nicht, denn Frank Timpe kam mit seinem schweren Motorrad über die Heyestraße gedonnert, und auf dem Sitz hinter ihm, klammerte sich Harry Potter für Arme, alias Peter Eule, wie ein Äffchen fest. Beide sollten drei Jahre später Kunden im Red Pearl werden, die Rockkerkneipe am Bunker. Dort sind gewiss nicht alle Engel, aber - mein Gott, wer ist das schon? Rosy musste schmunzeln. Aber dann lachte sie sogar kurz auf, als sie an den gestrigen Abend dachte, an dem sie alle im Klabautermann waren und sich von ihr verabschiedet hatten: Emilio Cernec hatte ihr einen sehr teuren Cognac geschenkt, Bernd Lauser musste von seiner Vera abgehalten werden, Rosy mit ein paar eben geborenen Mäusen zu beglücken. Stattdessen überreichte er ihr einen Schal, den er auf der Königsallee erworben hatte. Da ging die Türe auf und Lord Marchmain und Berthold Bückmann betraten gravitätisch den Raum. Silk half ihnen aus den Mänteln. Cernec und ein paar andere Gäste lächelten.


    „Meine liebe Frau Rosy!“, begann Marchmain pathetisch. „Es ist mir eine Ehre, Ihnen das hier zum Abschied zu schenken!“ Bückmann warf einen misstrauischen Blick auf das Päckchen, das von Rosy sofort ausgepackt wurde. Es handelte sich offensichtlich um ein Buch. Dabei fragte sie: „Was da wohl drin ist?“ Und Bückmann meinte sarkastisch: „Ein Kontrabass!“ Der Lord blickte ihn böse an und meinte verlegen: „Es ist mein erstes Buch! Ich bin ganz stolz, und Sie sollen es als Erste haben!“


    Bückmann prustete los: „Was? Sagen Sie bloß, dass es tatsächlich einen Verlag gibt, der es gedruckt hat? Wie hieß der Schmarren noch mal? Ach ja: „Die synoptische Periskope in Verbindung mit den Traditionalisten des Abendlandes.“ Ging es nicht etwas kürzer, und was, um Himmels Willen, soll das arme Mädchen damit anfangen, außer Fliegen totzuschlagen …?“


    „Oh nein!“, quietschte Rosy begeistert. „Das Buch heißt Liebesnächte in Cornwall von Lydia March.“ Auf dem Cover war ein athletischer junger Mann mit wallendem Blondhaar und nacktem Oberkörper abgebildet. An seine Heldenbrust schmiegte sich eine verfolgte, weibliche Schönheit, und im Hintergrund brausten gewaltige Wellen an die Klippen.


    „Sind Sie der Autor?“, fragte Rosy den Lord.


    Dieser errötete. „Ja, das ist mein Pseudonym. Das andere Buch hat sowieso niemand gewollt.“


    „Nein, wie köstlich!“, polterte Bückmann los. „Lydia, darf ich dir einen Drink spendieren? Und was machen wir danach?“ Er wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und bekam einen Hustenanfall.


    „Sie sind albern, Bücki, aber ich wollte sowieso jetzt gehen. Das Ganze hier im Klabautermann ist doch relativ unrealistisch und erinnert eher an einen Kindergeburtstag.“ Trotzdem bewegten sich die zwei in Richtung Tresen, über dem das Haifischgebiss baumelte.


    „Schaut, wer da kommt!“, rief Spooky begeistert, „der Herr Pfarrer höchstpersönlich!“


    Martin begrüßte die Anwesenden mit einem kurzen Kopfnicken und ging schnurstracks auf Rosy Reider zu. Dann schüttelte er ihr dankbar die Hände und steckte ihr „Die innere Burg“ von Theresa von Avila in die Tasche.


    „Bleiben Sie aber nicht immer in der Burg, liebe Rosy! Ab und zu muss man auch einmal nach draußen gehen. Leider ist es so, dass die meisten Menschen nur noch nach außen gehen und die Burg vergessen haben. Die heilige Schrift wird durch einen Kaufhauskatalog ersetzt, und Prozessionen durch shoppen. Den Unterschied zwischen beiden, sehen Sie anschließend in den Gesichtern der Leute.“


    „Oh Pater Martin!“, antwortete Rosy lachend. „Wissen Sie, ich habe anfangs nicht viel von Ihnen gehalten, und Ihre Einstellung ist mir eher suspekt, da ich sowieso nie in die Kirche gehe, aber Sie sind einfach nur süß!“ Dann gab sie ihm einen Kuss auf die Wange. Dass er süß war, hatte Martin noch nie gehört. Noch weniger hatte er einen Kuss bekommen, sah man von seiner Mutter oder Schwester Magdalena einmal ab. Durch dieses Tor war er noch nicht geschritten, aber es gefiel ihm. Der Priester errötete zunächst, erbleichte dann und antwortete verlegen: „Verzeihen Sie einem alten Schwätzer, der sich hinter Kirchenlatein versteckt. Was ich in Wirklichkeit sagen wollte, ist: ich werde Sie sehr vermissen! Und danach küsste er Rosy auf die Stirn und verdrückte sich rasch. In diesem Augenblick sah Rosy, wie sich Spooky an Tanja Schneider heranmachte. Spooky saß dicht neben ihr. Beide zuckten zusammen, als sie Rosys Blicke auf sich spürten, und schnell waren ihre Hände auseinander.


    Sieh da, sieh da, dachte Rosy. Wie das wohl noch enden mag?


    Aber das alles war schon ein paar Stunden her. Nun stand Rosy am Bahnsteig und wartete auf den Zug. Alle haben einen Partner, anscheinend sogar Spooky, dachte sie verbittert. Sie überlegte, ob sich Kunstmaler, Schauspieler oder Schriftsteller auch so ausgelaugt fühlen, wie sie, nachdem sie ihr Werk vollendet hatten. Fallen sie in ein schwarzes Loch? Monate- oder gar jahrelange Anspannung für ein Werk, und plötzlich ist alles vorbei. Vor Kälte trat sie von einem Fuß auf den anderen. Und dann kam Dennis Aschmann über den Bahnsteig auf sie zu. Seine Hände waren tief in den Manteltaschen versteckt, die langen, dunkelblonden Haare wehten bedenklich im Wind. Er trug eine enge, schwarze Cordhose, und die Beine steckten in dunkelbraunen Stiefeln. Sein roter Schal flatterte hinter ihm her, und im Mundwinkel steckte eine qualmende Zigarette. Dennis hatte einen Sechs-Tage-Bart und wirkte ungepflegt. Rosy traute ihren Augen nicht.


    


    Vorletzter Aufzug


    Nach der Uhr ist’s Tag, doch dunkle Nacht erstickt die wandernde Lampe. Ist’s Sieg der Nacht, ist es die Scham des Tages, dass Finsternis der Erde Antlitz begräbt, wenn lebend Licht es küssen soll? (Macbeth)


    „Was machst du denn hier?“, fragte Rosy entgeistert. „Du kommst ja wie ein alter, gefährlicher Wolf einher!“


    Dennis lächelte etwas gequält und antwortete: „Das hat schon mal jemand zu mir gesagt, und sie ist nun tot. Ich wollte nur gucken, ob bei dir alles okay ist. Kommt der Zug gleich?“


    „Wenn er durch den Schnee keine Verspätung hat, in fünf Minuten.“


    „Fünf Minuten, so, so, so, so.“


    „Willst du mir mit einer ausgezeichneten Konversation die Zeit vertreiben?“ Sie lächelte spitzbübisch. „Oh, das fällt mir erst jetzt auf! Du bist ja gestern Nacht gar nicht im Klabautermann gewesen! Außerdem siehst du aus wie deine eigene Leiche.“


    „Das baut mich total auf! Du solltest Motivationstrainerin werden.“


    „Sorry“, antwortete Rosy: Plötzlich klingelte ihr Handy. Sie nahm missmutig ab, denn es musste auch mal gut sein – mit allem!


    „Guten Morgen, liebe Rosy!“ Es war Pater Martin. Na, der konnte sich eigentlich immer melden. Bevor sie ihn begrüßen konnte, stotterte der Geistliche: „Halten Sie sich gut fest!“ Was mag jetzt wieder kommen, dachte Rosy beklommen und holte Luft.


    „Sie erinnern sich noch an das Foto in meinem Handy? An das von dem Friedhof über der Klinik?“


    Rosy dachte nach und antwortete: „Aber ja. Es waren die sechs unheimlichen Gräber, und …“


    „… und wie viele Gräber sind auf Ihrer Kamera? Was hatten Sie gestern bei der Besprechung gesagt?“


    Sie überlegte: „… S … Sieben … Gräber sind auf meinem Foto! Ich habe genau nachgezählt Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Das sieht Ihnen gar nicht ähnlich.“


    Schnell blätterte Rosy in ihrer Galerie nach und zählte tatsächlich sieben Gräber. Aber genau so gut konnte sie sich an die sechs von Pater Martin erinnern. Sie kniff die Augen zusammen, und kalt rieselte ihr es über die Haut, als sie das siebte Grab hoch über den anderen wie ein steinerner Dämon ragen sah. Auch die Schrift war plötzlich zu erkennen: Asa von Stahl, mit einem Meißel hart in den schwarzen Stein gehauen. Rosys Gedanken überschlugen sich. Soll ich umkehren? Soll ich flüchten? Vielleicht - ja ganz bestimmt, ist es eine optische Täuschung, die durch die untergehende Sonne im Winter hervorgerufen worden war! Oder? Oder tausend andere Gründe – verflucht! Doppelbelichtung, ein Fehler in der Software. Ja – ein Fehler in … Andererseits würde eine Schwester von Katja vieles andere erklären.


    Sie nahm sich zusammen, als sie das ratlose Gesicht von Dennis sah. Der Zug würde gleich kommen, schon jetzt vernahm sie sein Quietschen. Dann sagte sie leise ins Handy: „Hören Sie, Pater. Das ist alles komplett verrückt, und ich werde jetzt auch verrückt! Mir sind gerade zig Alternativen zu diesem Phänomen eingefallen, aber ich kann Ihnen jetzt … nicht … Mein Zug kommt! Ich melde mich bald wieder bei Ihnen! Und – Sie sind ein toller Kerl Der Abgrund ruft den Abgrund!“


    „Abyssus, abyssum invocat!“ antwortete der Priester verblüfft. „Woher ..? Sind Sie etwa auch ..?


    „Ja, ich bin auch eine ... Gott, oder wer auch immer, segne Sie!“


    Aber nur die Zwei wussten, um wen oder was es sich handelte, wir wollen uns besser nicht einmischen und abwarten, wie es vielleicht einmal weiter gehen wird.


    Dann hatte Rosy aufgelegt. Ihre Wangen glühten rot. Wenn jemand einen Grabstein mehr auf seinem Foto sieht, als der Andere, muss einer von beiden verrückt sein!, dachte sie benommen. Er befindet sich zumindest in einer sehr ernst zu nehmenden Nervenkrise, oder er, sie – muss den Anbieter des Handys wechseln … Oder ..? Oder ich werde von namenlosen Kräften gesteuert, die selbst Pater Martin in Angst und Schrecken versetzen, und bei denen jeder Exorzismus der blanke Hohn ist! Aber da stand, wie ein hilfloser Schutzengel, Dennis Aschmann neben ihr und schüttelte ratlos mit dem Kopf.


    „Ist alles okay mit dir? Du siehst auf einmal schrecklich aus.“


    „Entschuldige bitte, aber es war Pater Martin, und er wollte … Aber die Zeit drängt.“


    Dann wechselte Dennis das Thema.


    „Ist dir eigentlich aufgefallen, dass es für eine einzelne Frau ziemlich schwierig sein müsste, solche Morde zu begehen?“


    Rosy nickte.


    „Darüber haben wir uns auch Gedanken gemacht. Alleine schon die aufgehängte Leiche unter der Brücke. Die Toten, hier auf dem Bahnsteig. Aber meine Mission ist ab jetzt beendet. Andere sollen sich den Kopf zerbrechen.“


    Dennis legte den Kopf schräg und meinte: „Denk doch mal an den Film Die Stunde, wenn Dracula kommt!“


    „Und - was ist damit?“


    „Die Schauspielerin hatte ja eine Doppelrolle: zunächst die Hexe Asa, die getötet wurde, und zweihundert Jahre später rächt sich ihre Schwester Katja auf grauenvolle Art und Weise.“ Rosy machte ein misstrauisches Gesicht und sagte: „Das darf doch nicht wahr sein? Sag bloß, du glaubst, dass es eine zweite Mörderin gibt - Katjas Schwester? He, wir sind hier nicht in Matrix, und die Fiktion passt sich niemals der Realität an. Wie gut, dass Katja nicht Sechs kleine Negerlein von Agatha Christie, gelesen hat.“


    „Einstein wäre da anderer Meinung, aber lassen wir das lieber“, sagte Dennis. Trotzdem machte sich Rosy ernsthaft Gedanken. Er und Pater Martin können doch unmöglich recht haben, dachte sie entgeistert. Wie gut, dass der Zug gleich kommt.


    „Quatsch!“, sagte sie nur. „Quatsch! Erzähl mir lieber, wie du dich fühlst.“


    „Nicht so gut. Um ehrlich zu sein, ich fühle mich ziemlich allein.“


    Für einen Mann ist das ein bemerkenswertes Geständnis, dachte Rosy und antwortete: „Wer sagt uns eigentlich, dass wir immer eine schöne Kindheit haben müssen? Und wer sagt uns, dass das Glück immer auf unserer Seite ist? Ist das nicht eine schreckliche Last? Wir sollten uns vielmehr von dem befreien, was uns zum Glück zwingt. Dann fällt eine furchtbare Bürde von unseren Schultern. Und jetzt - ein endgültiges Lebewohl! Für ein paar Wochen, vielleicht nur, oder für immer …“


    „Von Skorpionen voll ist mein Gemüt“, antwortete Dennis. Da kam der Zug näher, man konnte schon das Quietschen der Bremsen hören. Der Triebwagen glich einem grauenvollen Ungeheuer aus der Arktis, das gewaltige Schneewehen mit sich brachte, kaum zu sehen war, sah man von den rot glühenden Scheinwerfern ab, die sich einen Weg durch den Nebel bahnten. Über dem Zug kreischten Raben und Möwen, als ob sie auf Fische warteten, die aus den Fenstern geworfen wurden. Wie zu Anfang unserer Geschichte, als Katja von Stahl auf dem Schiff stand und eine Zigarette rauchte.


    Rosy hob erstaunt die Brauen und meinte:


    „ ... doch schuf Natur sie nicht von Dauer. Macbeth, dritter Akt, zweite Szene - glaube ich. Oh, ich höre den Zug kommen!“


    „Kann ich dich irgendwie erreichen?“, fragte Aschmann, als der Zug schnaubend hielt, und der Bahnsteig erzitterte.


    „Ich wüsste nicht, warum?“ Sie steckte ihm doch ihre Visitenkarte zu und notierte hastig auf der Rückseite Julias Telefonnummer. Der Zug hielt quietschend an. Reisende stiegen aus und Rosy ein. Sie küsste ihn schnell auf die Wange und sagte zum Abschied: „Vergiss nicht, dass du Witwer bist. Ein ganz frischer. Du musst erstmal alles verarbeiten!“


    „Und dann?,“ fragte er wie ein kleiner Junge. Aber da stand Rosy schon im Zug.


    „Was dann? Oh - ihr Männer!“ Dann grinste Dennis plötzlich und rief: „Weshalb flüchtest du eigentlich? Ist da etwas, was ich nicht wissen darf?“


    „Ich habe dich nicht verstanden!“, log Rosy, dann schlossen sich die Türen, und der Zug fuhr in Richtung Norden weiter …


    


    Letzter Aufzug


    Die Hexe ist tot! Die Hexe ist tot! Die Glocken von Sankt Margareta läuteten und läuteten, als wollten sie die Nachricht von Katjas Tod in alle Himmelrichtungen verbreiten. Die Hexe ist tot – sie ist endlich tot! Der Klang ging über den Gerricusplatz, weiter hinauf zu Unter den Eichen, von dort zurück zur Heyestraße, um am Ende geschwisterlich bei der Gustav-Adolf-Kirche zur Ruhe zu kommen. Ja, der wundervolle Ton der Glocken schien sich in ganz Düsseldorf auszubreiten! Es war am frühen Abend des nächsten Tages, und allmählich trauten sich die Bürger wieder auf die Straßen. Man konnte ihre entspannten Gesichter sehen, und niemand drehte sich mehr misstrauisch um. Die Höllenfahrt in Gerresheim war vorbei! Ein Spiel, ein Thema, das nicht vorhanden war, sondern entstanden ist. Wie die Neunte Symphonie von Beethoven, die vorsichtig beginnt und wie der Geist Gottes über den Wassern schwebt. Aber plötzlich setzt sich alles zusammen, und das Thema ist mit einem Paukenschlag da!


    Die Musik erinnert an den brucknerschen Nebel, der allerdings bald entschwindet in einen anderen Geist. Der Nebel lichtet sich, und die Dinge scheinen von einem anderen Stern zu kommen! Und am Ende der Symphonie, wo die Musik nicht weiter kann, lässt Beethoven einen gewaltigen Chor ertönen: Freude, schöner Götterfunken!


    Nur einer hatte in Gerresheim eine missmutige Miene: Pater Martin. Er ging übellaunig durch die Basilika und es gefiel ihm gar nicht, dass er in einer Stunde die Vorabendmesse zelebrieren musste. Endlich hatte er sich wieder einigermaßen gefangen. Was war da eigentlich in jener schrecklichen Nacht bei ihm zu Hause passiert? Ein Schneesturm war aufgekommen und hatte sein Fenster aufgestoßen, während dessen Martin in mystischer Versenkung war. In einer eher mehr als zweifelhaften, wir er selbst befand. Wess Geistes Kind bin ich eigentlich?, dachte er, als er aus seinem Schockzustand erwacht war. Jedenfalls war Aschmann doch gerettet worden, und der Himmel hatte einen Schutzengel gesandt. Man konnte es so oder so sehen. Ich sollte mal einen guten Spiritual aufsuchen, dachte der Geistliche, vielleicht sogar einen Psychologen. Oder? Und was sollen wir überhaupt von Pater Martin halten? Müssen wir ihn bewundern, oder bedauern? Ist unser Himmelsstürmer ein Vorbild, oder gar ein abschreckendes Beispiel dafür, wie sich der Mensch in seine eigenen Wahnideen hinein verfangen kann? Wir sollten uns kein voreiliges Urteil bilden, sondern lieber abwarten, auf welche Art und Weise das Schicksal mit unserem Prometheus umgehen wird. Seien wir geduldig und ziehen wir uns heimlich hinter einer der Säulen von Sankt Margareta zurück, um Pater Martin später entweder zu applaudieren, oder zu kondolieren.


    Der Pfarrer dachte betrübt über Katja von Stahls Worte vor ein paar Tagen nach. Ihr negatives Gleichnis vom Mann, der sinnlos ein Telefon zu bewachen hatte, aber die Leitung war gar nicht angeschlossen. Katja wollte ihm damit eins auswischen. Sie hielt Martin für einen Narren, der betete und meditierte, aber es gab keinen höheren Empfänger, nur einen Raum, in dem außer dem Apparat und dem Soldat nichts war und schon gar nichts dahinter. Aber damit lag sie falsch, trotzdem hatte sie ein empfindliches Problem des Priesters angesprochen. Für Martin gab es natürlich einen Raum, vor allem einen gewaltigen Kosmos dahinter, der gefüllt mit Geist und Leben war. Martins Problem war kurios: er hatte Schwierigkeiten, den Menschen und den Apparat zu sehen! Will sagen, unser Gottessucher hatte wieder einmal Probleme, auf der Erde zu bleiben, um sich nicht in den höheren Regionen - wie immer sie auch aussehen mögen -, endgültig aufzulösen, was ihm wahrscheinlich am liebsten gewesen wäre … Er war Pfarrer, der sich um die Gemeinde zu kümmern hatte, was er letzten Endes auch ausgezeichnet getan hat.


    Wie bleibe ich auf der Erde und wie kann ich im Boden Wurzeln schlagen? dachte Martin verärgert über sich selbst. Dann schluckte er, als er über das Schicksal von Clawdia nachsann. Eine einsame Seele war sie gewesen. Ob sie jetzt wohl im Himmel ist? Sind nicht Himmel und Hölle ein und derselbe Ort? Du kommst im Himmel an, und dein Opa begrüßt dich mit der Harfe. Deine Schwester singt Psalmen, und alle sind glücklich, dich zu sehen. In der Hölle geht es genau so zu. Der Opa spielt auf der Harfe, deine Schwester singt Psalmen, aber niemand sieht dich!


    Martin öffnete schweren Herzens die riesige Eingangstür zur Kirche, und quietschend gingen die großen Holzflügel auseinander. Der Vorplatz war dämmrig, und eiskalter Wind fegte in die Basilika hinein. Überall hingen bereits Weihnachtsketten über den Straßen, und hinter den Butzenscheiben der Fachwerkhäuser glommen gemütliche Kerzen. Aus einem Haus konnte man Oh Tannenbaum hören, aus einem anderen die Band Unheilig. So ist das Leben, dachte der Pfarrer. Plötzlich wurde er von einer Kugel ins Gesicht getroffen. Martin schwankte, konnte sich aber dennoch auf den Füßen halten. Und da wurde er von einer weiteren Kugel erwischt, diesmal direkt in den Bauch! Wieder schwankte Martin. War das die Antwort auf seine Frage, wie es denn nun weitergehe mit ihm? Er dachte an den Spruch in seiner Wohnung: Und ich stand da, wie erstarrt! Der Priester blieb verblüfft stehen und wischte sich mit einer Hand den Schnee aus dem Gesicht. Eine eiskalte, wässrige Lache sammelte sich in seinem Bart. Alles war dunkel. Dann wieder hell, die Sonne schien gleißend und machte ihn gleichzeitig wieder blind. Leere - Nirwana. Allmählich bekam die Welt vor ihm wieder Konturen. Martin schüttelte sich. Dann erblickte er die Übeltäterin: Mia Küpper, aus der ersten Klasse, hatte unbarmherzig zugeschlagen und ihn mit einem Schneeball getroffen. Drei andere Kinder standen lachend neben Mia und hatten ihren Spaß. Auch unser Delinquent musste grinsen, er freute sich sogar und dachte, die Augen gen Himmel gewandt: Ich danke dir! Das ist die Lösung! Das alles hier war nur das Produkt der Phantasie. Aber ohne Phantasie, mein lieber Martin, gäbe es keinen Horror!


    Dann bückte er sich und machte ein furchterregendes Gesicht. Er ergriff zwei Ecken seines schwarzen Talars und flog, einer Fledermaus gleich, auf die Blagen zu. Martin brummte wie ein Dämon: „Na wartet, ich hooole euch!“


    Und die Kinder flohen quietschend und lachend in alle Himmelsrichtungen.


    Aus einem Fenster gegenüber sah eine alte Frau auf die Szenerie und schüttelte lächelnd den Kopf.


    


    ENDE


    


    


    

  


  
    Horst Bieber: ...acht, neun, aus?
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    Peter Jenfeld ehemaliger Student der Musikwissenschaften wird gebeten nach einem vermeintlich musikalisch wertvollen Schatz in einer zugemüllten und zum Verkauf stehenden Villa zu suchen.


    Doch nicht nur die Erben und Peter Jenfeld jagen den „Schatz“, auch Fremde aus aller Herren Länder suchen die wertvolle Beute, eine bislang unbekannte Beethoven-Symphonie.


    Und die schrecken auch nicht vor der Entführung der Erbin zurück – doch richtig kompliziert wird es erst, als auch die aufgefundene Partitur von Dritten geraubt wird…


    ...acht, neun, aus? vermischt Fiktion und Fakten. Und auch der Leser muss rätseln, wo Fakten aufhören und die Fiktion anfängt.


    Wo Bieber für „hardboiled Krimileser“ draufsteht, ist Bieber garantiert auch drin! Kein Vertun!


    


    


    


    PERSONENVERZEICHNIS


    Henriette Schilde: geborene Lührs, verwitwete Ries, hat viel zu vererben und stirbt mit fast 100 Jahren.


    Marlene Lucius: Henriettes Tochter, stirbt mit 60 Jahren an Krebs, ist des Erbes nicht mehr froh geworden.


    Dora Lucius: Marlenes Tochter und Henriettes einzige Enkelin, erbt im Alter von 25 Jahren alles.


    Igor Borowitsch: vertritt eine Spedition und Reederei aus St.Petersburg und verfolgt noch andere Interessen.


    Karin Feldmann: Sekretärin, arbeitet für Paul Lindauer; ist eine von Doras Schulfreundinnen.


    Peter Jenfeld: hilft seiner Nachbarin Dora, einen Schatz zu heben und findet dabei seinen.


    Paul Lindauer: verwaltet Henriettes Immobilien und sinnt dabei auf größere Einnahmen für sich.


    Erwin Lindauer: Pauls Bruder, lebt in Paris und erfährt dort, dass es einen Schatz gibt.


    Monika Schilde: flüchtet früh aus dem Elternhaus in die Arme ihres Freundes Erwin.


    Anke Burmeister: Nachbarin von Dora Lucius und Peter Jenfeld. Blondiert sich zu stark.


    Helen Cummings: hat deutsche Wurzeln, lebt in Paris und erfährt dort einiges.


    Kuno Färber: entrümpelt und räumt gründlich auf.


    Arlene Boulanger: in Kunos Firma und Leben unentbehrlich.


    Barbara von Echte: in allen Situationen eine echte Hilfe


    Lukas Ewold: liebt Heil- und Küchenkräuter und schätzt hilfsbereite Mädchen.


    


    Alle Namen und Personen, Orte, Taten und Ereignisse sind frei erfunden. Ob und wie weit das auch auf die historischen Personen zutrifft, bleibt den geneigten Lesern und Musikfreunden überlassen.


    


    

  


  
    1.


    Henriette Schilde schreckte nach Mitternacht hoch, weil sie ein ungewöhnliches Geräusch gehört hatte, das sie alarmierte. Waren sie also doch gekommen? Seit sich die Sachen aus Dresden in der Villa befanden, hatte sie damit gerechnet. Wie hatte Gustav gemeint: "Sie schlagen nicht immer sofort zu, aber sie werden dann kommen, wenn du glaubst, jetzt bin ich sicher vor ihnen." Henriette tastete im Dunkeln nach der Schublade des Bettschränkchens, in der sie Gustavs alte Pistole aufbewahrte, und versuchte, sich zu erinnern, was er ihr erklärt hatte. Sie nahm die Pistole, entsicherte und lud durch, stand auf und tappte zur Tür. Angst kannte sie nicht. Warum auch? Entweder konnte sie Gustavs letzten Wunsch erfüllen oder das Schicksal hatte was anderes für sie vorgesehen. Und wenn man auf die hundert Jahre zuging, war der Gedanke an den Tod nicht mehr so erschreckend und furchterregend neu. Hauptsache, er kam plötzlich und sie musste nicht leiden.


    Lautlos öffnete sie die Tür und schlich im Nachthemd, auf nackten Füßen die Treppe hinunter. Und wieder polterte es im Parterre. Das kam davon, wenn man unbefugt in ein Haus eindrang, kein Licht zu machen wagte und nicht wusste, wo die Möbel standen und was alles auf dem Fußboden lag. Ja, sie waren im Wohnzimmer. Henriette öffnete leise die Tür. Viel sehen konnte sie nicht, durch das große Fenster zur Straße fiel gerade genug Licht einer Straßenlaterne, um drei schattenhafte Umrisse zu erkennen.


    "Hände hoch!", brüllte Henriette.


    Alle drei Schatten fuhren zu ihr herum, und einer kam bedrohlich schnell näher. Sie nahm die Pistole hoch und schoss. Der Krach war schrecklich, so laut, als wolle er ihr die Trommelfelle zerreißen, Trotzdem hörte sie den Schmerzensschrei einer hohen Stimme. Doch keine Sekunde später hatten auch die beiden anderen Gestalten kehrt gemacht und stürmten auf sie zu. Henriette schoss noch einmal, aber diesmal traf sie wohl nicht. Einer der Einbrecher rempelte sie so an, dass sie nach rückwärts stürzte und mit dem Hinterkopf gegen eine Schrankecke knallte, sie fiel hin und ein gnädiges Dunkel umhüllte sie. Das letzte Geräusch, an das sie sich später noch zu erinnern glaubte, war das Zufallen der Haustür.


    Wie lange sie ohnmächtig im Wohnzimmer gelegen hatte, wusste sie nicht. Als sie frierend aufwachte, schien es schon zu dämmern. Mühsam rappelte sie sich auf und stellte sich auf die Füße, humpelte aus dem Zimmer und wählte im Salon die 110.


    



    Die beiden Streifenpolizisten warfen nur einen Blick ins Wohnzimmer, einen zweiten auf das große Fenster zur Straße - in der Scheibe zeichnete sich ein Spinnennetzmuster ab - und telefonierten mit der Zentrale. Gut eine Viertelstunde später rollten Kriminalpolizei, Arzt und Spurensicherung an. Zwei Frauen gingen auf Henriette zu, die grau, blass und erschöpft in einen Sessel sank.


    "Frau Schilde? Guten Morgen, wir sind von der Kriminalpolizei, mein Name ist Caroline Heynen, das ist meine Kollegin Ellen König. Können Sie uns erzählen, was hier passiert ist?"


    Bei Henriette machten sich jetzt Müdigkeit, Entspannung und Erschöpfung bemerkbar. Sie gähnte und hatte Mühe, die Kriminalhauptkommissarin zu verstehen. Die Kriminalkommissarin Ellen König sah sich derweil verstohlen um. Sie hatte noch nie ein Haus betreten, das so unordentlich und bis in den letzten Winkel mit Möbeln, Gerümpel, Säcken, Kisten und Kartons vollgestellt war. Ein Fall fürs Vormundschaftsgericht? Der Fußboden war nur noch in den schmalen Pfaden zu sehen, die zwischen den Sachen verliefen und gerade noch ein vorsichtiges Balancieren erlaubten. Aber die alte Frau schien noch bei klarem Verstand zu sein, wenn auch jetzt übermüdet und nicht mehr fähig, sich zu konzentrieren.


    Der Arzt kam aus dem Wohnzimmer in den Salon und murmelte: "Menschenblut, Caro."


    Die Haustür war aufgebrochen worden, was die Einbrecher sonst noch an Unordnung verursacht hatten, fiel in dem Durcheinander der über das ganze Erdgeschoss ausgebreiteten Gerümpelsammlung gar nicht auf.


    Henriette Schilde hatte zweimal geschossen, einmal einen Menschen getroffen und verwundet, der viel Blut verloren hatte, und mit dem zweiten Schuss die Scheibe des Wohnzimmerfensters zerstört.


    "Was können die Einbrecher hier gesucht haben?"


    "Ich weiß es nicht." Henriette Schilde gähnte herzzerreißend und der Art brummelte warnend vor sich hin. Caro Heynen hörte auf ihn.


    "Gut, Frau Schilde, alles andere verschieben wir auf morgen. Gibt es jemanden, den wir benachrichtigen sollen, damit Sie heute nicht alleine in der Villa bleiben müssen?"


    Henriette schüttelte energisch den Kopf: "Nein, danke. Meine Tochter arbeitet und braucht ihren Schlaf. Meine Enkelin würde sich nur fürchten."


    "Oder sollen wir Sie in ein Hotel bringen?"


    "Nein, danke, auch nicht, wenn Sie so nett wären und mir die Treppe hinaufhelfen könnten. Ich komme dann gut allein zurecht."


    Fast hätte sie es geschafft, die Pistole an sich zu bringen, aber Caroline Heynen war schneller. "Tut mir leid, Frau Schilde, die müssen wir beschlagnahmen."


    



    Die dralle Blondine und der ältere Mann mit den eisengrauen Drahthaaren hatten von seinem Auto aus die Villa beobachtet. Als es zweimal knallte, richtete sie sie sich auf und fragte besorgt: "Was war denn das?"


    "Zwei Schüsse", erwiderte er gleichmütig.


    "Schüsse? Wer soll denn da geschossen haben?"


    "Ich habe doch gewarnt, die Alte ist zäh und unberechenbar."


    Mehrere Minuten später wurde die Haustür von innen geöffnet. Ein schlanker, tief gebräunter Mann mit schlohweißen Haaren kam heraus, gefolgt von einem glatzköpfigen Riesen, der eine Gestalt auf seinen Armen trug. Im Licht der nächsten Straßenlaterne konnten die Blondine und der Eisengraue sehen, wie das Trio zu einem großen, neben der Einfahrt geparkten Schlitten ging. Der Riese legte die Gestalt vorsichtig auf die Rückbank, die Männer stiegen ein und fuhren los.


    "Gehen wir rein?",erkundigte sich die Blondine etwas später.


    "Nach der Schießerei? Bist du verrückt? Willst du dir auch eine Kugel einfangen?"


    



    Die Blondine schien enttäuscht, sagte aber nichts mehr. Zwei Minuten später drehte auch er den Zündschlüssel und fuhr los. Sobald sie die dunkleren Straßen der Außenbezirke erreicht hatten, legte er eine Hand auf ihren Schoß. Sie seufzte und zog ihr kurzes Röckchen so weit hoch, dass er ungehindert seine Hand zwischen ihre Oberschenkel zwängen konnte.


    



    Der Arzt nickte und der Weißhaarige legte noch einen weiteren Schein auf den kleinen Stapel, den er bereits hingeblättert hatte.


    "Sie können sie mitnehmen, sobald sie aufgewacht ist", sagte der Arzt. "Aber die Wunde muss spätestens alle zwei Tage kontrolliert werden, sie darf sich auf keinen Fall entzünden. Haben Sie ärztliche Hilfe in ihrem Versteck?"


    Der Weißhaarige, der trotz seiner Haare erst Anfang vierzig sein mochte, nickte nur wortlos. Zwei Stunden später konnten sie losfahren. Der Riese mit der spiegelblanken Glatze saß am Steuer und fuhr zum Hauptbahnhof. Dort stieg er aus und würde auf einen Zug ins Ausland warten müssen, der Weißhaarige rückte hinter das Steuer. Er fuhr zum Flughafen, wo sein Privatjet auf ihn wartete. Die beiden Piloten halfen ihm, die Verwundete auf eine Sitzreihe zu betten und anzuschnallen. Der Jet war die erste Maschine, die nach Endes de Nachtflugsperre abhob.


    



    


  


  
    2.


    Gesehen hatte Peter Jenfeld seine Wohnungsnachbarin schon häufiger, aber nie richtig beachtet. Erst am vergangenen Sonntag fiel sie ihm auf. Er ging an ihrer Wohnungstür vorbei zum Aufzug, als er aus ihrer Wohnung Musik hörte. Er blieb eine halbe Minute stehen, bis er das Stück erkannte: Mendelssohn Bartholdy, das Klaviertrio opus 66. Seine Nachbarin war, wie er schätzte, erste Hälfte Zwanzig, und welche junge Frau hörte am Sonntagmorgen zum Vergnügen noch Kammermusik von Mendelssohn? Er bückte sich zum Namensschild über dem Klingelknopf "Dora Lucius". "Dora" passte irgendwie zu ihr: Sie war mittelgroß, schlank, hatte halblange brünette Haare. Sie war nicht auffallend hübsch, aber sah nett aus, wie er fand, vielleicht etwas ungewöhnlich brav, nicht scheu, aber zurückhaltend.


    Er hatte sie ein paar Mal morgens an der Bushaltestelle vor ihrem Haus getroffen. Auch sie fuhr mit dem 33er zur Arbeit in der Innenstadt oder im Hafen. Allerdings stieg er schon am Opernplatz vor ihr aus, wo und was sie arbeitete, wusste er nicht. Und ohne den Mendelssohn hätte es ihn auch zukünftig nicht interessiert.


    



    Am nächsten Morgen verpasste er eine Chance, sie auf das Trio anzusprechen. Sie kamen fast gleichzeitig aus dem Haus und mussten losrennen, weil der 33er schon hielt.


    



    Die nächsten Tage sah Peter Jenfeld seine Nachbarin Dora Lucius weder morgens noch abends. Erst am Samstag begegneten sie sich wieder. Sie trug schwarze Trauerkleidung, hatten sichtlich lange geweint und hielt einen Blumenstrauß in der Hand.


    "Guten Morgen", sagt er betroffen. "Muss ich kondolieren?"


    "Meine Mutter ist gestorben und wird heute beerdigt." Sie hatte Tränen in den Augen, und er wusste nicht, was er sagen sollte. Ungeschickt murmelte er: "Das tut mir sehr leid. Mein aufrichtiges Beileid."


    "Danke." Sie ging rasch aus dem Haus und stieg in ein wartendes Auto. Am Steuer saß ein älterer Mann, den Jenfeld nicht kannte und hier auch noch nie gesehen hatte. Jenfeld nahm den 33er und fuhr in die Stadt.


    



    Am Wochenende war "Kunos Combo" entweder engagiert oder sie übten im Festsaal einer alten Gaststätte, die aufgegeben war, in der aber immer noch ein uraltes, grauenhaft verstimmtes Klavier stand. Hier konnten sie so viel Lärm machen, wie sie wollten - weit und breit wohnte und lebte niemand. Es war eine gespenstische und triste Umgebung, die etwas laute Musik gut vertragen konnte. Kuno, der Combo-Chef, spielte Trompete. Er hatte den Zettel in der Uni ausgehängt: "Wir suchen einen Klarinettenspieler, der auch mit dem Saxophon aushelfen kann. Wir spielen Unterhaltungs- und Tanzmusik - keine Kunst, sondern schlichter Kommerz."


    Jenfeld, wie meist knapp bei Kasse, hatte angerufen und sich vorgestellt. Schlagzeug, Bass, Klarinette, Tenor- und Baritonsaxophon, Trompete und Posaune.


    Gitarre mit Gesang - für beides war Kunos Freundin Arlene Boulanger zuständig. Jenfeld schloss sich Kunos Bande zu einer Zeit an, als er mit dem Studium überhaupt nicht mehr klarkam. Er wusste nicht, was er machen wollte oder sollte und was ihm in Zukunft genug Spaß bereiten würde, um auch die Phasen langweiliger Routine durchzuhalten. In der Beziehung war Kuno ganz anders gestrickt. Musik war für ihn ein Hobby, angenehm, weil sogar mit Honorar verbunden, aber sein Hauptberuf war Entrümpler mit angeschlossenem Second-Hand-Handel; er hatte mit seiner Freundin ein Unternehmen aufgebaut Arlene Kuno am Göttinger Platz. Bei der zunehmenden Anzahl von Single-Haushalten hatten sie gut zu tun, wenn nach dem Tod des Mieters oder Eigentümers ein Haus, eine Wohnung, ein Schuppen, ein Dachboden leergeräumt werden musste, weil sich kein Verwandter oder Erben meldete. Oft gab es überhaupt keine Angehörigen mehr, die man von Amts wegen dazu verpflichten konnte. Deswegen war die sehr geschäftstüchtige und pfiffige Arlene dazu übergegangen, sich im Auftrag zum Entrümpeln das Recht einräumen zu lassen, einzelne Teile herauszunehmen, nicht auf die Sondermülldeponie zu bringen oder an Wiederverwerter zu geben, sondern auf eigene Rechnung zu verkaufen. Teile des Erlöses wurden auf die Kosten für die Entrümpelung angerechnet. Die geschäftstüchtige Schwarzhaarige sorgte dafür, dass Arlene Kuno stets auf ihre Kosten kamen, und weil sie ehrlich war und immer mit offenen Karten spielte, hatten sie sich einen guten Ruf als preiswerte, zuverlässige und ordentliche Entrümpler erworben, es fehlte nie an Aufträgen, weder von Erben noch von Nachlassgerichten. Was sie ablehnten, waren Aufträge, Trödel zu sichten und möglichst günstig zu verscherbeln. Jenfeld hatte einige Zeit als Aushilfskraft bei Arlene Kuno gearbeitet, aber vor zwei Jahren die Kurve gekriegt, als er am Schwarzen Brett in der Uni einen Zettel las: Die Oper suchte eine studentische Aushilfskraft für ihre Buch- und Notenbibliothek. Bei der Vorstellung hörte er prompt die Frage, die er so sehr hasste: "Jenfeld, Jenfeld, haben Sie etwas mit dem Professor ...?"


    "Ja, habe ich, Hans Joachim Jenfeld ist mein Vater."


    Er bekam den Job und erledigte seine Arbeit so gut, dass man ihn nach einem Jahr fragte, ob er fest angestellt werden möchte. Da hatte er oft genug über Muskelkater in den Beinen, Risse und Wunden an den Händen klagen müssen und gab die Arbeit bei Arlene Kuno auf. Nur wenn ein Termin ganz entsetzlich kniff und Kuno keinen zuverlässigen und sorgfältigen Möbelschlepper an der Hand hatte, rief Arlene an, die genau wusste, dass Jenfeld heimlich immer noch für sie schwärmte, und gurrte: "Liebster, mon amour, könntest du nicht ...? Ausnahmsweise...?"


    Seine Arbeit in der Oper hatte nur indirekt was mit Musik zu tun. Das Haus besaß eine ansehnliche Sammlung von Noten und Einzelstimmen für Chor und Orchester, dazu eine schnell wachsende Sammlung von CDs, Büchern, DVDs, Regie- und Merkheften anderer Inszenierungen: Jenfelds Aufgabe war es, das alles zusammenzuhalten. Neuzugänge zu katalogisieren und inventarisieren. Für Fachzeitschriften, die aus Kostengründen nur in einem Exemplar abonniert waren, musste er die Laufzettel ausstellen und kontrollieren und später dafür sorgen, dass jene Titel gebunden wurden, die nicht als Jahres-CD angeboten wurden. Sein Vater hatte immer gestöhnt, Papier sei die einzige Materie, die sich von selbst vermehre; er hatte darüber gelacht und mittlerweile seinem Alten Herrn stillschweigend Abbitte geleistet. Dabei hatte sein Vorgänger in einer Gewaltaktion, die ihn den Rest seiner Kräfte und Gesundheit gekostet hatte, den Karteikartenkatalog elektronisch erfasst. Auch mit dieser Erleichterung war Jenfeld gut beschäftigt und ihm blieb nur selten Zeit, sich einmal an die Türen der Probesäle zu schleichen und zuzuhören. Darauf zu verzichten fiel ihm nicht schwer: Sein musikalisches Herz schlug für die Kammermusik, zeitlich vom Mailänder Bach bis Ignaz Moscheles. Von den vielen Opern aus dieser Zeit wurden nur ganz selten einmal eine gespielt, Mozart ausgenommen, und die Texte der Mozartopern konnte er inzwischen mitsingen. Abends musste er manchmal die Einzelstimmen im Orchestergraben auf die richtigen Pulte legen und nach der Vorstellung wieder einsammeln. Und wehe, er legte eine Bratschenstimme auf ein Pult der zweiten Geigen, dann drohte ihm gleich von zwei Seiten ewige Blutrache. Immerhin war er so auf das Thema seiner Arbeit gekommen: Ihm fiel auf, wie relativ häufig Musikverlage den Namen und die Eigentümer wechselten, und da er ungefähr wusste, was Notenstechen kostete und wie sehr die nachklassische Musik vom Verkauf der Stücke an Privatpersonen, einem bürgerliche Publikum, lebte, begann er zusammenzusuchen, was er darüber an Literatur fand. Es hatte auch den Vorteil, dass er seinen Eltern wahrheitsgemäß sagen konnte, er ginge regelmäßig in die Unibibliothek, woraus Vater und Mutter fälschlicherweise schlossen, der Sohn studiere unverändert eifrig Anglistik und Amerikanistik, wovon keine Reden mehr sein konnte. Seine Freizeit investierte er in eine Geschichte der Musikverlage am Ende des 18. und zu Beginn des 19. Jahrhunderts und der Entwicklung der Drucktechnik für Noten. Sein Gehalt war mehr als bescheiden, davon musste er noch zusammensparen, was er für die Fahrten und Studienbesuche in Archiven und anderen Bibliotheken brauchte. Er hätte seinen Vater einspannen können, um Zuschüsse oder Stipendien zu bekommen. Aber das verbot sich aus mehreren Gründen.


    Hans-Joachim Jenfeld war emeritierter Ordinarius für Musikgeschichte und -theorie und schrieb am letzten Teil einer fünfbändigen historischen Kompositionslehre. Der Senior hätte es gerne gesehen, wenn sich der einzige Sohn um eine Universitätskarriere bemüht hätte, aber der Junior fürchtete sich mittlerweile regelrecht vor der Frage: "Jenfeld, Jenfeld ... haben Sie/hast du was mit Professor ...?"


    Das Verhältnis Vater - Sohn war, milde formuliert, so schwierig wie gespannt.


    



    In der Vorwoche hatte Kunos Combo auf dem Abschlussball der Tanzschule Moravecz gespielt und würde am nächsten Samstag abends auf dem Festball "150 Jahre Buntmetallhütte Felsen und Mührs" spielen.


    Die Combo hatte deswegen mit langen Gesichtern Polonaisen geübt, was darauf hindeutete, dass es eine bestimmte Art von Stimmung und Fröhlichkeit geben würde, die ihnen allen nicht sonderlich lag. Aber der zahlende Kunde war König, und wenn die Buntmetaller gerne in langen Schlangen durch die Säle ziehen wollten, bekamen sie, was sie bezahlten.


    



    Als Jenfeld aus dem 33er stieg, hielt drüben auf der anderen Straßenseite vor seinem Haus Nr. 15 ein riesiger Schlitten - in Jenfelds Diktion ein Investmentbanker-Betrügerkarren, deren Eigentümer zu glauben scheinen, sie besäßen erstens eine eingebaute Vorfahrt und hätten zweitens immer Anspruch auf zwei Parkplätze nebeneinander. Zu seiner Verblüffung hatte das Protzauto seine Nachbarin Dora Lucius nach Hause gebracht, die von zwei etwa gleichaltrigen Frauen begleitet wurde. Die eine war eine blondgelockte und kurvenreiche Augenweide und deshalb beeilte Jenfeld sich, über die Straße zu kommen und noch vor der Haustür mit dem Trio zusammenzutreffen. Er sagte höflich "Guten Tag", und sie blieben stehen. "Mein Wohnungsnachbar Peter Jenfeld", stellte Dora vor. "Meine Arbeitskollegin Jana Porsch." Die Blonde nickte ihm huldvoll zu, sagte aber nichts. "Meine Schulfreundin Karin Feldmann."


    Sie sagte "Guten Tag" und hielt ihm die Hand hin. Er fand sie sehr sympathisch, jedenfalls gefiel sie ihm besser als die blonde Sexbombe. Dora trug Trauer, ihre Begleiterinnen waren dunkel angezogen, kein Zweifel, sie kamen von einer Beerdigung. Warum war der Fahrer des Riesenschlittens nicht mit ihnen ausgestiegen? Hier in der Sophienstraße herrschte weder Halte- noch Parkverbot. Jenfeld wusste nicht, was er sagen sollte und murmelte deshalb: "Tschüss und einen schönen Abend."


    Dora antwortete: "Danke, für dich auch. Hast du nachher eine halbe Stunde Zeit für mich? Ich brauche deine Hilfe."


    Er schaute sie groß an. Hilfe brauchte sie also, und da kam sie zu ihm? Aber was sagte man in solchen Fällen als mittelhöflicher Mitteleuropäer? "Klar, habe ich."


    Seine Wohnung war klein. Küche, ein Bad für schlanke Zwerge, ein Wohnraum und ein Schlafzimmer. Lobend ließ sich von diesem Gehäuse nur sagen, dass es preiswert, relativ neu und ruhig war. Es gab sogar einen Aufzug, der leider oft streikte. Am meisten vermisste Jenfeld einen großen Schreibtisch, auf dem er auch mal über Nacht seine Unterlagen liegen lassen konnte; einen großen Teil seines bescheidenen Arbeitstisches belegten Bildschirm und Tastatur: Der Computer stand hochkant neben dem Tisch auf dem Boden und steckte, bislang klaglos, eine Reihe von versehentlichen Tritten ein. Zwei Stockwerke höher gab es eine größere Wohnung, die am Ende des Monats frei werden würde. Aber so verlockend ein großer Schreibtisch wäre, wenn er mehr Miete zahlen musste, dauerte das Sparen für seine Recherche-Reisen noch länger. Und das Buch hatte er sich selbst als Ziel gesetzt, das wollte er schaffen und dann konnte er entscheiden, was aus ihm werden würde. Unter der Hand wuchs das Material nicht nur schnell an, sondern wucherte irgendwie auch in alle möglichen Richtungen. Durch ein Orchestermitglied hatte er einen uralten Kupferstecher kennengelernt, den es offenbar auch einmal umgetrieben hatte, ein Buch über sein aussterbendes Handwerk zu schreiben. Zum Schreiben war er nie gekommen, aber das Material hatte er gesammelt und sorgfältig aufbewahrt, alte Lehrbücher, Firmenschriften, Prospekte und Werbematerial. Jenfeld hatte viele Abende mit ihm zusammen gesessen, der Alte Herr brauchte Rotwein, damit Kehle und Stimmbänder funktionierten, und mit der nötigen Feuchte konnte er hinreißende Geschichten aus dem Berlin der 1920er Jahre erzählen, wenn ein Künstler auf der Bühne ein neues Couplet improvisiert hatte und sie noch in der Nacht Noten stachen, um schon am nächsten Tag zu drucken und zu verkaufen. Durch ihn bekam Jenfeld einen Einblick in die finanzielle Situation der Verleger, der Handwerker und der Musiker. Es erinnerte streckenweise an Aufstieg und Fall der IT-Branche Ende des vorigen Jahrhunderts. Combo-Chef Kuno schimpfte über die GEMA, was Jenfeld einerseits verstand, der Verwaltungskram war wirklich scheußlich, aber die Komponisten wollten auch leben, und die Raubdruckerei war mal ein mehr oder weniger angesehenes Gewerbe gewesen, halb legalisiert, weil man es nicht verhindern konnte. Erst Beethoven und Johann Nepomuk Hummel, obwohl pianistische Rivalen, wehrten sich gemeinsam gegen diese Art von Ausbeutung.


    



    Die Klingel schreckte Jenfeld aus seiner Träumerei. Vor der Tür stand Frau Nachbarin mit einer Mappe unter dem einen Arm und einer Flasche in der anderen Hand.


    "Hei", sagte sie und sah dabei einigermaßen aufgekratzt aus. Schwarz stand ihr. "Darf ich reinkommen?"


    "Mit Vergnügen."


    Sie hob die Flasche. "Ein kleines Dankeschön im Voraus."


    "Wird gierig und dankbar angenommen. Trinkst du ein Glas mit?"


    "Gerne."


    "Dann mal rein in den Palast. Der Haushofmeister muss eben einen Korkenzieher und zwei Gläser organisieren."


    Dora nahm dankend Platz auf dem zweisitzigen Sofa und Jenfeld zog seinen Arbeitsstuhl vom Tisch vor das einzige bequeme Sitzmöbel. Die Bude war voll. "Zum Wohl. Was kann ich für dich tun?"


    "Du verstehst doch was von Musik?"


    "Wie kommst du darauf?"


    "Durch Zufall. Der 33er ist mal länger am Opernplatz stehen geblieben, und da habe ich beobachtet, dass du in die Oper gegangen bist."


    Er musste lachen. "Stimmt, ich gehe jeden Tag in die Oper. Aber ich bin weder Musiker noch Sänger noch Mitglied des Chors. Ich bin ein ganz kleiner Angestellter und verwalte Bücher, Zeitschriften und Noten in der Bibliothek."


    "Schade", sagte sie laut.


    "Was ist schade?"


    "Jetzt musst du mir mal etwas länger zuhören. Ich habe heute meine Mutter beerdigt und erbe von ihr eine Riesenvilla in der Birkenallee. Die hat meine Mutter vor einigen Jahren von ihrer Mutter geerbt und in dieser Villa soll ein Schatz versteckt sein."


    "Ein Schatz?", unterbrach er Dora ungläubig.


    "Ja, der Schatz der Schildes - so hieß meine Oma - und dieser Schatz hat irgendwas mit Musik zu tun."


    "Du weißt nicht, um was es sich handelt?"


    "Nein. Mein Opa ist am 9. November 1989 abends vor dem Fernseher gestorben."


    "9. November 1989?"


    "Ja, die Großeltern waren aus Dresden in die Bundesrepublik gekommen. Sie haben an dem Abend gemeinsam gesehen, wie die Mauer fiel, und das war wohl zu viel für Opas Herz; als der Notarzt kam, war Opa schon tot. Und weil er so unerwartet und plötzlich starb, hat er Oma nicht mehr sagen können, was der Schatz eigentlich ist und wo er steckt. Nun habe ich die Villa an den Hacken und muss einen Schatz finden, der irgendwas mit Musik zu tun hat. Da bist du mir eingefallen, der freundliche Nachbar und nette Mann aus der Oper."


    Jenfeld grinste sie an: "Du bist nie in der Oper hinter der Bühne gewesen?"


    "Nein. Warum?"


    "Dann wüsstest du, dass es hinter der Bühne viele Beschäftigte gibt, die nie vor Publikum auf der Bühne stehen, wenn der Vorhang aufgeht: Schreiner, Elektriker, Maler, Schneiderinnen, Klempner. Wer morgens in der Oper verschwindet und abends erst wieder herauskommt, muss kein Künstler oder Musiker sein."


    "Hach!", sagte sie und goss ein. "Ich opfere eine zweite Flasche, wenn du mir den Gefallen tust und einmal liest, was mir Oma und meine Mutter zum Schildeschen Erbe und Schatz geschrieben haben."


    Der Wein war gut, Frau Nachbarin ohne diese deprimiert-melancholische Miene eigentlich ganz hübsch und er hätte heute Abend sowieso nicht mehr für sein Buch gearbeitet.


    "Einverstanden."


    "Dann bis gleich. Da!" Sie drückte ihm die Mappe in die Hand und lief aus dem Zimmer.


    Der Inhalt der Mappe bestand aus zwei Teilen, der größere Teil war eine mit der Hand geschriebene Kladde. Der zweite Teil umfasste nur zwei Klarsichthüllen mit Schreibmaschinenseiten.


    Auf der Kladde stand in großer schwarzer Schrift: "Meiner Tochter und Erbin Marlene Lucius".


    Tochter Marlene hatte diesen Hinweis durchgestrichen und durch einen neuen ersetzt: "Meiner Tochter und Erbin Dora Lucius".


    Die Handschrift in der Kladde war altmodisch, aber so flüssig und ordentlich, dass er sie ohne Mühe lesen konnte.


    



    Liebe Marlene,


    da Du eines Tages alles erben sollst, was ich besitze, solltest Du auch etwas von der Geschichte Deiner Familien wissen. Viele Unterlagen und Bilder besitze ich leider nicht mehr, ich kann nur versuchen, aus der Erinnerung aufzuschreiben, was für Dich eines Tages wichtig werden könnte.


    Ich bin am 30. Oktober 1918 in Wilhelmshaven geboren worden. Wenn Du mal in ein Geschichtsbuch schaust, kannst Du Dir so ungefähr vorstellen, was an den Tagen in der Stadt los war. Du weißt, ich bin immer etwas abergläubisch gewesen, und ein Leben, das in einem solchen Durcheinander begann, konnte nicht geradlinig verlaufen. Mein Vater Albert Lührs (geboren im Mai 1880 in Hamburg) war Seemann, zuletzt Kapitän bei einer Afrika-Linie, und hatte den Krieg ohne schwere Verwundungen überlebt. Er war zwar einmal mit seinem Minensucher in die Luft geflogen und unglaublicherweise unverletzt geblieben. Meine Mutter Wilhelmine Steffen (geboren im September 1888 in Lübeck) hatte meinen Vater bei einem Kuraufenthalt in Bad Pyrmont kennengelernt. Mine Steffen (so wurde sie in der Familie genannt) war russophil und hat viele Jahre bei einer Schwester ihrer Mutter und deren Mann in Sankt Petersburg gelebt. Später hat man mir erzählt, dass sie dank ihrer russischen Bekanntschaften und Beziehungen bis an den Zarenhof vor 1914 viele Aufträge aus Russland für die Firma Lührs vermittelt hat. Mine war ziemlich exzentrisch, rauchte Pfeife, trank Wodka wie ein Russe, ritt wie ein Kosak und tanzte Krakowiak auf den Tischen. Mein Vater hatte noch einen älteren Bruder Eberhard, der die Firma Lührs Metallwarenbau und -handel übernehmen sollte. Doch Eberhard starb schon 1923 an einer Lungenentzündung, und mein Vater Albert musste die geliebte Seefahrt aufgeben und in die Firma eintreten. Der Abschied von der Kommandobrücke ist ihm schwer gefallen, aber damals war es so, dass man zuerst die Pflicht gegenüber der Familie erfüllen musste. 1936 habe ich in Hamburg bei einem Konzert an der Elbe meine große Liebe kennengelernt, Franz-Anton Ries. Er stammte aus einer Familie, die seit Generationen mit Musik zu tun hatte. Als er zwei Jahre später eine feste Stelle im Symphonie-Orchester bekam - er spielte Fagott - haben wir geheiratet. Meine Eltern waren anfangs nicht begeistert, sie hatten sich einen möglichen Nachfolger für die Firma erhofft, aber schließlich den Bitten der einzigen, unsterblich verliebten Tochter nachgegeben. Franz Anton brachte eine Reihe schöner, alter, aber nutzloser Möbelstücke mit in die Ehe, eine Unmenge von Noten und eine beachtliche Bibliothek, darunter richtige Kostbarkeiten aus dem Ende des 18. Jahrhunderts. Außerdem war über eine Harriet, eine lupenreine Engländerin, schon im 19. Jahrhundert nicht nur Geld in die Familie Ries gekommen, sondern auch als Prunkstück eine Gambe, die angeblich Karl Friedrich Abel (guck' ins Lexikon!) gehört und auf der er noch bei Johann Sebastian Bach in Köthen gespielt haben sollte. Sie kam, wie einige andere Erbstücke, von London über Godesberg nach Frankfurt. Ich war zwanzig Jahre alt, als ich heiratete, und die glücklichste Frau unter der Sonne. 1939 kam unser Sohn Ferdinand zur Welt. Doch unser Glück währte nicht lange. Noch im selben Jahr begann ja der Krieg und bei den schweren Luftangriffen auf Hamburg 1943 sind mein Mann Franz-Anton und unser Sohn Ferdinand umgekommen. Ich war aus Hamburg geflüchtet, nach Dresden zu Verwandten meiner Eltern. Sie hatten dort in den dreißiger Jahren ein großes Haus gekauft, in das wir schon vor 1943 einen Teil unserer Sachen gebracht hatten, vor allem alte Möbel, wertvolle Bücher und Noten, an denen mein Franz-Anton sehr gehangen hat. Denn dass Hamburg nicht auf Dauer von den Luftangriffen verschont bleiben würde, ahnten viele. Doch mit solch harten Schlägen hatten nur wenige gerechnet, die Firma Lührs wurde restlos zerstört, auch unser Haus in Eilbek.


    In Dresden winkte mir dann zum zweiten Mal das Glück, ich lernte 1946 einen Mann kennen, Gustav Schilde, dessen Eltern eine Firma für Fleisch- und Wurstkonserven und Gewürze besaßen. Von seiner Familie hatte Gustav eine Villa in Dresden auf dem Weißen Hirsch geerbt. Den großen Bombenangriff auf Dresden 1945 habe ich unverletzt überlebt, weil ich an dem Abend zufällig in Radebeul zu Besuch bei einer Freundin war. 1948 haben Gustav und ich geheiratet. 1950 sind die Zwillinge Monika und Marlene geboren worden.


    Gustav Schilde war ein herzensguter Mensch, aber er hatte einen dicken Kopf, man musste erst lernen, mit ihm und seinem verqueren Humor auszukommen und ihn in Ruhe zu lassen, wenn er aufbrauste. Er spielte Klavier und Kontrabass, weil er, wie er spottete, beim Musizieren nicht immer nur sitzen, sondern auch mal stehen wollte. Und beide Instrumente beherrschte er nicht schlecht. Er verstand eine Menge von Musik und liebte Kammermusik. Von den vielen Noten, die wir zuerst vor den Bomben und dann vor den Sowjets gerettet hatten, war er wild begeistert. Auf der Bratsche hat er es nie zur Meisterschaft gebracht, aber es reichte, mit drei alten Freunden Streichquartett zu spielen. Ein Hobby, das ihn, den Kapitalistenspross, den neuen roten Herren nicht beliebter machte. Wir hatten bald den Eindruck, dass man uns diskret, aber intensiv beobachtete. 1957 hatte Gustav, wie er sagte, von den SED-Idioten und den sowjetischen "Freunden" die Schnauze voll, wir sind über Berlin in den Westen gegangen, wo es in Westfalen eine Zweigniederlassung der Firma Schilde gab, haben die Villa, die Reste der Firma und viele persönliche Dinge zurückgelassen. Gustav hatte in die Villa seinen Schwager Arthur Braun aufgenommen, einen SED-Bonzen der ganz unangenehmen Art. Aber Arthurs Anwesenheit diente sozusagen als Schutzschild, hinter dem wir die Ausreise heimlich organisieren konnten.


    Kurz vor der Übersiedelung in den Westen begann Gustav von dem Schildeschen Familienschatz zu reden, den er leider zurücklassen müsse, denn wenn der an der Grenze gefunden werden sollte, würde er wohl für ewig Richtung Moskau verschwinden. Er machte sich ernsthaft Sorgen um den Schatz, ohne seiner Familie je zu sagen, was genau er darunter verstand. Wenn wir gefragt und gedrängt haben, hat er immer abgewehrt: "Was man nicht weiß, kann man auch nicht verraten." Das ging hauptsächlich gegen die neugierige Monika, die viel schnüffelte und noch mehr plapperte und, wie Gustav manchmal tobte, immer zu den falschesten Leuten das größte Vertrauen fasste.


    Wir sind zu viert ohne Probleme nach Westberlin und in die Bundesrepublik gekommen. Und mein lieber Gustav hatte vorgesorgt. Irgendwie war es ihm gelungen, seinen wertvollsten Kontrabass, ein Instrument von Andrea Amati, illegal, aber unbeschädigt nach Hamburg in den Westen zu schmuggeln, außerdem Papiere, die "Wegweiser" zum Schildeschen Schatz sein sollten und beweisen würden, dass die Familie ihn rechtmäßig besaß. Ich glaube heute, er hatte mit tschechischen Kaufleuten, gestandenen Antikommunisten, einige sehr dubiose und gefährliche Geschäfte laufen, die vornehmlich auf der Elbe und über den "tschechischen Teil" des Hamburger Freihafens abgewickelt wurden. Diese Partner haben das Instrument und die rote Mappe aus der DDR gebracht. Jedenfalls reichte das Geld aus dem Verkauf des Instruments, ein Bankdarlehen und ein Kredit meiner Familie aus, eine neue Firma aufzuziehen, und Gustav hat geschuftet wie ein Berserker, um den Laden hochzubringen. Was ihm auch gelungen ist. Er hat in den sechziger und siebziger Jahren glänzend verdient, ich habe von meiner beachtlich großen "Westverwandtschaft" mehrmals sehr gut geerbt, und deswegen haben wir nie finanzielle Sorgen gekannt.


    Sorgen hat uns die unbelehrbare Monika bereitet. Sie war sehr hübsch, sehr frühreif, und pausenlos hinter den Männern her. Die liefen auch scharenweise hinter ihr her. Außerdem log und betrog sie hemmungslos. Sie war in jeder Beziehung das genaue Gegenteil von dir, ihrer Schwester Marlene.


    Durch Monika traf uns ein neues Unglück. 1968 beschloss sie, die langweilige Familie zu verlassen und in das trubelige Paris oder Berlin zu gehen, um an der von der SED verratenen und jetzt nachzuholenden sozialistischen Revolution aktiv teilzuhaben etc. Im Mai 1968 ist sie fortgelaufen und wir haben nie wieder was von ihr gehört. Die Polizei hat sie auch nicht mehr gefunden. 1980 haben Gustav und ich schweren Herzens beschlossen, Monika amtlich für tot erklären zu lassen. Ob Monika je davon erfahren hat, weiß ich nicht. Der Schritt ist uns nicht leichtgefallen und Gustav hat viel Geld in fruchtlose Nachforschungen gesteckt. Ein Jahr später (1981) hat Du Deinen Verlobten Robert Lucius geheiratet und 1985 ist dann Dora auf die Welt gekommen.


    Soweit ein Teil der Familiengeschichte, liebe Marlene. Jetzt noch zu dem Schildeschen Familienschatz. Es tut mir aufrichtig leid, ich weiß bis heute noch nicht einmal, ob er wirklich existiert, daran zweifele ich vor allem, weil Gustav sich immer geweigert hat, mir einen Hinweis darauf zu geben, wo er vergraben, versteckt oder verborgen sein könnte. Ich vermute, dass er sich irgendwie in den vielen Sachen befindet, die wir in Dresden zurückgelassen haben. Denn Gustav hat häufig gestöhnt: "Hoffentlich finden ihn die roten Kokos nicht." Ich weiß bis heute auch nicht, wen oder was er mit "roten Kokos" gemeint hat. Er hat mir nur auf die Seele gebunden, sobald möglich, alles aus der Dresdner Villa zu holen. Alles, ohne Ausnahme, den ganzen "Rümpel". Als Monika für tot erklärt worden war, hat er mir die "Wegweiser"- Mappe gegeben, den Wegweiser sollte ich gut aufheben, entweder selbst benutzen oder meinen Erben hinterlassen.


    Den Mauerbau hat Gustav erlebt und auch den Mauerfall; an dem Abend hat er mit mir vor dem Fernseher gesessen, wir haben gesehen, was in Berlin passiert ist, und Gustav ist vor Aufregung oder Freude oder Erleichterung an einem Herzanfall gestorben. Als der Notarzt kam, war alles schon zu spät. Ich habe mein Versprechen gehalten und alles aus Dresden abgeholt, den ganzen "Rümpel", wie Gustav und sein Schwager Arthur es nannten. Gustav hat sein Versprechen leider nicht mehr einlösen können, mir den Schatz zu zeigen, wenn der "Rümpel" aus Dresden hier in der Villa in der Birkenallee eingetroffen sei. Wegen dieses vom Tod überholten Versprechens bin ich mehr oder minder fest davon überzeugt, dass der Schatz - so er denn existiert - in den Sachen aus Dresden steckt.


    Liebe Marlene, seit der Wiedervereinigung habe ich immer wieder einmal in dem "Rümpel" gesucht und gekramt, aber nichts entdeckt. Vielleicht hast Du mehr Glück oder Du kannst die Sache systematischer angehen. Ich wünsche Dir viel Glück und werde ..."


    Hier brach der Bericht unvermittelt ab und just in dem Moment kam Dora zurück. Jenfeld schaute seine Besucherin nur erstaunt an und legte einen Finger vor den Mund: "Lass mich noch den Rest lesen." Die Schreibmaschinenseiten waren mit Klebeband innen an dem Einband der Kladde befestigt.


    "Liebe Dora, seit der letzten Nachsorgeuntersuchung fürchte ich, dass der Krebs trotz der beiden Operationen keine Ruhe mehr gibt und deswegen muss ich wohl daran denken, die - wie man sie so nennt - letzten Dinge zu regeln. Du bist meine Alleinerbin und deine Großmutter hat mir viel hinterlassen, die Villa in der Birkenallee samt "Rümpel", zwei Häuser in Hamburg, ein großes Grundstück in Bonn/Bad Godesberg, Aktien und andere Wertpapiere. Einzelheiten erfährst Du bei Paul Lindauer am Alten Markt, dem Du eine Sterbeurkunde zeigen musst. Oma Henriette und ich haben noch ein formelles Testament gemacht, gehe zu Notar Weißkirchen in der Wacholdergasse. Und du bist nach meinem Tod die Eigentümerin des Schildeschen Schatzes, wenn ich Dir leider auch nicht sagen kann, wo er steckt und woraus er besteht. Solange ich mich noch bewegen konnte, habe ich immer wieder mal in dem "Rümpel" gesucht, aber nie sehr lange und nie systematisch. Vielleicht hast Du mehr Glück und Ausdauer.


    Ob es ihn wirklich gibt? Ich würde auch daran zweifeln, wenn man nicht versucht hätte, bei Oma einzubrechen, als der ganze Krempel aus Dresden in der Birkenallee eingetroffen war. Du weißt, Oma konnte ziemlich rabiat sein. Sie besaß von ihrem Mann Gustav noch eine Pistole, ist nachts von den Geräuschen wach geworden und mit der Pistole nach unten gegangen. Sie hat auf zwei schattenhaften Gestalten geschossen und meint, sie habe mindestens eine Person getroffen. Der oder die Verletzte war aber verschwunden, als die Polizei eintraf; man hat nur eine Menge Blut gefunden. Natürlich hatte Oma für die Waffe keinen Waffenschein; sie musste die Pistole abgeben, hat sich auf meine Bitte hin, was ihr eigentlich lieber gewesen wäre, keine neue besorgt, sondern die Parterrefenster in der Villa vergittern und drei feste Türen und ein neues Hoftor einbauen lassen, die selbst die berüchtigten Panzerknacker nicht aufbekommen. Auch mit Daniel Düsentriebs Hilfe nicht (ich kann mich noch sehr gut an Deinen ersten Berufswunsch erinnern; du wolltest Daniela Düsentrieb werden). Oma wollte mir von dem Einbruchsversuch eigentlich nichts erzählen, wir sind dann übereingekommen, alles vor Dir zu verschweigen. Ich schreibe es Dir heute auch nur, weil ich keinen anderen Hinweis auf die Existenz eines Schatzes habe als diesen Einbruch. Mach's gut, mein Kind, ich wünsche Dir alles Gute, Glück, Gottes Segen und ein langes, erfülltes Leben in Gesundheit und Freude. Deine Dich liebende Mutter."


    Als Jenfeld hochschaute, sah er, dass die Tränen liefen. Er hatte gerechnet - wenn sie 1985 geboren war, war sie jetzt 25. Sie hatte offenbar sehr an ihrer Mutter gehangen, was er nicht bezweifelte, aber so recht nicht verstand. Sein Verhältnis zu seiner Mutter war ausgesprochen schlecht. Zum offenen Bruch war es nur noch nicht gekommen, weil sein Vater darauf bestand, dass der Sohn die Frau, die der Vater immer noch liebte, wenn schon nicht mit Zuneigung, so doch mit Respekt behandelte.


    Dora goss aus der zweiten Flasche wieder nach, der Inhalt der ersten war scheint's verdunstet.


    "Hast du was gefunden?"


    "Dora, ich weiß nicht recht, an zwei Stellen ist mir was aufgefallen."


    "Was?",fragte sie eifrig und beugte sich vor.


    "Langsam, langsam", wehrte er ab. "Bevor ich was sagen kann, muss ich mir das Ganze mindestens noch zweimal in Ruhe durchlesen. Gibt es sonst nichts, was zum Schildeschen Schatz führt?"


    "Doch, doch!", sagte sie schnell, "hier die Mappe mit dem 'Wegweiser'."


    Weil sie Jenfeld sehr energisch musterte und dann entschlossen die Gläser noch einmal füllte, schlug er die Mappe auf.


    Obenauf lag ein handschriftlicher Brief in einer schützendenProspekthülle, an die ein Blatt in Maschinenschrift geklammert war - eine Übertragung des schwer lesbaren Originals.


    



    Mein lieber Ries,


    Andreas und Bernhard haben mir ihren Wunsch nach einem guthen Rath mitgetheilt, und meine Antwort, reiflich bedacht, lautet ebenfalls: Nein, lassen Sie's lieber. Alle werden behaupten, Sie hätten's erfunden oder früher beyseyte geschafft, um sich selber zu bedienen oder es unter Ihrem Namen auszugeben. Es kann Ihnen nicht reüssieren und wir alten capellani meinen, ein weiteres Werk aus seiner Jugendzeit - noch dazu en Sol Majeur - braucht es auch nicht, um seynen Ruhm zu festigen. Hoffmeister oder Kühnel möchten mehr wissen, aber würden sie ehrlich antworten? Kühnel soll ihm immer gezürnt haben, weil er trotz ihrer Interventionen nie einen Brief, den er ihnen doch fest versprochen, geschrieben hat. Von Albr. habe ich gehört, seyn Hausstand sey sehr in desordre gerathen. Der schöne Broadwood hat kein Jahr überlebt.


    Die Vettern sind derweil mit zwei Wandsbecker Schwestern verheiratet, aber ihre Wege verlaufen wohl pour toujours getrennt, wie mir Andr. aus Gotha schreibt. Bernhard n'a pas supporté, que Spontini in Berlin ins Amt installiert wird, und alles, was man ihm doch versprochen, einfach neglegiert. Er versucht maitenant eine Fabrication zu gründen. Au moment tout le monde veut construir des piano-fortes, ich kenne nur Pleyel, der hier tout bien consideré einen grand succès hat.


    Herzlich ihr Rejcha


    A Monsieur Ferdinand Ries pr ad de Mess. B.A. Goldschmidt et Comp. à Londres


    Darunter hatte ein anderer Schreiber mit Tintenstift und in modernen Druckbuchstaben notiert The Purloined Letter (1845).


    Senkrecht am Rand hatte ein Dritter mit dünner Feder und schwarzer Tinte in Sütterlin notiert: Vossische Zeitung 25. Okt.1827.


    



    Das nächste Dokument war wieder mit der Schreibmaschine verfasst.


    



    Arthur Braun Dresden


    Weißenturmstraße 19


    



    Verehrte Henriette, Januar 2007


    Deinen Weihnachts- und Neujahrsbrief habe ich erhalten und will Dir nicht verheimlichen, dass ich mich über manche Deiner Formulierungen und Sätze sehr geärgert habe.


    



    Fangen wir an mit dem "SED-Bonze". Offenbar gehört dieser Begriff noch immer zum beliebten Sprechblasen-Repertoire der Wessis. Ja, ich bin Mitglied der SED gewesen, das habe ich nie verschwiegen, Dir aber nie vorgehalten, dass Dein geliebter Gustav Mitglied der NSDAP war - wenn ich mich nicht irre, sogar mit dem goldenen Parteiabzeichen. (Der letzte Satz war mit Rotstift eingekringelt und am Rand mit einem markanten "Blödsinn!!" versehen) Glaubst Du denn im Ernst, die Familie hätte die Villa behalten, wenn ich nicht über meine Beziehungen zur Partei alle möglichen Begehrlichkeiten hätte abwehren können?


    



    Wenn sich Dein sogenannter Immobilienverwalter darüber beschwert, dass noch nicht alle Schäden repariert sind, dann hätte er doch vor der Wende einmal herkommen und versuchen sollen, Material und Ersatzteile für ein Haus und für Installationen und die Heizung aufzutreiben, die an die achtzig Jahre alt sind.


    



    Dein haltloser Vorwurf, wir hätten auf Deine Kosten "hochherrschaftlich" gelebt, trifft mich doch. Ich kann Dir auf Heller und Pfennig nachweisen, dass ich die vereinbarte Miete immer, wie abgemacht, zur Hälfte an Schwager Eduard ausgezahlt habe, die andere Hälfte liegt nach wie vor auf einem Konto; Du hast es ja nicht für nötig befunden, das Konto innerhalb der gesetzlich vorgegebenen Fristen in DM und später in Euro umzuwandeln.


    



    Wir haben Dir nach der Wende völlig freie Wahl gelassen, was Du mitnehmen möchtest. Du hast damals so gut wie alles mitgenommen. Bei den Flügeln hast du Dich für den Bechstein entschieden: Wenn Du jetzt feststellst, dass der Bösendorfer besser zu verkaufen wäre, dann ist das Dein, nicht mein Problem. Wir haben ohne jede Kritik hingenommen, dass Du damals alle Noten und Bücher, Möbel und Uralt-Sachen, Kleidung und Kunst mitgenommen hast. Ich finde es in höchstem Maße beleidigend, wenn Du jetzt behauptest, wir hätten etwas Wertvolles unterschlagen. Was das sein soll, kannst oder willst Du nicht sagen, Du zitierst nur die unverständliche Bemerkung Deines verstorbenen Gustav: "Der wahre Schatz der Schildes liegt in der Musik." Das hört sich schön an, sagt mir aber gar nichts. Ich habe mir erlaubt, Schwager Eduard in einer seiner seltenen nüchternen Stunden zu fragen, was der Satz bedeuten könnte. Aber auch er hat nur abgewinkt; Gustav sei ein hervorragender Geschäftsmann gewesen, vielleicht auch ein guter Kontrabass-Spieler, habe ansonsten aber immer schon einen verqueren Humor besessen und mächtig gesponnen.


    



    Verehrte Henriette, wahrscheinlich machst du Dir keine Vorstellungen, wieviel Arbeit es erfordert, den riesigen Garten und die Villa einigermaßen in Schuss zu halten. Ich bin zwar mittlerweile Rentner und habe mehr Zeit, aber meine Kräfte reichen nicht mehr aus, Bäume zu fällen, verwilderte Sträucher zu schneiden und uralte Beete umzugraben. Und das Geld für dringend benötigte Ersatzteile, zum Beispiel Regenrinnen und Fallrohre, habe ich erst recht nicht.


    



    Mir wäre am liebsten, du würdest die Villa im Laufe des Jahres verkaufen. Ob das möglich ist und unter welchen Bedingungen, das interessiert mich nicht mehr. Ich bin auf der Suche nach einer kleinen Wohnung in Dresden, die ich mir leisten kann. Sobald ich was gefunden habe, werde ich offiziell kündigen. Und dann sieh doch zu, wie Du mit dem alten Kasten fertig wirst. Vielleicht ist Dein Schildescher Familienschatz, wenn er überhaupt existiert, ja im Fundament eingemauert oder im Garten verbuddelt, ich weiß es nicht und es interessiert mich auch nicht.


    



    Du wirst sicher verstehen, dass ich es nach Deinem Brief nicht über mich bringe, Dir ein schönes neues Jahr zu wünschen.


    Hochachtungsvoll Arthur


    



    Daran geheftet die Kopie eines von Hand geschriebenen Briefes an Herrn Paul Lindauer, Pferdemarkt 48 (Altes Rathaus), datiert vom 31. Januar.


    Lieber Paul,


    ich habe von Arthur aus Dresden einen so unverschämten Brief bekommen, dass ich Dich bitten möchte, die Dresdner Villa so rasch wie möglich zu verkaufen. Dabei spielt es keine große Rolle, welchen Preis Du erzielen kannst.


    Herzliche Grüße Deine Henriette."


    



    Henriette Schilde


    Birkenallee 26


    



    "Klüger geworden?", neckte Dora ihn.


    "Nur sehr beschränkt."


    "Wir haben Zeit."


    "Wir?"


    "Na klar, du hilfst mir doch?"


    "Wie kommst du darauf?"


    "Weil ich dich darum bitte."


    Vertrug sie so wenig Alkohol? Zweieinhalb Gläser Weißwein und schon Realitätsverlust? Sie bemerkte seine säuerliche Miene und piepste mit einer Kleinmädchenstimme: "Bitte, bitte, Peter. Geh' mit mir einmal in die Villa und schau dir an, was da auf mich wartet. Vielleicht kannst du mir helfen, vielleicht fällt dir etwas auf, was ich bisher übersehen habe."


    "Du verstehst doch sicher auch etwas von Musik!"


    "Das ist nicht viel. Ich spiele Querflöte. Und du?"


    "Klarinette. Und etwas Saxophon."


    "Spielst du in einem Orchester?"


    "Nein, in einer Combo. Wir machen Tanzmusik oder spielen mal Flottes auf Festen und Feiern." - Kuno! Sie hatte ihn mit ihrer Frage auf eine Idee gebracht. Wenn die geerbte Villa wirklich ein einziges Gerümpellager war, konnte er mit Arlene Kuno erprobte Fachleute ins Spiel bringen. Deswegen sagte er großzügig: "Okay, ich begleite dich einmal in die Villa und schaue mir das an."


    "Morgen elf Uhr? Wir können zu Fuß hingehen - Birkenallee


    26."


    "Okay. Und die Unterlagen behalte ich erst einmal, um sie noch mal in Ruhe und gründlich zu lesen."


    "Natürlich. Und vielen Dank für deine Hilfe."


    Als sie ging, sah sie überhaupt nicht mehr niedergeschlagen aus. Aber das konnte auch der Wein sein.


    



    Früher hatte die Straße Hermann-Göring-Straße geheißen, und als es Zeit wurde, sie umzutaufen, fiel einem klugen Kopf auf, dass sie auf einem guten Teil schnurgerade verlief und auf dem Mittelstreifen mit Birken bewachsen war, die immerhin schon so groß geworden waren, dass sie Schatten spendeten. Damit war er Name Birkenallee geboren, allerdings erst nach längerer Debatte; denn einen Birkenstraße gab es schon, und die Sorge vor Verwechslungen war ja nicht ganz unbegründet. Vernünftige Stadtpläne wurden erst sehr viel später gedruckt, als ein Teil des Bombenschutts beseitigt war. Die nachträglich dazu gepflanzten Birken hatten mittlerweile auch eine stattliche Höhe erreicht und nahmen sich gut aus vor dem Hintergrund renovierter und ausgebauter Villen. Die Anträge der Anwohner, nach besonders feuchten Frühlingen und warmen, langen Sommern die "verdammten Samenschleudern" abzuholzen, scheiterten regelmäßig.


    Nummer 26 war eine zweistöckige Villa mit fast quadratischem Grundriss. Sie stammte aus der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg, errichtet von einem Essig- und Senffabrikanten, der mit seiner Firma in der Inflationszeit untergegangen war. Sie war mehrmals von Grund auf renoviert und auf Vordermann gebracht worden. Das Dach schien vor kurzem neu gedeckt worden zu sein, und als sie um das Haus herumgingen, pfiff Jenfeld vor Erstaunen. Jenseits des großen Hofes, der mit einem massiven Gittertor abgesperrt werden konnte, lag ein Gebäude mit zwei breiten Garagen und einer Chauffeurswohnung darüber. Neben diesem Gebäude führte ein breiter, mit Platten ausgelegter Weg in den Garten, der nicht gerade verwildert aussah, sich aber als stark pflegebedürftig präsentierte.


    "Das ist keine Villa, sondern ein Anwesen", meinte Jenfeld heiter. "Und in Notzeiten kann man aus dem Garten eine Großfamilie ernähren."


    "Stimmt, und in den Kasten soll ich einziehen."


    "Entweder gründest du eine Groß-WG oder organisierst eine Kindertagesstätte. Platz für alles ist ja da."


    "Das sagst du so in deiner jugendlichen Unwissenheit", antwortete Dora bedrückt.


    Die Haustür war total erneuert worden. Stahlrahmen und Stahltür leuchteten noch in scheußlichen Rostschutzfarben. Neben der Klingel gab es einen kleinen Metallkasten, den sie mit einem Sicherheitsschlüssel öffnen musste. Unter dem aufgeklappten Schutzdeckel erschien eine Art Telefontastatur. Jenfeld bemerkte sehr wohl, dass sie ihre rechte Hand mit dem Körper abschirmte, während sie eine vierstellige Zahl eingab. Danach hörte er hinter der Tür mehrere Summ- und Kratzgeräusche.


    "Die elektrische Verriegelung", nickte sie ihm zu. "Und jetzt noch aufschließen." Es juckte ihn zu fragen, ob diese Befestigung auch einer Panzerfaust widerstehen würde.


    Die Schlüssel hatte er schon bestaunt. Sie sahen aus wie normale Flach- oder Sicherheitsschlüssel, hatten aber neben den Zacken außerdem auf der Oberseite Vertiefungen wie für winzige Kugeln. Sie drehte den Schlüssel zuerst in dem Hauptschloss, dann durfte er, weil er ein paar Zentimeter länger gewachsen war als sie, einen zweiten Schlüssel weiter oben benutzen. Die Tür ließ ich ohne großen Kraftaufwand aufschieben.


    Schon der Anblick des Windfangs und der Diele versetzte Jenfeld einen Schock. Entlang jeder Wand war jeder Zentimeter Bodenfläche genutzt worden, um Kisten, Koffer und Kartons, Schachteln und Pakete, Säcke und Beutel abzustellen. In der Garderobe hingen bestimmt zwei Dutzend prall gefüllte Mantelsäcke an der sich durchbiegenden Stange. Es roch betäubend nach Mottenpulver, Kampfer, Staub und feuchtem Schimmel. Dora riss sofort die Klappe eines vergitterten Fensters über der Tür auf.


    "Was ist das?", fragte Jenfeld ungläubig, als er wieder zur Besinnung gekommen war.


    Sie konnte nicht lächeln: "Das Eigentum der Familie Schilde und ihrer Nebenlinien aus mehreren Jahrzehnten des zwanzigsten und teilweise des neunzehnten Jahrhunderts. Weißt du, Dresden galt als sicher im Bombenkrieg, und deshalb hat, wer nur um viele Ecken mit den Eigentümern verwandt war, Sachen ins 'sichere Dresden' gebracht."


    "Das ist das Zeugs, das Deine Großmutter aus der Villa in Dresden holen sollte?"


    "Wenn es nur das wäre ...", seufzte Dora tief.


    Minuten später verstand er ihre Reaktion. Was in der Diele begonnen hatte, setzte sich sozusagen verstärkt in allen Räumen des Erdgeschosses fort. Wo immer man etwas ablegen, abstellen, hinlegen oder hinwerfen konnte, war der Fußboden mindestens handbreithochbedeckt. In den anderen Zimmern hatten die Möbelpacker Büffets, Vitrinen, Schränke, Sekretäre, Sofas und Sessel, Truhen, Kästen, Kisten, Kartons, Koffer und Pakete abgestellt und gestapelt. In einigen Zimmern waren nur noch schmale Trampelpfade geblieben. Und dort, wo die verblichene Oma wenigstens einen Sessel hatte benutzen wollen, war alles Störende zusammengeschoben oder auch übereinander gehäuft. Einzig in dem riesigen Wohnraum war in der Mitte eine freie Fläche geblieben.


    Im ersten Stock und in den Zimmern des ausgebauten Dachgeschosses sah es nicht besser aus. Gut verständlich, warum eine Frau in den Achtzigern oder Neunzigern und ihre dreißig Jahre jüngere krebskranke Tochter vor diesem Chaos kapituliert und alles ihrer jüngeren Erbin überlassen hatten. Erdgeschoss, Erster Stock und ausgebautes Dachgeschoss hatten nicht ausgereicht. Auch die Kellerräume waren bis auf einen Raum gefüllt. In diesem letzten Raum stand ein Weinregal, das zwar nur spärlich bestückt war, aber die Flaschen verrieten, dass es sich um trinkbaren Inhalt handelte, sofern die Weine nicht umgekippt waren. Auch die Hintertür vor der Treppe, die über ein paar Stufen aus dem Keller in den Hof hochführte, war durch eine moderne Stahltür ersetzt worden; das Schloss schien nicht so kompliziert wie das an der Haustür. Dafür gab es einen massiven Innenriegel und eine querliegende Sperrstange, die an beiden Enden abgeschlossen werden konnte. Auf diese Art waren auch die Türen gesichert, die von der Diele direkt auf den Hof und auf die seitlich eingerichtete Veranda führte.


    "Hör mal, Dora, das schaffst du nie. Da müssen Fachleute ran."


    "Und wie soll ich die bezahlen?"


    "Mein Freund Kuno betreibt mit seiner Freundin Arlene nebenbei auch eine Art Antiquariat. Du erlaubst ihm, für seine Zwecke bestimmte Sachen zu behalten und er verrechnet den wahrscheinlichen Verkaufs-Gewinn mit den Kosten für das Entrümpeln ... Doch, doch, du kannst ihm vertrauen, ich habe lange mit und bei den beiden gearbeitet. Sie haben noch nie einen Auftraggeber übers Ohr gehauen. Ihr guter Ruf ist ihr wichtigstes Betriebskapital. Was nicht mehr zu gebrauchen ist, bringen wir ... bringen sie zur Müllverbrennung oder auf den Sondermüll, je nachdem. Du müsstest allerdings mit den Nachbarn aushandeln, dass Kuno auf dem Hof eine Säge und eine fahrbare Schredderanlage betreiben kann, beide sind leider sehr laut, aber ungeschreddert kannst du den ganzen Mist hier nicht transportieren. Das würde ein Vermögen kosten."


    Sie sah ihn von der Seite an: "Na klar, das Vermögen sollen die beiden für mich finden, nicht ausgeben."


    "Okay, ich rufe Kuno mal an. Wenn er Zeit hat, kommt er sofort, schaut sich den Krempel an und macht dir einen Kostenvoranschlag. Dann kannst du dir überlegen, ob du mit ihm einen Vertrag machen willst ... Dora!, in diesem Zustand ist die Villa nichts wert. Einziehen kannst du nicht, jeder mögliche Käufer würde verlangen, dass sie vorher ausgeräumt wird. Und fragen kostet nichts. Du kannst in den Vertrag aufnehmen, dass Kunos Leute jeden Gegenstand, der geschreddert oder weggeschafft wird, vorher nach Wertsachen durchsuchen müssen. Zum Bespiel Sofas und Sessel. Wenn es in dem Gerümpel einen Schatz gibt, werden sie ihn finden."


    Überzeugt schien sie nicht, aber als er sie mit dem Ellbogen anstupste, gab sie seufzend nach: "Na schön." Jenfeld rief Kuno über Handy an. Der große Meister half seiner Freundin Arlene gerade in der Küche beim Sonntagsmenü. Sie verabredeten sich auf achtzehn Uhr vor der Villa.


    "Ich lade dich zum Essen ein", sagte Jenfeld großzügig.


    Er verriet ihr nicht, dass er einen Grund für seine Einladung hatte. Gestern abend, kurz bevor Dora seine Wohnung verließ, hätte er ihr beinahe angeboten, beim Entrümpeln zu helfen. Ein gnädiges Schicksal verschloss ihm rechtzeitig den Mund; denn er hätte heute Vormittag einen schmählichen Rückzug antreten müssen. Dora hatte ihn nicht darauf vorbereitet, dass ihre Oma ins Guinees Book of records aufgenommen werden wollte, Kategorie "Vermüllung".


    Jenfeld hatte schon oft geholfen, Wohnungen und Häuser leerzuräumen, wenn die Mieter oder Eigentümer verstorben waren und es keine Verwandten gab, die sich um den Nachlass kümmerten. Aber Oma Schilde stellte einen traurigen Rekord auf und zu ihrer Entschuldigung ließ sich nur vorbringen, dass auch ein gesunder junger Mensch über Monate damit beschäftigt gewesen wäre, aus- und aufzuräumen und abzutransportieren.


    



    Jenfeld und Dora aßen Bratkartoffeln und hauchdünne, paniertes Schnitzel im Lämmerschwanz. Dora hatte sich ein Glas Rotwein bestellt und er ein Bier. Eigentlich hatte er viel übrig für gutes Essen, aber besaß leider nicht das nötige Kleingeld dafür. Ihr ging es, wie sie gestand, nicht anders. Sie arbeitete zwar in fester Anstellung, aber das Gehalt war mehr als bescheiden.


    "Ehrlich gesagt, Dora, das verstehe ich nicht ganz. Du hattest doch eine sehr begüterte Großmutter. Hat sie dir nicht geholfen oder mal was zukommen lassen?"


    Sie schüttelte den Kopf, aber weil er geduldig wartete, schaute sie hoch und antwortete schließlich. "Meine Mutter hat sich nicht so gut mit meiner Oma verstanden, die gerne andere herumkommandierte, und als Oma meiner Mutter anbot, sie könne in der Villa wohnen und ihren Job im Kaufhaus Lenders aufgeben, hat Mutter zu Omas großem Ärger abgelehnt. Und danach war ich auch zu stolz, Almosen anzunehmen."


    "Wie sagte Karl Kraus? Die Familienbande sind eine solche - oder so ähnlich. Deine Mutter hat also nicht in der Birkenallee gewohnt?"


    "Wärst du in dieses Chaos gezogen?"


    "Nein."


    "Na also. Mutter hatte eine kleine Wohnung im Gertrudenhof."


    "Und wo arbeitest du?"


    "Bei den Kegeler Metallwerken an der Werftstraße."


    "Und was machst du da?"


    "Ich bin Laborantin."


    "Wie diese blonde Sexbombe?"


    "Du meinst Jana Porsch? Ja, findest du sie so sexy?"


    Jenfeld war zwar kein Frauenheld und auch kein Frauenversteher, aber er hatte genug Freundinnen gehabt, um die in dieser Frage lauernde Explosions-Gefahr sofort zu erkennen.


    "Es geht", sagte er deshalb betont gleichmütig. "Ich würde mir kein Bein für sie ausreißen. Außerdem scheint sie ja in festen Händen zu sein."


    "Wie kommst du darauf?"


    "Weil ihr in so einem Riesenschlitten von der Beerdigung gekommen seid, und am Steuer saß ein schöner Mann in ihrem Alter."


    Sie seufzte: "Ja. Das war Igor Borowitsch."


    "Ein Russe?"


    "Ich weiß nicht, was für einen Pass er hat. Aber er hat wolgadeutsche Vorfahren und spricht fließend Deutsch."


    "Was macht er beruflich?"


    "Er leitet am Hafen eine Agentur für russische Firmen und Reedereien. Außerdem ist er ein Alixianer."


    "Was ist denn das?"


    "Keine Ahnung. Ich hatte gehofft, der allwissende Peter Jenfeld könnte mir das sagen."


    "Der muss passen."


    Sie waren zweimal um die alte Vorburg der Stadtbefestigung gewandert. Die Sonne schien, es war angenehm warm und windstill, und als er auf die Uhr schaute, wurde es sogar höchste Zeit, in die Birkenallee zurückzukehren.


    



    Kuno und Arlene warteten schon auf sie. Arlene Boulanger war eine waschechte Französin, mit pechschwarzen Haaren, dunklen Augen und dem Teint der am Mittelmeer Geborenen und Aufgewachsenen. Was ziemlich in die Irre führte, sie stammte aus dem Elsass, hatte schon als Kind von Nachbarn etwas Deutsch gelernt, das sie heute fast akzentfrei beherrschte und hatte sich, wie sie spottete, während des Studiums eines Tages in den Kissen und Decken verirrt und nicht mehr aus Kunos zu großem Bett herausgefunden. Als Kuno die Musik aufgab und das Entrümpeln anfing, war Arlene die ideale Partnerin. Sie hatte einen scharfen Blick für Echt und Talmi, wusste unendlich viel über Mode und Moden, über Möbel und Porzellan, Schmuck und Design, Malerei und Petit Point-Stickerei. Das machte sie schon fast unersetzlich, aber darüber hinaus war sie für Kuno eine unschätzbare Hilfe wegen ihres Bienenfleißes. Sie hatte das Antiquariatsgeschäft aufgebaut, verschickte Rundschreiben per Post und E-Mail mit Angeboten, sie sortierte aus, was sie zum Verkaufen behielten, sorgte dafür, dass es übersichtlich gelagert und präsentiert wurde. Vor allem wusste sie, was auf welchem Markt am besten zu verkaufen war; sie wusste, wer altes Geschirr, alte Möbel und alte Bilder brauchte. Sie verkaufte an Theater, Fernsehen, Dekorgeschäfte. Sie führte nebenbei Buch und sorgte dafür, dass der großzügigere und auch schon mal leichtsinnige Kuno weder mit seiner Bank noch mit seinem Finanzamt Probleme bekam. Und sie war ihrem Kuno treu, was man von ihm so nicht sagen konnte. Auch Jenfeld hatte sich in sie verguckt, als er noch häufiger bei Kuno schuftete, und einen Korb nach dem anderen bekommen, bis sie ihm fast unheimlich wurde: Wie konnte ein einzelner Mensch so viel leisten? Peter Jenfeld hatte Arlene kennengelernt, als Kuno für seine Combo einen neuen Klarinettenspieler suchte, der möglichst auch Saxophon spielte. Sie machten Tanz- und Unterhaltungsmusik in Tanzschulen, auf Betriebsfesten und Busausflügen. Es ging nie um Kunst, sondern um Geld. Kuno spielte hervorragend Trompete. Und siehe da, auch hier war Arlene bald die Seele des Geschäftes. Sie sang und spielte dazu Gitarre. Und Jenfeld hatte sich manchmal gedacht, aber nie ausgesprochen, dass Kunos Combo vielleicht auch deshalb so erfolgreich war, weil Arlene ihre Figur in luftiger, manchmal gewagter Kleidchen vorführte. Sie konnte steppen, Flamenco tanzen und dabei perfekt mit Kastagnetten klappern.


    Sie fiel ihm um den Hals: "Pierre, mon amour."


    Kuno grinste stolz und nicht die Spur beunruhigt oder eifersüchtig. Zu dritt verschwanden sie in der Villa und Jenfeld setzte sich auf einen der runden Steine, die links und rechts in der Einfahrt standen.


    Ganz in der Nähe spielten drei kleine Mädchen, alle um die zehn Jahre alt, mit dunklen Augen, dunklen Haaren und in schreiend bunten Fähnchen. Sie unterhielten sich in einer Sprache, von der Jenfeld kein Wort verstand. Trotzdem kam es ihm vor, als sprächen sie über ihn und beobachteten ihn während des Spielens höchst aufmerksam. Nach einer Viertelstunde schien es ihnen langweilig zu werden, sie winkten ihm zu und entfernten sich. Eine gute Minute später sprang ein Motor an, das Auto fuhr los, kam aber nicht an ihm vorbei.


    Die nächsten Häuser lagen zum Glück ziemlich weit entfernt. Der Lärm der Säge, des Schredders und des Kranwagens, der die gefüllten Abfallcontainer abholen und die leeren absetzen würde, sollte auf diese Distanz zu ertragen sein. Einmal Entrümpler, immer Entrümpler. Kuno hatte es prophezeit, als sich Jenfeld abmeldete, um künftig in der Oper zu arbeiten und an einem Buch zu schreiben. Arlene, das schöne Biest, hatte natürlich sofort den Finger in die Wunde legen müssen. "Na, mon amour, Papa hat Band drei veröffentlicht, da muss der Sohn doch wenigsten mit einem kleinen Bändchen nachkommen."


    Der Senior Jenfeld hätte es gerne gesehen, wenn der Sohn Musik studiert hätte, aber Peter wollte nicht sein ganzes Leben im Schatten eines berühmten Vaters verbringen. Ein Instrument lernen? Ausnahmsweise waren sich Vater und Sohn einig. Zum Solisten reichte es nicht, und Orchestermusiker war nichts für den Junior, der während der Schule einige Monate in den Vereinigten Staaten verbracht hatte. Weil es ihm dort gut gefallen hatte, überzeugte er seine Eltern, dass Anglistik und Amerikanistik genau die richtigen Fächer für ihn seien. Keine fünf Semester hatte er es durchgehalten. Immerhin, bei der unkünstlerischen Tätigkeit in der Oper entdeckte er seine Liebe zur Musik und Musikgeschichte. Vielleicht hatte er die Distanz zum Vater gebraucht. Arlene verfügte über eine sehr bodenständige Interpretationsfähigkeit. "Wahrscheinlich war es nötig, dass du erst einmal bei dir im Kopf entrümpeln musstest."


    Das Trio erschien nach einer Dreiviertelstunde sehr beeindruckt von der Menge des Rümpels und seiner geradezu überwältigenden Vielfalt. Arlenes Adlerblick hatte genug Sachen erspäht, von denen sie sich zutraute, sie auf bestimmten Märkten und Messen mit Gewinn zu verkaufen. Damit schien für Dora die Finanzierung des Unternehmens gesichert.


    "Wir nehmen Dora mit und machen bei uns in aller Ruhe einen Vertrag", schlug Kuno vor und fügte leise hinzu, als er Jenfelds Miene bemerkte: "Kein Angst, wir ziehen sie nicht über den Tisch. Neue Freundin?"


    "Nein, ältere Nachbarin."


    "Was nicht ist, kann ja noch werden." Kuno war in jeder Beziehung pragmatischer Optimist und auch emotional flexibel.


    



    


  


  
    3.


    Jenfeld fuhr mit dem Bus nach Hause. Vor dem Aufzug sprach ihn Anke Burmeister an. Sie wohnte im vierten Stock, benutzte manchmal morgens auch den 33er Bus in die Innenstadt und hatte sich vor einigen Wochen als neue Nachbarin vorgestellt, als sie sich im Aufzug trafen. Jenfeld mochte sie nicht sonderlich, sie war zu auffällig blond gefärbt, etwas zu mollig und trug für ihre dralle Figur zu enge und zu offenherzige Kleidung. Alles in allem wirkte sie auf Jenfeld dreist und ordinär, aber er konnte sich gut vorstellen, dass manche Männer auf so einen Typ flogen, zumal sie sich so aufführte, als kenne sie den Begriff Keuschheit nicht. Doch sie war höflich und drängte sich nicht auf. Eigentlich konnte er gar nichts gegen sie vorbringen.


    "Entschuldigung, Herr Jenfeld, täusche ich mich oder trägt Frau Lucius Trauer?"


    "Sie hat gestern ihre Mutter beerdigt."


    "Oh, das tut mir leid." Es klang aufrichtig.


    



    Gegen 23 Uhr klingelte Dora bei ihm. "Störe ich?"


    "Nein, komm' rein."


    Dora hatte sich noch lange mit Kuno und Arlene am Göttinger Platz beraten und dann schweren Herzens einen Vertrag unterschrieben. Sie hätte am liebsten selbst und allein aufgeräumt, aber Arlene und Kuno hatten sie sacht und sanft davon überzeugen können, dass diese Arbeit sie überfordert hätte. Die beiden kannten solche unschlüssigen Kunden und wussten, wie man sie behandelte. Kuno hatte zum Beispiel ganz harmlos gefragt, was sie mit den vielen Spiegeln machen wolle, die er bei ihrem Rundgang bemerkt hatte.


    "Wegschmeißen. Was soll ich damit?"


    "Weißt du, was sich oft hinter den Spiegelscheiben verbirgt?"


    "Nein, woher denn?"


    "Viele alte Spiegel enthalten noch Quecksilber. Das ist ein Umweltgift und muss zur Sondermülldeponie. Und die kostet."


    Dora wusste weder, was eine Sondermülldeponie war, noch, wo sich hier in der Nähe eine befand. PCB, Benzol, Chrom, Cadmium - Arlene hatte sie Schritt für Schritt zu der Einsicht geführt, dass sie solche Arbeiten besser den Fachleuten überließ. Und irgendwann war dann auch das Wort "Asbest" gefallen. Dazu konnte Kuno Schauergeschichten erzählen, die nur geringfügig übertrieben waren. Kuno war ein begnadeter Erzähler und beherrschte besonders gut das Genre Schauer-, Katastrophen- und Gespenstergeschichten.


    "Wann soll es losgehen?"


    "Ich muss morgen erst noch alles mit den Nachbarn, mit diesem Lindauer und dem Notar regeln. Vielleicht übermorgen. Kuno schlägt vor, Werkzeug und Tische in einer Garage über Nacht abzustellen und im Pendelverkehr zu arbeiten, verstehst du das?"


    "Sicher, das heißt, dass die Mannschaft die Sachen vom Boden, aus dem Haus oder dem Keller holt und in der Garage oder auf dem Hof abstellt, sozusagen zwischenlagert, bevor sie zerlegt werden. Weißt du, Möbel kann man auch in der Zeit schleppen, in der du den Nachbarn Ruhe vor Shredder und Säge versprochen hast."


    "Ob das alle gut geht?" Ihre Lippen zitterten.


    "Warum nicht?"


    "Ich habe so was noch nie gemacht."


    "Kopf hoch. Ich helfe dir und dann gibt es da immer noch Arlene, die sehr viel Erfahrung hat, auch in der Kundenbetreuung."


    Dora ging, nicht vollständig, aber doch etwas beruhigt.


    



    Als erstes fragte Jenfeld am nächsten Vormittag seinen Inspizienten. "Was kann jemand, der in der DDR groß geworden ist, heute mit 'roten Kokos' gemeint haben?"


    Auch Hecker, der nach der Wende aus Meiningen gekommen war, musste sich einige Zeit den Kopf kratzen, bevor er eine Antwort fand. "Also, ich würde mal vermuten, das ist der Plural von Koko, und das war die Abkürzung für Kommerzielle Koordination." Er hätte am liebsten ausgespuckt. "Also eine staatliche Stelle, die Devisen beschaffen sollte, und dafür deine Großmutter ausgebuddelt hätte, wenn im Westen jemand den alten Sarg hätte kaufen und mit Devisen bezahlen wollen. Es gibt da einen bösen Witz. Worin unterscheiden sich BRD und DDR eigentlich? Beide verkauften ihre Großmütter en gros und en detail, aber die DDR lieferte. Staatlich konzessionierte Räuber, Wegelagerer und Erpresser."


    "Danke, das kann hinkommen", nickte Jenfeld. "Der Mann, der den Ausdruck benutzt hat, ist in den Westen gegangen und hat eine Art Schatz in Dresden zurückgelassen."


    "Was ist eine 'Art Schatz'?"


    "Das versucht seine Enkelin und Erbin gerade herauszufinden. Ich helfe ihr dabei."


    "Und sie glaubt, der sei in Dresden noch nicht gefunden worden?"


    "So ist es", murmelte Jenfeld, der keine Lust hatte, dem Inspizienten die ganze Geschichte aufzutischen. Hecker war ein netter und hilfsbereiter Kollege, aber er schwatzte auch hemmungslos. Was man ihm unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraute, konnte man auch gleich als rot umrahmte Eilmeldung ans Schwarze Brett heften.


    Jenfeld beschloss, heute wieder mal auf seine Mittagspause zu verzichten - in Wasser gekochtes Sauerkraut mit salzigem Kassler gehörte ohnehin nicht zu seinen Leibspeisen -, ging in die Handbibliothek und holte zwei Bände der neuesten Ausgabe von Musik in Geschichte und Gegenwart aus dem Regal. Die Neuauflage der MGG gab's auch als CD, aber der Preis war ihm zu hoch gewesen und für die Bände hatte er in seiner Bude keinen Platz. Das Ergebnis des Blätterns und Schmökerns war höchst befriedigend.


    Reija hatte in der Bonner Kapelle zusammen mit einem Andreas und einem Bernhard gespielt; die Vettern Andreas und Bernhard hießen Romberg mit Familiennamen und hatten tatsächlich zwei Schwestern Ramcke aus dem damals noch selbständigen Wandsbeck geheiratet.


    Jenfeld stellte die MGG ins Regal zurück. Am liebsten wäre er sofort losgesaust, aber auf seinem Tisch stapelte sich noch die Arbeit. Mit seinen Anträgen, eine zweite Voll- oder Teilzeitkraft einzustellen, war er bis jetzt regelmäßig gescheitert. Allenfalls in den Semesterferien durfte er auf eine Hilfe hoffen, eine Studentin oder einen Studenten von der Musikhochschule, die sich etwas Taschengeld verdienen wollten. Am liebsten arbeitete er mit einer Studentin namens Barbara von Echte zusammen, die allgemein die "echte Bärbel" genannt wurde. Sie liebte Bücher, hatte Ahnung von Katalogen, hielt Ordnung und besaß zwei Onkel, die Zeitschriften, auseinander fallende Notenhefte und beschädigte Bücher hervorragend und ausgesprochen preiswert banden und reparierten.


    Am Abend kam Dora wieder zu ihm. "Ich hab mir für morgen frei genommen."


    "Geht's los?"


    "Nein, erst übermorgen. Morgen muss ich noch mal zu diesem Lindauer, zum Notar und zur Bank. Erben mag ja sehr schön sein, aber diese Formalitäten ..." Sie verdrehte die Augen, sah dabei aber eher fröhlich aus. Jenfeld hatte noch nie geerbt und schwieg deshalb.


    



    Trotzdem fuhr er am nächsten Morgen nicht allein Richtung Opernplatz. An der Haltestelle sprach ihn die so schlecht blondierte Anke Burmeister an. Wie es ihm so gehe, was Dora Lucius mache. Es sollte wohl ein small talk werden, ging ihm aber bald massiv auf den Keks, was sie jedoch nicht bemerkte.


    



    Der Tag wurde noch lang, er war zum Orchesterdienst eingeteilt und hatte bei den "Meistersingern" auszuharren. Er hasste den Antisemiten Richard Wagner und verfluchte besonders, dass er seinetwegen bis in die Puppen bleiben musste; vor allem hielt er es persönlich mit der Weisheit "Getret'ner Quark wird breit, nicht stark." Seine Mutter fuhr oft und gern auf den grünen Hügel, und zu ihrer großen Verstimmung hatte auch seine Bemerkung beigetragen, als sie ihn einlud, sie doch einmal nach Bayreuth zu begleiten. "So viel Geld hast du nicht, um mich dazu zu bringen, in eine Wagner-Oper zu gehen."


    Er hatte ihr für die Rückkehr Bakunin auf den Nachttisch gelegt, aufgeschlagen die Passage, in der der Barrikadenfachmann schildert, wie er mit Richard Wagner 1848 die Sperren der Aufständischen in der sächsischen Hauptstadt inspizierte, daneben Wagners Darstellung, er sei rein aus Neugier durch die Dresdner Straßen geschlendert. Damit sie das Buch nicht aus Versehen zuschlug, hatte er einen Zettel mit dem Wort "Cosima(?) Wesendonk?" hineingelegt. Sein Vater hatte ihn getadelt, das sei kindisch gewesen, fand aber keine Antwort auf die Gegenfrage seines Sohnes: "Hitler hat doch ganz hübsche Postkarten gemalt, würdest Du Dir eine über's Bett hängen?"


    Der Vater hatte zum großen Ärger des Sohnes Churchill zitiert: "Wer jung ist und nicht links, hat kein Herz. Wer alt ist und immer noch links, keinen Verstand." Wenn sich Junior und Senior richtig in die Wolle gerieten, wackelten die Wände.


    Jenfeld stieg ziemlich zerschlagen aus dem Aufzug und blieb dann doch einen Moment vor Doras Wohnungstür stehen. Sie trällerte vor sich hin, er klopfte, und als sie öffnete, sagte er: "Ich wollte mich nur erkundigen, wie es dir so geht."


    "Komm rein!", befahl sie. "Das war heute der reinste Märchentag und deswegen bin ich noch in der Birkenallee vorbeigegangen, um aus dem Keller ein paar Flaschen zu holen. Du musst unbedingt einen Schluck mit mir trinken und auf die Golddora anstoßen."


    Sie hatte aus Oma Schildes Beständen noch fünf Flaschen Sanscerre gerettet. Dora war so aus dem Häuschen, dass sie nicht einmal den Korkenzieher ansetzen konnte. Paul Lindauer, der sich Immobilienverwalter nannte, hatte ihr eine Vollmacht vorgelegt, die ihm Oma Schilde ausgestellt und Tochter Marlene bestätigt hatte. "Peter, ich bin reich. Zwei Häuser in Hamburg, ein wertvolles Grundstück in Bad Godesberg, die Villa in der Birkenallee. Aber das Märchen geht noch weiter. Ich war dann bei dem Notar. Und der hat mir erklärt, was ich alles von meiner Mutter erbe, die es von ihrer Mutter bekommen hat. Oma hatte eine Lebensversicherung zu Gunsten meiner Mutter abgeschlossen, damit sie die Erbschaftssteuer bezahlen konnte. Es blieb noch so viel Geld übrig, dass auch Mutter zu meinen Gunsten eine Lebensversicherung abschließen konnte, die jetzt ausgezahlt wird. Davon kann ich bequem die Erbschaftssteuer löhnen."


    "Wieviel musst du denn zahlen?"


    "Das weiß ich noch nicht. Dazu müssen wir in das Schließfach in der Bank schauen und dann sehen, was auf dem Girokonto nachgeblieben ist." Sie tanzte vor Begeisterung mit dem Glas in der Hand umher, ihr Röckchen flog und er bewunderte ihre Beine. "Und weißt du, was das Schönste daran ist? Ich kann auf jeden Fall Arlene Kuno bezahlen, auch wenn sie nichts Brauchbares und keinen Schatz in der Villa finden."


    Jenfeld lachte nicht, es sah Dora irgendwie ähnlich, dass sie daran zuerst gedacht hatte.


    "Opferst du noch eine Flasche?"


    "Gerne, aber ich darf morgen nicht verschlafen, ich muss pünktlich in der Villa sein und für Arleme Kuno aufschließen."


    "Willst du Ihnen nicht die Schlüssel lassen und die Codezahl für die Verriegelung verraten? Sonst musst du jeden Morgen und jeden Abend an der Villa vorbei."


    "Meinst du, das kann ich riskieren?"


    "Aber klar."


    "Treffen wir uns morgen mal an der Villa?"


    "Gerne. 17 Uhr 30, okay?"


    "Prima." Sie hatte ein etwas größeres Sofa, auf dem zwei erwachsene Menschen nur auf Tuchfühlung saßen, wenn sie es wollten und nicht, weil sie notgedrungen mussten. Sie bemerkte seinen Blick auf ihre schwarzen Strümpfe und kicherte verlegen. "Damit ist morgen Schluss. Bei der Wärme Strumpfhosen ..."


    Ein Glas weiter setzte sie ihn vor die Tür: "Ich muss pünktlich raus. Wir sehen uns morgen Nachmittag an der Villa."


    



    Sein Arbeitstag verlief wie immer. Hecker, der Inspizient, wollte wissen, ob er eine andere Erklärung für die "roten Kokos" gefunden habe und war sichtlich zufrieden, als Jenfeld verneinte.


    Punkt 17 Uhr 30 bog er auf den Hof der Villa ein. Dora saß schon auf einem kleinen Stühlchen und unterhielt sich mit Arlene.


    Es war so warm geworden und seit Tagen so trocken, dass Arlene Kuno im Freien arbeiten konnten, an langen Tapeziertischen. Sie hatten selten so viel Platz, dass sie die fahrbaren Gestelle mit den Abfallbeuteln an die Arbeitstische heranschieben konnten. Die Mannschaft hatten begonnen, wie immer zuerst alles Zerbrechliche, Glas, Steingut, aber auch Metallteile, an denen man sich verletzen konnte, auf den Hof zu schaffen, Brauchbares in aufgestellte Container zu werfen und den Rest in Abfallbeuteln zu sammeln. Sie hatten ausnahmsweise so viel luxuriösen Platz, um alles direkt in die Behälter und Kisten zu werfen. Müll war nicht gleich Müll und Altmobiliar nicht gleich Gerümpel.


    Nach einer alten Entrümpler-Erfahrung fing man immer mit den kleinen Teilen an, die beim Abtransport der großen Stücke nur störten. Kleidersäcke und viele Stoffbeutel mit Schuhen waren schon auf den Hof gebracht worden.


    Brauchbare Kleidung und ordentliche Schuhe schafften sie in karitative Kleiderkammern, noch brauchbare Möbel in ein von Arbeitslosen und Obdachlosen betriebenes Geschäft Zu schade für den Müll, wo es aufgearbeitet und billig verkauft wurde. Altpapier brachten sie zu einem Großhändler, der es weiterverkaufte. Textilien wanderte meist in die Wiederverwertung; wahrscheinlich schickte der Käufer alles weiter nach Fernost oder Afrika.


    Die Mannschaft hatte schon begonnen, die große Garderobe und andere Kleiderschränke im Keller auszuräumen und mussten nun, wie vertraglich vereinbart, jedes Stück darauf untersuchen, ob es Wertgegenstände oder versteckte oder eingenähte Hinweise auf einen wie auch immer gearteten "Schatz" enthielt.


    Zum Glück hatten sie Routine in solchen Arbeiten und außerdem hatten sie Annabelle engagieren können. Annabelle Kornath war erste Hälfte Zwanzig und nicht kleinwüchsig im medizinischen Sinne, aber ihr fehlten doch einige Zentimeter zu einer normalen Frauengröße. Außerdem war sie - wie sich Lästermaul Kuno diskret auszudrücken pflegte - etwas rundlich; die fehlenden Zentimeter im Verein mit den überflüssigen Pfunden machten sie für die meisten Männer unattraktiv, obwohl sie ein nettes Gesicht hatte, gerne lachte und so zuverlässig wie tüchtig und klug war. Vor allem beherrschte sie eine Fähigkeit, die für Kuno und Arlene fast unbezahlbar war. Annabelle griff in eine Kiste mit zum Beispiel alten Wollsachen, breitete mit einer einzigen Handbewegung die Wollweste glatt auf dem Tapeziertisch aus, strich mit einer zweiten Handbewegung einmal über das faltenlos liegende Teil und hatte alles ertastet, was sich in den Taschen oder Säumen herumtrieb: alte Kinokarten, Taschentücher, Taschenmesser, Haarklemmen und -spangen, Münzen und Schlüssel. Wenn sie das Wollteil dann zielsicher in eine Kiste warf, durfte man sicher sein, dass sich nichts mehr in den Taschen, Hosenumschlägen und Falten verbarg. Es grenzte an Hexerei. Ab und zu stand sie von ihrem Platz auf, um sich Bewegung zu verschaffen, reckte und streckte sich, griff sich eine Kommode oder einen kleinen Schrank und inspizierte dessen Inneres, mit Spiegel und Lampe, manchmal nur mit der Hand, so dass sie zur Hälfte in dem Möbel verschwand. Kuno, der Taktvolle, ärgerte sie, indem er in solchen Fällen Gugu, Werner und allen Helfern lautstark verbot, offenstehende Türen an Möbeln zu schließen oder mit dem Zersägen zu beginnen.


    Annabelle steckte viel weg und teilte auch gut aus. Nur als Kuno sie nach dem Vorbild einer Tatort-Figur mit "Alberich" anreden wollte, wurde sie fuchtig und drohte mit sofortiger Kündigung.


    Dora wollte von Peter Jenfeld wissen, was die verschiedenen Kisten, Kästen, Tonnen und Container zu bedeuten hatten, und staunte, als er ihr erklärte, was alles die Mannschaft sortierte, damit es weiterverwertet werden konnte. Metall hatte seinen Abnehmer, Buntmetall sowieso, auch Textilien, Holz, Papier. Für fast alles gab es Interessenten, man musste nur wissen, wo und wer was haben wollte. Und dafür hatten sie die unersetzliche Arlene. Über eine Sammelkiste, die vor allem von Annabelle beschickt wurde, konnte sich Dora gar nicht beruhigen. Jenfeld hatte ihr erklärt, dass es eine studentische Initiative "Natur und Technik" gab - unterstützt von der Stadt -, die am aufgestauten Gillesbach ein Wasserrad unterhielt, das einen aus dem 19. Jahrhundert stammenden Holländer antrieb. Dora lachte laut auf, als Holländer kannte sie nur ein aus der Mode gekommenes Kinderspiel-Fahrzeug. Dass ein Holländer auch eine Textil-Zerreißmaschine war, dank derer man erstmals in größerem Umfang Büttenpapier herstellen konnte, wusste sie nicht. Dass die jungen Leute auch heute noch handgeschöpftes Büttenpapier mit individuellen Wasserzeichen herstellten, verblüffte sie. Jenfeld versprach ihr, sie einmal zum Gillesbachwehr mitzunehmen, damit sie sich Büttenpapier mit ihrem Wasserzeichen bestellen könne.


    "Das kostet doch bestimmt ein Schweinegeld."


    "Du bist ja auch eine besonders arme Frau." An ihre neuen Verhältnisse hatte Dora sich noch nicht gewöhnt, und Jenfeld verschwieg ihr absichtlich, dass sie diesen Trennungsaufwand auch betrieben, um die Kosten für die Müllverbrennung niedrig zu halten. Arlene schaute auf die Uhr und öffnete doch noch den ersten Mantelsack. Sie stöhnte laut auf: "Pelze!"


    Mäntel, Jacken, Umhänge, Mützen, Stolen aus dem Fell von Tieren, die heute schon längst nicht mehr gejagt oder gezüchtet werden durften. Leopard, Tiger, Persianer, Biber, Nerz, Hermelin, Panther, Jaguar, Ozelot - Jenfeld hätte jeweils Teile zurückbehalten, um sie Kindern zu zeigen, die so ein Tier in Freiheit wohl nie mehr sehen würden. Stück für Stück wanderten sie in die große Verbrennungskiste, nachdem sie alle Innen- und Außentaschen, Aufschläge und Ärmel sorgfältig durchsucht hatten. Annabelle half nach Leibeskräften. Dann hatte Arlene die Nase im wahrsten Sinne des Wortes voll, nieste den Staub der Jahrzehnte, und das Mottenpulver heraus. Gugu, Werner und Kuno hatten bis zuletzt geschleppt und das, was die beiden Frauen nicht mehr verarbeiten konnten, in einer der Garagen verstaut. In der Garage daneben stand der fahrbare Schredder, die Elektrosäge und die wenigen Teile, die sie bis jetzt für Zu schade für den Müll beiseite geschafft hatten. Einige Container und Behälter nahmen sie mit auf den großen Parkplatz von Arlene Kuno. Das war früher ein Autogeschäft mit Werkstatt und Tankstelle gewesen; um das Gelände gab es einen massiven Zaun, zugänglich war das Gelände nur durch ein stabiles Tor. Jenfeld half beim Zusammenräumen, als alter Kollege und "amtlicher" Chronist, der sich dabei nach Neuigkeiten und bemerkenswerten Episoden erkundigen konnte, die es wert waren, in eine Episodensammlung aufgenommen zu werden. Dora hatte die Gelegenheit genutzt, durchs Haus zu laufen. Als sie zurückkam, wisperte sie Jenfeld ins Ohr: "Man sieht nichts."


    "Was siehst du nicht?


    "Dass was weggeräumt worden ist. Es scheint immer noch so voll wie zu Anfang."


    "Wundert dich das bei den Mengen?"


    "Nein", sagte sie und wurde rot. "Aber es war eine Schnapsidee von mir zu glauben, ich könnte das allein bewältigen."


    "Die Kandidatin erhält hundert Punkte."


    Sie bummelten eine Viertelstunde bis zur Sophienstraße. Jenfelds letzte Freundin hatte schon vor Monaten die Kurve gekratzt, als er ihr erklären wollte, warum er abends nicht mehr so viel Zeit habe.


    Dabei war es ganz angenehm, mit einem netten Mädchen spazieren zu gehen, wenn es warm und trocken war und eine rote Sonne an einem wolkenlosen Himmel unterging.


    "Ich habe noch zwei Flaschen aus Omas Keller. Hast du Durst?"


    "Warum nicht, vielen Dank für die Einladung."


    



    Es blieb so warm trocken, dass Arlene Kuno nach wie vor im Freien arbeiten konnten, an den langen Tapeziertischen, die sie nachts nicht ins Haus oder in die Garage tragen mussten. Sie hatten begonnen, nach der Garderobe die anderen Schränke im Keller und im Dachgeschoss auszuräumen und mussten unverändert, wie vertraglich vereinbart, jedes Stück darauf untersuchen, ob es Wertgegenstände oder Hinweise auf einen "Schatz" enthielt. Zum Glück hatten sie alle, auch die Männer, Routine in solchen Arbeiten und Annabelle arbeitete sorgfältig unverdrossen wie ein Automat.


    Am einem frühen Nachmittag erschien das Mädchentrio wieder und becircte Kuno. Der hatte mit Gugu einen riesigen Henkelkorb voll mit Steingutgeschirr auf den Hof gebracht und wollte nun einer seiner großen Leidenschaft, dem erlaubten Zerschlagen und Zertrümmern zerbrechlicher Dinge, nach Herzenslust frönen. Er hielt gerade eine scheußliche grellbunte Kanne hoch, als von der Einfahrt her ein mehrstimmiger Schrei ertönte. Er ließ die Kanne sinken und staunte, als ein Trio von jungen Teenies in grell bunten Fähnchen auf ihn zulief. Was die drei wollten, ließ sich aufgrund mangelnder Sprachkenntnisse nicht zweifelsfrei eruieren. Lebhafte Zeichensprache ergab zuletzt, dass die jungen Damen gerne das Steingutgeschirr mitnehmen würden. Kavalier Kuno ließ sich erweichen und machte sogar Anstalten, den schweren Korb auf die Straße zu tragen. Doch das wurde energisch abgelehnt, das älteste Mädchen hatte natürlich ein Handy dabei, und eine halbe Stunde später erschien ein junger Mann mit einem Auto und schnappte sich den Korb und das Trio.


    Das leichte Entzücken, mit dem Kuno den lebhaften Farbklecksen nachschaute, konnte Arlene nicht teilen: "Hoffentlich waren das keine Klaukinder." Die gab es seit einigen Monaten in der Stadt, und die neueste Masche war wohl, dass die nicht strafmündigen Kinder zum Spionieren vorgeschickt wurden, und später kamen dann die eigentlichen Profi-Einbrecher.


    Annabelle hockte wieder auf ihrem Stühlchen an den Tapeziertisch und durchsuchte nun Kleidungsstücke und Kartons mit Bettwäsche, Handtüchern, Schals, Hüten und Mützen. Sie hatte ihre Freundin Petra mitgebracht, die nicht so schnell arbeitete wie Annabelle, aber doch zügig und zuverlässig. Petra war größer als ihre Freundin, auch hübscher, und das war natürlich Kuno längst aufgefallen, nicht zur reinen Freude Arlenes.


    Gugu hatte seinen "Muckibuden"kumpel Otto überredet, ausnahmsweise einmal seine Lehrbücher zu vergessen und sich körperlich zu betätigen. Im Fitnessstudio musste er für seine Ertüchtigung löhnen, hier wurde er dafür sogar noch bezahlt, verpflegt und mit frischer Luft verwöhnt. Mit Otto dem Langen war Arlene sehr einverstanden, weil Petra sofort ein Auge auf ihn geworfen hatte und jedes weibliche Auge, das nicht auf Kuno ruhte, kam der tüchtigen Arlene sehr gelegen, die nur deshalb ihre Eifersucht nicht zeigte, weil Kuno sie sonst damit hänseln würde. Petra focht im Sportverein der Universität und war kräftiger und beweglicher, als der lange Otto bei seinem ersten handfesten Annäherungsversuch erwartet hatte. Seine Nase blutete nur dreißig Sekunden. Trotzdem verstanden sie sich recht gut. Zwei Hilfskräfte machten sich sofort bemerkbar; es ging spürbar schneller voran.


    Eine wertvoll aussehende Brosche hatte Petra schon in Sicherheit gebracht, außerdem zwei Eheringe ohne Gravur und ein gutes Dutzend Schlüssel, außerdem Fahrradklemmen für weite, flatternde Hosenaufschläge.


    Arlene schüttelte den Kopf: "Schau dir mal an, was wir bereits an Bett- und Tischwäsche da herausgeholt haben. Allein mit den Stoffservietten könnten wir einen eigenen Laden aufmachen."


    "Was ist mit den Serviettenringen?"


    "Liegen da in der Kontrollkiste. Ich muss euch mal was zeigen. Kommt mit, ihr beiden Hübschen."


    Sie kletterten ins Dachgeschoss und Arlene steuerte das größere Badezimmer an. Die Wanne war bis oben hin mit Kleidern gefüllt. Dora nahm das oberste Kleid heraus und hielt es sich vor. Jenfeld pfiff vor Begeisterung. "Dora, das würde dir fantastisch stehen."


    "Du bist ein schäbiger Voyeur."


    "Stimmt." Und als Voyeur würde er bei diesem Kleid auf sein Vergnügen kommen. Es war kurz, eng, durchsichtig und hatte einen Ausschnitt, der anscheinend erst beim Bauchnabel endete.


    "Unglaublich", seufzte Dora, "und das hat meiner Oma gehört?"


    "Vielleicht. Sie war doch eine schöne Frau."


    "Aber sie lief doch nicht halbnackt herum."


    "Dora!", sagte Arlene fest. "Du hast keine Ahnung von der Zeit nach dem ersten Weltkrieg. Die Haare und die Röcke wurden im gleichen Tempo kürzer, die Korsetts gingen unter wie die deutsche Flotte in Scapa Flow und die sogenannten anständigen Frauen entdeckten und zeigte es den Männer, dass auch sie Figuren hatten, und nicht nur die Revuegirls."


    "Oma auch?" Das kam so kläglich und jämmerlich heraus, dass Arlene und Jenfeld laut auflachten. "Vielleicht, mein Schatz", sagte Jenfeld beruhigend, "vielleicht gehörten die Kleider auch einer Schwester oder Verwandten oder Freundinnen, die ihre Sachen bei euch in Sicherheit gebracht haben."


    "Und was machen wir jetzt damit?"


    "Deswegen habe ich sie dir gezeigt. Sie sind viel zu schade, um in der Textilverwertung zu landen. Deshalb habe ich einen Fotografen alarmiert, der solche Modefotos für Bücher und Ausstellungen macht. Er wird gleich noch vorbeikommen, sich die Kleider anschauen und dir einen Preis anbieten."


    "Ich habe doch keine Ahnung, Arlene. Was meinst du, was sind sie wert?"


    "So viel, wie jemand dafür zahlen will. Lass mich mal handeln."


    Der Fotograf kam eine halbe Stunde später und hatte zwei Models mitgebracht, die vor die Badewanne hockten und in Entzückensschreie ausbrachen. Der gute Mann, von seinen Damen mächtig unter Druck gesetzt, entschloss sich, den gesamten Inhalt der Wanne mitzunehmen, und bot dafür einen Preis, den Arlene geschickt um 300 Euro in die Höhe trieb. Weil der Fotograf ein Profi war, hatte er auch die richtigen Kartons gleich mitgebracht und seine Begleiterinnen begriffen erst jetzt, dass er sie nicht nur zum Bewundern, sondern vor allem zum Einpacken mitgenommen hatte. Jenfeld grinste anerkennend, und Arlene zwinkerte ihm zu. Die 800 Euro, die der gute Mann in bar löhnte, behielt Arlene als Abschlagszahlung. Kuno, Jenfeld, Gugu und Werner Brösel halfen, die zwar nicht schweren, aber sperrigen Kartons auf den Hof zu tragen und im Auto des Fotografen zu verstauen. "So findet jeder Topf seinen Deckel", meinte Jenfeld fromm.


    Er half noch beim Zusammenräumen und den Vorbereitungen für morgen und bummelte schließlich mit der immer noch ob ihrer Oma geknickten Dora nach Hause. Sobald die meisten Gardinen und Stores herausgebracht waren, ging's den Möbeln an den Kragen und die Vollholzfüße.


    



    Am nächsten Tag war es merklich kühler, aber immer noch trocken. Als Jenfeld und Dora an der Villa eintrafen, war die Arbeit schon in vollem Gange. Annabelle und ihre Freundin Petra, beide jetzt in Pullovern, hatten es nach Stapeln von Unterwäsche und Oberhemden nun mit schweren Anzügen zu tun, und so eine Anzugsjacke besaß so viele große und kleine Taschen, dass sie mit jedem Stück gut beschäftigt waren. Offenbar war es früher Mode, Eintrittskarten, Programmzettel und Garderobenmarken in den Taschen zu vergessen. Das galt auch für Rechnungen und Quittungen. Kleine Münzen für den Jungen, der die Tür aufhielt, oder für die junge Frau, die mit dem Zigarettenbauchladen durch die Reihen zog, trug der Mann von Welt in einem winzigen Täschchen an der Weste. Dort wurde auch die Kette der Taschenuhr befestigt, sie hatten insgesamt drei Ketten und vier Taschenuhren entdeckt. Es kamen auch Jacken auf den Tapeziertisch, die weniger Geld verrieten, mit Flecken und Flicken, dünnen Stellen oder gestopften Rissen.


    Kurz vor Mittag erschienen drei bewegliche Farbkleckse auf dem Hof. Arlene wollte sie verscheuchen, aber sie kam zu spät. Die älteste war schon zu Kuno durchgebrochen und überreichte ihm ein Glas, wahrscheinlich ein Senfglas, mit selbstgepflückten Blumen und Gräsern. Was sie dabei sagte, konnte keiner verstehen, aber die Geste ließ keinen Zweifel, sie bedankte sich für einen Korb mit einem bunten Steingutgeschirr. Arlene spendierte eine Runde Apfelsaft für alle, die schleppenden und schwitzenden Männer hatten gelernt, dass Bier nicht das optimale Getränk während der Arbeit war.


    Nach dem Intermezzo ging die Arbeit weiter. In einem Smoking-Jackett fand Annabelle eine Schneiderrechnung über einen Betrag, von dem die unschlagbare Arlene wusste: "Soviel hat ein normaler Arbeiter in einem halben Jahr verdient." Die Stoffe wurden allmählich schlechter, irgendwie holziger, die Kleidchen kürzer. Die deutsche Frau rauchte nicht, trank nicht, schminkte sich nicht und trug offenbar nur noch Dirndl. In einem Schrank fanden sie ein ganzes Fach mit Feldpostbriefen und Arlene wusste natürlich, welches Historische Institut an solchen Zeit-Zeugnissen interessiert war.


    Gardinen und Stores mussten mit besonderer Sorgfalt abgenommen werden, eine heftige Bewegung, und die Träger drohten in nikotingelben Staubwolken zu ersticken. Gugu und Otto trainierten ihre Armmuskeln, um am Fußboden festklebende Matten und Läufer anzuheben, abzureißen und aufzurollen. Bis Mittag würden sie nicht alles schaffen, aber sie transportierten mehrere Container voll zum Göttinger Platz; die meisten Deponien hatten um diese Zeit schon geschlossen. Petra und Annabelle saßen vor einem Riesenberg Schuhen aller Art. Die meisten wanderten in die Abfallkiste, aber einige Kinder- und Damenschuhe sahen so aus, als wären sie nach Reparatur und mit neuen Schnürsenkeln versehen, durchaus noch tragbar. Arlene fischte sich die gewagtesten Damenschuhmodelle heraus, die sie ihrem Mode-Fotografen andrehen würde. Die Models mussten in diesen Gebilden aus papierdünnen Sohlen, Riemchen und abenteuerlich hohen Absätzen ja nicht wirklich laufen, sondern nur zehn Sekunden oder so darauf stehen bleiben. Jenfeld beobachtete Dora und schmunzelte: Dass Oma unter Umständen diese durchsichtigen kurzen Kleider getragen hatte, und dazu unter Umständen auch auf solchen Schuhen durch die feine Gesellschaft balanciert war, war ja nicht zu glauben.


    Jenfeld hatte während des Ausräumens der Villa oft den Eindruck gehabt, dass Dora nicht viel, wenn überhaupt etwas von ihrer Großmutter und der Familiengeschichte wusste. Manche Dinge, die aus der Villa herausgetragen wurden, sah sie sich mit ungläubigen Augen an, als stammten sie aus einer ganz anderen Welt. Er störte sie dann nicht, sprach sie darauf auch nicht an. Fast wortlos bummelten sie zur Sophienstraße.


    "Bis morgen?"


    "Ja, schlaf gut, Dora!"


    "Du hast mir versprochen ..."


    "Ich weiß, ich hab's nicht vergessen."


    



    Am nächsten Morgen fuhren sie zum Gillesbachwehr. Er hatte sich erkundigt, die Gruppe Natur und Technik traf sich auch am Samstag in der Papiermühle. Sie mussten nicht einmal Eintritt zahlen, als Jenfeld erklärte, er habe früher bei Arlene und Kuno gearbeitet und seine Begleiterin habe den Auftrag erteilt, dem Natur und Technik diese erste Kiste mit geeigneten Stoffabfällen verdankte. Das große Wasserrad drehte sich sehr gemächlich; zwei, drei Wochen ohne Regen und der Pegel des Gillesbachs sank deutlich, sie mussten mit dem aufgestauten Wasser haushalten. Trotzdem reichte es, die Holländeranlage in Gang zu setzen und Dora amüsierte sich wie ein kleines Kind darüber, mit welcher Kraft die Stoffteile und Lappen zu Fetzen zerrissen und zerfasert wurden, und als einer der jungen Männer die aufgeweichte und gebleichte Masse in seinem Formkasten ausstrich, zupfte Dora Jenfeld am Arm: "Sag mal, was kostet denn so ein Blatt."


    "Das hängt auch davon ab, wie viele Blätter du haben willst."


    "Zweihundert?"


    "Du, die können die Anlage hier nur betreiben, wenn sie Einnahmen haben. Hier ist keiner böse über Arbeit, die Geld einbringt."


    "Meinst du, die könnten für mich ein eigenes Wasserzeichen basteln? DoLu zum Beispiel." Sie hatte, wie er vermutete, in der Schule kein Latein gehabt.


    "Fragen kostet nichts."


    Er wartete auf einer Bank draußen und sie kam mit einem sehr schlechten Gewissen zu ihm heraus, weil sie viel Geld für sich ausgegeben hatte. Typisch Dora. Das tat man nicht und wenn doch, dann nur zu Weihnachten. Sie saßen noch friedlich nebeneinander und beobachteten den Eingang, als auf dem Parkplatz ein auffällig großer Schlitten hielt und gleich zwei Parkstreifen belegte.


    "Ach nee", murmelte Dora. Die auffällige Blondine erkannte Jenfeld sofort wieder, Jana Porsch, Doras Arbeitskollegin aus den Kegeler Metallwerken, mit ihrem Begleiter. Dora stieß Jenfeld an: "Schau mal, Jana und Igor."


    "Sollen wir flüchten?"


    "Zu spät. Sie haben uns schon gesehen."


    So war es, die Blonde und der Schwarzhaarige kamen freudestrahlend auf ihre Bank zu, als hätten sie endlich die lang vermissten Busenfreunde wiedergefunden. Küsschen, Küsschen, Schulterklopfen und Ausrufe wilder Begeisterung. Jenfeld hätte gut auf beide verzichten können, aber weil sich Dora ehrlich über die Begegnung zu freuen schien, riss er sich zusammen, machte small talk und ließ sich von Igor in ein ernsthaftes Gespräch über die Papier-Herstellung heute und in der Vergangenheit verwickeln. Und als Dora gestand, sie habe sich Papier bestellt - sogar mit eigenem Wasserzeichen - gab's für Jana kein Halten mehr. Igor musste sie begleiten, sofort, ohne Widerrede, die Brieftasche bitte griffbereit. Und Dora, das Lämmchen, versprach auch noch, sie würde auf Igor und Jana hier warten. Zum Ausgleich rückte sie immerhin nicht sofort zur Seite, als die Blonde und ihr Chauffeur aufstanden und in das Gebäude gingen. In der Sonne ließ es sich aushalten und Dora war auch sehr angenehm an seiner Seite zu spüren. Ob es wirklich einen Schatz der Schildes gab, spielte im Moment überhaupt keine Rolle.


    "Wie haben die beiden eigentlich hierhergefunden, was meinst du?", fragte Jenfeld nach einer Weile träumerisch-träge.


    "Das war wohl ich. Jana hat mich gefragt, was ich denn nun mit dem ganzen Zeugs aus der Villa mache, und ich habe ihr erzählt, dass ein Fachunternehmen entrümpelt und alles, was noch brauchbar ist, zu Weiterverwendern bringt - Kleiderkammern, Zu schade für den Müll, Altpapier und eben auch zu diesem Unternehmen, das geeignete Stoffe zerreißt und daraus Büttenpapier macht. Dass man Papier auch aus Lumpen machen kann, wollte sie gar nicht glauben."


    Er sagte nichts. Wieso interessierte sich Jana Porsch, die sich weigern würde, jemals ein Second-Hand-Kleidungsstück zu tragen, plötzlich dafür, was mit dem Rümpel aus Doras Villa passierte? Erstaunlich!


    Nach einer Viertelstunde tauchte das Paar wieder auf. Jana hatte ein Paket Papier gekauft, das sie im Auto ablegte, bevor sie berieten, was sie jetzt gemeinsam machen wollten. Mehr aus Boshaftigkeit schlug Jenfeld vor, den Weg am aufgestauten Bach bis zur Schafsbrücke zu spazieren und drüben auf dem anderen Ufer bis zum Wehr zurückzulaufen.


    "Wie lang dauert das?", wollte Igor wissen.


    "Wenn wir nicht bummeln, etwa eineinhalb Stunden."


    Zu Jenfelds Erstaunen waren alle sofort einverstanden.


    Die Frauen, die sofort ein äußerst anregendes Gesprächsthema gefunden hatten, blieben etwas zurück, Jenfeld und Igor Borowitsch liefen voraus. Sie verstanden sich besser, als Jenfeld vermutet hätte. Igor stammte aus einer wolgadeutschen Familie, die wie die meisten von Stalin nach Sibirien zwangsumgesiedelt wurden, weil der Kremlherr fürchtete, sie könnten der deutschen Wehrmacht als fünfte Kolonne dienen. Stalin war tot, aber bis zu einem Staat mit Rechtssicherheit und sozialem Verantwortungsbewusstsein war es noch ein weiter Weg. Igor war froh, dass er von seiner Familie noch so gut Deutsch gelernt und deshalb den Job hier bekommen hatte. Wenn er sich vorstellte, wie er hier lebte und unter welchen Umständen viele ältere Menschen in Russland existieren mussten, die immerhin ein ganzes Leben gearbeitet hatten, wurde ihm richtig flau.


    "Nee, Peter, was wir jetzt haben, ist es noch nicht. Weder das System noch die Parteien, von den Politikern und Popen und den Oligarchen ganz zu schweigen."


    An der Schafsbrücke mussten sie auf die beiden Frauen warten, die angeregt plaudernd ohne schlechtes Gewissen merklich später eintrafen. Auf der anderen Bachseite war der Weg nicht mehr so breit und eben, er verengte zu einem Pfad, der sich am Waldrand direkt am Bachufer entlangschlängelte und nicht mehr erlaubte, nebeneinander zu gehen. Auf halber Strecke zurück zum Wehr lag die Bachstelze, ein Ausflugslokal, dessen Veranda auf Stelzen über dem Wasser stand. Igor spendierte Obsttorte mit Sahne und Kaffee satt. An beidem hatten alle vier schwer zu tragen; das letzte Stück bis zum Wehr fiel ihnen nicht leicht. Igor lachte seltsam, als er hörte, dass die meisten Sachen, die hier aus Doras Villa weggeschafft wurden, früher, zu DDR-Zeiten, in Dresden gelegen hatten.


    Auf dem Parkplatz schlug er vor, einen kleinen Dämmertrunk bei ihm zu nehmen. Er wohnte in der Weylerstraße, und von dort konnte man bequem zu Fuß in die Sophienstraße spazieren, "lustwandeln", wie er spottete. Dora und Jenfeld, die sonst auf einen Bus hätten warten müssen, nahmen dankend an. Igor wohnte in einer Loft im obersten Stock und warnte, als er die Wohnungstür aufschloss: "Nicht erschrecken!"


    Die Tür schwang auf und ihnen kam eine strahlende Jana entgegen, braungebrannt in einem Bikinihöschen, die blonden Haare über dem Busen so verteilt, dass alles zu ahnen und wenig zu sehen war. Über ihren Körper perlten noch Wassertropfen, als sei sie gerade aus dem Swimmingpool gestiegen.


    "Toll!", meinte Jenfeld ehrlich. "So wirst du also jeden Abend empfangen?"


    "Ich kann dir die Adresse des Ladens geben, der solche Fototapeten herstellt."


    "Besser nicht!", knurrte Dora. "Oder geht Jana zur Aufnahme mit?" Die lachte nur und stieß Dora an. "Ich leihe dir den Bikini, einverstanden?"


    "Nein, aber vielen Dank."


    Also keine Fototapeten-Abendbegrüßung. Bei Igor Borowitsch war alles großzügig und groß, das Wohnzimmer, das Fenster mit dem überwältigenden Blick auf die Stadt und den Schlosspark im Hintergrund, die Bar, die Getränkeauswahl, die Stereoanlage, die Radiogeräte, eben alles. Auf der langen Couch konnte man Kurzstreckensprints trainieren. Jenfeld ließ sich zu einem Wodka überreden, in der Flasche stand ein langer Grashalm. Das Wässerchen schmeckte nicht schlecht, im Gegenteil, nach mehr, aber Jenfeld blieb tapfer. Er wollte sich den morgigen Tag nicht durch einen Brummkopf verderben. Dora hatte sich von der Kollegin Jana zu einem Glas Champagner überreden lassen, machte aber ein Gesicht, als schmecke ihr der sehr nur mäßig. Sie konnte nicht wissen, dass sie damit einen weiteren Pluspunkt beim Nachbarn Peter errang. Jenfeld aß und trank sehr gerne gut, aber er ekelte sich vor Austern und hasste Champagner.


    Sie gingen nach dem ersten Glas und bummelten entspannt nach Hause. "Alles etwas zu protzig", seufzte sie plötzlich und Jenfeld verstand die kryptische Äußerung. "Stimmt, aber Jana scheint es zu gefallen."


    "Jana tut für Geld alles", meinte sie daraufhin so geringschätzig, dass er stehen blieb. "Dora, ich denke, ihr sei Freundinnen?"


    "Kolleginnen", verbesserte sie rasch, "als Kollegin ist sie okay, als Freundin möchte ich sie nicht haben." Dora locuta, causa finita.


    Diese lateinische Formel übersetzte er ihr, und sie meinte nur: "Wenn das doch bei allen Dingen so wäre."


    Abends setzte Jenfeld sich noch mal an seinen Schreibtisch und holte den Stapel mit den Jahrbüchern für Musikgeschichte, die er am Montag in der Unibibliothek zurückgeben wollte. In einem dieser Schinken hatte er doch eine Fußnote gelesen, die ihm nach der Lektüre der Schildeschen Familienchronik und den sogenannten "Wegweisern" nicht mehr aus dem Kopf ging.


    



    Kaffee half, meistens wenigstens. Die Glocken zum sonntäglichen Kirchgang schlugen noch, als er wieder an seinem Schreibtisch saß und ein neues Jahrbuch aufklappte. Zwei Becher Kaffee weiter hatte er die Stelle wiedergefunden. Im Dezember 1804 hat ein Leopold Schweitzer aus Wien an seinen Arbeitgeber Ambrosius Kühnel geschrieben, was er, der Wiener Agent des Verlages bureau de musique alles erledigt hatte, und darunter ein PS gesetzt, das wirklich schwer zu übersetzen ist. 'Habe Rs. bei Albr. getroffen und ihm den schlechten 300-Gulden-Scherz in G. für B. mitgegeben. B. ist auf dem Land.'


    Wenn Jenfeld weniger Geld für Kaffee ausgeben würde, hätte er vielleicht schon einen kleines Kopiergerät und einen Flachbettscanner abstottern können. So musste er alles von Hand exzerpieren, was er eigentlich tierisch verabscheute. Andererseits - was nutzten ihm Kopierer und Scanner, wenn er mangels Kaffee bei der Arbeit einschlief? "Wie man's macht, ist's verkehrt!", pflegte sein Vater zu brummeln, der immer noch die Jahrbücher für Musikgeschichte herausgab. Er würde ohne Arbeit eingehen wie eine Primel ohne Wasser, er wusste es und leugnete es strikt, seine Frau wusste es und schmierte es ihm jeden Tag aufs Butterbrot, bevor sie zum ausgedehnten Shoppen das Haus verließ, was das häusliche Klima unnötig vergiftete.


    Kurz vor Mittag rief Arlene an und lud ihn ein, mit ihnen einen Kontrollgang durch die Villa zu machen und anschließend mit Kuno und ihr zu essen.


    Arlene und Kuno warteten schon auf ihn, als er auf den Hof der Villa einbog. Sie machte ein bedrücktes Gesicht. "Was ist los, mon amour?", fragte er.


    "Komm' mal mit".


    Sie führte ihn zu einer Hausecke und deutet stumm auf den Boden. Jenfeld wusste sofort, um was es ging. Vor ihre Schuhspitze lag ein halbes Dutzend ausgetretener Zigarettenkippen. Und das duldeten Arlene und Kuno während der Arbeit nicht. Erstens mussten sie es spätesten bei Schluss des Entrümpelns doch entfernen und während des Entrümpelns war die Gefahr zu groß, dass eine nicht völlig ausgetreten Zigarette einen Brand auslöst, was hier auf dem Hof wohl keinen großen Schaden bewirkte, aber in einer kleinen Mietwohnung verheerende Folgen haben konnte. "Hast du eine Ahnung, wer das war?", fragte Jenfeld, den ihre Unruhe verwunderte.


    "Nein, aber ich fürchte, wir haben seit Beginn der Arbeit unerwünschte Zuschauer und Beobachter."


    "Denkst du an die Klaukinder?"


    "Die gehören auch dazu. Aber ich vermute mal, die rauchen noch nicht."


    Den Optimismus teilte Jenfeld nicht. Sie boxte ihm in die Rippen: "Du hast doch bestimmt mal Die Schatzinsel gelesen?"


    "Hab' ich, ja."


    "Hinter einem Schatz ist selten nur eine Partei her."


    Welcher Mann wollte Arlene schon widersprechen?


    



    In der Villa war zu Beginn der neuen Woche nicht wirklich viel von ihrer bisherigen Arbeit zu sehen, aber das war immer so. Die störenden Kleinteile mussten erst verstaut, entsorgt und weggebracht sein, was viel Zeit kostete. Dann ging es mit Elektrosäge, auch mit Axt und Stemmeisen an die großen Sachen. "Wie lange noch?"


    "Bis einschließlich Mittwoch. Am Donnerstag sind wir wohl so weit, dass es laut wird."


    "Nein", widersprach Jenfeld gelassen. "Morgen wird's schon laut."


    "Wie kommst du darauf?" Jenfeld deutete auf eine Tragekiste, die bis obenhin mit Übertöpfen gefüllt war. Arlene kicherte schadenfroh, Kuno rang nach Luft: "Kennst du noch die Mode mit kleinen dreibeinigen Tischchen aus Edelholzimitat mit goldglänzenden Metallrandleisten? Irgendwann muss in dieser Familie die Dreibeinmania ausgebrochen sein. Eine halbe Garage steht voll davon. „Kaminholz?"


    "Wenn man wüsste, womit das Holz getränkt, imprägniert und gestrichen ist."


    Dank Arlene wusste Kuno mittlerweile, was schlechter Möbelgeschmack war. "Du hast ganz Recht, zuerst gibt's eine Zerstörungsorgie." Wenn nicht erneut, wie bei dem Steingutgeschirr, ein Trio junger Damen in grellbunten, leichten Kleidchen auftauchte.


    "Dann kommt ihr bis jetzt nicht auf eure Kosten?", erkundigte sich Jenfeld besorgt.


    "Ganz knapp. Aber Arlene ist trotzdem glücklicher. Sie hat einen ganzen Karton mit echter Brüsseler Spitze, tipp top und 1a-Qualität entdeckt, außerdem einen Koffer mit riesigen bestickten, noch einwandfreien, wahrscheinlich nie benutzten Tischdecken, und zwei vollständige 48teilige Bestecke. Außerdem zwei Stopfkästen mit Stopfnadeln, Seidengarnröllchen, Nähnadeln, Nadelkissen, echten Perlmutt-Knöpfen und Schließen." Kuno holte tief Luft, Arlene hatte ihm beigebracht, ihr gut zuzuhören und das zweite Ohr dabei so zu schließen, dass er das Gehörte auch im Kopf behielt. "Außerdem gibt es einige wertvolle Möbelstücke, die wohl Käufer finden werden. Wusstest du, dass diese Oma auch Bücher und Noten gesammelt hat?"


    "Nein, ich hatte nicht die Ehre oder das Vergnügen, Oma Henriette vor ihrem Ableben kennenzulernen."


    



    Zum Schluss landeten sie in der Küche. Der Kühlschrank mit Tiefkühlfach war neueren Datums und sah recht ordentlich aus, ebenso der Elektroherd und die Mikrowelle. Alle Armaturen waren vor nicht allzu langer Zeit ausgewechselt worden. Weil die beiden ihn fragend anschauten, entschied er für Dora:


    "Wir lassen das erst mal drin. Wenn sie hier einziehen will, soll sie sich selbst eine Küche nach ihrem Geschmack einrichten. Und bis dahin tun es die Geräte doch noch gut."


    "Ich würde mir von den elektrischen Küchengeräten ein paar Stücke gerne herausnehmen", meinte Arlene. "Ich kenne da ein kleines, privat betriebenes Museum für Elektrogeräte..."


    "Und die elektromechanische Emanzipation der Hausfrau", ergänzte Kuno boshaft.


    "Dem Betreiber des Museums wird sie für die Geräte eine kleine Menge Euros abknöpfen", dachte Jenfeld.


    



    Danach wanderten sie durch die Villa, soweit schon etwas breitere Pfade entstanden waren, und Arlene zeigte auf einen Sekretär. "Reinstes Biedermeier, mon amour. Unglaublich gut erhalten. Ohne jeden Schaden. Der bringt was." Sie schnalzte mit der Zunge. Die Ölbilder, Graphiken und Drucke waren alle nicht viel wert, allenfalls für einige Rahmen konnte Arlene noch was erlösen. Im Esszimmer hatte sie schon ein vollständiges Geschirr aufgestöbert, Kahla Zwiebelmuster, von dem sie behauptete, es sei halbwegs wertvoll. Wer wollte oder konnte ihr in dem Punkt schon widersprechen?


    Sie aßen im Lämmerschwanz und hatten gerade bestellt, als Kuno rot anlief. "Da ist der Scheißkerl schon wieder."


    "Kuno!"


    "Soll ich so einen Mistkäfer höflich titulieren?"


    Jenfeld sah sich um. Zwei Tische weiter hockten zwei junge Frauen und ein knapp zehn Jahre älterer Mann, der sie ziemlich unverfroren taxierte. Eine Schönheit war er nicht, die Hasenscharten-Operation war ausgesprochen schlecht ausgeführt worden, das Ergebnis einfach abstoßend hässlich. Kuno schnaubte: "Der treibt sich schon die ganze Zeit um die Villa herum. Ich habe ihm schon eine Tracht Prügel versprochen, wenn ich ihn oder eine seiner Amateur-Nutten dort noch einmal erwische."


    "Was wollen die an der Villa?"


    "Keine Ahnung, ich denke mir mal, sie wollen spionieren und beobachten genau, was wir da so außer Entrümpeln so treiben."


    "In wessen Auftrag?"


    "Was weiß ich!"


    Jenfeld hatte sich Rühreier mit Schinken und Pommes bestellt. Der Schinken war grauenhaft versalzen, an den Pommes fehlte Salz, und die Eier stammten dem Geschmack nach bestimmt nicht von glücklichen Hühnern in artgerechter Bodenhaltung. Sie schmeckten, als sei Fischmehl die Hauptnahrung der Eier-Produzenten gewesen.


    Jenfeld ging zu Fuß nach Hause, schaute sich ab und zu nach Hasenscharte um, den er aber nicht bemerkte, und in seinem Magen kehrte allmählich Ruhe ein. Vor der Nummer 16 gegenüber auf der andern Straßenseite parkte halb auf dem Bürgersteig ein hellgrauer Smart; auf der Fahrertür war der Name Paul Lindauer GmbH, Hausverwaltung und Immobilien plus Telefon- und Handynummer aufflackert. War das "Doras Lindauer"? Für alle Fälle notierte Jenfeld sich Kennzeichen und die beiden Nummern, wo bei er leise in sich hineinlacht. Sein Beschützerinstinkt schien erwacht - nur der Beschützer-Instinkt? Oder rührte sich da so etwas wie Eifersucht?


    An Doras Wohnungstür blieb er stehen und klopfte.


    "Ich wollte nur mal hören, ob du den Tag gut verbracht hast?"


    "Danke ja. So lala. Ich hatte Besuch ..."


    "Von Paul Lindauer?"


    "Woher weißt du?"


    "Sein Auto steht noch auf der anderen Straßenseite."


    "Merkwürdig. Und bei mir ist er Hals über Kopf aufgebrochen, weil ihm plötzlich einfiel, dass er noch ganz dringend einen Termin in der Innenstadt habe."


    "Darf ich mal neugierig sein? Was wollte er denn von dir?"


    "Ein möglicher Käufer für die Villa hat angebissen und Lindauer wollte mich überreden, so rasch wie möglich zu verkaufen."


    "Hast du ihm von dem Schatz erzählt?"


    "Nicht nötig; die Geschichte kannte er schon von Oma. Lindauer glaubt nicht an einen Schatz; er meint, da habe sich Gustav einen seiner schlechten Scherze erlaubt; dafür war Opa wohl bekannt, aber nicht beliebt. Was machst du heute Abend?"


    "Ich habe noch zwei Jahrbücher vor mir, die ich morgen in die Bibliothek zurückbringen möchte."


    "Schade, dann werde ich mir mal den Tatort antun."


    



    Am nächsten Morgen schleppte er brav den Beutel mit vier gewichtigen Jahrbüchern in die Oper. In der Mittagspause fuhr er zur Unibibliothek; die große Brünette an der Rückgabe überschlug sich fast vor Begeisterung. "Ach, Herr Jenfeld. Ich wünschte mir, alle Studenten wären so pünktlich und zuverlässig wie Sie. Immer muss ich hinter den Ausleihern herrennen, die Worte Termin und pünktlich scheinen inzwischen Schimpfwörter zu sein. Und keiner überlegt, wieviel zusätzliche Arbeit er uns macht."


    Gerade die letzte Klage glaubte er der Brünetten nicht. Sein Eindruck war vielmehr, dass immer weniger Studenten die zentrale Bibliothek benutzten, aber immer mehr sich aufs Internet und Google verließen. Als er sich umdrehte, um wegzugehen, stieß er mit einer Studentin zusammen, die ganz dicht - unnötig dicht, wie er noch dachte - neben ihm gestanden hatte.


    "Entschuldigung", murmelte er sofort.


    "Bitte, bitte!"


    An der Schwingtür drehte er sich noch einmal um. Wo hatte er diese Studentin schon einmal gesehen? Er war jetzt seit Semestern nicht mehr im Hautgebäude gewesen, nur noch in die Uni-Bibliothek gegangen. Wirklich wichtig war es ja nicht und ganz machohaft geurteilt, lohnte sie eigentlich keinen zweiten Blick.


    Abends ging er noch einmal an der Villa vorbei. In dieser Jahreszeit blieb es abends so lange hell, dass man noch mehrere Stunden draußen arbeiten konnte. Es war ein fast friedliches Bild. Annabelle und Petra hockten auf ihren Stühlen und durchsuchten Kleider, Westen, Jacken, Handtaschen, Beutel, Brieftaschen, Portemonnaies, Reisenecessaires, Kulturbeutel, Schminktaschen und Stapel von Handtüchern. Die Kisten vor dem Tapeziertisch füllten sich im ICE-Tempo. Wertvolle Dinge waren bisher nicht ans Tageslicht gekommen. Gugu und Kuno holten immer neue Säcke aus der Garage, wo man sie am Freitag eingeschlossen hatte, nachdem sie aus der Villa geschleppt worden waren. Arlene zeigt ihm stolz einen Container, an dem Kuno die seinen Geschmack beleidigenden Übertöpfe und Vasen zerschmettert hatte, dann setzte sie sich an das andere Ende des Tapeziertisches und prüfte Stück für Stück Kristallgläser auf Sprünge und Beschädigungen, die sie danach mit aller Sorgfalt wieder in Papier und Tücher einwickelte, um sie wie rohe Eier in einer festen Transportkiste zu verstauen. Werner Brösel unterbrach die friedvolle Stille mit seinem Kranlaster, setzte zuerst einen leeren Container ab, lud einen vollen auf und röhrte mit einem Höllenlärm davon.


    "Sag mal, mein Schatz, wie lange seid ihr noch mit diesen Kleinteilen beschäftigt?"


    "Ich denke, Mittwoch geht „die große Räume“ los. Gugu hat schon seine Axt geschärft."


    Es gab auch in dieser Villa viele alte Möbel, die man kaum in einem Stück eine Treppe hinunterschaffte, die auch zu groß und schwer waren, um Zu schade für den Müll zu interessieren. Da half nur, sie im Zimmer mehr oder minder gewaltsam in Stücke zu zerlegen und die Einzelteile hinauszubringen. Und bevor sie damit in größerem Umfang im Treppenhaus Wände, Putz und Tapeten beschädigten, versuchten sie die Methode "Newtons Apfel": Fenster auf und raus damit. Dora kam auch noch vorbei und schmunzelte in sich hinein, als sie Jenfeld bemerkte. Und musste sofort das boshafte Luder spielen: "Na, gefällt dir unsere Villa so sehr?"


    "Meine Villa" hätte er akzeptiert, "unsere" ging eindeutig zu weit. Arlene schaute zwischen ihnen hin und her und schien sich ihre Gedanken zu machen. Sie beherrschte die Kunst, so zu schweigen, dass sie damit mehr sagte als viele mit langen Reden.


    



    Auch der nächste Tag verlief ereignislos. Jenfeld und Dora trafen sich wie üblich nach Dienstschluss an der Villa, bewunderten die sich füllenden Kisten und Container, lobten Annabelle und Petra, die immer noch unverdrossen Textilien kontrollierten, und spazierten einmal durch den Garten. Kuno hatte vorgeschlagen, Tabula Rasa zu machen und hatte gleich die nötigen Kräfte angeheuert, die alles herausrissen, was Wurzeln besaß und sich ungehindert ausgebreitet hatte. Werner Brösel musste zwei zusätzliche Container auf den Müll fahren. Was mit dem Garten weiter geschehen sollte, wollte Dora erst festlegen, wenn sie sich entschieden hatte, die Villa zu beziehen oder zu verkaufen. Schnelle Entschlüsse waren ihre Sache nicht.


    "Vergesst nicht, morgen Abend gibt's hier Pizza und Rotwein."


    "Halbzeit?", fragte Jenfeld, der sich an einige gewaltige Besäufnisse aus diesem Anlass erinnerte.


    Arlene würde alles besorgen. Entrümpler konnten keine Richtfeste feiern, also hatten Arlene Kuno beschlossen, dann zu feiern, wenn das Ausräumen der Kleinteile abgeschlossen war und es den Möbeln gewaltsam ans Holz und an die Polsterung ging.


    



    Tags darauf kamen Jenfeld und Dora schon am Nachmittag in die Villa. Alles lief wie üblich, Kuno, Gugu und Werner Brösel schleppten jetzt Matratzen und Sofakissen auf den Hof.


    Jenfeld stellte sich neben Annabelle und grüßte. "Hei, Annabelle, schön, dass wir uns mal wieder zum Halbzeitfest sehen."


    "Peter, du Traum meiner schlaflosen Nächte. Ich möchte dir lieber keine Hand geben." Sie schaute kummervoll auf ihre ehemals hellen Handschuhe, die inzwischen grau und schmutzig geworden waren.


    "Ein Kuss reicht mir vollständig, Schöne."


    "Dann komm mal etwas näher."


    Er beugte sich ihr herunter, sie küsste ihn flüchtig auf die Backe und murmelte: "Langsam wird's mir unheimlich, Peter."


    "Wie das?"


    "Ich werde das Gefühl nicht mehr los, dass man uns alle pausenlos scharf beobachtet."


    "Von wo?"


    "Von da drüben, aus dem Haus mit den grünen Blendläden."


    Die Villa war bewohnt, aber wer von dort erkennen wollte, was hier auf dem Hof von Nummer 26 geschah, musste einen Feldstecher benutzen und zum Fotografieren ein Teleobjektiv einsetzen.


    "Kuno hält mich für überspannt."


    Das hatte er auch früher schon getan, als Jenfeld noch regelmäßig bei ihm arbeitete. Dabei war Annabelle eine tüchtige, zuverlässige Frau mit viel Humor, die Kuno seiner Freundin Ulla abgeworben hatte, die das Restaurant Die Gondel betrieb und für Annabelle sogar die Küche umgebaut hatte, damit die Kleine dort ungehindert arbeiten konnte. Annabelle war neben ihren vielen anderen Fähigkeiten auch eine ausgezeichnete Köchin, die mit ihren Beiträgen zur sogenannten "Kleinen Karte" viel zum Erfolg der Gondel beigetragen hatte. Kuno spottete: "Annabelle ist die einzige kalte Mamsell, die mit warmen Saucen brilliert."


    Jetzt stieß Annabelle Jenfeld an: "Da schau' selbst?"


    Er guckte hoch und folgte ihrem Zeigefinger. An einem geöffneten Fensterflügel stand ein junger Mann, der einen Fotoapparat mit einem gewaltigen Teleobjektiv auf Annabelle und den Taperziertisch richtete.


    "Du hast Recht, Gugu und ich gehen gleich mal rüber."


    Kuno war davon nicht so begeistert; er lebte mit der Nachbarschaft lieber in Frieden, und der leicht erregbare Gugu neigte zum Handgreiflichen. Schweren Herzens ließ Kuno Gugu ziehen, sagte aber stur nein, als sich Werner Brösel den beiden anschließen wollte. "Im Dachgeschoss steht noch genug, Werner. Otto kann dir helfen."


    Gugu und Jenfeld klingelten auf gut Glück dort, wo sie die Wohnung im ersten Stock vermuteten. Nach dem zweiten Läuten summte der Türöffner, sie liefen in die erste Etage hoch und trafen vor der Wohnungstür einen geschniegelten jungen Mann, der sie amüsiert betrachtete. "Die Herren wünschen?"


    "Den Fotoapparat, mit dem Sie uns eben da drüben geknipst haben."


    "Aber sonst geht es Ihnen gut?"


    Das war ein Tick zu hämisch. Gugu verlor leicht die Contenance. Und er hatte Muskeln wie ein Preisringer. Der junge Mann sah sich plötzlich am Gürtel seiner Jeans hochgehoben und mit der freien Hand ohrfeigte Gugu ihn, dass der Kopf hin- und her flog. Er begann zu brüllen, so dass ihm ein anderer Mann zu Hilfe eilte. "Lass sofort meinen Freund in Ruhe, du Saftarsch."


    Dem Wunsch entsprach Gugu umgehend, er stieß den Schreihals gegen den Helfer, dass beide in die Wohnung zurückfielen. Jetzt brüllten beide um die Wette, der Helfer hatte plötzlich ein Messer in einer Hand, wollte aufspringen und Gugu eine Lektion erteilen. Das ging schief. Gugu trat zu, sein schwerer Arbeitsschuh traf den Messerhelden voll ans Kinn, der schrie noch einmal und dann gaben beide Ruhe. Jetzt war Gugu in Fahrt geraten. "Los, her mit dem Apparat oder dem Film oder dem Chip.


    "Verpiss dich", schrie der erste, und bekam nun auch einen Tritt zu spüren, mit dem Gugu normalerweise Schränke aus Vollholz oder versperrte Türen kleintrat. Ob alle Rippen standhielten, war nicht zu hören. Jedenfalls marschierte Gugu seelenruhig über die beiden hinweg in die Wohnung, gefolgt von Jenfeld, der an der nächsten Zimmertür gebremst wurde. Eine junge Frau kam heraus, angelockt von dem Geschrei. Sie hatte etwas Zeit gebraucht, weil sie sich noch was anziehen musste und stand nun in Slip und BH vor ihm. Natürlich blieb er stehen und erfreute sich an dem netten Anblick.


    "Kann ich helfen?", fragte Jenfeld höflich, weil sie immer noch auf ihrem Rücken an dem Verschluss ihres BHs herumfummelte.


    "Verpiss dich, du geiler Wichser!", fuhr sie ihn an. Ernüchtert ob solch ordinärer Ausdrucksweise in sächsischem Tonfall hob er den Blick, schaute ihr ins Gesicht und erkannte voller Staunen die junge Dame, die in der Unibibliothek am Rückgabeschalter so dicht bei ihm gestanden hatte, dass er mit ihr zusammengestoßen war. Interessierten sich jetzt schon fremde Volksstämme für das, was er las? Sie zuckte zusammen, auch sie hatte ihn erkannt.


    Gugu hatte sich nicht ablenken lassen und das Zimmer mit dem Fenster zum Hof gefunden; nach wenigen Augenblicken kam er mit der Kamera zurück. "Die könnt ihr euch morgen bei uns drüben abholen", sagte er unerwartet leise. "Aber nur unter Vorlage eines gültigen Personalausweises oder Passes. Sieht so aus, als würde hier noch brav altmodisch mit Rollfilm fotografiert. Der Film ist hiermit beschlagnahmt. Und jetzt verduftet, ihr Arschlöcher, sonst werde ich richtig sauer und komme mit einem wütenden Kumpel zurück."


    Arlene spannte den Rollfilm aus und versprach, ihn so rasch wie möglich zum Entwickeln zu geben. "Und zwei Bögen Kontaktabzüge", bestellte Jenfeld. In dem Haus wurden die grünen Blendläden vorgelegt, und als Jenfeld ging, um Arlene beim Auspacken der Köstlichkeiten zu helfen, die sie in der Gondel abgeholt hatte, begegnete ihm in der Einfahrt eine junge Frau, die er schon häufiger hier gesehen hatte. Sie war ihm wegen ihrer glatten, schulterlangen, glänzend schwarzen Haare aufgefallen. Ab und zu schob sie einen Kinderwagen, aber in den meisten Fällen hatte sie wohl nur den Hund ausgeführt. Sie musterte ihn so neugierig, dass er höflich grüßte und stehen blieb.


    "Sagen Sie mal, ziehen Sie in das Haus Nummer 26 ein?"


    "Nein. Wie kommen Sie darauf?"


    "Weil da ausgeräumt wird."


    "Nein, den Auftrag dazu hat die Erbin der Villa vergeben."


    "Dora? Dora Lucius."


    "Sie kennen Dora?" Der Hund, eine scheußliche Mischung aus allen denkbaren Rassen, knurrte aufgebracht. Er wollte laufen und nicht hier ein Gespräch seiner Herrin bewachen.


    "Kennen ist zu viel gesagt. Wir sind uns manchmal begegnet, wenn sie bei ihrer Oma gewesen war." Die Schwarzhaarige drehte sich um und deutete auf die Villa auf der anderen Straßenseite. "Wir wohnen da drüben, und sind nicht böse, wenn das Haus hier wieder bezogen wird. Besser Mieter, die man kennt, als wilde Hausbesetzer."


    "Na ja, so schnell kommen die ja auch nicht rein."


    "Stimmt. Aber am laufenden Meter treiben sich hier Ausländer herum, die die Nummer 26 beobachten und bestimmt nichts Gutes im Schilde führen. Sogar Kinder spionieren schon, drei kleine Mädchen in knallig bunten Fähnchen zum Beispiel."


    "Ausländer?"


    "Ja. Sie reden in Sprachen, die ich noch nie gehört habe und von denen ich nicht ein Wort verstehe. Manchmal werden sie von einer Deutschen begleitet, einer merkwürdigen Blondine, so ein Walkürenverschnitt, die dann hier klingelt und sich erkundigt, ob die Nachbarn wüssten, wer denn wann in Nummer 26 einziehen würde. Mein Mann war einmal wegen ihrer dreisten Art so zornig, dass er sich ganz besonders dumm angestellt hat, und da hat sie ihm tatsächlich hundert Euro für ein Auskunft angeboten."


    "Das ist ja merkwürdig." Jenfeld hätte das Geld genommen, und die Neugierige veräppelt: "Der Polizeipräsident will da einziehen."


    "Nicht merkwürdiger als diese Blondine." Jetzt begann der Hund so entschieden zu bellen, dass sie mit einem "Entschuldigung" weiterlief. Welche Ausländer interessierten sich warum für die Villa Schilde?


    Arlene und Kuno konnten sich ebenfalls keinen Reim darauf machen. "Wir sollten mit dem Essen anfangen, bevor alles wieder kalt wird."


    Die Küche der Gondel hatte wieder großartig gearbeitet, sie schlemmten und leerten zielstrebig alle Flaschen, die in greifbarer Nähe waren und Rotwein enthielten. Hinterher hatte Jenfeld Last, eine sehr fröhliche Dora ohne Unfall in die Sophienstraße zu bugsieren und vor ihrer Wohnungstür so abzustellen, dass sie nicht sofort umfiel. Zum Lohn bekam er sogar einen Kuss, der intensiv nach Rotwein und Parmesan mit Basilikum und Knoblauch schmeckte.


    



    


  


  
    4.


    Am nächsten Morgen fuhr Jenfeld, obwohl nicht ausgeschlafen, noch vor der Arbeit in der Birkenallee vorbei. Wenn es Ärger mit den Nachbarn geben sollte, war jeder Zeuge nützlich. Außerdem wollte er gerne die Dinge, die ihm Dora zum Lesen gegeben hatte, in Sicherheit bringen. Dem billigen Schloss an seiner dünnen Wohnungstür traute er nicht. Gugu, Werner und Otto schleppten schon eifrig zerlegte Möbel, durchsuchten sie, zerkleinerten sie mit der Säge und schredderten das Holz, sobald sie penibel alle Metallteile entfernt hatten. Die Container wurden schneller voll, als Kuno und Arlene sie abtransportieren konnten. Einige Funde hatte Jenfeld mit der nötigen Verfremdung in seine Episodensammlung aufgenommen, und wenn das so weiterging, würde er eines Tages ein dickes Buch daraus machen können: "Als ich noch entrümpelte ...", - oder so ähnlich. Und auch der blöde Spruch: "Dreimal umgezogen ist so gut wie einmal abgebrannt", stimmte, zumindest was Papiere, Familienfotos und schriftliche Erinnerungen betraf.


    Arlene schaute verwundert auf die Mappe, die Jenfeld ihr in die Hand drückte.


    "Was ist damit, mon amour?"


    "Die 'Wegweiser' zum Schatz der Schildes. Ich möchte nicht, dass sie Unbefugten in die Finger fallen, und euer Bürotresor ist sicherer als meine Bude in der Sophienstraße."


    "Einverstanden", willigte Arlene ein, "bei Gelegenheit mache ich Aufnahmen von allen Schriftstücken, okay?"


    "Ich habe mich nicht getraut, dich darum zu bitten."


    "Warum denn nicht? Für dich tue ich doch fast alles, mon amour."


    Annabelle hockte nicht weit entfernt wieder auf ihrem Stühlchen und grinste; sie kannte Arlene und sie kannte Jenfeld. Immer noch durchforstete sie Textilien, Handtaschen, Geldbörsen, Brieftaschen. Petra hatte sich ebenfalls einen Stuhl herangezogen und half. Der bisher markanteste Fund war ein ganzes Bündel von Kebbensmittelmarken. Die verschiedenen Kisten für Wolle, Leinen, Baumwolle, Seide, Kunststoffe und Leder füllten sich in wachsendem Tempo. Die Neugierigen aus dem Haus mit den grünen Fensterläden hatten sich nicht wieder blicken lassen. Offenbar waren sie auch bereit, auf ihre Leica zu verzichten. Bis die fast alles wissende Arlene die Kamera hochhob: "Schaut euch mal das Objektiv an, ein Summicron 50 Millimeter 1 zu 2. Das bringt selbst heute noch was."


    Jenfeld meldete sich telefonisch bei der Oper für heute ab und half beim Schleppen und Zerlegen.


    



    


  


  
    5.


    Die unglaubliche Geschichte begann gegen Mittag, als Gugu und Werner das erste Möbelstück aus Henriettes Schlafzimmer herunterbrachten, eine altmodische Frisierkommode mit einem riesigen, dreiteiligen zusammenklappbaren Spiegel. "Scheiße!", brüllte Kuno. Niemand würde den abnehmbaren Spiegel kaufen wollen, aber wegen des Quecksilbers musste er teuer auf einer Sondermülldeponie entsorgt werden. Die Kommode hatte links und rechts je drei große Schubladen übereinander, in der Mitte war Platz für die Beine, wenn man sich zum Frisieren vor den Spiegel setzte. Routinemäßig zogen sie die drei leeren Schubladen heraus und setzten sie auf den Tapeziertisch, Arlene hatte schon einen Zollstock aufgeklappt und maß innen die Höhe der drei nebeneinander stehenden Schubladen. "Achtundzwanzig, achtundzwanzig, fünfzehn."


    "Kuno!", brüllte sie, "ein doppelter Boden!" Kuno schnappte sich den Werkzeugkasten und inspizierte die verdächtige Schublade. Es war gar nicht so einfach, die beiden kleinen Löcher im Boden zu finden, in die er einen aus festem Draht gebogenen Doppelhaken stecken musste, um die lose aufliegende, aber dicht sitzende Holzplatte hochzuziehen. Die Kommode erwies sich als regelrechte Schatztruhe.


    In einer Schublade fanden sie ein mehrteiliges Frisierset - zwei Kämme, zwei Bürsten mit brüchig gewordenen Borsten, dazu passend zwei Handspiegel - aus einem dunkel angelaufenen Metall: Kuno rieb mit aller Kraft eine kleine Stelle heller und rief dann zu Arlene hinüber: "Mein Schatz, wollen wir wetten? Das ist reines Silber."


    "Ich wette nicht, das weißt du doch, und die Wette hättest außerdem du gewonnen." Die geschliffenen Flakons waren leer, das austrocknende Parfüm hatte das Kristall hellgelb gefärbt.


    Damit war der Schatz noch nicht erschöpft: Kuno zog aus dem Doppelbodenversteck einen flachen lederbezogenen Kasten heraus und öffnete ihn. Auf dem mit Scharnieren befestigten Deckel standen mehrere Wörter in kyrillischen Buchstaben, die keiner von ihnen lesen konnte.


    Kuno blieb der Mund offen stehen. "Das darf nicht wahr sein." Natürlich schauten sie alle neugierig in den mit schwarzem Samt ausgeschlagenen Behälter. Ein Brillantcollier von unglaublicher, schon protziger Größe; die Steine funkelten und glitzerten im Licht von Annabelles Arbeitslampe. Arlene stöhnte laut: "Allein für dieses Stück lohnt sich ein Einbruch mit Schießerei."


    "Sehr wertvoll?", fragte Jenfeld in die Luft.


    Kuno antwortete ohne Zögern: "Einige -zigtausend Euro, wenn nicht noch mehr. Das hängt von der Qualität der einzelnen Steine ab."


    "Wenn die Steine echt sind", bemerkte Petra, die aus einer Juwelierfamilie stammt und ein wenig von Schmuck verstand. "Wer hätte sich solche echten Klunker überhaupt leisten können?"


    Arlene hatte ein Idee: "Wenn das da auf dem Kasten Fabergé heißen sollte, hätte ich eine Vorstellung von dem Käufer."


    Petra nickte: "Womit die alte Weisheit zuträfe: Ein Sache war immer schon vorher da."


    "Wie das?", wollte Jenfeld wissen.


    "Die Fabergés haben vor Sankt Peterburg in Dresden gelebt."


    Der staubdichte Collierkasten hatte nur einen Teil des Versteckes eingenommen. In dem anderen Teil lagen, in Filztücher eingeschlagen und zum Teil zusätzlich in Seidenpapier eingewickelt, mehrere Broschen, Anhänger, zwei goldene Ketten und vor allem Münzen aller Art, alte, nicht mehr gültige Münzen. Gold- und Silbermünzen und Stücke, die wie poliertes Kupfer glänzten. Im nächsten Filztuch eingewickelt eine Reihe Maria-Theresien-Taler. Arlene verstand auch davon etwas und konnte einen Teil der Währungen erklären, Goldmünzen aus den Vereinigten Staaten, Südafrika, aus dem Deutschen Kaiserreich und Silbermünzen aus südamerikanischen Staaten des 19. Jahrhunderts und noch sehr viel ältere aus China. Manche Geldstücke waren offenkundig nicht benutzt und von unglaublicher Schönheit, ohne jeden Kratzer. Kuno brummte: "Eine stattliche Mitgift. Dora wird sich freuen", und hielt vorsichtshalber den Mund, als Arlene ihn giftig musterte.


    Man sah förmlich, wie ein Ruck durch die Mannschaft ging. Ab jetzt wurde es Ernst. Es gab also tatsächlich einen Schatz - oder war das das schon der gesuchte Schatz? Jenfeld kratzte sich den Kopf. Arlenes Frage war vernünftig, aber nicht zu beantworten. Nach einerlangen Bedenkpause schüttete er den Kopf: "Das kann ich nicht sagen, aber ich glaube es nicht. Der Schatz der Schildes soll was mit Musik zu tun haben, und Münzen und Brillanten haben nichts mit Musik zu tun."


    Mehr Schätze gab die Kommode nicht her, obwohl sie vorsichtshalber das Stück in alle Einzeleile zerlegten, bevor Kuno und Gugu alle Teile in eine Garage schleppten. Morgen früh würden sie alle Beschläge entfernen, damit die Elektrosäge die Kommode in kleinere Stücke zerlegen konnte, die zum Schluss in den Schredder wanderten. Die Container mit geschreddertem Holz der Entrümpelungsfirma Arlene Kuno waren in der Müllverbrennung ausgesprochen gern gesehen, weil sie wie sonst teuer zu bezahlender Brennstoffzuschlag eingesetzt wurden. Kuno achtete auch penibel darauf, dass nur Holz in diese Container gelangte. Glas, Metall, Kunststoffe wurden sorgfältig und aufwendig entfernt und in anderen Containern und Müllbeuteln gesammelt. Ebenso die metallischen Beschläge, Scharniere und Schlossblenden; Arlene, die unverzichtbar Geschäftstüchtige, wusste natürlich, welche Firmen und Werkstätten solches Material für Restaurierungen und "nachempfindende Renovierungen" oder "antike Neubauten" benötigten. Kein historischer Ausstattungsschinken im Fernsehen ohne Ware und Einzelteile von Arlene Kuno.


    Arlene, die ihren Kuno mit zur Verbrennungsanlage begleitete, handelte für Container mit Schredderholz, garantiert maximal fünf Millimeter groß und mit einer Restfeuchte von weniger als einem Prozent, beachtliche Preise aus, die nicht in bar ausgezahlt, sondern gegen die Gebühren für ihren anderen Müll verrechnet wurden. "Auch Dreck bringt Geld, wenn man nur weiß, wer welchen Dreck braucht", lautete ihr Wahlspruch. Wenn Dreck zu Handelsware umgeformt wurde, entzog er sich auch den oft rigorosen Bestimmungen des Abfallbeseitigungsgesetzes. Arlene und Kuno spielten eben gekonnt auf vielen Tastaturen.


    Arlene entführte Werner Brösel. "Wir fahren in die Firma, ich möchte das wertvolle Zeugs in den Tresor legen, das ist mir hier zu gefährdet. Wer weiß, ob uns die von nebenan nicht schon wieder beobachten."


    "Okay!", sagte Kuno so leise, dass auch Jenfeld ihn kaum verstand. "Ihr fahrt sofort in die Firma. Und wenn ihr wieder weggeht, lasst ihr die Hunde schon mal laufen. Im Vaterunser heißt es völlig richtig 'Und führe uns nicht in Versuchung.'" Werner Brösel, der einige Jahre in Indien verbracht hatte, setzte hinzu: "Und hol dir die Cobra nur ins Haus, wenn du viele Mäuse vernichten willst." Wozu auch Gugu seinen Senf beisteuern musste: "Und schüttele deine Stiefel aus, bevor du morgens einen Fuß hineinsteckst." Im sach- und fachgerechten Entrümpeln steckte unvermeidlich viel Weisheit.


    Jenfeld gab Arlene den Dokumenten-Umschlag mit.


    Die durch zwei Hilfskräfte verstärkte Mannschaft arbeitete derweil unverdrossen weiter, ab jetzt ging es sichtlich voran, Parkettfußböden tauchten unter verfilzten Läufern und Teppichen auf, scheußliche Tapeten und Holzpaneele wurden sichtbar. Die abgewetzten und dünnen Teppiche ließen sie, wenn die nicht zu rutschen begannen, bis zum Schluss liegen.


    



    Kuno nahm Jenfeld mit ins Haus. Die meisten Dinge mussten sie zu zweit hinausschleppen. Jetzt waren die Lücken auch schon gut zu erkennen. Werner nahm vom Staub kiloschwere Uraltgardinen von den Fenstern ab. Die Villa leerte sich sichtbar und würde sich von Tag zu Tag mehr dem Zustand der Bewohnbar- oder Renovierbarkeit oder Beziehbarkeit nähern.


    "War das nun schon der Schatz der Schildes?", fragte Kuno, als sie die Treppe in den ersten Stock hochgingen. Eben diese Frage hatte auch Jenfeld wieder beschäftigt. Er war zu einemErgebnis gekommen.


    "Glaube ich nicht", antwortete er ruhig. "Ich glaube, der Schatz der Schildes steckt noch hier im Haus."


    "Bist du sicher?"


    "Nein, genauso wenig wie du sicher bist, dass in der Frisierkommode das ganze Vermögen der Familie gesteckt hat. Diese Frisierkommode war unter Umständen ein Ablenkungsmanöver. Ein -zugegeben - ordentliches, aber kein wirklich schwieriges Versteck für jemanden, der systematisch sucht."


    "Meinst du?"


    "Ja. Wer immer den doppelten Boden eingerichtet hat, durfte doch hoffen, dass sich die Diebe damit zufrieden geben und annehmen würden, sie hätten den ganzen Schatz gehoben, und würden damit verduften, ohne weiter zu suchen."


    Kuno schaute ihn unsicher von der Seite an. "Was meinst du, wie der richtige Schatz aussieht?"


    "Lieber Kuno, wenn ich das wüsste, wäre ich vielleicht mit dem Schatz schon längst auf und davon. Er muss irgendetwas mit Musik zu tun haben ..."


    "Instrumente haben wir nicht gefunden, Peter. Bis auf den völlig kaputten Flügel im Musikzimmer und mehrere Kinder-Mundharmonikas."


    "Okay, also keine Sammlung von Stradivaris und Amatis. Aber Musik besteht zum Beispiel auch aus Noten."


    "Davon kann ich dir reichlich bieten", knurrte Kuno und klinkte die Tür zum Zimmer neben Henriettes Schlafraum auf. Es war ein Musikzimmer, bestückt mit einem sichtlich maroden Flügel, einer Kollektion zusammengeschobener Notenständer in einer Ecke und Regalen voller Noten und Bücher entlang der Wände. "Bitte sehr, mein Freund." Jenfeld schüttelte erst mal fassungslos den Kopf. Er verwaltete beruflich Noten und Partituren und konnte deshalb abschätzen, welche Mengen sich auf den bestimmt 90 Metern Regalbrettern verbargen, die alle bis auf den letzten Millimeter vollgestellt und vollgelegt waren, so dass sie sich unter dem Gewicht der Bände durchbogen. Es roch nach Staub und leider auch wenig erfreulich nach Feuchtigkeit. Jenfeld riss das Fenster auf und staunte, wie dunkel der Himmel geworden war. Kuno trat neben ihn und brummte besorgt: "Du liebe Güte, da kommt heute Nacht was runter. Ich sag' mal eben Bescheid, damit mir nicht alle Container absaufen." Für Leute wie Kuno war das Handy mit Kurzwahltasten erfunden worden.


    Nach wenigen Sekunden drehte er sich erschrocken zu Jenfeld um. "Sie sind überfallen worden."


    "Wer?"


    "Arlene und Werner. Direkt vor der Firma."


    "Haben die beiden eine Ahnung, wer das gewesen sein kann?"


    "Zwei sportliche Männer und eine etwas füllige Frau, meint Werner. Alle drei maskiert. Sie hatten es eindeutig auf die Tasche mit den Wertsachen aus der Frisierkommode abgesehen."


    "Und? Haben sie was rauben können?"


    "Nein, alles ist gut gegangen. Arlene konnte sich losreißen und die Hunde aus dem Zwinger freilassen. Die freuten sich über die Abwechslung und waren hungrig. Werner hat einem Mann das Nasenbein eingeschlagen. Arlene meint in ihrer fröhlichen Art: Es wurde eine schöne und blutige Angelegenheit."


    "Dann hatte die ängstliche Annabelle doch Recht. Ihr werdet auf dem Hof der Villa beobachtet und einige Neugierige wissen anscheinend sehr gut, was ihr dort treibt." Und weil Kuno ungläubig schnaufte, setzte Jenfeld ärgerlich hinzu: "Vergiss nicht, dieses Gerümpel kam aus Dresden, und eine der jungen Frauen, die von dort drüben den Hof beobachtet haben, sprach ein unverfälschtes Sächsisch."


    Dann lief er mit Kuno auf den Hof, um beim Wegräumen zu helfen. Der große Regen konnte jede Viertelstunde lospladdern. Doch Petrus war so nett zuzuwarten, bis Werner Brösel und Arlene Boulanger zurück waren; beide immer noch erschrocken und zugleich erleichtert, dass alles so glimpflich abgelaufen war. Das Collier, die Münzen, das Edelmetall und Jenfelds Unterlagen befanden sich jetzt im Tresor, und der war für Laien nicht zu knacken, vor allem nicht auf die Schnelle.


    "Ich spendiere für Lino eine Extrafleischwurst", bot Jenfeld großzügig an, als sie wieder in das Musikzimmer hochgingen. Lino war der Rüde, eine bunte Mischung aus allem, was groß, kampfes- und rauflustig, eigentums- und revierbewusst war. Wenn er auf dem Firmengelände von Arlene Kuno am Göttinger Platz frei herumlief, blieb keinem fremden Menschen eine Chance, es sei denn, er hatte eine Pistole griffbereit und schoss sofort. Doch spätestens dann wurde Lina laut, die Hündin, ihrem Lino in ewiger Liebe treu ergeben, die zur Furie wurde, wenn ihrem Lino was passierte oder eine läufige Hündin den Weg ihres Linos kreuzte.


    "Vielen Dank, aber der Kerl ist fett genug", bremste Kuno Peters Eifer und setzte sich an den Flügel. Es war ein ehemals schöner Bechstein, alt und sichtlich nicht gepflegt. Kuno spielte eine Oktave und sie hielten sich beide die Ohren zu. Viele Saiten klirrten und jaulten und jammerten erbärmlich, einige Hämmer schlugen überhaupt nicht mehr an. Das schöne Instrument war völlig auf den Hund gekommen. Kuno war so leichtsinnig, den Deckel anzuheben und einmal hineinzupusten, um, wie er sagte, die Mäuse aus ihren Nestern zu scheuchen. Prompt verschwand sein Kopf in einer riesigen Staubwolke. Er hustete, nieste und schlug rasch den Deckel wieder zu. "Junge, Junge, da muss aber viel Zeit, Geld und Arbeit reingesteckt werden."


    "Genau wie in diese Bücher", ergänzte Jenfeld und zeigte auf die Borde.


    "Richtig", knurrte Kuno. "Kannst du dir nicht ein paar Tage Urlaub nehmen und mir helfen, du weißt doch, ich habe niemanden, der so etwas erledigen kann?"


    In dem Satz steckten gleich zwei Fehler. Richtig musste es heißen, "niemanden mehr, die so etwas machen kann". Es hatte mal eine Gunda gegeben, die sich mit Büchern, Bibliotheken und Katalogen hervorragend auskannte und sozusagen über "antiquarische Gene" verfügte. Ihr "Fehler" war, dass sie ein bezaubernd hübsches Gesicht besaß und eine traumhafte Figur. Diesen Eigenschaften hatte Kuno nicht widerstehen können, und seine Hormone schüttelten ihn dabei so heftig, dass er nicht registrierte, wie eng Gunda und Arlene befreundet waren. Arlene tobte, Gunda kündigte fristlos und Kuno suchte seitdem verzweifelt einen vollwertigen Ersatz für die junge Studentin.


    "Ein paar Tage? Du meinst, ein paar Wochen."


    "Na, na."


    "Kuno, wer diesen Bestand durchwühlt, muss ihn auch katalogisieren und bibliographisch aufnehmen, damit man ihn verkaufen kann. Ich schätze, für alle Noten und Bücher bekommst du mehr als für dein Diamantenkollier."


    "Du spinnst!"


    "Nein. Schau mal hier." Jenfeld zog einen alten Notenband heraus, die dünne graubraune Einbandpappe bröselte und riss bei jeder heftigen Bewegung ein.


    "Ja, und?"


    "Das ist eine Erstausgabe zweier Klarinettenkonzerte von Stamitz. Diese Noten könnte schon Mozart bei seinem Besuch in Mannheim in Händen gehabt haben."


    Kultur interessierte Kuno nur insoweit und insofern, als sie beim Verkauf gutes Geld einbrachte. "Hat Mozart zufällig seine Fingerabdrücke darauf hinterlassen?"


    "Banause."


    "Moment mal", sagte Kuno vorwurfsvoll und zog anklagend die Nase hoch, wobei er auf einen mit Tinte geschriebenen Namenszug auf dem Einband deutete. "Wieso Mannheim und Mozart? Diese Scharteke hat doch einem Fr ... Fr ..."


    "Franz Ignaz Beck gehört", half Jenfeld. "Beck war ein seinerzeit bekannter Komponist und Mitglied in dem berühmten Mannheimer Orchester, das Mozart so bewundert hat."


    "Was du nicht alles weißt", lobte Kuno und es klang genauso, wie es gemeint war: "Brotlose Kunst und nutzloser Gehirnballast." Jenfeld schaute ihn stumm an.


    "Den Banausen nimmst du zurück", verlangte Kuno. "Der Banause bezahlt dich gut, wenn du hier Ordnung schaffst."


    Jenfeld antwortete nicht sofort. Die Aufgabe reizte ihn, aber wenn er Kuno das merken ließ, drückte der sofort das Honorar.


    "Ich muss zuerst mit der Personalabteilung reden. Wenn die mir keinen unbezahlten Urlaub geben kann oder will, ist das Projekt gestorben. Du weißt doch, ich bin auf Lohn angewiesen."


    "Ich habe eine Idee, wie du deine Luxusansprüche schneller befriedigen kannst."


    "Und wie?"


    "Du ziehst hier in die Villa ein, solange du an den Bücherreihen da arbeitest. Dora wird dir bestimmt keine Miete abknöpfen. Und wenn sie klug ist, wird sie ihre Wohnung in der Sophienstraße auch aufgeben und dir hier in der Villa Gesellschaft leisten."


    "Nachts? Willst du mich verkuppeln?"


    "Dazu gehören zwei, und die keusche Dora benimmt sich nicht so, als wolle sie deinetwegen alle ihre Prinzipien über Bord werfen."


    In dem Punkt konnte und wollte Jenfeld nicht widersprechen.


    Kuno grinste in sich hinein, er hatte Arlenes Auftrag doch hervorragend erledigt, Peter war nicht einmal misstrauisch geworden.


    



    Der große Regen überraschte sie doch noch, es pladderte wie aus umgekippten Badewannen, als Werner und Jenfeld losfuhren. Werner nickte zustimmen: "Auch Engel müssen mal baden, und frisches Wasser schadet nirgendwo."


    "Ausgenommen im kalten Schnaps."


    "Engel trinken Nektar."


    



    Werner fuhr einen Umweg, damit Jenfeld am Busbahnhof Maybachplatz unter dem futuristischen Dach der Bushaltestelle aussteigen und auf seine Linie 33 warten konnte. Bei so einem Regen brauchte der Mensch entweder eine Badehose oder besser noch, einen Neoprenanzug, weil immer wieder kühle und heftige Böen heranwehten, oder einen superstabilen Regenschirm mit wenigstens zwei Metern Durchmesser, von wasserfesten Schuhen ganz zu schweigen. Zum Glück hatten sie in der Birkenallee noch alles unter Dach und Fach bringen können, bevor es mit Blitz und Donner und Böen losrauschte. Auf der Birkenallee liefen die Menschen im Höchsttempo auf die nächste Unterstellmöglichkeit zu. Die Straße verwandelte sich in eine Kette kleiner, flacher Seen mit Inseln und Lagunen. Werner hielt neben zwei jungen Damen, die schon bis auf die Haut durchnässt schienen. Die eine wollte wohl einsteigen, aber die andere hielt sie nach einem Blick auf den grinsenden Werner und Jenfeld zurück.


    "Alberne Zicken", knurrte Werner.


    "Die hatten Angst vor uns."


    "Was soll ihnen in einem Kranwagen geschehen?"


    "Du könntest sie hinterher an den Haken hängen und als Trophäe durch die Stadt fahren."


    "Du mit deiner schmutzigen Fantasie."


    Werner schien ernstlich gekränkt, als er Jenfeld am Zentralen Omnibusbahnhofs aussteigen ließ. Es prasselte ununterbrochen auf das durchsichtige Kunststoffdach. Hatten sie den Schatz schon gefunden und hatte er den Mund zu voll genommen? Und wie konnten die unbekannten und unsichtbaren Spione nach dem Fund in der Frisierkommode so rasch am Göttinger Platz sein? Eine logische, aber irgendwie unwahrscheinliche Erklärung wäre, dass mehr als eine Gruppe sie beobachtete und auf Schatzsuche war.


    Der 33er Bus war gut besetzt, und ziemlich weit hinten winkte ihm jemand zu. Anke Burmeister strahlte über das ganze Gesicht, aus dem der Regen das störende, weil übermäßige Make-up weggewaschen hatte. Auch die blonde Haarpracht hatte gelitten, das Wasser lief ihr seitlich über die Backen, und die irgendwie nachgedunkelten Haare hingen in dicken, feuchten Strähnen herunter. Sie klopfte mit der Handfläche auf den freien Platz neben sich. "Guten Abend, Herr Jenfeld."


    "Guten Abend, Frau Burmeister. Nicht rechtzeitig weggekommen?"


    Sie nickte betrübt, bemerkte seinen kritischen Blick und kicherte etwas kläglich. "Mich hat's mehrere hundert Meter von der Firma und der Haltestelle erwischt, ich bin nass bis auf die Haut." So sah sie auch aus, alle Kleidungsstücke schienen ihr am Leib zu kleben. Um ihre Schuhe herum entstanden gerade kleine und größere Pfützen. Er brummte mitleidig und verschluckte, was ihm auf der Zunge lag: "Es steht Ihnen aber nicht schlecht." Stattdessen versuchte er es mit einem uralten Kalauer: "Aber trösten Sie sich, dafür ist Ihr Regenschirm trocken geblieben."


    "Na klar doch", knurrte sie gereizt. "So hat doch jedes Ding wenigstens auch eine gute Seite, oder?"


    "So könnte man sagen, wenn einem das Wasser den Rücken hinunterläuft - es spart die Dusche."


    "Was halten Sie davon, wenn ich Sie auf diese Weisheit hin zu einem wärmenden Schluck einlade? Dann hat das rausgeworfene Geld für den Friseur wenigstens etwas Positives bewirkt." Es klang so drollig, dass Jenfeld lächeln musste, was sie bemerkte und als Zustimmung auslegte.


    "Ich freue mich. Alte Dorfweisheit: Die nettesten Bekanntschaften macht man am Grab."


    "Nein", widersprach sie, "beim anschließenden Leichenschmaus. Und wenn das Wetter ausnahmsweise gut ist, entstehen zu dieser Zeit auch die sogenannten Grabeskinder. Zehn Monate nach der Beerdigung trifft man sich dann zur Taufe wieder." Dabei schaute sie ihn an, als sei sie so ein Grabeskind und werfe ihrer Mutter noch heute vor, dass sie bei einem Leichenschmaus so viel gefeiert und gesündigt hatte.


    Der Bus hielt sehr günstig fast direkt vor dem Haus Nr. 15, in dem sie wohnten. Sie wurden nur unwesentlich angefeuchtet, als sie zur Haustür sprinteten; im Fahrstuhl konnte Jenfeld sie in voller Größe bewundern. Sie sah tatsächlich aus, als sei sie mit den Kleidern in ein Wasser-Bassin gefallen.


    Sie schloss auf und deutete auf eine Tür am anderen Ende des Flures. "Sie setzen sich bitte schon einmal. Zu trinken steht daneben. Ich muss unbedingt ins Bad und aus meinen feuchten Klamotten herauskommen." Damit bog sie schon in das Bad ab, er folgte ihrem Zeigefinger und fand das Wohnzimmer, das etwas größer und komfortabler eingerichtet war als seine Bude. Er belegte die Couch und schaute sich um. Im Bad rauschte die Dusche. Neben dem Fernseher stand ein kleiner Tisch, auf dem sie mehrere Flaschen aufgebaut hatte. Er suchte und fand ein Glas und goss sich einen ordentlichen Wodka ein. Im Eisbehälter gab es sogar noch nicht geschmolzene Eiswürfel. Während des ersten Schlucks hörte das Rauschen im Bad auf. Er setzte das Glas ab und wartete. Die Tür zum Wohnzimmer wurde geöffnet, im Spalt erschien ein nackter Fuß und dann kam sie herein, eingehüllt in ein großes, farbenfrohes Badetuch.


    "Es geht doch nichts über eine heiße Dusche", sagte sie fröhlich und anscheinend völlig unbefangen. "Jetzt brauche ich nur noch einen Kavalier, der mir den Rücken abtrocknet." Damit stellte sie sich rücklings vor die Couch und ließ das Badelaken fallen, das sie vor ihrer Brust zusammengehalten hatte. Jenfeld stand auf, ganz der erfahrene Casanova, der es nicht anders erwartet hatte, hob das Tuch hoch und rubbelte ihren Rücken ab. Sie hatte eine prachtvolle Walküren-Figur und sie lachte, als er sie an den Schultern umdrehte und auch ihre Vorderseite, wenn auch zarter, trockenrieb. So, wie sie ihn anschaute, hatte sie es darauf angelegt. Sie gluckste, nahm ihm das Tuch weg und legte seine linke Hand auf ihren großen, strammen Busen, der sich sehr angenehm anfühlte.


    "Gibt's du mir auch einen Schluck zu trinken?"


    Er schüttete ihr einen Wodka ein, und sie nahm sich die letzten drei vollständigen Eiswürfel. Sie tranken sich zu und dann meinte sie, immer noch vergnügt: "So, das war der angenehme Teil des Regens, jetzt muss ich mir was überziehen, sonst erkälte ich mich. Willst du nicht mitkommen?"


    Er folgte ihr ins Schlafzimmer, sie holte einen schreiend bunten Hausanzug aus dem Schrank, schlüpfte hinein und legte sich aufs Bett. "Kommst du nicht zu mir?" Sie strich sich über die Oberschenkel und leckte sich die Lippen.


    Plötzlich wurde er unruhig; das ging ihm alles viel zu schnell, irgendwas stimmte da nicht, und deswegen sagte er ruhig: "Nein, Anke, nicht jetzt. Wenn du magst, komme ich ein andermal wieder."


    Es zuckte in ihren Augen, damit hatte sie nicht gerechnet: "Hoffentlich bin ich dann noch da, mein Lieber."


    "Das Risiko nehme ich auf mich. Danke für den Wodka", murmelte er und trat den Rückzug an. Als er ihre Wohnungstür hinter sich ins Schloss zog, verstand er sich selbst nicht mehr. So oft legten sich ihm willige Frauen auch nicht vor die Füße oder ins Bett. Auf der Treppe klickte es dann endlich, er wusste wieder, was ihn im Unterbewusstsein beschäftigt hatte, während die blonde Anke sich bemühte, ihn auf ihr Bett zu legen. Die Eiswürfel. Wenn sie heute Morgen, bevor sie zur Arbeit ging, den Eiswürfelbehälter aufgefüllt hatte - warum eigentlich? -, konnten darin heute Abend keine vollständigen Eiswürfel mehr sein. Wenn sie den Behälter später aufgefüllt hatte, war sie nicht in der Firma gewesen, wie sie ihm vorgemacht hatte, sondern hatte ihn erwartet, sich seinetwegen durchregnen lassen, und das Theater mit den nassen Klamotten diente nur dazu, ihn einzufangen.


    Der Regen hatte nicht nachgelassen.


    Aus Doras Wohnung war nichts zu hören. Er schloss seine Tür auf, knipste das Licht an und prallte zurück, als habe ihm ein Pferd in den Magen getreten. Jemand hatte seine Wohnung auf den Kopf gestellt, jeden Schrank ausgeleert, jede Schublade herausgezogen und umgekippt, alle Bücher lagen auf dem Boden, selbst die Küche und den Vorratsschrank hatte man komplett und ohne Rücksicht auf Verluste durchsucht; der Kühlschrank gähnte ihn leer an, ausgeräumt bis auf die Eiswürfelschale, deren Inhalt der unerwünschte Besucher in das Spülbecken entleert hatte. Den sonstigen Inhalt des Kühlschrankes hatte man über den Küchenboden verstreut. Chaos war eine milde Umschreibung für diese Sauerei, so musste es zu Beginn des ersten Schöpfungstages auf der Erde ausgeschaut haben. Selbst seine wenigen Bilder waren abgehängt, aus den Rahmen genommen und achtlos weggeworfen. Der dünne Teppich im Wohnraum war aufgerollt, die Kissen und Sitzpolster aus den Sesseln gerissen, seine letzten Exzerpte durchwühlt. Dann glaubte er ein leises Geräusch aus seinem Schlafzimmer zu hören, suchte sich in der Küche ein handliches Messer und stürmte ins Schlafzimmer, schaltete das Licht an und brüllte: "Hände hoch."


    Doch Dora konnte die Hände nicht heben, sie waren ihr mit Klebeband an die Seitenwangen seines Bettes gefesselt worden und über ihrem Mund prangte ein großes weißes Pflaster. Sie lag hilflos auf seinem Bett und starrte ihn in Todesangst an. Sobald man sie hier abgelegt und ruhiggestellt hatte, waren diese Vandalen auch über seine spärliche Garderobe hergefallen und hatten alles, Wäsche, Hemden, Shirts, Socken, Taschentücher und Anoraks, über den Boden verteilt. Er musste zum Bett regelrecht balancieren, und schnitt als erstes Doras Hände frei. Sie rieb sich die Handgelenke und zog leise wimmernd das Pflaster vom Mund. Er wollte die Decke zurückschlagen, doch sie rief sofort: "Nein."


    "Warum denn nicht, Dora?"


    "Sie haben mich bis auf die Haut ausgezogen. Hast du einen Bademantel oder so für mich?"


    Ein "oder so" hatte er, drehte sich auch gehorsam um, während sie ächzend und immer wieder stöhnend seinen dünnen Strand- und Sonnenschutzkittel anzog. Dann durfte er sich umdrehen, sie stand direkt vor ihm, schlang beide Arme um seinen Hals und begann zu weinen, als wolle sie dem Regen draußen Konkurrenz machen. Mit sanfter Gewalt führte er sie ins Wohnzimmer, zwang sie auf die Couch und holte zwei Gläser und die zum Glück heilgebliebene Flasche mit dem Wacholder. Zuerst sträubte sie sich, schluckte endlich aber brav, und bekam nach einiger Zeit und einem längeren Hustenanfall wieder Farbe. Während er auf- und einräumte, erzählte sie. Zwei Männer und eine Frau hatten bei ihr geklingelt, und als sie die Wohnungstür öffnete, waren die drei Maskierten direkt in die Wohnung eingedrungen. Die Frau hatte ihr einen Wattebausch mit Chloroform auf Mund und Nase gedrückt, und als sie wieder zu sich kam, räumten die Männer schon ihre Wohnung aus.


    "Weißt du, was sie gesucht haben?"


    "Den Schatz der Schildes. Wie sieht er aus, wo ist er, wie ist er versteckt? Was hat dein Freund über den Schatz herausgefunden?"


    "Ach nee." Und ausgerechnet heute hatte er die Unterlagen mitgenommen, damit Arlene und Kuno sie im Bürotresor einschlossen. Der fleißige Mensch durfte auch mal Glück haben.


    "Ich habe zugegeben, dass wir in einer Schublade einer alten Frisierkommode ein Diamantenhalsband und Goldmünzen gefunden haben. Aber weil wir es vorher hatten unterschreiben müssen, haben wir die Kripo angerufen, und die hat die Sachen abgeholt. Ich wollte Kuno und Arlene nicht in Schwierigkeiten bringen ..."


    "... Das hast du sehr gut gemacht", lobte er sie, doch Dora winkte sofort ab.


    "Das hat sie gar nicht interessiert, Edelsteine und Münzen seien nicht der Schatz des Schildes. So viel wüssten sie inzwischen genau. Nach dem richtigen Schatz würdest du, Peter, doch auch suchen."


    "Woher wollen die das wissen, Dora?"


    "Keine Ahnung. Gesprochen hat immer nur einer, der hatte eine sonderbar tiefe, heisere und kratzige Stimme. Der war auch sehr vorsichtig und hat sich manchmal vorher genau überlegt, was er antworten sollte."


    Dann hatten sie Doras Wohnung ohne Ergebnis durchwühlt, und der Mann mit der heiseren Stimme meinte, jetzt bliebe ihnen wohl nichts anderes übrig, sie müssten auch Jenfelds Behausung filzen. Für das kurze Stück über den Flur hatten sie Dora nur das Pflaster über den Mund geklebt. Sie hatte nicht gewagt, sich loszureißen oder Lärm zu machen.


    "Peter, das mit dem Schloss an deiner Wohnungstür ging so schnell, als hätten sie Schlüssel!"


    "Tja, die Schlösser in diesem Bau sind auch Schund, machen optisch mehr her als mechanisch. Da kommt jeder mit einer gebogenen Haarklemme rein."


    Trotzdem waren die beiden Männer wütend, dass alles so lange dauerte. Sie setzten Dora ein Messer an die Kehle und zwangen sie, sich auszuziehen, fesselten sie ans Bett und der mit der tiefen Stimme machte sich auch noch lustig über sie: Vielleicht freut sich der Herr Jenfeld, wenn man ihm den Festtagsbraten so direkt serviert. Die Frau schien etwas mitleidiger zu sein und hatte die Decke über sie gelegt. Dann stöberten alle drei durch die Wohnung, der mit der heiseren Stimme begann heftig zu fluchen, als sie nichts fanden. Plötzlich bimmelte ein Handy. Der Heisere krächzte laut: "Das Arschloch kommt." Tja, und damit verschwanden sie wie der Blitz. Dora konnte noch hören, wie sie Jenfelds Wohnungstür von außen verschlossen, dann lag sie hier und betete, dass Peter der Hilfreiche und Samariter bald erscheinen möge.


    Dora begann wieder zu weinen, Jenfeld flößte ihr noch einen klaren Schnaps ein und Minuten später fasste sie sich wieder. "Das Arschloch kommt." Er konnte und wollte Dora in dieser Situation nicht verraten, dass er eine sehr klare Vorstellung davon besaß, wer die Einbrecher hatte warnen können. Und geplant war sicherlich, ihn länger in Ankes Wohnung zu halten. Wenn da nicht die Eiswürfel gewesen wären! Es stimmte schon, der Mensch stolperte nicht über Gebirge, sondern über Maulwurfshügel.


    "Und was machen wir jetzt?"


    "Ich werde erst mal bei mir drüben aufräumen", sagte sie energisch. "Du darfst gerne helfen, sobald ich mir was Vernünftiges angezogen habe."


    Während Dora drüben aus dem Chaos ihren Trainingsanzug und Wäsche hervorwühlte, rief Jenfeld Kuno an und schilderte ihre Notlage. Kuno wollte noch dieses und jenes wissen, bis ihm Arlene das Handy aus der Hand nahm.


    "Ihr bestellt euch ein Taxi und kommt zu uns. Über dem Büro gibt es einen kleinen Raum, da stehen zwei Liegen, und die bieten wir euch für die Nacht an. Morgen schaut sich Kuno als erstes die Schlösser an euren Wohnungstüren an."


    "Danke, Arlene."


    "Wollt ihr die Polizei benachrichtigen?"


    "Nicht heute. Später vielleicht mal, wenn wir sicher wissen, was das Trio gesucht hat."


    "Sag mal, Peter, kannst du dir jetzt unter dem Schatz der Schildes was vorstellen?"


    "Ja, kann ich mit viel Phantasie und Null Beweisen, aber du verstehst es richtig: Es war gut, dass Dora nichts wusste, nichts ahnte, und den Leuten keinen Tipp geben konnte. Wir können nicht überallhin Lino und Lina mitnehmen."


    Arlene lachte: "Nein, die sollen uns hier beschützen. Und Lino sitzt gerade jetzt vor mir und möchte dich daran erinnern, dass du ihm eine Extra-Fleischwurst versprochen hast, was ich ihm natürlich sofort erzählt habe. So was vergisst er nicht."


    "Okay, ich denke daran." Arlene und er wussten, dass Lino, der Jenfeld seit Jahren kannte und als Mitarbeiter der Firma auf dem Gelände und im Gebäude eher duldete als akzeptierte, nie von ihm etwas Essbares annehmen würde; füttern konnten und durften ihn und Lina nur Arlene oder Kuno. Jenfeld ging dagegen gelegentlich mit den beiden Hunden zum Spaziergang in den Stadtwald. Kinder konnten mit den beiden Riesen anstellen, was sie wollten; wenn es den Hunden zu viel wurde, gingen sie einfach weg. Wenn Erwachsene sie anfassen wollten, begannen sie so zu knurren und zu drohen, dass nur taube und blinde Menschen nicht begriffen: Achtung, das geht nicht. Hier liegt Ärger in der Luft. Lina war etwas anschmiegsamer als Lino; sie duldete, wenn Jenfeld sie mal kraulte.


    Dora spendierte zum Aufräumen noch die letzten Flaschen Bier, die im Kühlschrank gestanden hatten, und Jenfeld fühlte schon mal ganz vorsichtig vor. Die Musikaliensammlung in der Villa war, wenn er sich nicht irrte, ungeheuer wertvoll, aber die konnte man nicht auf dem Flohmarkt verscherbeln, die musste erst einmal aufgenommen und katalogisiert werden, so dass Sammlungen und Büchereien eine Chance hatten, gezielt Einzelstücke zu erwerben, entweder direkt bei Dora oder über ein Fach-Antiquariat. Aber so oder so, sie musste katalogisiert werden. Jenfeld war noch im alten Geist und Vor-Internet-Zeitalter aufgewachsen; er konnte keine Bücher wegwerfen, weder in den Müll schmeißen noch als Altpapier verhökern. Bücher loszuwerden, die er nicht mehr gebrauchen konnte, oder aus Platzmangel beiseite schaffen musste, stellten für ihn ein echtes Problem dar.


    "Kannst du das nicht machen?", fragte Dora harmlos.


    "Können vielleicht schon, Dora, aber ich kann es mir nicht leisten. Das dauert Wochen, und selbst wenn mir die Oper unbezahlten Urlaub gibt, ich muss Geld zum Leben verdienen."


    "Ich kann dir doch was für die Arbeit geben, ich habe doch jetzt genug", unterbrach sie ihn ungeduldig.


    "Ich weiß, du bist jetzt eine reiche Erbin. Kommst du denn schon an das Geld heran, wenn du noch nicht in die Villa eingezogen bist?"


    "Eine schlaue Frage", sagte sie bewundernd, "ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Ich habe mir aber einen Anwalt ausgesucht, den werde ich fragen. Und der soll das mit dem Gericht und diesem Lindauer regeln." Sie schluckte und schaute Jenfeld von der Seite an. Diesen Blick kannte er inzwischen. Sie hatte was auf dem Herzen und wusste nicht, wie er darauf reagieren würde. "Ich habe mit Kuno telefoniert und er meint, wenn es ganz dringend wäre, könnte ich in einer halben Woche dort einziehen. Aber weißt du ..." Sie stöhnte und seufzte herzerweichend "... ganz allein in diesem Riesenkasten! Könntest du nicht mit in die Birkenallee umziehen? Zimmer gibt es doch genug. Kuno hat versprochen, dass ein Freund in drei Tagen alle Sanitäranlagen in Ordnung bringt. Licht und Elektrisches macht er. Ich würde Oma Schildes Zimmer nehmen und für dich habe ich bereits ein wunderbares Zimmer unter dem Dach ausgesucht." Wieder warf sie ihm einen der ihm nun schon bekannten Blicke zu. "Peter, überleg doch mal, wir würden beide die Miete hier sparen." Sie konnte nicht wissen, dass sie damit das für ihn wichtigste Argument ausgesprochen hatte, die Katalogisierung im Musikzimmer anzufangen. Mit der Miete, die er nicht mehr für die Sophienstraße überweisen musste, würde er Bärbel bezahlen können. Barbara von Echte, die "echte Bärbel", war ein kräftiger, sportlicher Wonneproppen mit strohblonden Locken, die sie zu einem wirren Gestrüpp aus Locken und Strähnen am Hinterkopf zusammensteckte, einem süßen Schmollmund und verblüffend lockerem Mundwerk. Jenfeld hatte sie in der Opernbibliothek kennengelernt, für die auch ihre beiden Onkel Jasso und Lothar von Echte hin und wieder als Restauratoren und Buchbinder tätig waren, und eines Tages stand sie vor ihm, sie sei eine große Operngängerin und wollte einmal hinter die Kulissen und auf den Schnürboden geführt werden, den Fundus besichtigen und sich in der Schneiderei umsehen. Ihr Wunsch war ihm Befehl, er konnte alles für sie organisieren, und seitdem waren sie befreundet. Da sie ihm auch schon dreimal während der Semesterferien in der Opern-Bücherei ausgeholfen hatte, wusste er aus eigener Erfahrung, dass sie in der Birkenallee eine echte Hilfe sein würde. Und durch die echte Bärbel würden er sich das Wohlwollen zweier preisgünstiger und zuverlässige Buchbinder sichern. Onkel Plisch und Onkel Plum, wie sie von der Nichte verspottet wurden, banden alte, im wahrsten Sinne des Wortes aus dem Leim gegangene Bücher äußerst fachkundig oder reparierten beschädigte Einbände sehr preiswert, sie konnten punzen und Blattgold reiben. Wer die hübsche und bewegliche Bärbel an der Bücher-Angel hatte, zog gleichzeitig drei große Fische an Land.


    Dora und Jenfeld packten das Nötigste für die Nacht zusammen, und Dora presste, als sie gingen, ein dickes Buch an die Brust, bemerkte seinen fragenden Blick und grinste etwas verlegen: "Mein Fotoalbum. Ich habe nur sehr wenige Aufnahmen von meiner Mutter und meinem Vater."


    "Aber einige mehr von der Tanzstundenliebe, was?"


    Sie nickte verschämt.


    "Dann weiß ich ja, was ich mir abends mal anschauen kann."


    "Untersteh' dich!"


    



    Sie fuhren mit dem Taxi an den Göttinger Platz. "Du musst mir die Hand geben und darfst dich nicht losreißen", befahl Jenfeld, und sie wollte sich schon an die Stirn tippen. Doch in dem Moment hielt das Taxi vor der geöffneten Einfahrt und Lino und Lina kamen herangetobt, um sich die neuen Eindringlinge vorzuknöpfen. Jenfeld wurde mit zwei kurzen, mäßig freundlichen Wuffs begrüßt, und als er Dora an die Hand nahm und mit ihr zum Büroeingang lief, hatten sie zwei sehr aufmerksame, misstrauische Begleiter auf insgesamt acht Pfoten an der Seite. Arlene zauberte noch aus dem Nichts eine Art Abendbrot und zeigte ihnen dann das Zimmer. Komfortabel oder bequem war was anderes, aber man konnte es aushalten, und als unten das Eingangstor zugefahren war und die beiden Hunde die Dunkelheit herbeibellten und über die Pfützen sprangen, fiel auch die Spannung von ihnen ab. Um Dora nicht zu beunruhigen, hatte Jenfeld ihr verschwiegen, dass es ihm bei ihren Worten: "das hat sie nicht interessiert, das sei nicht der Schatz der Schildes" kalt über den Rücken gerieselt war - die Einbrecher schienen also ziemlich genau zu wissen, wonach sie suchen mussten. Und das würden sie skrupellos tun, um den "Schatz" der rechtmäßigen Erbin wegzuschnappen. Jenfeld spürte plötzlich ein Zentnergewicht auf der Brust: Ab jetzt ging es darum, wer schneller das Schatzrätsel löste und eher das Versteck erreichte. Dazu würde der Gegenseite alle Mittel recht sein.


    



    


  


  
    6.


    Sie schliefen wie die Murmeltiere, Arlene musste sie am nächsten Morgen regelrecht wachrütteln, wenn beide pünktlich zum Dienst antreten wollten. Beim Frühstück meinte sie energisch: "Dora, warum ziehst du nicht in die Villa ein? Die ist so gesichert, da kommt keiner rein, wenn du nicht willst."


    Dora widersprach nicht, sondern meinte nur: "In dem Riesenklotz alleine? Da hätte ich nachts Angst."


    "Und wenn wir dir einen netten, zuverlässigen, hilfsbereiten und anständigen Mitbewohner organisieren?"


    "Wollt ihr mich verkuppeln?"


    "Gugu hat Interesse angemeldet, es würde ihn nicht stören, reich zu heiraten. Aber wir hatten eigentlich an Peter gedacht. Du würdest ihm doch keine Miete abknöpfen wollen, und er geht mit seiner Honorarforderung herunter, sobald ihm die Oper unbezahlten Urlaub gibt, damit er die Bücher und Noten auflisten kann. Und von solch praktischen Erwägungen einmal abgesehen - ich glaube, es wäre gut, wenn du bald in die Villa einziehen würdest. Es muss ja nicht für ewig sein."


    Dora sah nicht hundertprozentig glücklich aus - schnell eine Entscheidung zu treffen, behagte ihr nicht.


    Jenfeld riskierte einen Vorschlag. "Du brauchst doch ohnehin einen Rechtsanwalt für die ganzen Erbschafts-Formalien. Such dir einen und sprich mit ihm."


    "Okay", sagte Dora erleichtert. Zeit gewonnen, alles gewonnen.


    An der Hoftür flüsterte Arlene Jenfeld zu: "Ich habe noch in der Nacht alles mit der Dokumentenkamera aufgenommen. Willst du den Chip haben?"


    "Nein danke, lass ihn bitte im Tresor bei den Originalen; aber wenn du mal wieder nichts zu tun hast, darfst du mir bitte eine CD davon brennen."


    "Für dich tue ich doch fast alles, mon amour." Ein nettes, aber leeres Versprechen. Manchmal war es schon gut, dass sich Kuno nicht immer in der Nähe herumtrieb.


    



    Schon nach der Mittagspause rief Dora ihn an. "Alles in Ordnung, Peter. Ich habe mit einem Anwalt gesprochen. Ich kann uneingeschränkt über Omas und Mutters Girokonten und Schließfächer verfügen. Ist das nicht prima?"


    "Großartig, Dora. Dann werde ich mal sehen, was mein Brötchengeber von der Idee hält."


    Das war recht wenig. Unbezahlter Urlaub, das klang so wie eine unangemessene Forderung nach außertariflicher Lohnerhöhung. Und jetzt hieß es plötzlich: "Wenn Sie Hilfe brauchen, können wir doch über eine weitere Kollegin oder einen zusätzlichen Hilfsjob reden."


    Jenfeld war klug genug, den Mund zu halten und bis zum Schluss höflich, freundlich und stur zu bleiben. Acht Wochen unbezahlten Urlaub, aber wenn die Schlussproben für die nächste Spielzeit begannen, und die neue Beleuchtungsanlage getestet wurde, musste er wieder antreten, ob fertig mit seinem Projekt oder nicht. Dazu verpflichtete er sich schriftlich.


    Natürlich sprach es sich wie ein Lauffeuer herum, Peter Jenfeld leistete sich acht Wochen unbezahlten Urlaub. Lottogewinn oder unglaublicher Leichtsinn? Die meisten fragten: "Wohin soll's denn gehen?"


    "In eine Bibliothek mit ungefähr fünftausend bislang nicht erfassten wertvollen Titel. Man hat mich gebeten, beim Katalogisieren zu helfen."


    Der Inspizient war der einzige, der prompt nachsetzte: "Wer hat dich denn gebeten? Ist sie hübsch?"


    "Ja, sehr sogar." Erst als er das ausgesprochen hatte, wurde ihm klar, dass er weder gelogen noch übertrieben hatte. Doras Zauber hatte bei ihm unmerklich gewirkt.


    "Dann stell' sie doch mal vor; wir brauchen immer wieder mal hübsche Statistinnen und Komparsinnen." Der Inspizient war kein Kind von Traurigkeit und liebte weibliche Schönheit.


    Jenfeld nutzte eine der letzten Gelegenheiten, sich heimlich Schreibmaschinen-Papier mit dem Briefkopf der Oper zu organisieren und schrieb an die Hamburgische Staatsoper. Dort hatte er ab und zu mit der Kollegin Brigitte Ahlsen zu tun.


    Liebe Brigitte, kannst Du mir bitte helfen?! In grauen Vorzeiten hat es in Hamburg eine Oper gegeben, die wohl auch Werke von Bernhard und Andreas Romberg aufgeführt hat. Gibt es noch Korrespondenz Romberg - Oper? Bitte verweise mich nicht an das Staatsarchiv. So viel Zeit, mich in den Wandsbeker Glaskasten hinzusetzen, habe ich leider nicht. Ich bin einer tollen Sache auf der Spur, in der die beiden Rombergs und Ferdinand Ries wichtige Rollen spielen. Leider sind auch andere dahinter her, und die scheuen vor Gewalt nicht zurück. Lass dich doch mal wieder blicken, Du kornblumenblauäugige Schöne aus dem Norden.


    Vielen Dank im Voraus. Herzlich Dein Peter Jenfeld.


    



    Wo ein Blatt fehlte, würde es nicht auffallen, wenn er ein zweites für private Zwecke entwendete. Der Inspizient hatte ihm verraten, dass es an der Universität Vechta ein Forschungsinstitut für Andreas Romberg gab. Dort kannte er leider niemanden, also musste er mit der Formel "Sehr geehrte Damen und Herren" beginnen, die nicht unbedingt erfolgversprechend war. Weil er mit den wenigen gesicherten Ergebnissen seiner bisherigen Recherche niemanden überzeugen würde, griff er zu einer hinterlistigen Ausrede: Bei der Vorbereitung eines wissenschaftlich fundierten, aber für das allgemeine Publikum geschriebenen Artikels im Opern-Jahrbuch 2016 wolle und solle er sich mit deutschen Komponisten beschäftigen, die einmal mit Erfolg auf europäischen Bühnen gespielt, aber sehr schnell vergessen worden waren, etwa Franz Xaver Süßmayr und sein Der Spiegel von Arkadien. und von E.T.A. Hoffmann Der Trank der Unsterblichkeit. Dabei seien ihm die Namen Andreas und Bernhard Romberg untergekommen, und er würde gerne wissen, ob es a) noch direkte Nachfahren der beiden Vettern gebe und b) wo er den Nachlass beider Rombergs einsehen könne.


    Im heutigen Wettkampf um Besucher verfielen Intendanten auf die merkwürdigsten Ideen, von denen viele die Amtszeit ihres Erfinders kaum überlebten, aber den Versuch einer Renaissance von Komponisten zwischen Klassik und Neo-Romantik wäre nicht die schlechteste Idee.


    Der Inspizient versprach, die für Peter Jenfeld eingehende Post zu sammeln - freilich nur unter der Bedingung, dass er eine Chance erhalte, zur Verlobung oder Hochzeit eingeladen zu werden.


    Nach Dienstschluss fuhr Jenfeld in die Birkenallee, traf dort auf Dora, Arlene und Kuno. Dora hatte für ihn ein wirklich passables Zimmer ausgesucht: Kuno versprach, mit einigen "Freunden" - Kuno besaß Freunde für alle Aufgaben und Lebenslagen - den Raum in Tagesfrist auf Hochglanz zu bringen. Bad und Toilette hier oben würden ebenfalls binnen Stunden in neuem Glanze erstrahlen. Strom, Wasser gebe es für das ganze Haus, die vor Jahresfrist erst grundüberholte Heizung funktionierte tadellos, den Umzug von der Sophienstraße in die Birkenallee organisierte Arlene mit links. Für seine Arbeit in dem Musikzimmer brauchte er zwei Tische, zwei ordentliche Stühle, einen Computer mit einem brauchbaren Katalogprogramm - für die tüchtige Arlene eine der leichteren Aufgaben, sie würde das Programm auch auf seinem Laptop installieren - fand seine Anregung, als Passwort mon-amour zu verwenden, nicht ganz so spaßig - dann rief Jenfeld die echte Bärbel an, die Punkt zwanzig Uhr in die Gondel kommen wollte.


    "So macht Umziehen Spaß", lobte Jenfeld, und Dora nickte zwar zustimmend, aber doch etwas zögerlich. Ihr ging das alles zu schnell, wie sie offen zugab. Und sie würde ihren Job im Labor der Kegeler Metallwerke vorerst nicht aufgeben. Brücken hinter sich abzubrechen war eindeutig nicht ihre Stärke.


    



    Kurze Zeit später war alles perfekt. Gugu, Werner und Kuno hatten neu gekaufte Möbel aufgestellt, und aus der Sophienstraße abgeholt, was Dora Lucius und Peter Jenfeld nicht missen wollten. Sie hatten sogar vorzeitig kündigen können, für die zwar nicht schönen, aber billigen und zentral gelegenen Wohnungen gab es lange Listen von Interessenten, dem Vermieter war es gleichgültig, welcher Mieter pünktlich zahlte. Gugu übernahm Jenfelds Wohnung, die echte Bärbel mietete Doras Behausung. Der Vermieter kümmerte sich nie um etwas, ganz bestimmt nicht um Wasser-, Strom- und Reparaturrechnungen. Das sollten die von ihm Ausgebeuteten unter sich ausmachen.


    



    An einem Nachmittag holte Jenfeld Dora von der Arbeit ab; sie wollte mit ihm das einkaufen gehen, was auch ein anspruchsloser Mensch zum Wohnen benötigte. Bettwäsche, Handtücher, Trockentücher, Wisch- und Scheuerlappen. Jenfeld durfte eine Menge tragen und war froh, als sie im Buss Nr. 29 saßen, der bis in die Birkenallee fuhr. So ziemlich als letztes stieg ein Trio ein, zwei junge Frauen und ein Mann mit einer trotz Operation auffälligen Hasenscharte. Ihn erkannte Jenfeld wieder, das war der Neugierige aus dem Lämmerschwanz, dem Kuno eine Tracht Prügel angedroht hatte. Die jungen Frauen waren, wie Kuno geurteilt hätte "Dutzendware", weder hübsch noch hässlich, weder anziehend noch abstoßend. Sie sahen sich ziemlich ähnlich, irgendwie gesichtslos. Jenfeld tippte auf Schwestern mit höchstens zwei Jahren Altersunterschied. Beide trugen enge Jeans und gleiche, halbärmelige Shirts, die eine in Gelb, die anderes in Rot. Sie belegten eine Zweierbank, Hasenscharte saß auf der anderen Seite des Ganges außen. Er unterhielt sich eifrig mit Gelb und stieg am Hexengraben mit seiner Begleitung aus, eine Station vor der Birkenallee. Dora und Jenfeld quälten sich mit ihren Paketen und Tüten nach draußen und brachten ihre Einkäufe in die Villa. Die Mannschaft arbeitete noch unverdrossen, tatsächlich waren die Lücken im Hause inzwischen größer als die noch belegten Flächen. Dora besuchte anschließend im Garten den langen Otto, der Breschen in den Wildwuchs geschlagen hatte und ihr anbot, wenn sie bei Kuno einen Container für seine Gartenabfälle organisierte, den Garten auf Vordermann zu bringen, was ihm mehr Spaß machte, als Möbel zu schleppen. Jenfeld staunte und lächelte verstohlen: Dora übte sich in Entscheidungsfreude. Wahrscheinlich hatten eine der ob Doras Zögern genervten Verkäuferinnen im Kaufhaus den Ausschlag dazu gegeben.


    



    Als Dora und Jenfeld von der Villa in die Sophienstraße spazieren wollten, bekamen sie noch ein Schauspiel geboten. Vor dem Nebenhaus parkte Paul Lindauers Firmen-Smart, zwei junge Frauen, ein Shirt in Gelb, das andere in Rot, schlängelten sich auf die Hintersitze und falteten sich zusammen. Auf den Beifahrersitz verstaute sich eine Anke Burmeister, die es auffällig vermied, in ihre Richtung zu gucken; der Kleinwagen war mächtig in die Knie gegangen, aber er verkraftete auch noch einen älteren Mann hinter dem Steuer, der um das Auto herumgegangen war und dabei der drallen Blondine zärtlich auf den nicht zu übersehenden Po geklopft hatte.


    "Warum ist der nicht mal reingekommen?", wunderte sich Dora.


    "Kennst du ihn denn?"


    "Sicher doch, das ist Paul Lindauer, Omas Immobilienverwalter. Seine Firma soll sich auch um die Villa kümmern."


    "Um sie zu verkaufen?"


    "Er meint, das sollte ich mir gut überlegen. Bald verkaufen oder gut vermieten. Und damit bin ich noch nicht fertig."


    Jenfeld blieb stehen, um in Ruhe nachzudenken. Und dieser Mann war mit Anke Burmeister so gut bekannt, dass er ihr den Po tätscheln durfte - Jenfeld hatte Dora nichts von dem plumpen Verführungsversuch in der Wohnung der angeblich auf dem Heimweg eingeregneten Blondine erzählt und auch nicht, dass er glaubte, sie habe das Trio, das Dora überfallen hatte, telefonisch gewarnt.


    "Du musst bitte alleine nach Hause gehen, ich habe noch was zu erledigen."


    Mit dem Bus fuhr er in die Innenstadt und stellte sich vor dem Alten Rathaus so auf, dass er den Eingang beobachten konnte. Lindauer war vor ihm angekommen, der Firmen-Smart stand auf einem für ihn reservierten Parkplatz. Was genau er sich von dieser Stippvisite erhoffte, wusste Jenfeld selber nicht, und nach einer Dreiviertelstunde beschloss er, noch genau fünfzehn Minuten zu warten. Eine Minute vor Ablauf der selbstgesetzten Frist stürmte eine attraktive Blondine aus dem Bürohaus und warf sich in einen Sportwagen, der höchst abenteuerlich halb auf der Straße, halb auf dem Bürgersteig und voll auf dem Fahrradweg geparkt war. Jana Porsch gab Gas und brauste davon, als sei der Leibhaftige hinter ihr her. Etwa fünf Minuten später verließ Karin Feldmann das Gebäude, er erkannte sie sofort wieder, aber sie hatte kein Auge für ihre Umgebung und marschierte Richtung Straßenbahnhaltestelle Altes Rathaus. Mit Sicherheit hatte sie Überstunden geleistet. Dann vervollständigten Paul Lindauer und Anke Burmeister das Ensemble, begleitet von Hasenscharte. Zu dritt quetschten sie sich in den Smart. Hasenscharte hatte eine große schwarze Ledertasche dabei, und Jenfeld sah dem davonfahrenden Smart belämmert nach. Ein Königreich für ein Auto, mit dem man andere Autos verfolgen konnte. Wohin mochten Lindauer und Anke Burmeister fahren? Zu ihr in die Sophienstraße? Oder zum ihm? Wo wohnte er eigentlich?


    



    Dora war bereits eingelaufen und konnte sofort Auskunft geben. "Paul Lindauer? Was willst du denn von dem?"


    "Später, Dora!"


    "Wo ist denn ...? Hier. Kirchfelder Weg 12 in Stommern."


    "Danke. Wir sehen uns morgen, okay?"


    Bis Stommern Markt fuhr man fast 45 Minuten mit dem Bus, und als Jenfeld ausstieg, dämmerte es mächtig. Zum Kirchfelder Weg musste er sich durchfragen, und als er vor den langen Bändern von Reihen-, Doppel- und sehr bescheidenen Einzelhäusern stand, brannten schon alle Laternen. Nummer zwölf war ein kleines Einzelhaus, umgeben von einem handtuchbreiten Garten. Der Smart parkte direkt vor dem Eingang. Jenfeld ging lautlos um das Haus herum. Es gab eine kleine geflieste Veranda, auf der ein zuvorkommender Mensch einen Plastikhocker vergessen hatte, so dass er sich seitlich an das große Fenster setzen und bequem hineinschauen konnte. Nebenan brannte Licht, doch da waren Vorhänge vorgezogen. Das links davon liegende Zimmer war dunkel, aber wenn er sich nicht irrte, waren da keine Vorhänge vorgezogen. Im Haus unterhielten sich Menschen, aber Jenfeld konnte draußen kein Wort verstehen. Dann ging plötzlich in dem bisher dunklen Zimmer das Licht an. Er konnte sehen, dass es sich um ein Schlafzimmer handelte. Anke Burmeister kam herein, schon völlig ausgezogen, und ging auf das Fenster zu, um die Vorhänge zuzuziehen, der ebenfalls nackte Paul Lindauer folgte ihr und griff ihr zielstrebig und ungeduldig zwischen die Beine. Sie schaffte es wohl eben noch, den Vorhang zu schließen, bevor sie mit ihm auf das Bett fiel. Zu warten, dass sie das Schlafzimmer wieder verließen, dauerte Jenfeld zu lange. Er stellte den Hocker an die alte Stelle zurück und verdrückte sich unbemerkt. Es gab genug zu überlegen. Für wen arbeitete Anke Burmeister? Wie weit durfte Dora diesem Paul Lindauer noch vertrauen? Wie passte Hasenscharte und seine beiden Begleiterinnen ins Bild? Was hatte Jana Porsch bei Paul Lindauer gewollt? Einen Schatz zu finden, war eine Sache, ihn gegen Habgierige und Neugierige und schräge Vögel zu verteidigen, eine andere.


    In der Birkenallee setzte er sich an seinen Computer und schrieb mit Ort und Uhrzeit auf, was er in den letzten Stunden und Tagen erlebt und beobachtet hatte. Auch wenn es jetzt noch keinen Sinn ergab - später würde er dankbar sein, wenn er nichts vergessen hatte.


    



    


  


  
    7.


    Nach der Mittagspause am nächsten Tag rief Dora ihn an. "Alles in Ordnung, Peter?"


    "Ja, es ist aber so spät geworden, dass ich dich gestern Abend nicht mehr stören wollte."


    "Du störst mich doch nicht."


    "Das freut mich zu hören, Dora."


    



    Mit der echten Bärbel waren sie sofort handelseinig geworden; sie hatte zur Zeit nichts zu tun und schien sich zu langweilen. Dem konnte Jenfeld abhelfen.


    In der Villa war die Küche zumindest so weit eingerichtet, dass man Kaffee kochen und ein Spiegelei braten konnte. Kuno hatte die Steckdosen über der Arbeitsplatte repariert und den Toaster in Ordnung gebracht. Der Kühlschrank mit einer großen Tiefkühlabteilung funktionierte. Die Mikrowelle ersetzte vorerst komplizierte Herd-Installationen, und ihre bescheidenen Geschirrvorräte reichten für zwei Personen völlig aus. Da sie alle Handyfreaks waren, mussten keine Telefone umgemeldet werden, Fernsehgebühren waren ohnehin bei dem Mistprogramm eine Zumutung und den DSL-Anschluss für das Internet organisierte Arlene wie immer schnell und zuverlässig.


    Jenfeld hatte sich zwei Tage lang mit Bärbel den Inhalt des Musikzimmers angeschaut, nachdem Gugu und Werner den heruntergekommenen Bechsteinflügel zur Seite geräumt hatten. Kunos Mannen hatten feste Pappkartons aufgetrieben, in denen sie die Bände, die restauriert oder repariert oder ganz neu gebunden werden mussten, zu Bärbels Onkeln Plisch und Plum bringen würden. Die in allen Fragen so tüchtige wie unermüdliche Arlene hatte für Bärbel einen Computer besorgt, die Programme eingespielt, zusätzliche Spalten eingerichtet und die Maschine aufgebaut.


    Sie hatte auch für ihre Arbeits-Möbel gesorgt. Im sogenannten Fundus, einem großen, fest verschließbaren Raum im ersten Stock mit einem prächtigen, aber renovierungsbedürftigen Balkon hatte Kunos Mannschaft alle Möbel gesammelt, die sie auf eigene Rechnung zu verkaufen hofften. Für die echte Bärbel war ein Biedermeier-Sekretär bei der Beschaffung abgefallen, ein großes Stück aus Nussbaum mit einem tadellosen Furnier, ohne Kratzer und Flecken. Dazu bekam sie, nicht sehr stilgerecht, aber bandscheibenschonend, einen modernen Büro-Drehsessel. Jenfeld hatte sich einen der Tapeziertische organisiert und einen harten Holzstuhl ausgewählt, der mit einem uralten und platt gedrückten Sitzkissen bestückt war.


    Arlene lobte seine Sparsamkeit und schaute sich im Fundus noch einmal um. Der Flügel im Musikzimmer hatte sie fasziniert, was auch daran lag, dass Arlene für jedes ausgefallene Möbelstück einen möglichen Käufer fand oder schon kannte und in ihren berühmten schwarzen Heften notiert hatte. Sie las den Namen "Bechstein", holte ihr Handy heraus und begann zu telefonieren. Eine Stunde später erschien ein grauhaariges, anscheinend halb verhungertes Männlein, das sich den Flügel anschaute, "unglaublich" brüllte und am liebsten ins Innere des Instruments gekrochen wäre.


    "Was ist los?", erkundigte sich Arlene.


    "Der Flügel stammt aus der ersten Bauserie der Firma Bechstein. Schau mal, Mädchen, er hat noch die alte Klinkenmechanik. Willst du den restaurieren lassen?"


    "Was würde das kosten?"


    "Wir streiten uns ja nicht um ein paar Hunderter. An die neuntausend Euro."


    "Und für wieviel kann ich ihn dann verkaufen?"


    "Ich muss mal mit meinem Chef telefonieren." Der Hungerleider schnatterte aufgeregt eine Viertelstunde mit seinem Chef und meinte dann. "Wir bieten dir achttausend Euro. Gekauft wie besichtigt."


    Arlene und Kuno wechselten rasche Blick, dann sagten beide: "Einverstanden." Man besiegelte das Geschäft mit Handschlag, und noch am gleichen Nachmittag erschienen zwei bärtige Riesen, unter deren Schritten die Treppe erzitterte, blätterten achttausend Euro hin und griffen sich das Instrument. Jenfeld hätte für diese Ruine mit der hörbar defekten Harfe höchstens zweitausend geboten. Aber der Zwerg wusste offenbar, was er tat. Kuno heftete begehrliche Blicke auf den kleinen Stapel von Scheinen, doch Arlene war schneller und riss ihm das Geld vor der Nase weg. "Denk daran, dass wir noch die Miete für die Container und den Kranwagen zahlen müssen." Auf den fahrbaren Kran konnten sie nicht verzichten, wenn sie aus dem wegen Platzmangels dicht an dicht stehenden Containern einen vollen Behälter herausnehmen und abtransportieren wollten. Dagegen konnte Kuno nicht argumentieren. Dass sie den Rest der Summe am nächsten Vormittag auf Doras Konto einzahlen würde, verschwieg Arlene.


    



    Schon am zweiten Tag rief Dora aus der Firma an: "Es wird spät heute, Peter. Jana hat mich zum Abendessen in die Wohnung ihres Igor eingeladen."


    "Lass dir unbedingt die Adresse des Fotostudios geben."


    "Es scheint zu stimmen, Männer denken immer nur an das eine, wie?"


    "Das kommt auf den Gegenstand ihres Bedenkens an."


    "Ist das ein Kompliment?"


    "Aber ja."


    "Merkwürdig, dass ich das so nicht empfinde."


    



    Dora kam gegen Mitternacht in die Villa und sah einigermaßen bleich aus.


    "Was ist los, zu viel getrunken oder war das Essen schlecht?"


    "Weder noch." Sie zog eine Kassette aus der Handtasche. "Ich muss dir das gleich mal vorspielen, da fallen dir die Ohren ab."


    "Woher stammt das gute Stück?"


    "Aus Igors Wohnung. Jana hatte ganz nett gepichelt und wollte unbedingt für längere Zeit auf kleine Mädchen. Ich glaube, sie musste kotzen, es hat ziemlich gedauert und da habe ich aus lauter Langeweile auf den Startknopf des Kassettenteils in der Stereoanlage gedrückt." Dora legte die Kassette in ihr Radiogerät und startete. Es rauschte und knackte, aber die Stimmen waren mühelos zu verstehen.


    "... Ich würde warten, bis sich die Konjunktur wieder etwas gefangen hat. Im Moment sind in der Stadt und der Umgebung die Immobilienpreise so im Keller, dass du ein schlechtes Geschäft machen würdest. Und ordentliche Mieten bringen mehr, als du zur Zeit mit Zinsen verdienen kannst."


    Jenfeld starrte Dora ungläubig an: "Kein Zweifel möglich, Peter. Da redet Paul Lindauer, und die junge Frau, die bin ich. "Und wovon bezahle ich die Erbschaftssteuer?"


    "Ich habe alles nur überschlägig berechnen können, aber mit der Lebensversicherung und dem, was du in dem Schließfach gefunden hast, kommst du hin - unter der Voraussetzung, dass du nicht zu viel für die Villa in der Birkenallee ausgeben musst."


    "Nein, das hält sich in Grenzen. Außerdem steckten in den Möbeln noch Wertsachen, die ich verkaufen könnte."


    "Aha. Wertsachen?" Lindauers Stimme hörte sich gespannt an.


    "Ja, Edelsteine, Schmuck, Münzen, und einige Silbersachen."


    "Aha." Weitere Einzelheiten schienen Lindauer nicht zu interessieren.


    "Dann rate ich dir: Du schreibst Briefe an alle Mieter, dass du das Haus von deiner verstorbenen Mutter Marlene Lucius geerbt hast, die es von ihrer Mutter Henriette Schilde geerbt hatte. Die bestehenden Mietverträge zu den alten Konditionen möchtest du gerne fortsetzen. Neue Verträge mit den korrekten Angaben würden folgen, sobald du die juristischen Scherereien erledigt hättest. Bis dahin bittest du, die Mieten auf die alten Konten zu überweisen."


    "Da bin ich ja abends gut beschäftigt, alle diese Briefe zu tippen." Dora maulte.


    "Nein, keine Angst, das machen Inge und Karin für dich. Das gehört zum Service eines guten Immobilienverwalters. So, und nun würde ich gerne gehen, Dora. Ich habe noch eine Verabredung mit einem alten Freund."


    Ein Stuhl wurde gerückt und dann entfernten sich schwere Schritte. Dora drückte auf die Stopptaste.


    "Was bedeutet das, Peter?"


    "Ganz einfach, du wurdest abgehört, in deiner alten Wohnung in der Sophienstraße ist eine Wanze verborgen."


    "Wer sollte mich denn abhören?"


    "Dora! Jeder, der sich einen Schatz unter den Nagel reißen möchte." Jenfeld hätte sich am liebsten voller Hochachtung selbst auf die Schultern geklopft. Wie gut, dass er so wenig von seinen Annahmen und Vermutungen erzählt hatte.


    "Und was machen wir dagegen?"


    "Kuno, das Allroundgenie und die allwissende Arlene kennen bestimmt jemanden, der weiß, wie man eine Wanze aufspürt, die wird dann rausgerissen und vorbei ist der Spuk."


    "Na, wenn Paul das erfährt! Er sagt immer, die Stasi konnte sich alles erlauben, da war es bei uns Gottseidank doch anders. Dann kriegt seine Sekretärin immer einen knallroten Kopf."


    Schon am nächsten Tag besorgte Kuno einen Wanzen-Spezialisten.


    Sie belästigten die erschrockene Bärbel in Doras alter Wohnung ganze fünfzehn Minuten, dann hatte der kluge Mann mit seinem Peilantennen-Empfänger die Wanze geortet und aus dem Deckenlampenanschluss herausmontiert. Er schaute sich das corpus delicti sorgfältig an und runzelte die Stirn. "Kuno, du kriegst dein Geld zurück, wenn das keine Ostblockware ist."


    Jenfeld war aus Neugier mitgegangen und wollte noch wissen. "Kennst du dich in der Stadt etwas aus?"


    "Ja schon, etwas."


    "Was meinst du, reicht die Sendeleistung dieser Wanze aus, um noch in der Weylerstraße empfangen zu werden?"


    "Aber dreimal."


    



    Sie verließen Bärbels Wohnung und stießen an der Tür mit einem Riesen zusammen, groß, breitschultrig, muskulös und jederzeit zu einem kleinen oder großen Raufhändel aufgelegt. "Was wollt ihr Hampelmänner denn hier?" Dabei schielte er auf den Wanzensuch-Empfänger.


    Kuno knurrte gereizt. Bevor er den dritten Weltkrieg im dritten Stock auslösen konnte, sagte Jenfeld rasch: "Wir sind Kammerjäger."


    Der Riese hatte das Wort "Kammerjäger" wohl noch nie gehört, das war ihm anzusehen. "Was jagt ihr Witzbolde?"


    "In erster Linie Wanzen. Aber auch anderes unerwünschtes Ungeziefer, zum Bespiel Ameisen und Schaben."


    In dem Moment rief Bärbel aus dem Hintergrund: "Wer ist denn da?"


    Jenfeld nutzte die Chance: "Wie heißt du denn?"


    Der Riese ließ sich überrumpeln: "Boris", sagte er unwillkürlich. und Jenfeld wiederholte laut: "Boris ist da."


    "Kenne ich nicht, er soll verschwinden."


    "Da hast du es selber gehört. Sie möchte dich nicht sehen. Schau mal, da ist die Treppe, und die sollte man runtergehen und nicht runterfallen."


    Kaum zu glauben, aber Boris machte kehrt und schlurfte Richtung Treppe davon. Kuno und Arlene und der Wanzensucher atmeten erleichtert aus.


    Aber eine so aktive Frau wie Arlene erlaubte sich Ruhe und Erleichterung nicht lange.


    "Gugu wohnt jetzt doch gleich nebenan?"


    "Ja", sagte Jenfeld verwundert.


    "Er hat sich heute morgen telefonisch krank gemeldet. "Ich möchte mal schauen, wie es ihm geht."


    Sie klingelten, klopften und riefen eine ganze Weile, bis die Wohnungstür geöffnet wurde. Ein verschlafener, grandios verkaterter Gugu öffnete und ließ vor Verwunderung die Kinnlade fallen. "Was macht ihr denn hier?"


    "Wir hatten nebenan zu tun und wollten jetzt nur mal sehen, wie es dir so geht."


    "Mittelprächtig, ich hab' in der Nacht kaum geschlafen, ich muss gestern was gegessen haben, was mir überhaupt nicht bekommen ist." Sie gingen gemeinsam in das Wohnzimmer und Arlene stieß Jenfeld an und deutete mit dem Kopf auf das Sofa. "Schwer verdaulich", flüsterte sie. Auf dem Sofa lag in voller Pracht und Schönheit ein ungewöhnlich großer BH.


    "Hast du den Inhalt roh gegessen?", fragte sie Gugu, der vor Verlegenheit nicht wusste, wohin mit seinen Händen.


    "Nein, mein Busen ist noch dran", sagte eine helle Frauenstimme, "aber meiner Schwester hat er fast den Po abgebissen."


    Die Sprecherin kam aus dem Schlafzimmer direkt auf sie zu. Sie war ziemlich leicht geschürzt, sah aber nicht so aus, als fehle ihr etwas außer ihrem BH. Die zweite Frau hinkte ins Zimmer und presste dabei eine Hand demonstrativ auf ihr Hinterteil. Arlene drehte sich zu Gugu um, der blutrot angelaufen war. "Dann wünschen wir dir gute Besserung. Und noch viel Spaß."


    Damit gingen sie. Gugu lief ihnen nach und holte sie an der Wohnungstür ein. "Das ist nicht so, wie ihr denkt."


    "Sondern?"


    "Am Abend hat es geklingelt, da standen sie vor der Tür und wollten unbedingt rein. Und als ich sie auf den Flur rausschieben wollte, hat die eine ihr Shirt ausgezogen und ihren BH aufgemacht. Dann hat die zweite auch damit angefangen, und in Nullkommanichts standen zwei nackte Frauen in meiner Diele."


    Der Wanzensucher hatte bisher stumm zugehört, nun machte er unerwartet den Mund auf. "Völlig klar, zwei nackte Mädchen muss der Kavalier unbedingt ins Bett legen, damit sie sich nicht erkälten."


    Arlene schaltete schneller. "Sag' mal, Peter, bis vor wenigen Tagen hast du doch hier gewohnt. Der faule Gugu hat nicht einmal dein Namensschildchen ersetzt."


    "Und wenn ich dir jetzt sage, dass mir beide Mädchen irgendwie bekannt vorkommen, wirst du mich prompt als Wüstling bei Dora verpetzten."


    "Erstens petze ich nicht, und zweitens bist du doch viel zu alt und zu vernünftig, um dir an solch' unreifem Junggemüse den Magen zu verderben, mon amour."


    "Und drittens habe ich dich nie vergessen."


    Kuno hatte natürlich zugehört: "Hast du deswegen bei uns gekündigt?"


    Jenfeld und Arlene schenkten sich eine Antwort. Kuno musste nicht alles wissen, er sollte ruhig etwas zappeln.


    



    Das Geschäft spielte sich bald ein und sie waren alle gut beschäftigt. Wer morgens zuerst kam, deckte die Container auf, die sie abends abdeckten, nicht aus Angst vor Diebstahl, sondern umgekehrt, um dreiste Zeitgenossen daran zu hindern, nachts über das Hoftor zu klettern und ihren Müll bei ihnen abzuladen. Die Besuche neugieriger Nachbarn: "Entschuldigung, wer zieht denn hier wann ein?", hatten aufgehört. Nur die junge Mutter mit den schwarzen Haaren steckte morgens manchmal den Kopf auf den Hof, winkte ihnen zu und ging, sobald ihr ungeduldiger Hund auch sein "Guten Morgen" gebellt hatte. Abends schlossen sie die Arbeit ab, indem sie Kleinteile einpackten, Säcke und Beutel kontrollierten; und nebenbei lief immer noch die eigentliche Entrümpelung, der Abtransport von Möbelstücken, Pappkartons, Säcken und Kisten, die Lücken im Haus waren inzwischen eindeutig größer als die belegten Stellen auf dem Fußboden, Zu schade für den Müll wurde fast täglich mit neuen Lieferungen beglückt und stöhnten, sie kämen mit der Arbeit nicht mehr nach. Teppiche und Läufer, Gardinen und Vorhänge, Lampen und Lüster waren zum größten Teil schon abmontiert und fortgebracht. Die meisten Parkettböden darunter sahen noch ordentlich aus, in zwei Zimmern würde man schleifen müssen und der durchgelaufene Stufenbelag musste erneuert und vor allem neu befestigt werden. Kuno hatte Lampenfassungen mit zwei Drähten in altmodischen Porzellan-Lüsterklemmen angebracht, die is bei einer anderen Entrümpelung gefunden hatten und Glühbirnen eingeschraubt, Licht, wenn auch grell und ungemütlich, hatten sie in allen Räumen. Arlene fuhr jetzt alle zwei Stunden einen Lieferwagen voll mit Körben, Säcken und Beuteln fort. Das riesige Haus wirkte fast schon gespenstisch kahl und kühl, der wohnlichste Raum war das ehemalige Musikzimmer, auf dem Hof kreischten und polterten vormittags noch die Elektrosäge und der Schredder. Dora ging immer noch brav jeden Morgen zur Arbeit; Jenfeld hatte manchmal den Eindruck, dass der Gedanke, reich zu sein, sie eher ängstigte als glücklich stimmte, auch wenn sie es nicht zeigen wollte. Sie musste sich einen Vormittag frei nehmen, um mit ihrem Anwalt die restlichen Erbschaftsfragen zu klären. Später schwärmte sie von ihrem Dr. Christian Bülow und erzählte voller Neid von seiner so tüchtigen wie attraktiven Bürovorsteherin Regine März. Zumindest vermittelte die den Eindruck, als befinde sich die Kanzlei in besten Händen.


    Nach ihrem ersten Besuch war Dora noch erschüttert und blass, als sie abends in die Birkenallee kam: "Soviel Geld für mich armes Hascherl!". Der Anwalt empfahl ihr einen Steuerberater; Dora kicherte: "Dass ich kleine Angestellte einmal in meinem Leben ernsthaft einen Steuerberater brauchen würde, hätte ich mir doch nie träumen lassen. ..."


    Der Musiker Franz Anton Ries hatte sich an der Elbe nicht nur in eine bildschöne, sondern auch steinreiche junge Frau verliebt, und Jenfeld überlegte manchmal, was die damalige Zeit dazu beigetragen haben mochte, dass die Eltern, die zur hanseatischen Gesellschaft zählten, keinen Einspruch gegen die Ehe mit einem Habenichts erhoben. Ein Gemälde der Henriette Schilde, entstanden in der Zwischenkriegszeit, hatte sich Dora über ihr altes, schmales Bett gehängt. Auf die Idee, sie könne sich jetzt etwas leisten, Kleidung, Schmuck, ein Auto oder Kunstwerke, kam sie nicht.


    Dann machte sie abends einen Umweg, ging bei Paul Lindauer vorbei und unterschrieb die Formbriefe an die Mieter. Sie hatte sich eigens einen Füllhalter für die vielen Unterschriften gekauft und experimentierte so lange mit dem Nachfüllmechanismus herum, bis Jenfelds bestes T-Shirt blau auf Weiß gesprenkelt war. Einmal in der Woche holte er Dora im Hafen, in der Werftstraße, ab und sie gingen auf dem Friedhof vorbei, um frische Blumen auf Oma Schildes Grab und das Grab ihrer Mutter zu stellen. Dora weinte dann immer noch. Sie hatte, wie sie zugab, sehr nahe am Wasser gebaut und war unter anderem so bescheiden mit ihren Wünschen, weil sie Angst vor Enttäuschungen hatte.


    Kuno musste lästern, um sie aufzumuntern: "Na, wenn du mal so schön wirst wie deine Großmutter, dann stehen die Bewerber bald Schlange." Gugu bat, als Nummer Eins auf der Bewerberliste eingetragen zu werden. Sie hatten vor Dora Gugus nächtliche Orgie mit den Schwestern Betty und Gisa verschwiegen, die nach der ersten Nacht keine Lust auf eine Wiederholung zu verspüren schienen. Gugu nahm Peter zur Seite: "Die haben doch eigentlich zu dir gewollt - oder?"


    "Glaubst du wirklich, eine erwachsene Frau würde dich und mich verwechseln?"


    "Na ja, nachts sind alle Kater grau."


    Jenfeld überlegte noch lange, wie das gemeint sein sollte.


    Bärbel nebenan hatte sich von Werner Brösel einen gewaltigen Innenriegel an die Wohnungstür montieren lassen und keinen Besuch mehr von Boris bekommen.


    Zur Feier des Tages, an dem Dora die letzten Formbriefe auf handgeschöpftem Büttenpapier mit dem Wasserzeichen DoLu unterschrieben hatte, brachte Dora drei Flaschen Champagner mit, den Jenfeld nun überhaupt nicht mochte, aber Arlene vernichtete auch seinen Teil mit Vergnügen, Anstand und Durst. Jenfeld verriet ihr im Gegenzug sein Geheimrezept für gefüllte halbe Eier und durfte zum Lohn das Glas mit den großen eingelegten Kapern leeren.


    Im Garten schuftete und schwitzte unverdrossen der lange Otto, dem eine Servicemitarbeiterin namens Petra jeden Nachmittag ein Körbchen mit Kaffee, Saft, Sprudel und Kuchen vorbeibrachte.


    In der Birkenallee begann das letzte Kapitel für die Kuno-Mannschaft. Sie brachten noch drei Jutesäcke mit Gardinen und Teppichläufern auf den Hof und zogen danach mehrmals durch die beiden Etagen und das Dachgeschoss, die Keller und die Garagen. Sie hatten praktisch jeden Tag zwei Container gefüllt und abgefahren. Ganz zu schweigen von dem, was Zu Schade für den Müll abgeholt oder bekommen hatte. Alles leer. An einem Freitagabend berechnete Dora mit Kuno und Arlene, was die Entrümpelung gekostet hatte, und wie das, was Arlene Kuno verkaufen wollten, zu veranschlagen und zu verrechnen sei. Wenn Arlene wirklich die erhofften Summen erlöste, - und sie war eine höchst erfahrene Verkäuferin auf allen denkbaren Second hand- und Antikmärkten -, bekam Dora sogar noch etwas heraus. Was sie so verblüffte, dass sie die ganze Mannschaft einschließlich Jenfeld, der echten Bärbel, Otto, Petra und Annabelle in die Gondel zu einem Schlemmerbuffet einlud.


    Die echte Bärbel hatte in der ganzen Zeit eifrig weitergearbeitet. So ein Buch oder einen Notenband aufzunehmen kostete Zeit, auch wenn man, wie sie, darin viel Routine besaß. Das Computer-Programm nahm dem armen Menschen manche Arbeit ab, aber die User würden trotzdem noch gut beschäftigt sein. Und als die echte Bärbel, die ein winziges Auto besaß, sozusagen die Baby-Ausgabe eines Fiat 500, abends eine Kiste zur Werkstatt ihrer Onkel Plisch und Plum brachte, wurden sie beim Einladen von der Villa mit den grünen Fensterläden aus ungeniert durch ein Fernglas beobachtet. Bärbel rief von unterwegs Jenfeld an: "Da klebt mir einer fast an der Stoßstange fest. Was soll ich tun?"


    "Weiterfahren und deine Onkel warnen. Merk dir nach dem Aussteigen Autotyp, -farbe und Kennzeichen."


    Schon am nächsten Tag kehrte die Routine ein. Jenfeld hatte vorgeschlagen, die aufgenommenen Bücher in Stapeln alphabetisch nach den Namen der Verfasser oder Komponisten aufzuschichten oder in Kisten zu legen. Oma Schilde hatte Ruhe und Muße der Kunst und Wissenschaft nie durch Staubtuch oder Staubsauger stören wollen; aus manchen alten Schinken, deren Ledereinbände feucht und krumm geworden waren, rieselten bei der geringsten Bewegung der Dreck und pulverisiertes Leder nur so heraus. Abends konnten sie nichts anfassen, ohne Abdrücke zu hinterlassen. Dora musste einen Staubsauger kaufen und Mülltonnen bestellen. Bärbel verlangte eine Dusche oder eine Dreckzulage. Jenfeld besprach die Forderung mit Dora, und zu seinem Erstaunen stimmte sie sofort für die Dreckzulagen. "Die echte Dame nackt unter der Dusche zu wissen, während du draußen wartest und als Kavalier ihr Handtuch bereit halten möchtest, macht mir mehr Sorgen als ein kleiner Zuschlag auf den Stundenlohn."


    "Seit wann bist du eifersüchtig?"


    "Bin ich nicht, nur vorsichtig."


    An einem der nächsten Tage bekam Jenfeld über Mittag seine eigenen Hausschlüssel für die Villa in der Birkenallee. Weil es eine komplizierte Sicherheitsschließanlage war, musste er lange Fragelisten ausfüllen, mehrfach seinen Personalausweis vorlegen und mehrere Ja-Worte von Dora einholen: "Ja, er darf einen Schlüssel haben - ja, ab sofort." Ganz zum Schluss flüsterte Dora ihm noch die Codezahl für die elektrisch gesteuerte Schließanlage der Haustür zu.


    



    Auch Archäologen erleben auf ihren Kampagnen nicht jeden Tag erregende Momente mit ungewöhnlichen Funden, und die angeheuerten einheimischen Arbeitskräfte hocken lange ergebnislose Stunden vor Mauerresten, müssen mit einer Kelle Lehm und Sand Beiseite schaffen und mit einem Pinsel Staub säuberlich verteilen.


    Lehm und Sand gab es im Musikzimmer nicht, aber dafür umso reichlicher Staub. Die echte Bärbel und Jenfeld warfen zusammen und erstanden eine großartige, chromblitzende Kaffeemaschine, die gute Dienste leistete und so verlockende Düfte verbreitete, dass der lange Otto immer häufiger klingelte und um "een kleenes Schälchen Heeßes" bat.


    Die nächsten Tage und Wochen in der Villa verliefen wie in einem Büro. Jenfeld frühstückte morgens mit Dora, die nach wie vor brav mit einem Bus in ihr Labor zur Arbeit fuhr, gegen neun Uhr kam die echte Bärbel aus der Sophienstraße angetuckert, und dann hockten sie bis Mittag im ehemaligen Musikzimmer und erfassten Bücher und Noten. Arlenes erweitertes Programm verlangte umfangreiche Eingaben, war dafür später aber auch in der Lage, wichtige Kombinationen herzustellen. Zum Beispiel alphabetische Listen der Komponisten auszudrucken und daneben ihre in Noten vorhandenen Werke, chronologisch oder nach Opus-Zahlen geordnet. Oder unter dem Rubrum Streichquartette alle Verlage alphabetisch sortiert auszudrucken. Es war im Moment viel Arbeit, aber Arlene konnte später das Material direkt für ihre Angebots-Listen, je nach gewünschtem Ordnungsprinzip verwenden und direkt übernehmen. Und auch Jenfeld würde es für sein Buch benutzen können, wenn er zum Beispiel Verlage und Komponisten kombinierte.


    Manchmal mussten sie Querverweise anlegen "Roesler, Anton, siehe Rosetti, Antonio." Oder Verlage änderten ihre Namen oder, was häufig vorkam, ihren Standort. Jenfeld lernte eine Menge für sein Buch. Und manchmal konnten sie Zusätze eintragen: Lose beiliegend Druckfahnen von Takt 12 bis Takt 60 mit handschriftlichen Korrekturen, vielleicht vom Autor/Komponisten direkt. Sie erfassten Werke, deren Komponist in keinem Lexikon verzeichnet war. Oder für Instrumente geschrieben waren, die auch Jenfeld nicht einmal dem Namen nach kannte.


    Mittags gingen sie zu Fuß in einen Schnellimbiss neben dem Eingang der ehemaligem Zitadelle, leisteten sich berauschende Auswahlorgien zwischen Linsen- Bohnen-, Erbsen und Kartoffelsuppe, Schnitzel paniert oder nature mit oder ohne Pommes, Bratwurst oder Brühwurst mit Senf oder ohne und Brot. Die Frage, ob der Mensch wirklich Vitamine und Spurenelemente benötigte, ließ sich hier im Bistro Zitadelle experimentell beantworten. Es schmeckte schon am dritten Tag zum Abgewöhnen fad, aber sie beide wollten nicht ihre kostbare Zeit mit Einkaufen und Kochen verschwenden und etwas Bewegung jeden Tag musste sein.


    Dora hatte jetzt fast jeden Abend etwas vor. Nur die Einladungen von Jana Porsch und Igor Borowitsch schlug sie unter Vorwänden aus. Darum hatte Jenfeld Dora gebeten: Er meinte, sie sollte auch noch nicht preisgeben, dass sie von dem Abhören wusste. Geld zu erben, war schön, aber brachte Arbeit und vor allem Lauferei mit sich. Und wer kein Auto und auch keinen Führerschein besaß, und aus alter Sparsamkeit kein Taxi fuhr, brauchte gutes Schuhwerk.


    Eines Tages erschienen über Mittag Gugu und Werner, um die VIP-Lounge auszuräumen, (VIP stand für very interesting oder very impressive pieces) weil in der Woche darauf irgendwo bei Frankfurt eine bedeutende Antiquitätenmesse stattfand, auf der auch immer die Firma Arlene Kuno vertreten war. Bärbel stimmte ein wildes Geschrei an: Nur über ihre Leiche. Gerade habe sie sich an dieses Monstrum von Biedermeier-Sekretär gewöhnt und denke nicht daran, das Stück jetzt schon wieder herzugeben.


    Werner telefonierte, begnügte sich dann mit Fotos, und Arlene rief später bei Bärbel an. Sobald Peter und Bärbel mit der Arbeit fertig seien, würden sie sofort den Sekretär abholen. Er sei eine Arbeit aus den 1850er Jahren von Peter Langen Söhne in Leipzig, berühmte Möbelbauer der Biedermeierzeit, und für das einwandfrei erhaltene Stück werde es mit Sicherheit Käufer geben.


    "Alles klar, Arlene. Ich stelle meinen Kaffeepott ab sofort auf den Fußboden."


    "Das wäre furchtbar nett von dir."


    



    Abends überspielten sie gegenseitig die Texte von ihren Computern, freuten sich, wie gut und fehlerfrei das Programm arbeitete, und waren stolz über die wachsende Zahl in Spalte eins. Jeden Mittwoch und jeden Sonntag zogen sie eine Sicherungskopie in Form eines USB-Sticks, den sie am späten Nachmittag zu Kuno und Arlene brachten, die in ihrem Tresor eine kleine Stick-Sammlung anlegten. Lino und Lina bestanden zwar immer noch darauf, dass Jenfeld seine Begleiterin an die Hand nahm, aber Lina gab zu erkennen, dass sie die echte Bärbel wiedererkannte und bald als geduldete Besucherin behandeln wolle, auch ohne Fleischwurst-Bestechung. Zum Glück war Barbara mit Hunden groß geworden und zeigte keine Angst. Dass er sie ohne eine Reaktion von ihr anknurren konnte, beeindruckte wiederum Lino, der gerne seine Kraft und Gefährlichkeit demonstrierte.


    Bärbel und Dora begegneten sich nur selten. Nach dem zweiten Mal wollte Dora von Jenfeld wissen: "Die Echte gefällt dir, was?"


    "Ja, tut sie." Warum sollte er heucheln?


    "Und was ist mit ihr? Gefällst du ihr auch?"


    "Weiß ich nicht, das könntest du sie ja mal fragen und mir dann sagen, ob ja oder nein." Dora tippte sich an die Stirn: "Nur die dümmsten Kälber wählen ihre Metzger selber."


    Er verzichtete auf die Korrektur, dass er kein Metzger und sie kein Kalb - mehr - sei.


    Arlene hatte sich die ersten Ausdrucke ihrer Arbeit sorgfältig angesehen und war nicht so begeistert, wie Jenfeld erwartet hatte:


    "Ein paar sehr schön Erstdrucke, okay. Aber nichts, was einen Sammler oder Antiquar vom Stuhle hebt."


    "Aber vielleicht den Vertreter eines Verlages, eines kleinen Labels, der nach neuer Musik sucht."


    Arlene hatte viel Mühe gehabt, das 96teilige Silber-Besteck zu verkaufen, obwohl sie Petra engagiert hatte, jedes Teil zu putzen. Petra hatte eine neue Methode eingeführt, heißes Wasser, Salz und Ballen aus Stanniolpapier. Sie würde gerne, wie sie gestand, einmal warme Semmeln verkaufen, um die sich die Käufer rissen.


    Eine Woche arbeiteten sie fleißig durch, gönnten sich nur Mitte der Woche abends eine kleine Feier, als die erste Lieferung renovierter und neu gebundener Bücher und Hefte von den Gebrüdern von Echte, laut Nichte Plisch und Plum, in die Firma Arlene Kuno gebracht wurde. Danach rollte jeden zweiten Abend eine größere oder kleinere Ladung an den Göttinger Platz und wurde jeweils sofort auf die Regale gestellt. Der lange Otto nutzte die Chance, dass er auch dort die umschwärmte Petra antraf und bestückte freiwillig die oberen Regalbretter, wenn sie mit dem Brett darunter beschäftigt war. Bärbel und Jenfeld lieferten nach wie vor Sticks mit der neuesten Version der Datei "Henriettes Bibliothek".


    Arlenes Gesicht begann sich aufzuhellen, Plisch und Plum von Echte arbeiteten wie die Brunnenputzer; die Lücken auf den Regalbrettern in der Villa wurden von Tag zu Tag sichtlich größer; ein Ende der Arbeit rückte in den Bereich des offenbar Möglichen. Am Sonntag löhnte Dora die fleißigen Bucharbeiter bar auf die Kralle. Jenfeld fuhr in die Oper und besuchte Keller. Der Inspizient hatte, wie versprochen, die Post an Jenfeld aufgehoben, aber es hatte nicht viel gebracht. Brigitte schrieb, dass in dem ihr zugänglichen Teil des Archivs nichts mehr von den beiden Rombergs vorhanden war, schrieb ihm nur den Titel eines Buches, in dem er vielleicht fündig werden konnte. Aus Vechta erfuhr er, dass zwei Nachfahren der Rombergs in Wilhelmshaven lebten, aber bekam keine Auskunft auf seine Frage, wo er unter Umständen den Nachlass einsehen könnte.


    



    


  


  
    8.


    An einem Dienstag erschien Dora nicht zum Frühstück. Jenfeld hatte sich schon am Vorabend gewundert, dass sie nicht, wie üblich, den Kopf in das Musikzimmer gesteckt und "Guten Abend" gewünscht hatte. Wenn Bärbel mit ihrer Nuckelpinne in die Sophienstraße losgetuckert war, saß er dort noch an seinem bequemen Arbeitsplatz und tat was für sein Buch. Auf Fernsehen konnte er verzichten, Ablenkung bot das vierte Programm oder Klassik-Radio. Und nach 21 Uhr übernahmen zwei Moderatorinnen abwechselnd das Mikrofon, die wie er Kammermusik liebten und bevorzugt auflegten und alles taten, damit er auch ohne Zahlung von Gebühren auf seine Kosten kam. Dora hatte auch nicht angerufen, dass sie wieder einmal einen Termin mit ihrem Anwalt, ihrem Steuerberater oder ihrem Immobilienverwalter habe oder zur Bank müsse, um etwas zu klären. Jenfeld wartete, bis er Bärbel tags darauf ins Haus gelassen hatte, dann versuchte er, Dora anzurufen. Auf ihrem Handy antwortete sie nicht. Bei Arlene und Kuno war sie auch nicht aufgelaufen. Über die Auskunft ließ er sich mit den Kegeler Metallwerken verbinden und erreichte erst, nachdem er kiloweise Süßholz geraspelt hatte, Doras Arbeitsplatz im Labor. Jana Porsch stellte sich ein, ziemlich unfreundlich, wie Jenfeld fand.


    "Nein, tut mir leid, Dora ist heute nicht zur Arbeit gekommen ... Nein, sie hat gestern nichts gesagt, dass sie heute fehlen würde oder was sie vorhabe ... Ich wüsste auch gerne, wo sie steckt. Ich ersaufe in Arbeit und wäre sehr froh, wenn die liebe Kollegin endlich erscheinen würde."


    Sie hörte sich weder freundlich noch hilfsbereit an und Jenfeld verbrauchte noch einmal eine halbe Tonne Süßholz, bis sie sich herabließ, seinen Namen und Handynummer zu notieren und zu versprechen, ihn sofort zu informieren, sollte Dora etwas von sich hören lassen. Den Rest des Vormittags war er mit den Gedanken nicht recht bei der Arbeit, und als Bärbel ihn aufforderte, mit ihr eine Portion Pommes weiß und rot essen zu gehen, hätte er an liebsten abgelehnt. Und dann geschah, fünf Minuten später, das Wunder, auf das er fast schon nicht mehr zu hoffen gewagt hatte.


    Bärbel brüllte plötzlich wie am Spieß: "He, du, komm mal ganz schnell her und schau dir das an." Er dachte schon, ein in den Büchern versteckter Skorpion habe sie gestochen; aber sie saß unversehrt und aufgeregt auf ihrem Drehsessel und deutete auf den Sekretär. Jenfeld wusste, dass früher die Furniere oft so geschickt geklebt wurden, dass man die Spalten der Schubladen und Türen von Fächern kaum erkennen konnte. Irgendwie hatte die echte Bärbel es geschafft, eine dieser kaum zu erkennenden Schubladen aufzuziehen, und deutete nun aufgeregt hinein. Es war ein uralter, von Staub grau angelaufener und schon mürbe gewordener Brief, der noch ohne gesonderten Umschlag auskam, sondern so gefaltet wurde, dass man die übereinander liegenden Ecken des Blattes mit Siegelwachs verschließen konnte. Zu diesem Brief hatte offenbar ein zweites Päckchen gehört. Das Deck- oder Umschlagsblatt war ebenfalls gefaltet und versiegelt. Das Siegel sah auffallend neu und rot aus, zweifellos jünger als der eigentliche Brief. Jenfeld nahm den kleinen Stapel sorgfältig heraus und schnitt an seinem Tisch die beiden Siegel, die vermutlich der neugierige Gustav Schilde aufgetragen hatte, mit einem scharfen Messer auf. Die aufgeregte Bärbel ruhte fast auf seiner Schulter und kitzelte ihn mit ihrem wilden Lockengestrüpp, das auch nur sie eine Frisur zu nennen wagte, er musste niesen, was den Staub von Jahrzehnten hochwirbelte. Der Begleitbrief stammte aus Wandsbeck.


    



    Mein lieber Ries,


    hoffentlich erreicht Sie diese Sendung unter der Anschrift in Godesberg, die mit Hilfe Simrocks herauszufinden uns einige Mühe bereitet hat.


    Vor einigen Monaten oblag uns die traurige Pflicht, Maria Magdalena Romberg geborene Ramcke zur ewigen Ruhe zu betten, und als wir den Nachlass sichteten, ist mir der beiliegende Brief meines Lehrers Bernhard Heinrich Romberg aufgefallen. Ich habe ihn gelesen und meine, sie sollten darüber entscheiden, was damit fürderhin zu erfolgen habe.


    Mit verbindlichen Grüßen Ihr Cyprian Friedrich Marianne Romberg.


    



    Der Original-Brief aus St. Petersburg war sichtlich in Eile geschrieben worden und schwer lesbar. Hoffentlich hatte der neugierige Gustav Schilde alles richtig entziffert, als er den Inhalt in Schreibmaschine übertrug.


    



    Meine geliebte Frau,


    am vergangenen Sonntag habe ich etwas so Eigenartiges gehört, das ich dir mittheilen möchte. Dass ich Ferdinand Ries, einen alten Bekannten und Schüler aus Bonn, hier in Petersburg bei der Familie des Fürsten Lobarow getroffen habe, weißt du ja schon.


    Wir haben am Sonntag bei einer Abendmusik zusammen improvisiert und musiziert, und es hat sehr hübsch geklungen. Ries und ich werden wohl gemeinsam weiterziehen, er ist es leid, überall in Europa auf die Franzosen zu treffen, die ihn zum Militärdienst einziehen wollen, obwohl er doch nur ein Auge hat. Und als wir auf den Ärger mit Beethovens F-Dur Cellosonate in Wien zu sprechen kamen, hat Ries mir unter dem Siegel strengster Verschwiegenheit etwas anvertraut. Ich habe ihm ewige Schweigsamkeit gelobet. Als er mit Beethoven noch auf gutem Fuße stand, kam in einem Dezember die Nachricht nach Wien, Napoleon habe sich zum Kaiser der Franzosen gekrönt. Ries wollte in den Tagen aufs Land zu Beethoven reisen, der sich wegen seines Gehörs in einem kleinen, stillen Ort aufhielt. Ries ging zu Albrechtsberger, um ihm zu sagen, dass er in der nächsten Woche nicht zum Unterricht kommen könne, weil er Beethoven besuchen wolle. Sie plauderten noch miteinander, als Leopold Schweitzer kam, um einen Brief von Ambrosius Kühnel abzugeben. Als er hörte, dass Ries zu Beethoven wolle, hat er ihm ein Päckchen in die Hand gedrükkt, Hoffmeister und Kühnel hätten sich entschlossen, dieses Stück nicht zum Drukk anzunehmen, und für so eine Nichtigkeit auch noch 300 Gulden zu verlangen, sey ja schon impertinent und ein Zeichen, wie sehr sich der Herr Beethoven mittlerweile überschätze. Albrechtsberger hat genickt, dass er seinen Schüler Beethoven nicht gerade schätzt, ist weythin bekannt. Schweitzer soll sich sehr unmäßig über Beethoven geäußert haben und ist bei Albrechtsberger wohl auf offene Ohren gestossen. Ries hat versprochen, das Stükk bei Beethoven abzuliefern und hat sich auf dem Weg nach Heiligenstadt den Anfang dieser Symphonie in G angeschaut. Sie habe, so Ries, sehr wohl einen Vergleich mit der in C und der in D bestanden. Als er Beethoven berichtete, Napoleon habe sich zum Kaiser gekrönt, hat der sich maslos erregt. Und diesem Mann habe er seine nächste Symphonie dedizieren wollen. Das Stück lag, schon in Partitur geschrieben, seit längerem auf einem Tisch, Beethoven nahm jetzt das oberste Blatt mit der Widmung herunter und zerriss es. Danach musste Ries dem Aufgeregten nun auch noch berichten, was er von Schweitzer gehört hatte. Beethoven habe in riesiger Wut die ersten Blätter zerrissen und ins Feuer geworfen und ihm - Ries - befohlen, den Rest auch zu verbrennen. Das habe er - Ries -nicht über's Herz gebracht, sondern die Noten später mit nach Wien zurückgenommen und den zerstörten Anfang nach der Erinnerung und der Coda rekonstruiert. Die Partitur befindet sich immer noch in seinem Besitz. Er weiß allerdings nicht, was er damit tun soll, außer, sie sorgsam aufzuheben und auf eine Möglichkeit zu hoffen, mit Beethoven einmal darüber in Ruhe zu sprechen. Ich kann Ries nicht helfen. Mein Verhältnis zu dem alten Capellanus ist sehr schlecht. Angeblich verzeiht er mir nicht, dass ich sein Angebot ausgeschlagen haben, für mich ein Cellokonzert zu schreiben. So klar und deutlich hat er mir das nie gesagt, meyne ich. Seyne Freunde entschuldigen ihn, er drükke sich wegen seines zunehmend schlechteren Gehörs immer missverständlicher aus. Wie dem auch sey. Du bist so gut und lässt niemanden diesen Brief lesen. Ich hab' Ries Schweigsamkeit gelobet. In aller Liebe Dein treuer Mann.


    Jenfeld brüllte vor Begeisterung aus Leibeskräften ein "Jähäjä", riss Barbara hoch, umarmte sie, tanzte mit ihr um den Tisch herum und zum Schluss küsste er sie vor lauter Überschwang, dass ihr die Luft wegblieb. Sie sträubte sich zwar nicht gegen seine handgreifliche Begeisterung, schaute ihn aber an, als habe er nun restlos den Verstand verloren.


    "Das ist es, Bärbel, das ist das missing link, der Zwischenkieferknochen, die Verbindung, der Beweis."


    "Der Beweis wofür? Dass du gleich völlig überschnappst?"


    "Hör auf, mein Schatz, das ist der Beweis, der Schildesche Schatz existiert und wir werden ihn bald finden."


    Jetzt schob sie ihn zurück, um sich heftig an die Stirn tippen zu können. "Ich verstehe nur Bahnhof."


    "Kannst du noch ein paar Stunden warten, dann erkläre ich dir alles. Und vorher zeigst du mir, wie du das Fach geöffnet hast." Ihre Frisur sah zwar nicht danach aus, aber sie benutzte tatsächlich Haarspangen und -klemmen. Eine hatte sie so gebogen, dass daraus ein winziger Haken entstand, und den hatte sie in einen schwarzen Fleck im Furnier gesteckt, "ich wollte endlich wissen, ob das ein Loch ist oder nur eine zufällige Färbung im Furnier."


    Es war ein Loch, und an dem Haken konnte sie eine immer noch leichtgängige Schublade hervorziehen, in der die beiden Schreiben gelegen hatten. Wenn man einmal wusste, auf was man achten musste, war es gar nicht schwer, die anderen Fächer und Türen zu erkennen.


    "Toll, was?"


    "Meinst du jetzt den Möbelbauer?"


    "Den auch", räumte sie nach zehn Sekunden ein. "Und du sagst mir jetzt endlich, wonach wir hier suchen. Küsschen, Küsschen ist ja ganz nett, ich bin nicht so keusch, wie ich aussehe, aber ich wüsste eigentlich lieber, was hier abläuft."


    "Ganz einfach, Bärbel, wir suchen nach dem, was dieser Schweitzer dem Ferdinand Ries für Beethoven nach Heiligenstadt mitgegeben hat."


    Sie sah ihn ratlos an und weigerte sich endlich, wie üblich Kaffee zu kochen. Der Haussegen hing schief.


    



    Der Anruf kam gegen Mitternacht des turbulenten Tages.


    Der Mann stellte sich nicht vor, sondern sagte nur: "Wir haben Dora, wir tauschen sie gegen den Schatz der Schildes aus. Keine Polizei, keine Presse, okay?" Er hatte eine merkwürdige Stimme, sehr tief, aber seltsam heiser und kratzig. Jenfeld würde sie unter hunderten von Männerstimmen sofort wieder erkennen.


    "Wer bist du komischer Vogel denn?", fragte er, aber der Heisere schonte seine Stimme. "Unwichtig. Wir haben Dora, wir wollen den Schatz. Überleg' dir das gut, aber nicht zu lange. Wenn ich das nächste Mal anrufe, musst du Ja oder Nein sagen."


    "Der Schatz gehört mir nicht, den kann ich nicht so ohne weiteres rausrücken."


    "Das kannst du nachher mit deiner Dora klären."


    "Sie ist nicht meine Dora."


    "Das sehen wir anders, also bis bald." Damit war die Verbindung unterbrochen.


    Jenfeld lag lange wach. Ob das stimmte, hatte dieser Heisere mit seinen Helfern Dora entführt, gekidnappt? Der Schatz - so wie Jenfeld ihn sich mittlerweile vorstellte - lohnte einen solchen kriminellen Einsatz allemal. Keine Polizei? Das hätte der Knabe gerne, Jenfeld musste sich aber rückversichern, wie immer er sich entschied, was mit dem Schatz, den er noch nicht gefunden hatte, geschehen sollte. Und deshalb sollten möglichst wenige Leute wissen, was er suchte, wo und wie.


    Alleine zu frühstücken machte ihm keinen Spaß mehr, man konnte sich verdammt schnell an nette Gesellschaft gewöhnen. Die echte Bärbel war beunruhigt, als er ihr erklärte, sie müsse den Tag alleine verbringen; er wolle und müsse Dora suchen.


    "Hast du denn eine Ahnung, wo sie steckt?"


    "Sagen wir mal, wo sie sein könnte. Hier sind die Schlüssel, damit du raus und rein kannst. Die Codenummer für das elektrische Schloss lautet 29 43. Wenn du aus dem Haus gehst, verriegele bitte auf jeden Fall die Tür zur Terrasse und die im Keller zum Hof. Denk' daran, der Schatz, den wir beide suchen, liegt immer noch hier im Haus."


    "Schaust du heute Abend mal bei mir vorbei?"


    "Entweder hier oder in der Sophienstraße."


    Sie wühlte in ihren Haaren und vernichtete zielstrebig die Reste von Frisur. Wenn sie dabei den Kopf hob und unerschrocken-kühn in die Welt starrte, erinnerte sie ihn immer an eine griechische Göttin, deren Haare am Hinterkopf in Flammen standen.


    



    Es war gar nicht so einfach, eine Person als vermisst oder verschwunden zu melden. Spätestens die dritte Frage lautete: "Sind Sie mit dieser Dora Lucius verheiratet, verlobt, verwandt, verschwägert? - Sind sie der Arbeitgeber? Nein? Woher wollen Sie dann wissen, dass Ihre - volljährige, nicht wahr? - Dora nicht auf Vergnügungsreise mit einem Freund ist, auf einem Kursus, einem Lehrgang, bei ihrer Schwester zu Besuch oder auf Wohnungssuche."


    Jenfeld sagte kein Wort von einer Entführung oder einem Kidnapping. Der Mann mit seinen Vorschriften würde sofort wissen wollen: "Können Sie das beweisen? Gibt es Zeugen? Wer sollte sie entführen und warum?"


    "Hören Sie", sagte Jenfeld schließlich erschöpft: "Wenn Sie von mir schon keine Vermisstenanzeige annehmen wollen, möchte ich Sie um einen Gefallen bitten. Vor etwa vier Jahren ist in eine Villa an der Birkenallee eingebrochen worden. Nummer 26. Die Eigentümerin, über neunzig Jahre alt, hat was gehört, sich die Pistole ihres verstorbenen Mannes geschnappt und ist runter. Sie hat geschossen und getroffen, aber als die Polizei eintraf, waren die Einbrecher über alle Berge, hatten nur einen Blutfleck hinterlassen. Könnten Sie mir bitte sagen, wer den Fall bearbeitet hat und wo ich ihn finden kann?"


    Der Beamte sah Jenfeld lange prüfend an, aber das ernste Gesicht seines Gegenübers überzeugte ihn entweder oder stimmte ihn friedlich. Plötzlich griff er zum Telefon, tastete eine Nummer und sagt so, dass Jenfeld es gut hören konnte: "Caro? Bedritzki hier. Liebe Kollegin, bei mir sitzt ein hartnäckiger, junger Mann, der dich gerne sprechen würde, wegen dieser Schießerei in der Birkenallee ... Nein, glaube ich nicht ... Okay, wir warten." Er legte auf und meinte etwas spöttisch: "Die Hauptkommissarin Heynen kommt und holt Sie ab ... nein, alleine darf ich Sie nicht durchs Präsidium laufen lassen ... Hier hat schon ein Verrückter einen Staatsanwalt mit der Pistole erschossen, die seine Freundin hereingeschmuggelt hatte ..."


    Jenfeld verkniff sich die Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag: "Durch Schaden wird man klug."


    Nach drei Minuten wurde die Tür aufgeklinkt und herein kam eine zierliche, sehr hübsche Frau, die Jenfeld irgendwie bekannt vorkam. Sie streckte ihm die Hand hin: "Heynen, guten Tag."


    "Guten Tag, Frau Heynen. Ich heiße Peter Jenfeld."


    "Jenfeld ... Jenfeld ..."


    "Bitte nicht diese Frage! Ja, das ist mein Vater."


    "Ich wollte eine ganz andere Frage stellen: Lieben Sie Kammermusik?"


    "Ja, tue ich."


    "Dann haben wir uns schon im Schloss bei den Hochschul-Konzerten gesehen."


    Ihm fiel es wie Schuppen von den Augen. Die Herzogin, wie er sie nannte. Eine sehr attraktive Frau, meist in großer Kriegsbemalung, die immer gerne Hof hielt. Er gehörte nicht zu ihrer Entourage. Jenfeld hätte auch nie und nimmer angenommen, dass sie eine Kriminalbeamtin war.


    "Kommen Sie, gehen wir in mein Zimmer. Danke, Kollege."


    Jenfeld verabschiedete sich betont höflich: "Auf Wiedersehen."


    Die Hauptkommissarin Heynen war natürlich im ganzen Haus bekannt und wurde pausenlos gegrüßt. Ihn betrachtete man, als bringe seine Begleiterin ihn zum Haftrichter. Offenbar konnte sie Gedanken oder Mimik lesen; denn an ihrer Zimmertür meinte sie vergnügt: "Da haben viele Sie für einen sehr schweren Jungen gehalten. Mindestens Körperverletzung mit Todesfolge oder versuchter Totschlag. Darunter tue ich es nämlich nicht."


    "Tun Sie was nicht?"


    "Bewege ich mich aus meinem Zimmer. Kommen Sie, das ist mein Kollege Oberkommissar Jan Riedel."


    Die Männer begrüßten sich so höflich wie misstrauisch.


    Als sie saßen, wurde sie ernst: "Was haben Sie auf dem Herzen?"


    "Als da im Haus Birkenallee 26 geschossen worden war, sind Sie doch bestimmt in der Villa gewesen?"


    "So weit man sich in dem Gerümpel bewegen konnte - ja."


    "In diesem Gerümpel sollte was Wertvolles verborgen sein."


    "Der Schatz der Schildes, ich weiß, das hat mir die Alte Dame noch erzählt, weil sie verhindern wollte, dass ich ihr die Pistole wegnehme."


    "Sie ist inzwischen gestorben und auch die Tochter Marlene, die den Rümpel plus Villa geerbt hat, ist tot. Krebs. Die Enkelin und Erbin Dora Lucius ist meine frühere Nachbarin in der Sophienstraße 15. Sie hat mich um Hilfe gebeten, und weil ich früher mal meine Brötchen mit Entrümpeln verdienen musste, habe ich Dora Lucius an Arlene Kuno am Göttinger Platz vermittelt. Die Villa in der Birkenallee ist inzwischen leergeräumt."


    "Und? Hat man den Schatz gefunden?"


    "Die Mannschaft hat einige sehr wertvolle Dinge sichergestellt, die man durchaus als Schatz bezeichnen könnte. Ich glaube aber, der wahre Schatz der Schildes liegt noch in der Villa. Dafür spricht auch, dass man Dora Lucius entführt und mir angeboten hat, sie gegen den Schatz auszutauschen."


    Caro Heynen musterte ihn verblüfft. "Entführt?"


    "Ja, deshalb bin ich heute hier, ich wollte Dora als vermisst melden. Aber niemand wollte von mir eine Anzeige annehmen. Nicht verheiratet, nicht verlobt, nicht verschwägert, nicht ..."


    "Nur ein bisschen verliebt, nicht wahr?", unterbrach Frau Heynen ihn und es klang sogar sehr ernst.


    "Ja, ein wenig."


    "Sie sagten - frühere Nachbarin in der Sophienstraße."


    "Ja, wir wohnen heute beide in der Villa. Dort katalogisiere ich mit einer studentischen Hilfe die Bibliothek, damit Arlene Kuno die Bücher und Noten verkaufen können."


    Man merkte, dass sie beruflich schnell schalten musste: "Das heißt, Sie vermuten den Schatz also noch unter den Büchern und Noten."


    "Exakt."


    Eine Minute ging sie mit sich zu Rate, dann drehte sie sich zu dem Kollegen um, der an dem zweiten Schreibtisch saß und genau zugehört hatte. "Jan, kann ich dich mit Ellen alleine lassen? Ich würde mir doch gerne mal ansehen, was unser Besucher berichtet hat."


    "Alles klar, Chefin. Dein Handyakku ist geladen?"


    "Natürlich. Das Handy ist sogar eingeschaltet."


    



    Sie beschlossen, zuerst zum Göttinger Platz zu fahren. Arlene war da und würde öffnen, warnte aber sofort: "Vorsichtig, mon amour, Lino und Lina sind draußen."


    "Aus einem bestimmten Grund?"


    "Nein, nur so. Was deine Bärbel abends von Plisch und Plum anliefert, hat mittlerweile Werte erreicht, die für Kenner einen Einbruch unbedingt lohnen."


    Die Hauptkommissarin guckte sehr verwundert, als Jenfeld ihr auf der Fahrt erzählte, das sie gleich mit ihm Hand in Hand über einen Hof gehen müsse, sonst würden die Hunde sie, eine Fremde, direkt anfallen.


    "Und Sie?"


    "Ich werde als Helfer und Mitarbeiter geduldet."


    So kam es. Nur Lino blieb vor Jenfeld sitzen und sah ihn unfreundlich an. "Was hat er, Arlene?"


    "Ich habe ihm erzählt, dass du ihm eine Extra-Fleischwurst spendieren willst, er fragt dich nun, wo die denn bleibt."


    Sie wanderten durch die Ausstellungshalle, in der Arlene und Kuno ausgebreitet hatten, was aus der Villa Birkenallee 26 stammte und was sie verkaufen wollten. Die Bücher und Noten, frisch gebunden und repariert, nahmen schon einige Meter Regalbretter ein.


    "Aber das ist nicht der Schatz", meinte Caro, die ganz so aussah, als könne sie den Wert der Bücher und Noten halbwegs richtig abschätzen.


    "Nein. Dazu müssen wir ins Büro."


    Der Panzerschrank der Firma Arlene Kuno war groß, modern und gegen normale Einbrecher mit Zeitschaltautomatik und Alarmsensoren gefeit. Arlene breitete die Funde aus der Frisierkommode auf ihrem Schreibtisch aus. Es verschlug der Hauptkommissarin die Sprache. "Das ist ja unglaublich. Und da wollen Sie" - sie wandte sich an Jenfeld - "noch etwas finden, was noch wertvoller als das hier ist?"


    "Ja!", sagte er fest.


    "Das wäre ja dann ein Vermögen wert."


    "Denke ich auch."


    "Dann möchte ich mir mal die Villa anschauen. Ohne Gerümpel kann ich sie mir gar nicht vorstellen."


    Die echte Bärbel war da und versprach, auf sie zu warten und ihnen zu öffnen.


    "Wohnt die junge Dame auch in der Villa?"


    "Nein, Sie hat Doras alte Wohnung in der Sophienstraße übernommen."


    "Oho!" Caros Augenbrauen wuchsen in die Höhe, und Jenfeld sagte etwas ärgerlich: "Wir schlafen nicht miteinander, wenn Sie das vermuten sollten."


    "Erstens vermute ich gar nichts, und zweitens geht es mich auch nichts an. Mich interessiert jetzt nur, ob wir unter den Sachen in der Villa ein neueres Foto von Dora Lucius finden."


    "Ich denke schon. Sie hat ein dickes Album aus der Sophienstraße mit in die Birkenallee genommen."


    



    Bärbel öffnete und war bass erstaunt, dass Jenfeld gleich eine echte Hauptkommissarin mitgebracht hatte. Caro Heynen wanderte durch die Villa und traute ihren Augen nicht. "Wohin haben Sie das ganze Zeugs verfrachtet?"


    Die Aufzählung dauerte: "Müllverbrennung, Sondermülldeponie. Altmetallhandel. Zu schade für den Müll. Kleiderkammer der Caritas, der Diakonie und der Gertrudenkirche. Wertstoffverwertung Overdiek. Natur und Technik, Papierherstellung am Gillesbach-Wehr. Flachglashütte am Alten Deich. Musikhaus Lemke. Spinnstoff-Verwertung Labes Zech."


    "Schon gut, schon gut. Helfen Sie mir, ein Bild von Dora zu finden?"


    Jenfeld hatte noch nie in dem Album geblättert. Er war auch noch nie in diesem Raum gewesen, den sich Dora sehr spärlich und nüchtern eingerichtet hatte. Aber das sagte er lieber nicht, das würde Caro Heynen nicht glauben wollen. Kein Teppich, kein Sessel, kein Sofa. Nur der schmale Kleiderschrank; dasselbe Modell hatte sie für Jenfelds Zimmer im Dachgeschoss gekauft. Über der Kopfseite ihres schmalen Bettes hing ein Oelbild der jungen und schönen Oma Henriette Schilde. Kein Bild von Marlene Lucius. Caro Heynen sah sich kopfschüttelnd um. "Wenn ich Sie verstanden habe, ist Dora Lucius doch Millionärin - oder?"


    "Ja, aber sie glaubt es noch nicht." Sie lachten sich an.


    In dem Album war als letztes Fot ein Buntporträt von Dora eingeklebt. "Das nehme ich mit und lasse es vervielfältigen. Einverstanden?"


    "Aber ja."


    "Sie suchen Dora auch?"


    "Ja, heute Nachmittag möchte ich mit Doras Immobilienverwalter und einer Arbeitskollegin reden."


    "Es wäre wohl besser, wenn Sie nicht überall verbreiten würden, dass Dora entführt worden ist. Das verschließt erfahrungsgemäß mehr Lippen als es öffnet."


    "Gut, wenn Sie das sagen. Dora und ich haben uns also verzankt, sie ist wütend weggelaufen und ich möchte mich bei ihr in aller Form entschuldigen."


    "Einverstanden. Damit wecken Sie Hilfsbereitschaft bei jeder Frau. Und jetzt die Handynummern. Jeder ruft sofort an, wenn er was gehört hat. Ist die junge Dame nebenan vertrauenswürdig?"


    "Absolut. Wie auch Arlene Kuno. Nehmen Sie sich nur vor Lino und Lina in Acht."


    "Kein Sorge. Bis bald mal." An der Tür drehte Caro Heynen sich noch einmal um: "Es ist gut, dass Sie heute im Präsidium so hartnäckig waren. Wenn Sie ihn treffen, grüßen Sie doch bitte Ihren Vater von mir, wir haben uns schon fürchterlich über Süßmayr und Franz Xaver Wolfgang Mozart und die Rolle van Swietens gestritten."


    So was verbindet, dachte Jenfeld düster, besonders seinen Alten Herrn. Mit seiner Frau konnte der Senior nie streiten, sondern nur noch zanken.


    



    Am Nachmittag ließ er Bärbel noch einmal allein. Sie hatten noch gut zu tun, doch es handelte sich um das vorletzte belegte Bücherbrett im Musikzimmer. Aber es eilte ja nicht. So lange Dora nicht wieder auftauchte, waren ihnen ohnehin die Hände gebunden. Über die Schätze, die schon im Tresor von Arlene Kuno lagen, konnte nur sie verfügen. Und ob die Bücher und Noten, die unter der Obhut von Lino und Lina in den Regalen standen, eine Wochen später verkauft wurden, spielte für den Erlös überhaupt keine Rolle.


    



    Kurz vor Büroschluss betrat er das Büro von Paul Lindauer im Alten Rathaus. Karin Feldmann erkannte ihn wieder und organisierte sofort Kaffee. Die zweite Sekretärin stellte sich als Inge Lawiniak vor, musterte ihn zuerst sehr intensiv und gespannt, schaltete dann aber endgültig auf kühl.


    "Verkracht?". Jenfeld hatte Karin Feldmann das mit der Kripo vereinbarte Märchen erzählt.


    "Sogar sehr heftig."


    "Das tut mir leid. Sie kann sehr lange Zeit ein sanftes Lämmchen sein, aber wehe, ihr reißt einmal der berühmte Geduldsfaden."


    "War sie in der Schule auch schon so?"


    "Eigentlich ja."


    "Hat sie noch Freunde aus der Schulzeit? Zu denen sie gelaufen sein könnte?"


    "Also, das weiß ich nicht, aber das glaube ich eher nicht. Sie war zum Schluss eine ziemliche Einzelgängerin."


    "Gibt es noch Verwandte, andere Angehörige?"


    "Also, hier in der Stadt bestimmt nicht mehr."


    "Dora hat mal eine Tante Monika erwähnt, die fortgelaufen sein soll."


    "Stimmt. Aber Einzelheiten weiß ich nicht. Da musst du den Chef fragen."


    Er musterte Karin Feldmann einen Moment, wegen des Duzens erstaunt, aber sie bemerkte es nicht.


    "Wie das?"


    "Der Chef kennt die Familie Schilde schon lange. So viel ich weiß, haben die Lindauers und die Schildes viele Jahre in Leimersdorf nebeneinander gewohnt."


    "Er ist doch noch da?"


    "Ja. Hast du es sehr eilig?"


    "Nein."


    "Dora war hier und hat lange mit dem Chef gesprochen. Ihr habt die Villa entrümpelt?"


    "Nein, nicht wir, sondern ein Unternehmen, das Dora beauftragt hat."


    "Und nun? Will sie den Kasten verkaufen?"


    "Sie kann sich nicht entscheiden. Deswegen haben wir uns ja so in die Wolle gekriegt. Ich meine, was soll sie mit so einem Palast. Man zahlt sich tot an Heizung und Reparaturen, und bequem oder gemütlich ist das immer noch nicht. Aber sie zögert und zögert."


    "Das war schon immer so. So lange ich sie kenne, kommt Dora mit wichtigen Entscheidungen nicht zu Potte."


    "War ihre Mutter auch so?"


    "Nein, so weit ich sie gekannt habe, war die Mutter das Gegenteil. Schnell, entschlussfreudig und entschieden. Ehrlich gesagt, ich habe mir manchmal gedacht, dass die Mutter ihre Tochter damit schwer eingeschüchtert hat."


    In dem Moment erlosch ein Lämpchen an der Telefonanlage und eine halbe Minute später öffnete Lindauer die Tür zu seinem Zimmer. Er mochte um die sechzig sein, nicht gerade schlank, aber noch ganz gut in Form, eisengraue volle Drahthaare. Sein Gesicht verriet allerdings eine tiefsitzende Müdigkeit, vielleicht sogar schon Resignation. Jenfeld erinnerte sich an die Szene mit Anke Burmeister und fragte sich plötzlich, ob dieser so wenig energische Mann dieser Blondine verfallen sei, unter anderem auch, weil ihm klar war, dass er eine andere Frau nicht mehr kennenlernen, geschweige denn erobern würde?


    "Tut mir leid, Herr Jenfeld, dass ich Sie so lange habe warten lassen. Aber der Kunde war sehr umständlich und sehr gründlich."


    "Macht gar nichts."


    Lindauer schien nicht erschrocken, als er hörte, dass Dora "weggelaufen" war. "Das tut sie gern, wenn ihr was über den Kopf zu wachsen droht. Aber keine Sorge, sie kommt auch wieder zurück."


    "Okay, aber es gibt einen kleinen Haken, Arlene und Kuno stehen mir auf den Füßen: Was sollen sie mit den Sachen machen, die sie aus der Villa geborgen haben. Sie brauchen in ihrem Geschäft den Platz."


    Lindauer zuckte die Achseln. Es bekümmerte ihn herzlich wenig, wie Arlene und Kuno damit klarkamen. Überhaupt machte er nicht den Eindruck, als ob ihn das Schicksal seiner Kundin Dora Lucius ernstlich beschäftige. Und als Jenfeld fragte, ob sie zu ihrer Tante Monika gefahren sein könnte, begann Lindauer sogar lauthals zu lachen.


    "Was ist daran so komisch?"


    "Dann wäre Dora der einzige Mensch, den ich kenne, der weiß, wo sich Monika Schilde herumtreibt."


    "Das verstehe ich erst recht nicht."


    "Monika Schilde ist 1968 aus dem Elternhaus weggelaufen und hat seitdem kein Lebenszeichen mehr gegeben."


    "Haben Sie eine Vorstellung, wohin sie gegangen sein kann?"


    "Sie spann zu der Zeit ziemlich heftig und träumte von der richtigen, der sozialistischen Revolution, die von den moskauhörigen SEDisten verraten worden war. Ich denke mir, sie ist nach Paris oder nach Berlin gegangen; denn dort wurden 1968 die Revolutions-Trommeln geschlagen."


    "Sie haben Monika Schilde gekannt?"


    "Na klar. Erwin und ich waren ..."


    "Entschuldigung, wer ist Erwin?"


    "Erwin ist mein älterer Bruder. Wir haben Monika und Marlene gut gekannt. Die Schildes haben in Leimersdorf jahrelang direkt neben uns gewohnt. Ich war mit Marlene befreundet und Erwin mit Monika."


    "Dora erzählt nur wenig über ihre Mutter."


    "Glaube ich gerne. Über Marlene kann man nicht viel erzählen, hübsch, brav, bieder, eine unauffällige Hausfrau und besorgte Mutter."


    "Ganz anders als Monika?", tippte Jenfeld.


    "Das dürfen Sie laut pfeifen. Natürlich waren sich die Zwillinge äußerlich sehr ähnlich. Aber was Charakter und Temperament betraf, da hätte nie ein Mensch geglaubt, dass Monika und Marlene Zwillinge seien."


    "Sind Sie und Erwin ähnlich unterschiedlich?"


    "Respekt, Herr Jenfeld, Sie haben es erfasst. Erwin, der Aktive, passte immer zur lebhaften Monika, und weil das so war, vermute ich privatim, Monika und Erwin sind 1968 gemeinsam nach Paris abgehauen. Dahin wollte Erwin nämlich immer schon."


    "Haben Sie seitdem auch nichts mehr von Ihrem Bruder gehört?"


    "Einmal vor elf, zwölf Jahren eine Urlaubs-Postkarte aus Bayonne. Ob er heute überhaupt noch lebt, weiß ich nicht. Und was er beruflich in Paris - wenn er denn dort gelebt hat - macht oder gemacht hat, weiß ich auch nicht. Tut mir Leid, Herr Jenfeld, bei der Suche nach Dora kann ich Ihnen nicht helfen. Ihre Großmutter hat mir allerdings erzählt, dass Dora schon mehr als einmal abgehauen, aber nach zwei Monaten spätestens wieder zurückgekommen ist."


    Jenfeld staunte ihn mit offenem Mund an. Das hätte er Dora nie und nimmer zugetraut. Lindauer schmunzelte, weil er die Gedanken seines Besuchers ahnte. "Man lernt nie aus, was?"


    Aber Jenfeld ging nicht ganz ohne Erkenntnisgewinn aus dem Alten Rathaus fort. Unmittelbar vor der Eingangstür kam ihm ein Mann entgegen, den er an der schlecht operierten Hasenscharte erkannte, und als er sich draußen noch einmal umdrehte, kam Hasenscharte Arm in Arm mit Inge Lawiniak aus dem Gebäude heraus. Jenfeld verstand sogar einen Satz, den sie zu ihm sagte: "Es gibt Neuigkeiten, Bruderherz." Und plötzlich fiel Jenfeld auch wieder ein, woher ihm die beiden leichtgeschürzten Teenies aus Gugus Wohnung so bekannt vorgekommen waren: Sie waren mit Hasenscharte gemeinsam im Bus gefahren und am Hexengraben ausgestiegen, die eine in einem roten Shirt, die andere in einem gelben.


    



    Vom Alten Markt musste er den Bus nehmen und am Opernplatz umsteigen. Er hatte sich gerade der kleinen Schlange vor dem Schild Linie 33 angeschlossen, als sein Handy bimmelte. Die echte Bärbel schluchzte vor Aufregung. "Peter, da versuchen Leute in die Villa einzubrechen."


    "Wie meinst du das?"


    "Erst haben sie Sturm geklingelt, und als ich über die Sprechanlage gesagt habe, dass du nicht da bist, meinte einer laut: 'Macht nichts, ohne den Scheißkerl werden wir sogar schneller fertig.' Ich hab' natürlich nicht aufgemacht und jetzt knirscht und knackt es an alle Türen."


    "Sind die alle verriegelt?"


    "Ja, ich habe sie nach meiner Mittagspause nicht mehr angerührt."


    "Dann kann dir nichts passieren. Sie brauchten einen Gabelstapler und schweres Schweißgerät, um reinzukommen."


    "Trotzdem, ich habe Angst, Peter. Kannst du nicht kommen?"


    "Ich beeile mich, aber eigentlich müsste ich noch was erledigen."


    "Soll ich die Polizei rufen?


    "Tu' das. Du musst denen ja nur sagen, du hättest den Eindruck, dass sich da mehrere Fremde an den Türen der Villa zu schaffen machen, und du hast als Frau Angst, rauszugehen und nachzuschauen."


    "Okay, drück mir die Daumen."


    "Bärbel, hör mal! Wenn du Probleme mit den Polizisten bekommen solltest, was ich nicht glaube, sage denen, sie sollten sich doch mal mit der Hauptkommissarin Caroline Heynen in Verbindung setzen. Sie kennt dich und weiß, warum du in der Villa bist. Ich komme so rasch wie möglich."


    Natürlich war es nicht schön, in einem Haus zu hocken, in das Unbekannte eindringen wollen. Aber eine Frau wie Bärbel würde auch mit ein paar Einbrechern fertig werden.


    



    Wie beim letzten Mal erschien ihm Jana zweimal, einmal in Fleisch und Blut an der Tür, und fast noch beeindruckender als lebensgroßes Foto in der Diele. Jedes weibliche Wesen, das in diese Wohnung kam, wusste sofort, Achtung, der Mann, den ich hier treffe, ist in festen Händen. "Ach, du bist es." Das klang nicht so, als sei er wirklich willkommen. "Igor ist nicht da."


    "Ich wollte mich auch nur erkundigen, ob du was von Dora gehört hast?"


    "Nee, keine Silbe."


    "Kannst du dir vorstellen, zu wem sie gelaufen ist?"


    "Nein, so gut kenne ich sie nicht."


    Da wollte ihn jemand ganz schnell loswerden. Eine kleine Stinkbombe konnte er aber noch werfen. "Hör' mal, Jana, du lebst doch mit einem Russen zusammen. Könntest du den mal fragen, was ein Alixianer ist?"


    "Ich kenne nur Alix. Und das hat was mit Computern zu tun. Wie kommst du auf die Frage?"


    "Beim Entrümpeln der Villa haben wir in einem alten Schreibtisch einen Zettel gefunden. „Hüte dich vor den Alixianern“. Das will Dora gerne tun, sobald sie weiß, was ein Alixianer ist und wo man ihm begegnet."


    "Ich werde Igor mal fragen", sagte Jana gleichmütig.


    "Danke, Jana, das war's auch schon." Damit machte er kehrt und lief die Treppe hinunter. Die Wohnungstür rummste ins Schloss.


    



    In und an der Villa herrschte Ruhe. Weit und breit kein Polizist. Er meldete sich über Handy bei der echten Bärbel an, die ihm sehr erleichtert öffnete. "Sie sind alle abgehauen, als die Bullen mit Blaulicht und Sirene anrückten."


    "Bärbel! Die Bullen?", tadelte er milde.


    "Na ja, du weißt schon. Drei, vier Minuten später haben sie mich angerufen. Ich soll dir ausrichten, dass sie dir das heimzahlen würden."


    "Was denn? Dass du die Polizei gerufen hast?"


    "Nein, dass du sie angelogen hast, die Villa stünde jetzt leer."Er schaute sie groß an und hörte, wie in seinem Hinterkopf ein Glöckchen zu bimmeln begann. Da gab es eine mögliche Verbindung. Genau genommen sogar zwei.


    Er erwischte Karin Feldmann noch im Büro, das sie gerade verlassen wollte: "Sag mal, hat deine Kollegin Inge einen Bruder mit einer schlecht operierten Hasenscharte?"


    "Ja. Udo heißt er."


    "Danke, einen schönen Abend für dich."


    



    Bärbel belatscherte Jenfeld noch den ganzen Abend. "Die wollenden Schatz? Kannst du mit mal sagen, was in dieser leeren, ungemütlichen Bude ein Schatz sein soll? Oder wo er versteckt sein kann?"


    "Erstens stehen noch Bücher in den Regalen und zweitens haben Kunos Leute noch Möbel abgestellt, die sie verkaufen wollen."


    "Na, das wird schon was Rechtes sein!", meinte sie geringschätzig.


    Aber am nächsten Tag trat sie wieder in alter guter Laune zum Dienst an. Die Regalbretter im Musikzimmer waren nur noch spärlich bestückt. Fröhlich vor sich hinpfeifend zog Bärbel einen fachmännisch gebundenen dicken Band mit handschriftlichen Noten heraus, zwar auffallend sorgfältig zwischen dicke Pappen mit Faden und Leinenrücken geheftet und gebunden, aber sonst nichtssagend. Das Vorsatzblatt war akkurat von Hand geschrieben, mit einer breiten Tuschfeder. Ferdinand Ries Konzert in B-Dur für Viola, Klarinette und Orchester opus 32.


    Etwas kleiner und dünner darunter, ebenfalls in schwarzer Tusche. "Meinem Freund und Förderer Giovanni Bottesini in ewiger Dankbarkeit gewidmet."


    "Was ist denn das?", fragte sie perplex.


    "Keine Ahnung." Jenfeld zog den Band zu sich heran und verspürte plötzlich fast schmerzhaftes Herzklopfen, warf seinen Computer an und rief das Werkverzeichnis von Ferdinand Ries auf. Kein Doppelkonzert für Viola und Klarinette. Jenfeld hielt den Atem an. Bärbel hatte sich über seine Schultern gebeugt, ihre Haare kitzelten, er musste niesen.


    "Gesundheit."


    "Danke."


    Sie schaltete schneller als er. "Das mit der Widmung ist doch Kokolores, Peter. Bottesini ist 1820 oder 21 geboren, Ries 1837 gestorben, da kann doch von lebenslanger Freundschaft oder Förderung keine Rede sein."


    Jenfeld sah sie aufmerksam an; sie hatte sofort den schwachen Punkt entdeckt. "Und jetzt will ich wissen, was das zu bedeuten hat."


    Er hätte es ihr erklären können, aber noch wollte er sie nicht einweihen. Die Kinderschrift des Widmungsblattes und der ersten Seiten stammte sicher von Gustav Schilde, der zur Irreführung Unbefugter und Nichtmusiker den Anfang eines Doppelkonzertes von Ferdinand Ries frei erfunden und vor das wichtige Manuskript hatte binden lassen. Dem Musikliebhaber oder -kenner hatte der Kontrabass-Spieler Gustav Schilde einen Hinweis gegeben, die Widmung an Bottesini, der Ries persönlich wohl nicht gekannt haben dürfte. Gustav Schilde musste bei seinem Umzug aus der DDR viel zurücklassen, er hätte die Partitur für immer verloren, wenn es an der Grenze entdeckt worden wäre, und musste sie deswegen vor den Augen neugieriger und später so devisenhungriger wie skrupelloser Agenten eines so bankrotten wie rücksichtslosen Staates verstecken. Jenfeld blätterte weiter. Die nächsten Seiten waren von Ferdinand Ries geschrieben, nachdem Beethoven in Heiligenstadt die ersten Seiten seiner von Hoffmeister und Kühnel abgelehnten Symphonie in G zerrissen oder verbrannt hatte und der treue Schüler, der es nicht über das Herz brachte, das Werk zu vernichten, sondern den fehlenden Anfang nach der Erinnerung und der Coda rekonstruierte. Das alles hätte er Bärbel, der er durchaus vertraute, erklären können, aber so lange Dora noch in der Gewalt rücksichtsloser Verbrecher war, wollte er die echte Bärbel nicht der Gefahr aussetzen, dass man sie physisch so unter Druck setzte, bis sie auspackte, was er ihr erzählt hatte. Jenfeld konnte sich ungefähr vorstellen, was die Partitur wert war, erst recht mit den Erklärungen, die er dazu liefern konnte, um die Echtheit und den legalen Besitz des Stückes nachzuweisen.


    "Ja, mein Schatz, das verstehe ich. Aber weil ich dich gut leiden mag, erkläre ich dir das alles erst, wenn du, die Partitur und Dora in Sicherheit seid." Sie sah ihn lange und skeptisch an, bis er die Hände zusammenlegte und "Bitte, bitte" machte. "Na, meinetwegen."Danach griff er zum Handy.


    "Rechtsanwaltspraxis Dr. Christian Bülow. Guten Tag. Mein Name ist Regine März. Was kann ich für Sie tun?"


    "Guten Tag, mein Name ist Peter Jenfeld. Ich müsste so bald wie möglich mit Dr. Bülow sprechen. Am liebsten sofort."


    "Um was geht es denn?"


    "Seine Mandantin Dora Lucius ist entführt worden. Die Entführer bieten mir an, sie freizulassen, wenn ich ihnen etwas aushändige, was in Doras Familie der Schatz der Schildes genannt wird. Ich brauche einen juristischen Rat von einem Menschen, der Dora kennt."


    "Warten Sie bitte einen Moment? Ich will eben mal mit dem Chef sprechen."


    Eine Minute später war sie wieder dran. "Herr Jenfeld, wenn Sie sofort kommen möchten, würde der Chef gerne mit Ihnen sprechen."


    "Kann ich eine Wertsache mitbringen, hinter der die Entführer her sind? Ich würde sie gerne bei Ihnen deponieren."


    "Passt sie in einen normalen Panzerschrank oder müssen wir vorher anbauen?"


    "Panzerschrank reicht."


    "Prima. Paradeplatz 5, erster Stock ... ach, und noch was. Mein Chef bittet Sie, einen gültigen Personalausweis mitzubringen."


    "Mache ich. Danke, bis gleich."


    Bärbel war sehr ungehalten, dass er ihr die Partitur nach der bibliografischen Aufnahme gleich wieder entführen wollte.


    "Ist das der Schatz?"


    "Vermutlich ja."


    "Ich will dich ja nicht beleidigen, aber glaubst du wirklich, dass ein bis jetzt vielleicht unbekanntes Doppelkonzert von Ries so wertvoll ist?"


    "Komm, wir schauen mal nach."


    Die ersten vier Seiten waren nicht geschrieben, sondern kalligrafisch gezirkelt. Allegro moderato, 4/4 Takt. Zwei B's, und die erste Seite zeigte alle Notensysteme für ein großes Orchester, Flöten, Oboen, Fagotte, Klarinetten, Hörner, Trompeten, Posaunen, Pauken. Erste und zweite Geigen, Violen, Celli und Kontrabässe. Zwei Solostimmen. Jenfeld summte die ersten Takte vor sich hin und musste lacht lachen. "Dieser Gustav Schilde hatte wirklich einen verqueren Humor."


    "Wie meinst du das?"


    "Das sind die Eingangstakte von Schuberts Unvollendeter, von h-Moll nach B-Dur transponiert und mit ein paar läppischen Triolen in den Fagotten verziert."


    "Woher weißt du so was?"


    "Mein Vater war Ordinarius für Musik-Geschichte und Kompositionslehre. Ich darf dir flüstern, ich bin durch eine harte Schule gegangen." Auf der vierten Seite begann ein neues Stück Allegro ma non troppo, 4/4 Takt, ein Kreuz, G-Dur. Wieder alle Systeme für ein Großes Orchester, und diese Schrift war schon viel schneller, flüchtiger, ungenauer, charakteristischer als Gustav Schildes zur Irreführung bestimmte Takte eines Doppelkonzerts, das Ries nie geschrieben hatte. Das dürfte die Handschrift von Ferdinands Ries sein, der die ersten verbrannten Seiten der G-Dur-Symphonie rekonstruiert hatte, in der Schrift eines Mannes, der berufsmäßig mit Musik und Noten zu tun hatte.


    



    Die später folgenden Seiten waren in der Jenfeld gut bekannten Arbeitsschrift der Kopisten gehalten, die aus einer wilden, unordentlichen Vorlage eines musikalischen Genies eine les- und druckbare Partitur hergestellt hatten.


    "Was ist das?"


    "Bist du mir böse, wenn ich dich bitte, mir die Antwort noch ein paar Stunden zu erlassen. Das ist der Schatz, wie ich vermute, und den muss ich jetzt in Sicherheit bringen." Sie knurrte und wühlte in ihren Haaren.


    



    Es war schon ein komisches Gefühl, in einer gewöhnlichen Plastiktüte etwas herumzutragen, das bestimmt einige -zigtausend Euro wert war. In der Kanzlei am Paradeplatz wurde er schon erwartet. Regine März war eine beeindruckende Frau, Bülow ein ruhiger, selbstbewusster Mann, der aber zur Melancholie oder zum Schwermut zu neigen schien. Er ließ sich von Jenfeld den Personalausweis zeigen und brummte: "Okay, Frau Lucius hat von einem Nachbarn Peter Jenfeld erzählt, der ihr hilft, den Familienschatz zu finden. Sie verstehen, ich kann nicht mit einem Wildfremden über eine Mandantin reden."


    "Alles klar. Und das ist der Schatz."


    Jenfeld holte den Band heraus und schlug ihn auf. Bülow und seine Bürovorsteherin schnauften beide gleichermaßen ungläubig.


    "Was soll da sein?"


    "Das ist mit 99prozentiger Gewissheit die Partitur der zehnten Symphonie von Ludwig van Beethoven."


    "Nein", sagte Bülow spontan.


    "Doch. Ich kann es beweisen."


    "Das wäre ja ein Vermögen ... und eine Sensation."


    "Eben deswegen wollen es die Entführer gegen Dora austauschen, und deshalb möchte ich, dass Sie diesen Band in Verwahrung nehmen und ich den Entführern sagen kann, die Partitur habe ich nicht mehr!"


    "Wenn Ihre Freundin entführt worden ist, sollten Sie besser zur Polizei gehen."


    "Da war ich schon. Aber kein Aas wollte von mir, mit dem Opfer nicht verheiratet, verlobt, verschwägert oder sonnstwie gesetzlich verbanndelt, eine Vermisstenanzeige annehmen. Zum Schluss habe ich mit einer Hauptkommissarin Heynen sprechen können, die mir zu glauben scheint."


    "Mit Caro Heynen?"


    "Sie kennen sie?"


    Bülow lachte leise. "Ich mache auch Strafverteidigung, und da trifft man sich gelegentlich in einer Verhandlung oder beim Haftrichter."


    Regine März kicherte melodisch. "Spucken Sie's ruhig aus, Chef."


    "Wie Sie meinen. Caro Heynen hat einen, wie sie das nennt, musikalischen Freund, mit dem sie viel ins Konzert oder in die Oper geht. Dieser Freund ist Privatdetektiv und arbeitet gelegentlich auch für mich."


    "Und macht mir seit Ewigkeiten den Hof", ergänzte Regine März vergnügt. "Was Herrn Dr. Bülow nicht gefällt; denn er möchte nicht gern eine gute und zuverlässige und dabei unterbezahlte Arbeitskraft verlieren."


    "Regine!"


    "Ach was, Chef, ehrlich die Karten auf den Tisch. Ich denke, wir schließen den Schatz erst mal bei uns ein."


    "Moment!", wandte Jenfeld ein. "Hat Dora Ihnen von der Entrümpelungsaktion in der Birkenallee 26 erzählt?"


    "Hat sie."


    "Dabei sind noch andere Wertsachen ans Tageslicht gekommen, die allein schon einen Einbruch in eine Rechtsanwaltskanzlei lohnen."


    Bülow grummelte vor sich hin. "Und wo sind diese Wertsachen jetzt?"


    "Im Bürotresor des Entrümplers."


    "Weshalb Sie mir jetzt vorschlagen möchten, auch diese Teile an mich zu nehmen, damit Sie nicht länger die Verantwortung dafür tragen müssen."


    "Das wäre wunderbar. Und für den Fall möchte ich Sie noch um zwei Gefälligkeiten bitten."


    Bülow legte den Kopf schräg und Jenfeld hatte den Eindruck, dass der Anwalt so schnell nicht zu verblüffen war.


    "Und die wären?"


    "Wenn die Entführer wieder anrufen, würde ich gern sagen, da erhebt jemand über einen Anwalt Erbansprüche und deshalb habe die Staatsanwaltschaft bis zur gerichtlichen Klärung alles beschlagnahmt. Dann ist auch Ihre Kanzlei aus der Schusslinie und Sie könnten entscheiden, ob Sie die Echtheit der Partitur von Fachleuten prüfen lassen wollen. Das kann ich nicht, über das nötige Geld verfüge ich nicht und von Dora habe ich dazu keine Vollmacht."


    Bülow rieb sich eine ganze Weile das Kinn und grübelte.


    "Hm, einverstanden, Herr Jenfeld. Ich denke, Dora hat einen guten Griff mit der Auswahl des Nachbarn getan, der ihr helfen sollte. Gina, haben ich Zeit, den restlichen Schatz abzuholen?"


    "Haben Sie, ich muss nur noch einen Termin verlegen. Und Sie müssen eine Nachtschicht einlegen, um die Schutzschrift Petersen rechtzeitig fertig zu schreiben."


    "Okay."


    "Kann ich dann mitkommen, ich habe noch nie einen echten Schatz aus der Nähe gesehen."


    Bülow schien davon nicht begeistert, aber schließlich nickte er. Während Regina März den Band im Panzerschrank einschloss und begann, für Jenfeld eine Quittung zu schreiben, rief Jenfeld bei Arlene Kuno an. Ja, sie waren da und erwarteten die Delegation. Jenfeld beorderte auch die echte Bärbel zum Göttinger Platz und trug ihr auf, einen neuen Chip und frische Akkus für ihre Kamera zu kaufen.


    "Ich habe Hunger."


    "Hinterher, erst die Arbeit, dann das Vergnügen."


    



    


  


  
    9.


    Lino und Lina gerieten völlig aus dem Häuschen. Soviel Fremde, die man anknurren und scheuchen konnte, aber alle gingen Hand in Hand entweder mit Jenfeld oder Arlene oder mit Kuno. Zum Verzweifeln, ein Hundeleben war das.


    Bülow und Regina März schüttelten immer wieder ungläubig die Köpfe, als sie an den Regalbrettern vorbeiwanderten, auf denen die Dinge aus der Villa lagen, die Arlene verkaufen wollte. Bülow war mehr an den Büchern interessiert und fragte sofort, wer so gut noch binden und restaurieren könne. Die echte Bärbel war mit Namen und Anschrift ihrer Onkel Plisch und Plum gern zur Stelle.


    Das große, fast ehrfurchtsvolle Schweigen trat jedoch ein, als Arlene den Bürotresor öffnete und ausbreitete, was sie in der Frisierkommode gefunden hatten. "Ich glaubt’s nicht, ich kann's nicht glauben", murmelte Regina März ein ums andere Mal. Die echte Bärbel knipste derweil alle schriftlichen Unterlagen -Familienchronik und "Wegweiser" -, die Jenfeld im Original auch an den Anwalt abgeben wollte. Bülow stellte für Arlene und Kuno Quittungen aus und stimmte seiner heimlichen Bürokommandantin zu, solche Schätzen gehörten nicht in den Kanzlei-Panzerschrank, sondern in ein Tresorgewölbe einer Bank. Der Anwalt hatte in einigen Büchern geblättert und Arlene ewige Blutrache geschworen, wenn sie versäumen sollte, ihn rechtzeitig vom Verkauf oder einer Versteigerung zu benachrichtigen. Lino erinnerte die Truppe beim Abmarsch noch einmal an Fleischwurst in größeren Mengen.


    Jenfeld lud Bärbel in den Lämmerschwanz ein. Ihm war ein Stein vom Herzen gefallen, als Bülow und Regina März in ihrem Auto abgefahren waren.


    



    Bärbel wollte den nächsten Arbeitstag mit einem längeren Gespräch über Väter, Söhne und Emanzipation und die Rolle von Müttern beginnen. Aber Jenfeld würgte sie ab. Er wollte endlich mit dieser bibliografischen Aufnahme fertig werden. Und das wurden sie auch, noch ein Buch und einen Notenband hatten sie aufzunehmen, und danach waren alle Kartons mit Büchern, Notenheften und Bänden, die zur Reparatur oder zum Neubinden sollten, randvoll gefüllt. Bärbel rief, weil versprochen, bei Arlene an, der Sekretär sei jetzt frei und stünde abholbereit. Kuno versprach, die wertvolle Bücherfracht mitzunehmen und bei Bärbels Onkeln abzuliefern. Während Kuno und Gugu einluden, zog Jenfeld sich unbemerkt zwei Kopien auf einen Stick, geordnet einmal alphabetisch nach Verlegern und eine zweite Aufstellung, geordnet nach Erscheinungsjahren der Opera. Irgendwann würde er wieder zu seiner abendlichen Beschäftigung zurückkehren und an seinem Buch schreiben können. Diese freche Bärbel hatte da einen wunden Punkt getroffen - wollte er insgeheim doch mit dem übermächtigen Vater konkurrieren und ihm zeigen, dass der Sohn auch erfolgreich schreiben konnte?


    "Hab' ich mir's doch gedacht!", brüllte Kuno los. Millimetergenau ausgemessen ließen alle Fächer und Schubladen des Sekretärs an einer Stelle noch Platz für ein flaches geheimes Fach, dessen Zugang auf der Rückseite des Aufbaus liegen musste. Wenn man wusste, wo und wonach man zu suchen hatte, war der Spalt im Verblendholz nicht allzu schwer zu entdecken. Kuno konnte mit einer Messerklinge die Zunge des Schnappverschlusses nach hinten drücken und mit einem Drahthaken das Fach herausziehen. Natürlich umringten ihn jetzt alle und stöhnten vor Begeisterung auf. Es war kein Nibelungenschatz, der da zum Vorschein kam, aber wenn die bunten Steine echt waren, handelte es sich doch um ein beachtliches Vermögen. Die echte Bärbel gickste vor Begeisterung und zog zwei Ohrklipse heraus und eine schwarze Perle in einer Goldfassung.


    "Trägt Dora Klipse oder Stecker?", wollte sie wissen, doch diese Frage konnte ihr keiner beantworten. Kuno kippte den wertvollen Fachinhalt in eine Plastiktüte, versiegelte sie und wuchtete dann mit Gugu das um seinen wertvollen Inhalt erleichterte, aber immer noch gewichtige Stück die Treppe hinunter zur Haustür, vor der sie den Transporter (Arlene Kuno am Göttinger Platz. Altes und Neues. Kunst und Krempel. Ausräumen und Entrümpeln) geparkt hatten. Dass sie immer noch überwacht wurden, stellte sich sofort heraus. Kuno war in den Transporter gestiegen, um den wertvollen Sekretär mit Decken und Polstern gegen Schrammen und Blessuren zu schützen und mit Gurten gegen ein Verrutschen zu sichern. Deshalb hatte er für ein, zwei Minuten die Haustür offenstehen lassen. Zwei junge Frauen nutzten die Gelegenheit, ins Haus zu sprinten. Doch der Zufall wollte, dass Gugu und Jenfeld just in der Sekunde die Stufen von der Diele herunterkamen und Gugu begeistert losbrüllte: "Na, ihr Hübschen, wie habt ihr mich gefunden?"


    Das stoppte die beiden Eifrigen so jäh, als seien sie gegen eine Glasscheibe gelaufen.


    Jenfeld lachte: "Deine Nymphen, was? Ihr Zuhälter heißt Udo Lawiniak."


    Ob der Name oder die Beleidigung "Zuhälter" trafen - sie machten kehrt und rasten wieder auf die Straße.


    Gugu sah Jenfeld groß an: "Stimmt das mit dem Zuhälter?"


    "Weiß ich nicht. Gugu. Dieser Lawiniak hat eine Schwester, die bei Doras Immobilienverwalter arbeitet und der ist auch hinter dem Schatz her."


    



    Danach holten Kuno und Gugu noch die Bücherkisten, die entweder von Bärbels Onkeln bearbeitet werden sollten oder direkt bei Arlene in die Schauregale gestellt werden konnten. Jetzt wirkte die Villa endgültig kahl und kalt und abstoßend ungemütlich, die Wände zeigten scheußliche, verschlissene und verdreckte Tapeten und pflegebedürftige Paneele. Bärbel sah Jenfeld vorwurfsvoll an, als er mit ihr in Oma Schildes Schlafzimmer ging. "He!", sagte sie aufgebracht, "du darfst mich zur Feier des Tages zu einem panierten Schnitzel mit Kartoffelsalat einladen. Mehr ist nicht drin, verstanden?"


    "Einverstanden. Wir müssen allerdings vorher bei einem Rechtsanwalt vorbei und diese Tüte abgeben."


    Regina März hatte Besuch von einem Mann, mit dem sie sich angeregt unterhalten hatte. "Wenn man den Teufel nennt, kommt er gleich gerennt."


    "Begrüßen Sie alle Mandanten Ihres Chefs so freundlich?"


    "Nur bestimmte. Und seien Sie nicht geknickt. Wir sind in einer Anwaltskanzlei und ein lustiger Teufel, der wegen diverser Straftaten juristischen Beistand braucht, ist dem Chef und mir lieber als ein langweiliger braver Engel. Was kann ich für Sie tun?"


    Jenfeld hielt die Tüte hoch. "Nachschub für Doras Schatzkammer. Heute morgen in einem alten Sekretär gefunden."


    "Das kann doch nicht wahr sein. Das ist übrigens Rolf Kramer, der Mann, der mir seit Jahren den Hof macht. Peter Jenfeld, Nachbar einer Mandantin und Schatzsucher."


    "Und Sie sind mit der Hauptkommissarin Caro Heynen befreundet."


    "So ist es."


    "Meine Begleiterin hat das meiste dazu beigetragen, den neuen Schatz zu bergen. Barbara von Echte."


    Man schüttelte sich die Hände. Bülow war nicht da, aber die Märzin hatte eine Botschaft für Jenfeld. "Der Chef meint, Sie sollten doch mal zusammenschreiben, wie Sie zu dem Fund und Schluss gekommen sind. Sie sollen Ihre Thesen dann bei einer Debatte am Runden Tisch verteidigen. Der Chef folgt Ihrem Ratschlag und lässt die Noten und alle Schriftstücke von Fachleuten untersuchen."


    Na großartig. Sein Buch würde also noch länger warten müssen.


    "Bei diesem runden Tisch bin ich aber dabei!", piepste die echte Bärbel.


    Das versprachen alle hoch und heilig, und zum Dank stieg Bärbel unterwegs aus und besorgte einen wahren Trumm von Fleischwurst. Ob Lino Knoblauch mochte? Dem Rüden quollen fast die Augen aus dem Kopf, als er das Prachtstück sah, aber der pflichtbewusste Hund begleitete die Besucherin erst zur Hausherrin und setzte sich dann brav, während Arlene mit einem scharfen Messer die Pelle abzog und die Fleischwurst zerlegte. Doch dann gab Arlene ein Zeichen und die riesigen Wurststücke verschwanden im Handumdrehen. Bärbel musste Lino quasi ins Maul greifen und ein Stück für Lina retten. Lino knurrte wild, beherrschte sich aber. Als Lina sah, dass dem Teuren die Wurst noch links und rechts aus dem Maul hing, nahm sie sogar aus Bärbels Hand huldvoll ihr Stück entgegen. Jenfeld war beeindruckt. Das hatte er im Laufe der Jahre noch nicht gedurft."


    



    Bärbel bot Jenfeld an, ihn in die Birkenallee mitzunehmen, und vor der Villa fragte sie: "Soll ich mit hochkommen?"


    Jenfeld zögerte: "Ach, weißt du, eigentlich ..."


    Sie unterbrach ihn energisch: "Keine falschen Hoffnungen, Peter. Ich will nicht mit dir bumsen. Aber ich möchte heute Nacht nicht allein in der tristen Sophienstraße sein und mich als armes Hascherl neidvoll über das Erbe andere Menschen grämen. Ich war großzügig und habe mir eine bessere Flasche Wein gegönnt."


    "Dann mal rein mit dir."


    Wie die Diebe schlichen sie auf Zehenspitzen die Treppe hoch, und im ersten Stock flüsterte sie: "Bevor es Ärger gibt, schaue ich mal nach, ob Dora wieder da ist."


    An ihrer Technik, Zimmertüren geräuschlos zu öffnen, war nichts zu verbessern. Doch dann schloss sie die Schlafzimmertür recht laut und rief: "Peter, schnell, schau dir das mal an!"


    Das Zimmer war leer, sie knipsten das Deckenlicht an und rangen nach Atem. Jemand hatte das Zimmer durchsucht und Doras wenige Sachen, die sie aus der Sophienstraße mitgebracht hatte, auf den Kopf gestellt. Die Matratzen standen hochkant, die Bezüge von Kopfkissen und Deckbett waren heruntergezogen, der Schrank klaffte weit offen, Doras Kleidung, Wäsche, Handtücher - alles lag wild verstreut auf dem Boden. Das Ölbild von Oma Schilde war verschwunden. Zum Glück war nichts mutwillig beschädigt oder zerrissen.


    "Wie sind die überhaupt reingekommen?"


    "Ich fürchte, das lässt sich leicht beantworten. Sie haben Doras Schlüssel und das heißt auch, sie haben Dora in ihrer Gewalt."


    Die Haustür war jetzt wieder korrekt verschlossen, das Schloss - so weit er das beurteilen konnte - nicht gewaltsam traktiert. Hatten sie auch die Codeziffern für den elektronischen Schließmechanismus gekannt, mit Gewalt aus Dora herausgepresst? Oder waren sie einen anderen Weg gegangen, zu dem sie zwar auch die Schlüssel brauchten, aber keine vierstellige Codezahl?


    "Kommst du mal mit? Ich möchte nachsehen, ob alle Innenriegel vorgeschoben sind."


    Das waren sie nicht, an der Kellertür war der Riegel innen nicht vorgeschoben. Bärbel half ihm, im Keller und in der Diele die abschließbaren Sperrstangen vorzulegen. Kunos Leute brauchten diese Türen nicht mehr. Und wenn man Riegel, Sperrstangen und Schlösser nicht mehr anrührte, war die Villa wohl immer noch einbruchsicher.


    Die Neugierigen hatten nicht nur Doras, sondern auch sein Zimmer durchwühlt. Jenfeld hastete in das Musikzimmer - Gottseidank, die beiden Computer schienen nicht angerührt worden zu sein. Oder sie waren nicht durch die Zugangssperren gekommen, und die Festplatten auszubauen hatten sie wohl nicht gewagt.


    Bärbel half ihm noch aufzuräumen. Dann leerten sie im Musikzimmer die Flasche, gähnten zum Schluss um die Wette und verzogen sich in die Betten. Bärbel schlief mit schlechtem Gewissen in Doras Zimmer.


    Sie saßen müde und lustlos beim Frühstück, als Jenfelds Handy bimmelte. Er erwartete schon die dunkle, heisere Stimme des Entführers, aber er hörte eine leise, flüsternde Frauenstimme: "Peter? Hier ist Dora. Ich bin im Wald, im Trüffelschwein. Holst du mich bitte raus!?"


    Bevor er fragen konnte, was und wo ein Trüffelschwein war, wurde das Gespräch unterbrochen.


    "Ärger?", wollte Bärbel wissen.


    "Nein", sagte er zerstreut, "ich habe bloß etwas nicht richtig verstanden." Er wusste, was ein Trüffelschwein war und wozu man diese Tier brauchte. Er kannte auch den Ausdruck "Du bist ein richtiges Trüffelschwein". Aber wie konnte Dora in einem Trüffelschwein sein? Und das Wörtchen hatte er bestimmt richtig verstanden. "Im". Sie war "in" einem Trüffelschwein. Im Wald. Das klang nach Lokal, Museum oder Restaurant oder so ähnlich.


    Natürlich funktionierte der Aufzug in der Sophienstraße 15 wieder mal nicht. Dabei war er überhaupt kein Freund von Frühsport oder Ausdauertraining.


    An ihrer Wohnung erlebten sie eine unangenehme Überraschung. Die Wohnungstür war nicht verschlossen und drinnen hatte ein Suchtrupp


    ebenfalls alles auf den Kopf gestellt, wie in er Villa. Die echte Bärbel fluchte, zeterte und schimpfte, aber das half gar nichts, sie musste aufräumen und er setzte sich dann brav auf die Couch, während sie sich umzog.


    Er wollte bald gehen und sie bat ihn, noch so lange zu bleiben, bis sie das Schloss an der Wohnungstür ausprobiert habe. Es funktionierte nicht. Für die Nacht mochte der Innenriegel genug Sicherheit bieten, aber was sollte sie am Tage tun?


    "Kommt Zeit, kommt Rat: Morgen sehen wir weiter."


    Abends setzte er sich nach langer Zeit wieder einmal an seine Arbeit und fand es ganz ungewohnt.


    



    In der Villa hatten sie eigentlich nichts mehr zu tun, sie räumten auf, wischten die leeren Regalbretter ab und anschließend googelte er. Elf Seiten bot ihm die Suchmaschine unter "Trüffelschwein" an und offerierte auf der letzten Seite an vorletzter Stelle ein Restaurant "Trüffelschwein" - Spezialität Pilzgerichte. Das Lokal lag in Bodenhau im Ketscherwald. Ob es noch existierte, war fraglich; denn am Telefon hieß es "Kein Anschluss unter dieser Nummer." Bis zum Ketscherwald, einem großen, zusammenhängenden Forstgebiet im Süden des Landes, fuhr man eineinhalb Stunden, weit genug, um Zufallsbegegnungen auszuschließen, nahe genug, um einen Austausch schnell über die Bühne zu bringen.


    Auf dem Rückweg vom Schlemmermahl im Schnellimbiss in die Birkenallee stellte Bärbel die Frage, die er gern vermieden hätte. "Wir haben diese Handschrift, dieses Doppelkonzert von Ries, nicht in den Katalog aufgenommen? Du hast meinen Eintrag doch wieder gelöscht, richtig?"


    "Richtig ja."


    "Dann ist diese Partitur tatsächlich der gesuchte Schatz?"


    "Ja."


    "Ich will dich ja nicht beleidigen, aber ist Ferdinand Ries ein so bedeutender Komponist, dass ein Doppelkonzert von ihm mehr wert sein soll als zum Beispiel das Collier?"


    "Du bist verdammt hartnäckig."


    "Nimm das Wort 'verdammt' weg, dann lautet dein Spruch 'Du bist eine Frau'."


    "Das hätte ich nie geglaubt, Bärbel - okay, hör mal zu und vergiss bitte ganz schnell wieder, was ich dir jetzt sage. Ferdinand Ries war ein Schüler und Vertrauter Beethovens und hat nach allem, was ich weiß, im Jahre 1804 verhindert, dass Beethoven, der sehr wütend werden konnte, im Jähzorn eine seiner Symphonien vernichtete. Ries hat die Partitur gerettet, und die ist in seiner Familie vererbt worden, bis Gustav Schilde, Doras Großvater, in Dresden den Wert der alten Handschrift erkannt und dafür gesorgt hat, dass sie der Stasi oder der SED nicht in die Finger fiel."


    Sie schwieg eine Minute, um das Gehörte zu verdauen, und stellte dann die Frage, die von einer neugierigen Frau jetzt kommen musste: "Und wie haben die Typen, die hinter dem Schatz her sind, davon erfahren?"


    Er hätte sie gerne erwürgt, musste stattdessen einigermaßen kläglich einräumen: "Das weiß ich noch nicht."


    "Na, mein Lieber, dann gib dir mal Mühe."


    "Und du bleibst in der Villa?"


    "Ja. Die Sophienstraße ist mir zu unsicher."


    "Das versteh' ich gut."


    "Dann wirst du Gutversteher auch meine nächste Frage verstehen: Was ist mit Schlüsseln für die Villa? Und wie lautet die Codezahl für den Schließmechanismus?"


    "Lass mich einen Moment überlegen."


    Was konnte eigentlich passieren? Die Villa war leergeräumt, alle Wertsachen anderswo unter Verschluss. Hausbesetzer und Stadtstreicher würde die Mannschaft schneller an die frische Luft setzen, als die sich das vorstellen konnten. Sollten sie Feuer legen, gab es großen Ärger, aber auch eine Versicherung. Nein, in der Ecke entdeckte er keine Hindernisgründe.


    "Ich habe dann aber keine Schlüssel. Du musst mir dann aufmachen. Und das heißt, ohne Handy kannst du nicht mehr ausgehen."


    "Für dich tue ich doch fast alles."


    "Fast?", wiederholte er spöttisch und kassierte einen fürchterlichen Ellbogenstoß in die Rippen.


    "Aua", beschwerte er sich.


    "Und wie lautet die Codezahl für den elektrischen Mechanismus noch mal?"


    "29 43."


    



    Ohne Auto nach Bodenhau zu kommen, war gar nicht so einfach: Intercity, Regionalexpress, Bus und wahrscheinlich noch ein längerer Fußmarsch. Das Problem war - Dora hatte für die letzte Woche nicht mehr gelöhnt, sein Geld wurde knapp. Irgendwo hatte er mal den dummen Spruch gelesen: "Geld ist der Mist, mit dem Leute bezahlen, die keinen Kredit haben."


    Aber wie sollte er im Reisezentrum der Bahn am Hauptbahnhof beweisen, dass er kreditwürdig war? Es half nicht: Er musste bei Arlene und Kuno vorbei und sich Geld borgen. Arlene versprach, ein Auge auf Bärbel zu haben, falls er länger fortbleiben sollte. Die echte Bärbel würde wohl nicht gern längere Zeit allein in dem Riesenhaus wohnen wollen.


    Ein Auto konnte Jenfeld sich nicht leisten, und eine Zugfahrt mit dem ICE eigentlich auch nicht. Aber Schatzsuchen war halt teuer und verlangte Investitionen. Auf der Fahrt hatte er viel Zeit, der Frage nachzusinnen: Wie hatten die Typen von der Existenz eines Schildeschen Schatzes erfahren? Aus derselben Quelle würden sie wohl wissen, dass der Schatz in dem Rümpel verborgen lag, den Henriette Schilde nach der Wiedervereinigung aus Dresden geholt hatte. Denn erst danach hatten sich die Einbrecher für die Birkenallee 26 interessiert. Oma Henriette hatte einen der Einbrecher angeschossen, aber mindestens einer war unverletzt geblieben und hatte den Verwundeten vor dem Eintreffen der Polizei in Sicherheit gebracht. Angesichts der Menge von Sachen in der Villa musste ihnen klar geworden sein, dass sie mit einem einfachen Einbruch und drei oder vier Stunden im Haus den Schatz nie finden würden. Also war es vernünftig abzuwarten, was Dora oder die von ihr Beauftragten entdecken würden. Das war so kaltschnäuzig wie logisch, erforderte allerdings, dass die Typen wussten, wann die Entrümpelung abgeschlossen war, so dass sie anrücken mussten, um dem glücklichen Finder den Schatz gewaltsam abzunehmen. So betrachtet, machte alles Sinn, was in der letzten Zeit geschehen war und was er erfahren hatte. Sollte er, wie eigentlich abgemacht, die Kommissarin Heynen verständigen, wohin er fuhr? Gesetzt den Fall, sie glaubte ihm und schickte eine Truppe Polizisten los, dann halfen die, Dora zu befreien, waren aber an den Fragen, die Jenfeld an die Entführer hatte, nicht interessiert. Nein, der hochgelobte Nachbar musste diese Fragen alleine lösen.


    Jenfeld war mit sich selbst zufrieden, als der Bus in Bodenhau an einer Station hielt, die sich etwas hochtrabend Zentrum nannte. Der Busfahrer hatte ihm gesagt, er müsse dort aussteigen und sich an der großen Wanderwegetafel informieren.


    Es dämmerte bereits mächtig. Ein rotes K sollte ihn zum "Trüffelschwein" führen und von dort weiter auf den Kertelkopf. Um diese Tageszeit hatte er den Wanderweg für sich allein.


    Es wurde schnell so dunkel, dass es Mühe machte, das nächste rote K zu finden. Seine Angst vor Räubern und Wegelagerern hielt sich in Grenzen, ihn irritierte vielmehr, dass er immer häufiger auf bucklige Steine und große, knackende Äste trat. Und wieviele Bewohner der Wald hatte, die sich geräuschvoll erst bemerkbar machten, wenn es so weit dunkel geworden war, dass man sie nicht mehr sah. Jetzt bloß nicht hinfallen und sich was brechen oder verstauchen. Nach zwei Stunden begannen seine Waden elend zu zwicken. Leider gab es keine Hinweise, wie weit es noch zu einem Restaurant oder zu einem Trüffelschwein war. Seine Taschenlampe wollte er lieber schonen, er wusste ja nicht, was ihn am Trüffelschwein erwartete.


    Gegen Mitternacht tauchte vor dem dunklen Sternenhimmel ein tiefschwarzes Rechteck auf, in dem kein Licht brannte. Neben dem Haupteingang gab es einen kleinen Schaukasten, für den er kurz die Taschenlampe anschaltete: Wegen Geschäftsaufgabe geschlossen. Gut möglich, dass der Wirt den Grundstoff seiner Mahlzeiten - Pilze - kostenlos hatte sammeln können, aber wie sollte sich Laufkundschaft hierher verirren? Leise schlich er um das einstöckige Gebäude herum, es gab noch andere Türen ins Innere, die er vorsichtig ausprobierte, aber alle waren verschlossen. Er war schon fast um den ganzen Bau herumgewandert, als er plötzlich hinter sich ein Geräusch hörte. Bevor er sich umdrehen konnte, wurde ihm ein harter Gegenstand in die Rippen gepresst: "Nicht umdrehen!", befahl eine Frauenstimme. "Schön brav weitergehen und keine Dummheiten machen."


    Notgedrungen gehorchte er. Der Henker mochte wissen, was ihm die Frau da auf den Rücken drückte, aber wenn er Pech hatte, war es tatsächlich eine Waffe, dann würde er den Helden für Dora spielen, ohne ihr zu helfen.


    "So, und jetzt nach rechts zu der Tür vor dir."


    "Was soll ich da?"


    "Du bist doch gekommen, um deine Dora zu retten."


    "Wie kommst du denn darauf? Ich kenn' keine Dora."


    "Du bist ein schlechter Lügner, Peter Jenfeld. Ich habe absichtlich mein Handy bei Dora vergessen, und wen ruft die Liebe sofort an? Welcher Rinaldo Rinaldini erscheint Stunden später vor dem Verlies, um seine Schöne zu retten?"


    "Wenn du meinen Namen kennst, kannst du mir doch auch deinen sagen."


    "Ich heiße Helen Cummings."


    "Engländerin?"


    "Nein, Amerikanerin. Aber ich lebe in Paris, falls es dich interessiert."


    "Und woher kennt eine Amerikanerin, die in Paris lebt, Rinaldo Rinaldini? Und wo hast du so gut Deutsch gelernt?"


    "Erstens habe ich Germanistik und Kunstgeschichte studiert und zweitens habe ich deutsche Vorfahren, die mal über den großen Teich ausgewandert sind. Zufrieden?"


    "Vorerst ja. Alle weiteren Auskünfte bitte später. Jetzt habe ich Durst und würde mich gerne einen Augenblick hinsetzen."


    "Dann durch die Tür da vor dir."


    Sie betraten eine großen Raum, in dem es ziemlich hallte. Die Frau schaltete eine akkugespeiste Lampe an, deren Licht nicht ausreichte, den ganzen Raum zu erhellen. Aus dem Schattenreich wankte eine Gestalt heran, die Jenfeld auf den ersten Blick nicht erkannte, erst, als sie ihm um den Hals fiel und zu schluchzen begann. Dora wollte sich nicht mehr beruhigen, aber er wusste nicht, wie er sie trösten konnte. "Warum habt ihr Dora entführt?"


    Hellen Cummings lachte geringschätzig. Sie hielt tatsächlich eine kurzläufige Pistole in der Hand. "Wir wollen den Schatz der Schildes. Sobald wir den haben, könnt ihr unversehrt gehen."


    "Dora hat den Schatz nicht, sie weiß nicht einmal, um was es sich handelt."


    "Aber du weißt das?"


    "Ich vermute es, ja. Aber in einem Punkt muss ich dich enttäuschen. Wenn wir beide von demselben Gegenstand reden, ist der längst in Sicherheit."


    "Was soll das heißen - in Sicherheit?"


    "Weggeschlossen an einem mir unbekannten Ort; die Staatsanwaltschaft hat eine Hand darauf gelegt."


    "Glaube ich nicht. Warum sollte sie?"


    "Erstens hat sich über einen Anwalt eine Frau gemeldet, die Erbansprüche erhebt. Zweitens ist der Schatz ein sogenanntes nationales Kulturgut, das kann man nicht so einfach irgendwohin ins Ausland verscherbeln."


    Jenfeld wusste zwar, dass es solch ein Gesetz gab, aber er hatte keine Ahnung, ob der Schatz der Schildes darunter fallen würde. Und er hoffte, dass es die Cummings und ihre Freunde auch nicht wussten.


    "Wo liegt das gute Stück jetzt?"


    "Ich vermute, in einer Asservatenkammer der Staatsanwaltschaft."


    Er hatte den Mann bisher nicht gesehen, der jetzt aus dem Schatten des Raumes in die kleine von der Akkulampe erleuchtete Fläche trat. Jenfeld hätte nach einem Blick auf das wüste, brutale Gesicht des Typen mit der spiegelblanken Glatze auch gerne auf seine Bekanntschaft verzichtet.


    "Darf ich vorstellen? Peter Jenfeld, Doras Freund. Janos Ugarty, unser Mann fürs Grobe."


    Das hätte sie sich besser gespart. "Du blöde Fotze!", brüllte Janos, trat rasch vor und schlug ihr so heftig ins Gesicht, dass sie zu Boden fiel und die Lampe umriss.


    "Aufhören! Seid ihr völlig übergeschnappt!?" Die Stimme hatte Jenfeld schon gehört, am Telefon, sehr dunkel, ungewöhnlich tief und seltsam heiser.


    Aus dem dunklen Teil des Raumes hinkte ein vielleicht sechzigjähriger Mann heran, groß, kräftig und irgendwie imposant. Trotz seiner Behinderung verbreitet er den Eindruck, dass es besser sei, sich mit ihm nicht auf eine körperliche Auseinandersetzung einzulassen.


    Janos zog sich jedenfalls sofort zurück. "Und du hörst auf, ihn ständig zu reizen, hast du mich verstanden?"


    "Schon gut, Erwin, schon gut!"


    Erwin?


    "Nimm ihm das Handy ab und verzieht euch. Der Tag morgen wird lang."


    Alles Sträuben half nichts, Jenfeld musste abgeben, was er sich so sorgfältig zusammengesucht hatte; Handy, Schweizer Armee-Messer, Akkulampe, Bindfaden, Scherchen und Pflaster. Helen Cummings schnappte sich die Akkulampe und ging vor ihnen her und in einen anderen Teil des Hauses. Es war überall gleich dunkel, natürlich war nach Aufgabe des Restaurants der Strom abgestellt worden; Dora wurde bald in ein Zimmer geschickt und Helen verriegelte hinter ihr die Tür von außen.


    "Muss das sein? Ich wäre gerne bei ihr geblieben", beschwerte sich Jenfeld.


    "Klappe." Sie stieß ihn mit der flachen Hand auf den Rücken vorwärts.


    Für ihn war das übernächste Zimmer vorgesehen. Das schwache Sternen- und Mondlicht, das durch das vergitterte Fenster fiel, ließ einen mäßig großen Raum und ein breites Bett erkennen. "Klimaanlage und Zimmerservice sind mangels Strom leider nicht möglich", spottete sie, "zum Trost eine Flasche Mineralwasser. Aber ich denke, du wirst dich im Dunkeln ausziehen können, Zähneputzen kann ja


    ruhig einmal entfallen." Sie ging, knallte die Tür zu und schob draußen geräuschvoll den Riegel vor.


    Jenfeld untersuchte das Fenster. Es ließ sich klappen, das Gitter saß draußen. Fliehen konnte er nicht, aber es sah so aus, als könne er wenigsten halbwegs bequem unter der Teddy-Decke schlafen. Doch das gelang ihm nicht sofort. Er grübelte. Warum hatte diese Helen


    Cummings ihn hierhin ins Trüffelschwein gelockt? Der Mann mit der tiefen, heiseren Stimme hatte doch den Austausch Dora gegen den Schildeschen Schatz schon in die Wege geleitet. Wollte sie nicht so lange warten? Oder spielte sie ihr eigenes Spiel - was er hoffte - und wollte nicht teilen? Denn dann würde sich eine Möglichkeit bieten, sie alle zu überrumpeln - oder zu fliehen. Wer war Erwin? Über dieser Frage schlief er ein und wurde bald wieder wach, weil sich ein warmer, weicher Körper neben ihm unter die Decke schob. "Hei, Dora", sagte er schlaftrunken.


    "Psst! Von wegen Dora! Ich heiße Helen und bin nicht gekommen, um mit dir zu bumsen. Wir müssen was bereden. Nimm' gefälligst deine Hand von meinem Bauch."


    "Muss das sein? Es ist doch ein so schöner, weicher Bauch", protestierte er leise.


    "Schluss jetzt! Du kannst dir vorstellen, warum ich zu dir gekommen bin?"


    "Ja, du willst deine Kumpane über's Ohr hauen."


    "Nicht schlecht. Ja, ich möchte das Geschäft gerne alleine machen oder mit dir, weil du mir helfen musst, den Schatz zu finden."


    "Weißt du überhaupt, um was es sich bei dem Schatz dreht?"


    "Ich glaube schon, es handelt sich um etwas, was Beethoven mal in Händen gehabt hat."


    "Nicht schlecht. Nun mach schon den Mund auf. Woher weißt du davon, was willst du machen, wenn du den Schatz in Händen hast? Was wollen diese Neandertaler damit?"


    "Die wollen möglichst viel Geld herausschlagen."


    "Schwachköpfe. Dazu musst du den Schatz versteigern lassen, und das Auktionshaus wird von dir erst einmal einen Eigentumsnachweis fordern. Wie bist du eigentlich in diese Geschichte geraten?"


    "Weil ich seit vielen Jahren Erwin Lindauer gut kenne."


    "Und was ist deine Funktion in diesem Gefängnis?", wollte Jenfeld wissen. "Köchin?"


    "Ich beantworte alle Fragen, aber komm, wir müssen enger zusammenrücken. Ich habe immer den Eindruck, hier wird man immer und überall belauscht."


    Sie drückte sich geschickt an ihn, und er kämpfte gegen die hormongesteuerte Ablenkung. Sie tat so, als habe sie es nicht bemerkt.


    "Ich arbeite für einen texanischen Millionär, der Kunst aller Art sammelt." Sie seufzte gekonnt. "Nicht immer auf korrektem Wege, und deshalb muss er manche Stücke schließlich in seinem privaten Kellermuseum verstecken."


    "Und was hat er davon?"


    "Er ist, was ich nicht bestreite, eine ziemliche Spur verrückt. Sein großer Traum: Er möchte etwas besitzen, was nur er allein hat und von dem die anderen Menschen nichts wissen, obwohl sie es auch gerne hätten, wenn sie davon wüssten."


    "Verstehe ich nicht. Nenn' mal ein Beispiel!"


    "Okay. Frei erfunden, okay? Nur als Beispiel. Es gibt eine Schachtel mit Liebesbriefen, die Goethe an Johanna Schopenhauer geschrieben und von ihr bekommen hat, zu einer Zeit, als ganz Weimar noch glaubte, er sei hinter der Stein her. Aber die Verehrung der Stein diente nur als Vorwand, um sein Verhältnis mit der Schopenhauerin zu verschleiern. Oder diese Stein war nicht nur ein postillion d'amour, sondern auch eine Spionin der Herzogin Anna Amalia. Mein Chef setzt sich dann in seinen Keller, studiert die Briefe und freut sich königlich, dass kein anderer von deren Existenz weiß. In dem Moment, wo ein Historiker oder Germanist in einem Artikel schreiben oder auch nur andeuten würde, Goethe habe etwas mit der Schopenhauerin gehabt und dafür gebe es Beweise in Form von bisher nicht gefundenen Briefen des Olympiers, werden die Briefe für meinen Texaner wertlos, so wertlos, dass er sie unter Umständen vernichtet."


    "Der Mann spinnt doch hochgradig."


    "Na ja, schon."


    "Aber du auch: Goethe und Johanna Schopenhauer - so viel spinnerte Fantasie muss man erst einmal entwickeln."


    "Da gibt es noch ganz andere Kaliber, mein Lieber. Ich kenne einen, der glaubt belegen zu können, dass Anna Amalia etwas mit Goethe, dem Freund ihres Sohnes, hatte."


    "Ach, du meinst das Görtz-Buch?"


    Sie schwieg eine ganze Weile, anscheinend sehr beeindruckt: "Du bist nicht schlecht."


    "Danke, ich arbeite gerade für ein Buch über diese Zeit und bin allerdings eher an Zelter als an Goethe interessiert."


    "Macht nichts, was nicht ist, kann ja noch kommen."


    "Du meinst deine Fantasie?"


    "Na, wofür habe ich Germanistik und Kunstgeschichte studiert? Übrigens ist es kein Geheimnis, dass die Schopenhauerin für Goethe schwärmte und sich große Sorgen um ihn machte, als man in Weimar 1806 die Kanonen von Auerstedt hörte."


    Er grinste. "Im Fernstudium Germanistik und Kunstgeschichte belegt?"


    "Nein, an mehreren Universitäten in Deutschland gehört. Mein Millionär hat übrigens auch in Europa studiert."


    "Hat er auch einen bürgerlichen Namen?"


    "Den darf ich nicht unter die Leute bringen, nennen wir ihn einfach William. William Bigoil."


    "Das Studium ist ihm aber nicht gut bekommen, sondern hat ihm auf den Kopf geschlagen, wie?"


    "Vielleicht, aber er ist ein großartiger Liebhaber, ein hervorragender Geschäftsmann und er zahlt gut für sein Hobby."


    "Aha. Und womit macht William sein Geld?"


    "Mit Öl natürlich. Jetzt will er eine Pipeline von Alaska nach Texas bauen. Was soll ein Texaner schon anderes machen?"


    "Aha!", wiederholte Jenfeld trocken. "Mir geht ein Licht auf. Und du hast in Paris von einem geheimnisvollen und wertvollen Autographen gehört."


    "Psst, nicht so laut. Nicht gehört", verbesserte Helen, "die Handschrift ist mir zum Kauf angeboten worden."


    "Dir? Wieso das?"


    "Okay, das muss ich vielleicht erklären. Die meisten Einbrecher und Diebe wissen, wo, bei welchem Hehler sie einen Brillantring oder eine goldene Brosche absetzen können, aber wenn ihnen ein echter Renoir oder Matisse in die Hände fällt, stehen sie ziemlich ratlos da."


    "In solchen Fällen spricht man in Paris mit Hélène."


    "So ähnlich."


    "Und du fragst deinen Brötchengeber, wieviel du springen lassen darfst."


    "Brötchengeber ...?"


    "Chef, Arbeitgeber. Dein Texaner. Der großartige Liebhaber William mit der dicken Brieftasche."


    "Ja. Und wenn er abwinkt, was natürlich auch vorkommt, helfe ich dem Dieb oder Einbrecher, das Stück an die Versicherung zu verkaufen und kassiere dafür als Provision ein Viertel der Summe."


    "Das heißt, man liebt dich in der Zunft der Langfinger und bei den Versicherungen."


    "Lieben würde ich das nicht nennen. Aber man kennt mich."


    "Dann erzähl mal ganze leise, wer zu dir mit der Handschrift gekommen ist."


    Jenfeld glaubte ihr bis jetzt kein Wort. "Ein alter Bekannter, Erwin Lindauer. Er lebte mit einer Frau zusammen, die sich Monika Schilde nannte. Und mit einer Anke Burmeister, eine Zeitlang haben sie wohl ein ménage à trois geführt. Wie Schiller es gern mit den Patentöchtern der Stein getan hätte?"


    "Das behauptet der boshafte Goethe."


    "Und diese Monika wollte wissen, dass es im Haus ihrer Mutter Henriette einen wertvollen Autographen gibt. Seit Generationen in der Familie aufbewahrt."


    "So ist es."


    "Und dein Chef hat sofort angebissen?"


    "Ja, weil ich ihm nämlich sagen konnte, dass es diese Handschrift tatsächlich gibt."


    "Wie das?", staunte er.


    "Meine Vorfahren stammen aus Deutschland, und meine Ur-Ur-Ur- du, ich weiß nicht, wieviel Urs ich vor Großmutter setzen müsste, hat diese Handschrift einmal in Händen gehalten. Sie war Pianistin und konnte deshalb den Wert schon beurteilen. Dieser Moment gehört zur treulich vererbten Familiengeschichte, fein säuberlich im 19. Jahrhundert aufgeschrieben."


    "Weißt du zufällig noch, wo dieser glorreiche Moment stattgefunden hat?"


    "In Augsburg." Jenfeld sagte eine Weile nichts und versuchte sich zu erinnern, welchen Brief er im elektronischen Archiv des Bonner Beethoven-Hauses gelesen hatte, der etwas mit Augsburg zu tun gehabt hatte. Nix: Im Moment hockte jemand auf der Leitung.


    "Was hat dein Chef geboten?"


    "Zehn Millionen Dollar in bar und einen Packen Bankpapiere, Hypothekenbriefe, Schuldverschreibungen."


    "Alle von Lehman Brothers oder Sax and Goldman, wie?"


    "Nicht alle. Aber einige von diesen faulen Papieren wären auch darunter gewesen. Wenn Betrüger beschließen, Betrüger zu betrügen, leiden immer ehrliche Unschuldige."


    "Was hat denn Erwin Lindauer dazu gesagt?"


    "Nichts. Er ist losgefahren, um in die Villa einzubrechen. Aber die alte Frau wurde wach, kam mit einer Pistole in das dunkle Zimmer und hat sofort losgeballert."


    "Und getroffen."


    "Woher weißt du, dass sie jemanden getroffen hat?"


    "Weil die Polizei eine Menge Blut gefunden hat."


    "Es war keine tödliche Wunde."


    "Und dein Texaner meinte ohnehin, so ein bisschen Blut vermindert doch den Wert des Autographen nicht und stört niemanden. Also ein zweiter Versuch mit größerer Mannschaft auf andere Art, Texas zahlt. Und du bist als Aufpasserin eingesetzt."


    "Nicht schlecht, mein Junge. Bin ich."


    "Und du meinst nun, du könntest deine Kumpane bescheißen und dir die Handschrift mit meiner Hilfe unter den Nagel reißen."


    Sie summte zustimmend und drückte sich noch etwas fester an ihn.


    "Da gibt es nur ein kleines Problem, du unfromme Helene: Ich habe die Handschrift nicht."


    "Wie das?"


    "Ein Staatsanwalt hat sie beschlagnahmt. Ich will dir, bevor du jetzt gehst, auch verraten, was ich mir so denke, was mir passieren würde, wenn ich dir die Handschrift aushändige."


    "So, was denn?"


    "Wieviele Mordopfer treiben jährlich die Seine hinunter?"


    "Kein Ahnung."


    "Ich möchte um keinen Preis diese Zahl um eins erhöhen."


    "Du spinnst."


    "Aus dem Geschäft, das du mir vorschlagen willst, wird nichts. Und jetzt verschwinde, ich bin wirklich müde und muss schlafen, um deinen Anblick morgen noch ertragen zu können."


    Sie zischte hässlich, verzog sich aber umgehend, sehr leise und offenbar sehr beleidigt; das einzige schwache Geräusch, das sie verursachte, war der Riegel, den sie draußen wieder vorschob. Er schlief schnell ein, träumte aber bald wilde Dinge, ein riesiger Eber verfolgte ihn durch den dunklen Ketscherwald und kam bedrohlich näher, ließ sich von Pilzen, die er aus seinem Beutel dem Untier vorwarf, überhaupt nicht ablenken. Als er dachte, nun sei es aus, trat eine junge Frau aus einem Gebüsch, hielt einen großen Stein in der Hand und schmetterte ihn dem Schwein direkt auf den Schädel. Das Borstenvieh grunzte und ging zu Boden; die junge Frau triumphierte: "Die Felsen aus Bayern sind doch die besten." Jenfeld wachte auf. Mittlerweile war es schon wieder hell geworden, und durch das vergitterte Fenster fiel der erste Sonnenschein. Er konnte sein Verlies betrachten. Ein kleiner Raum, nur mit einem Bett und mehreren Haken an der Wand eingerichtet. Ein Holzfußboden, kein Stuhl, kein Hocker. Sie hatte sich zu ihm ins Bett legen müssen, wenn sie nicht die ganze Zeit hatte stehen wollen. In dem verlassenen Restaurantbau herrschte noch absolute Ruhe. Auch Jenfeld schlief bald wieder ein und wurde durch das Rasseln des Riegels geweckt. Ein toller Service, man brachte ihm das Frühstück ans Bett. Zuerst erkannte er die gefärbten blonden Haare.


    "Wie schön, die Sophienstraße 15 gibt sich ein Stelldichein im Ketscherwald. Wie geht es dir? Kein Schnupfen nach dem schrecklichen Regen, der dich bis auf die Haut durchnässt hat?"


    Anke Burmeister reagierte nicht.


    "Hör mal, ich weiß, dass du deine Kumpel über Handy gewarnt hast, als ich aus deiner Wohnung verschwand. Das nehme ich dir nicht krumm, aber dass du mich einfach als Arschloch tituliert hast, werde ich dir heimzahlen."


    "Du hast eine große Klappe und nichts dahinter, du Versager."


    "Und du Intelligenzbestie hast bestimmt das Kaffeewasser anbrennen lassen."


    Was vielleicht gar nicht schlecht gewesen wäre, dann hätte diese dünne Plörre wenigstens etwas Geschmack besessen, so schmeckte sie nach Wasser, über das man zwei, drei ungemahlene Kaffeebohnen geschwenkt hatte. Das Brot war alterszäh oder steinhart. Was immer die fette Blonde draufgeschmiert hatte, es kam einem heimtückischen Giftmordversuch ziemlich nahe.


    Nach zehn Minuten erschien die Blonde wieder, diesmal in Begleitung des Grobians, der gestern die liebreizende Helen geohrfeigt hatte. Wie hieß er noch? - Richtig: Janos.


    "Guten Morgen, lieber Janos", flötete Jenfeld. "Hilfst du mir, an einem geeigneten Örtchen Platz für dieses köstliche Frühstück zu schaffen?"


    Janos half, und Jenfeld schwor sich, dieses stinkende Loch so rasch wie möglich zu verlassen. Dazu brauchten sie Schlüssel, und dazu mussten sie diesen Janos ausschalten, der als Knecht fürs Grobe und als Gefängniswärter fungierte.


    Sie trafen sich alle in der früheren Gaststube rund um einen zerkratzten ovalen Tisch. Das Wort führte Erwin Lindauer, der Mann mit der tiefen, seltsam heiseren Stimme. "Na, was meinst du, gibst du uns jetzt freiwillig die Handschrift heraus?"


    "Ich habe dir schon einmal erklärt: Sie gehört mir nicht, das muss Dora Lucius entscheiden."


    Lindauer sah Dora an: "Also, Mädchen?"


    Sie brauchte keine Sekunde zu überlegen: "Nein."


    "Wie du meinst." Lindauer zuckte die Achseln und wandte sich wieder an Jenfeld: "Was willst du schräger Vogel eigentlich hier?"


    "Ich helfe gerne Nachbarinnen. Und Anke hat mich angerufen und gebeten vorbeizukommen, damit man sie nicht um ihren Anteil betrügt."


    "Du lügst!", schrillte die Blonde in einer Tonhöhe und Lautstärke los, die seine Trommelfelle schmerzen ließ.


    "Du verkommenes Miststück", brüllte Janos sofort, sprang auf und riss sie an den Haaren hoch auf die Füßen. Sie mochten schlecht gefärbt sein, dafür saßen die Wurzeln noch einwandfrei fest. Anke schrie vor Schmerzen, aber es blieb ihr gar nichts anderes übrig, als sich hinzustellen. Janos zerrte sie auf den Gang an den Tischen entlang und donnerte ihr sein Knie in den Rücken, dass Jenfeld für Beckenknochen und Rückgratwirbel fürchtete. Sie schrie wie am Spieß, aber keiner dachte daran, ihr zu Hilfe zu kommen. Und was Janos mit ihr hinter der Schwingtür zur früheren Küche anstellte, wollte auch keiner wissen. Beliebt schien sie nicht zu sein, und Jenfeld hatte ja versprochen, ihr noch etwas heimzuzahlen. Allerdings beunruhigte ihn, mit welcher stoischen Ruhe Lindauer die Entsetzens-Schreie seiner früheren Geliebten ertrug. Ihre Blicke trafen sich, und Lindauer schien zu ahnen, was Jenfeld gerade dachte.


    Achselzuckend meinte er: "Sie hat es so gewollt."


    "Sich von diesem Halbaffen vergewaltigen zu lassen?"


    "Sie hat mich verlassen, um das große Geschäft mit meinem Bruder Paul allein zu machen."


    Jenfeld staunte. So war das also. Henriette Schilde hatte ihrem Immobilienverwalter Paul Lindauer vertraut und der mochte gehofft haben, sich längere Zeit allein in der Villa aufhalten zu können, um in aller Ruhe nach dem Schatz zu suchen. Mutter Henriette und Tochter Marlene hatte ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht, als sie die Villa zu einer Art Festung ausbauen ließen.


    Lindauer fuhr scheinbar ungerührt fort: "Dann müssen wir euch noch etwas hierbehalten, bis ihr vernünftig werdet."


    "Dora kann nicht vernünftig werden."


    "Häh?"


    "Sie weiß nicht, aus was dieser Schatz besteht, sie weiß nicht, wo der zur Zeit liegt und wer ihn bewacht. Und ihr müsstet doch eigentlich längst bemerkt haben, dass noch eine zweite Gaunertruppehinter dem Schatz her ist."


    "Häh?"


    "Und die freuen sich über jeden Tag, an dem ihr nicht in der Näheder Villa seid."


    "Meinst du diese Alixianer?", mischte sich Helen unvermittelt ein.


    "Ja."


    "Die sind hinter ganz anderen Dingen her. Damit jagst du uns keine Furcht ein."


    "Schade. Was heißt eigentlich Alixianer?"


    "Sie sind eine russische Monarchistengruppe und nennen sich nach Victoria Alix Helena, der aus Deutschland stammenden Ehefrau des letzten Zaren Nikolaus II."


    "Dann ist ihr Codewort wahrscheinlich Rasputin?"


    "Gut möglich."


    Jenfeld hielt den Mund. Henriettes Mutter hatte, wie er aus der Familienchronik erinnerte, vor dem ersten Weltkrieg längere Zeit in Petersburg gelebt.


    "So, nun haben wir genug gequatscht. Wo ist der Schatz?"


    "Ich wiederhole mich gern, ich weiß es nicht! Irgendein Staatsanwalt sitzt darauf."


    "Da soll jemand Erbansprüche erhoben haben?"


    "So hat man mir gesagt."


    "Und wer sollte das sein?"


    "Aus meiner Kenntnis der Schildeschen Familiengeschichte kommt eigentlich nur Monika Schilde in Frage."


    Alle schauten auf Erwin Lindauer, der langsam rot anlief.


    Jenfeld nutzte die Gelegenheit, noch eins draufzusetzen. "Ich kann mir dann auch vorstellen, warum eine Staatsanwaltschaft eingeschaltet ist. Monika Schilde ist amtlich für tot erklärt worden. Kann eine Tote ihre Eltern überleben und beerben? Dass sie eine Bluts-Verwandte von Henriette Schilde ist, kann man heute durch einen DNA-Test leicht herausfinden. Eine Tote will erben - das ist so ein juristischer Knochen, an dem Zivilrechtler über Jahre mit Vergnügen nagen."


    "Du redest etwas viel, mein Sohn", warnte Lindauer, "das ist nicht immer gesund."


    "Hat denn deine Monique Ansprüche gestellt? Willst du uns auf diesem Wege bescheißen, lieber Erwin?", erkundigte sich Helen Cummings giftig.


    Lindauer winkte ab: "Ich werde jetzt mal mit Monika telefonieren. Hat einer von euch noch ein Handy mit vollem Akku für mich?" Das war in der Tat ein echtes Problem. Nachladen ging nicht, weil es keinen Strom im Trüffelschwein gab und frische Akkus konnte man wohl in dem Nest Bodenhau kaum kaufen.


    Lindauer nahm das Handy, das ihm der Grobian Janos hinhielt und ging mit einem bösen Blick auf Jenfeld nach draußen. Helen Cummings warf ihm dagegen einen heißen Blick voller Anerkennung zu.


    Der Tag dehnte sich endlos. Jenfeld ließ sich zum Holzhacken einteilen, dann zum Möhrenschälen, und zum Schluss zum Umrühren des Kessels mit Eintopf, der auf dem mit Holz geheizten altertümlichen Herd vor sich hin blubberte und sehr vegetarisch und fett- und fleischarm roch. Lindauer ließ sich nicht blicken, Anke Burmeister und er fehlten beim Mittagessen. Jenfeld und Dora wuschen freiwillig ab. "Ich sterbe vor Langeweile", sagte sie aus heiterem Himmel.


    "Könnten wir abhauen?"


    "Erst wenn es dunkelt. Dieser Janos hat ein Gewehr und schießt nicht schlecht."


    "Worauf warten die hier eigentlich?"


    "Einmal solltest du etwas Zeit haben, den Schatz zu finden. Dann gibt es offenbar Leute, die sie angeheuert haben, die Villa ständig zu überwachen. Was das soll, weiß ich nicht. In meiner Gegenwart reden die Leute nicht gerne."


    "Gibt es eine Chance, an mein Handy zu kommen?"


    "Schlecht. Solche Sachen werden im Zimmer des Grobians aufbewahrt. Vor dem haben alle Manschetten. Tut mir leid, dass ich auf den Trick dieser Cummings mit dem Handy reingefallen bin."


    "Macht nichts."


    



    Dora schaffte es, einen Kaffee zu kochen, der halbwegs den Namen verdiente. Danach würfelten Dora und er den ganzen Nachmittag, um die Zeit totzuschlagen. Bis auf das Geräusch der Würfel auf der Holzplatte des Tisches war im ganzen Haus nichts zu hören. Dann erschien wie aus heiterem Himmel Erwin Lindauer, der einen vollen Einkaufsrucksack absetzte. "Nachschub", rief er laut, und Janos, Anke und Helen kamen in die Küche, bestückten als erstes ihre Handys mit frischen Akkus und packten dann einige Sachen in einen merkwürdigen Tontopf. Jenfeld hatte so was noch nie gesehen und schlich neugierig um das Gebilde herum. Der Topf enthielt eine Glasschale, in die die frischen Sachen gelegt wurden. Die Schale kam in das etwas größere Tongefäß, das vorsichtig mit Wasser aufgefüllt wurde.


    "Na, Herr Naseweis, alles klar?", spottete Anke Burmeister.


    "Aber sicher doch. Verdunstungskälter. Kühlung ohne Strom."


    "Kluger Junge." Ihr Hohn gefiel ihm nicht, wenn sie gedroht hätte, ihm heimzuzahlen, was Janos ihr angetan hatte, wäre ihm wohler gewesen. Aber keine Silbe über die Vorfälle heute morgen.


    



    Sobald die Dämmerung kam, setzten sie sich zum Abendbrot in die frühere Gaststube. Wenn es Kerzen gab, wurden sie aufgespart. Lindauer hatte frisches Brot mitgebracht, das sich gut essen ließ. Die Mannschaft nahm wirklich Mühen und Unbequemlichkeiten auf sich, um einen Schatz zu finden. Bei Dunkelheit wurden Dora und Jenfeld wieder in ihre Kammern gesperrt, Jenfeld fühlte sich überhaupt nicht müde, schlief trotzdem sofort ein und wachte nach vielleicht zwei Stunden wieder auf, weil erneut eine warme, weiche Gestalt unter seine Bettdecke krabbelte und sich an ihn presste.


    "Na, mein Schatz, hast du dir's überlegt?", flüsterte Helen Cummings ihm ins Ohr.


    "Habe ich."


    "Und?"


    "Nur, wenn Dora und ich gemeinsam von hier fliehen können. Und vorher brauche ich ein Handy, am liebsten mein eigenes."


    "Das liegt in Janos' Zimmer, und da traue ich mich nicht so einfach rein."


    "Hast du Angst, dass er dich auch so durchvögelt wie Anke?"


    "Psst! Sei nicht so ordinär, Peter Jenfeld! Und nimm sofort die Hand von meinem Busen! Und mein Po ist auch tabu."


    "Beide fühlen sich sehr angenehm an."


    "Wenn ich den Schatz habe, kannst du alles bekommen."


    Sieh mal an. Die Angebote wurden gröber und größer, man sollte nie zu früh mit dem Feilschen aufhören. "Weißt du, was mich am meisten verwundert?"


    "Nein, was?"


    "Dass Lindauer seiner früheren Geliebten Anke nicht gegen Janos geholfen hat."


    "Anke hat mehrfach die Fronten gewechselt, mal Erwin, dann Bruder Paul und wieder zurück. Keiner mag sie leiden und keiner traut ihr noch über den Weg."


    "Und du wechselst nie eine Front?", höhnte er leise.


    "Doch, du kennst doch sicher den schönen Spruch: Meinnutz geht vor Deinnutz."


    "Hm. Ich kenne: If you can't lick 'em, join 'em."


    "Beste Voraussetzung für eine Betrügerbande."


    Sie lachte leise und er fasste sich ein Herz: "Sag mal, Helen, du hast gestern von einer Ur- Ur- Urahnin erzählt, die mal was in Händen gehalten hat, das Beethoven gehörte."


    "Ja."


    "Weißt du zufällig, wo diese Vorfahrin gelebt hat?"


    "Nein, nicht so genau, wie es heißt, ist sie mit einer Siedlergruppe nach Amerika ausgewandert, hat dort ein Kind bekommen - wahrscheinlich unehelich -und bei Pflegeeltern zurückgelassen, als sie nach Deutschland zurückgefahren ist. Sie soll dann in Regensburg gestorben sein. Aber darauf solltest du keinen müden Euro wetten."


    "Okay. Also alles klar: Dora und ich plus ein Handy. So bald wie möglich. Und jetzt schlaf gut, du Eigennützige."


    In der Stille der Nacht klang das Geräusch, mit dem sie den Riegel vorschob, wie ein einstürzender Berg.


    



    Der nächste Tag verlief nicht anders. Nach dem gemeinsamen Wassertrunk, den man hier Kaffee nannte, holte Janos ein Gewehr aus seinem Zimmer und stiefelte in den Wald, "Fleisch zu besorgen". Erwin Lindauer blieb diesmal im Haus, offenbar wechselten sich die Männer mit der Bewachung ihrer "Gäste" und beiden weiblichen Mitgliedern ab. Jenfeld hatte keine Ahnung von der Jagd und wusste deshalb nicht, ob man zu dieser Jahreszeit überhaupt etwas schießen durfte und konnte. Wenn nein, dann musste Janos mit seiner Langwaffe eigentlich auffallen.


    Schließlich ging es schneller über die Bühne, als Jenfeld vermutet hatte. Er war mit Dora in die Küche gegangen, sie kniete vor dem Herd nieder und kratzte die noch warme Asche heraus und schaufelte sie in einen Ascheimer. Jenfeld saß am Tisch und schälte Kartoffeln. Plötzlich erhob sich ein wüster Lärm im Haus, eine Frau kreischte wie am Spieß, Janos, den keiner hatte zurückkommen hören, fluchte fortissimo im Akkord und wollte anscheinend Blut sehen. Dann näherten sich hastige Schritte der Küchentür, sie flog auf, Helen Cummings kam hereingestürzt und warf etwas direkt neben Jenfeld auf den Tisch, stolperte beinahe über die noch am Boden kniende Dora und steckte ihr etwas in eine Tasche ihres Hosenrocks. Draußen brüllte Janos. Jenfeld ließ sein Schälmesser fallen und half Dora auf.


    



    "Los, alle Türen stehen offen", rief Helen. "Tempo, er kommt jeden Moment."


    Dora griff nach dem Schüreisen, Jenfeld schnappte sich die Schaufel mit noch warmer Asche. Augenblicke später polterte Janos in die Küche und ging wie ein ausgehungerter Kannibale auf Helen los, die scheinbar seelenruhig neben Dora stand. Kramer schleuderte Janos die Ladung Asche ins Gesicht. Sie musste doch noch heißer gewesen sein, als er angenommen hatte. Denn der Grobian brüllte, als wolle man ihn ohne Betäubung blenden. Blitzschnell riss er ein Schnappmesser aus einer Hosentasche und ging blindlings auf Jenfeld los. Dora mischte sich ein. Sie hatte das Schüreisen hochgenommen und ließ es nun mit aller Kraft auf Janos' Schädel krachen. Der Grobian legte sich lärmend auf den Boden und rührte sich nicht mehr. Welche Schädeldecke wollte so einen Schlag aushalten?


    Helen hatte Doras Hand genommen und bewegte sich schon zur Tür.


    "Halt!", brüllte Jenfeld. "Das Gewehr."


    Sobald Janos wieder bei Bewusstsein war, würde er seine Waffe holen und Jagd auf die Flüchtenden machen. Offenbar verstand Helen, was Jenfeld meinte. Sie ließ Dora stehen, kam zurück und hastete mit ihm in Janos'Zimmer. Das Gewehr hing an der Wand, darunter standen auf dem Boden Pappschachteln mit Munition.


    Jenfeld schnappte sich die Waffe und die Schachteln und sauste zurück Richtung Küche.


    "He! Nimm mich doch mit!", schrillte Helen hinter ihm. Er drehte sich nicht um, sondern brüllte nur: "Warum? Dreck gehört zu Dreck!" Im Sturmlauf zum Hintereingang hatte er wieder einmal eine seiner genialen Ideen. Er warf die Munitionsschachtel in den Herd, in dem ein lustiges Feuer prasselte. Janos lag immer noch bewegungslos auf dem Küchenboden, um seinen Kopf herum hatte sich jetzt eine schmutzige Blutlache gebildet. Nach dem wilden Geschrei zu urteilen, hatten gerade Lindauer und Anke Burmeister auf dem Flur die Verräterin Helen gefasst.


    Dora stand zitternd vor der Hintertür und wartete auf ihn. Ein Blick in ihr Gesicht genügte, sie war jetzt völlig von der Rolle und kurz vor einem hysterischen Anfall. "Was hab' ich da bloß gemacht, Peter, das habe ich doch nicht gewollt."


    "Komm jetzt!", herrschte er sie an, "die bringen uns um, wenn sie uns fangen. Heulen kannst du später noch."


    Sie schluckte, aber lief mit ihm los.


    Als sie den Weg erreichten, auf dem er gekommen war, begann es hinter ihnen zu prasseln, zu knallen und zu krachen. Wenige Minuten später konnten sie zwischen den Stämmen das Feuer erkennen. Die Flammen schlugen schon bald hoch aus dem Dach. Ob sie Janos rechtzeitig aus der Küche gerettet hatten? Jenfeld sagte lieber nichts. Es war gar nicht so leicht, den Weg nach Bodenhau zurück zu finden. Die roten K's waren jetzt immer auf der anderen Seite der Bäume aufgemalt, für Spaziergänger, die auf den Kertelkopf wollten; Dora und Jenfeld mussten sich alle Naselang umdrehen und nach einem roten K ausschauen. Eine Dreiviertelstunde später gluckerte rechts von ihrem Weg ein kleiner Bach. Jenfeld warf das Gewehr hinein und überzeugte sich, dass man es von oben nicht direkt erkennen konnte.


    "Geh' du schon mal voran."


    "Und du?"


    "Ich muss was erledigen, wobei du dem kleinen Mädchen nicht zuschauen sollst."


    Er entfernte sich brav und folgte ihrem Beispiel. Der Baum konnte etwas Feuchtigkeit gut vertragen. Sobald sie ihn eingeholt hatte, drückte sie ihm etwas in die Hand. Sein Handy. Man fühlte sich doch gleich viel angezogener mit so einem Gegenstand in der Hosen- oder Jackentasche. Vielleicht hatte er Helen doch Unrecht getan. Sie hatte die Türen aufgeschlossen, sein Handy geholt und einiges riskiert, um an das Gewehr zu kommen. Dora schwieg die ganze Zeit, was ihn verblüffte. Er hätte geschworen, dass sie der Schlag auf Janos' Kopf pausenlos beschäftigen würde, aber kein Ton, keine Silbe. Nur ab und zu ein leises Stöhnen: "Meine Füße, meine Waden." Auch er war heilsfroh, als endlich der Zentrums-Platz von Bodenhau vor ihnen auftauchte und sie sich auf eine Bank im Wartehäuschen an der Bus-Haltestelle setzen konnten. Planmäßig sollte der nächste Bus erst in zwei Stunden fahren.


    "Hast du noch was Geld? Ich würde versuchen, irgendwo was zu trinken zu kaufen."


    Sie hatte noch zwei Euro in einer Hosentasche, und er zog los. Mit viel Spürsinn und Ausdauern fand er ein geöffnetes Geschäft, erstand zwei Büchsen Wasser und kam gerade noch rechtzeitig zurück, um Dora in ein Auto steigen zu sehen, das dann ohne ihn losfuhr. Na prima. Wozu hatte er Trottel sich die Mühe gemacht?


    Sein Magen knurrte jetzt im Akkord. Er setzte sich wieder in das Häuschen und rief die Hauptkommissarin Caroline Heynen an, der er beichten musste, dass er die entführte Dora Lucius zwar befreit, sie aber gleich wieder verloren hatte.


    Caro stöhnte: "Keine Glanzleitung, Herr Jenfeld."


    "Kein Widerspruch, Frau Heynen."


    "Wo sind Sie jetzt?"


    "Ich sitze in einem Wartehäuschen an der Bushaltestelle Zentrum in Bodenhau im Ketscherwald."


    "Großartig. Sie müssen dort warten, bis ich einen Rücktransport für Sie organisiert habe."


    



    Knapp zwei Stunden später hielt ein VW-Passat vor dem Häuschen, eine junge Frau stieg aus und kam auf ihn zu: "Tatsächlich, Peter Jenfeld."


    "Ja, guten Abend, Frau König."


    "Meine Chefin hat mich gebeten, Sie aufzusammeln und heil nach Hause zu bringen."


    "Vielen Dank."


    "Sie hatten also Dora Lucius gefunden und befreit?"


    "Ja."


    "Was ist dann passiert? Wie ist sie von hier weggekommen?"


    Von Janos Ugarty wollte er nichts erzählen, auch von den anderen Bandenmitgliedern nicht. "Dora hatte mein Handy und hat heimlich mit jemanden telefoniert, mich hat sie in den Ort geschickt, um Wasser zu besorgen, und als ich zurückkam, stieg sie in ein Auto."


    "Typ, Farbe, Kennzeichen?"


    Er zuckte hilflos die Achsel. "Tut mir leid, nichts davon habe ich mir gemerkt."


    "Keine Glanzleistung." Sie imitierte hervorragend ihre Chefin.


    "Stimmt."


    "Ist sie freiwillig eingestiegen?"


    "So weit ich das sehen konnte - ja."


    "Also keine Entführung? Keine Straftat, die uns zum Eingreifen zwingt?"


    Er schüttelte den Kopf.


    



    In der Villa brannte Licht. Jenfeld musste klingeln, weil er seine Schlüssel der echten Bärbel gegeben hatte, sie wartete auf ihn."Na, hast du Dora gefunden?"


    "Ja. Aber sie ist mir gleich wieder abgehauen."


    "Du Künstler. Dann kommt sie heute nicht mehr?"


    "Vermutlich nicht."


    "Dann werde ich in ihrem Zimmer schlafen."


    "Bärbel!", sagte er vorwurfsvoll, "was ist los, hast du keine Angst mehr vor mir?"


    "Angeber."


    "Wenn du dem Angeber etwas Geld leihen kannst, lädt der dich zum Essen ein. Mit hängt der Bauch an den Kniekehlen."


    "Ach, der macht diesen Lärm! Etwas kann ich dir pumpen, aber ich hatte gehofft, du würdest Dora mitbringen, damit sie uns den Lohn zahlen kann."


    "Das hatte ich auch gehofft."


    "Okay, verhungern wir gemeinsam."


    "Meinetwegen, aber nicht schon heute Abend."


    



    Der Abend wurde trotz beschränkter Zahlungsmittel noch ganz nett. Sie gingen in die Pferdetränke auf dem alten Viehmarkt, bestellten Kutscherfutter und Pferdepisse, wie die Eingeweihten das hausgebraute Bier nannten, das wie eine Mischung aus Pils, Export- und Dunkelmalzbier schmeckte, aber gefährlich viele Alkohol-Prozente enthielt. Wie es zu seinem eher abschreckenden Spitznamen gekommen war, stand auf jedem Bierfilz:


    Pickl und Zapf, zwei stadtbekannte Säufer, hatten sich in der Tränke gehörig die Lampe begossen, und als sie Richtung Wohnungen schwankten, trug der Zapf einen Krug bei sich.


    "Wat soll datt dann?", fragte Pickl, und Zapf meinte: "Das ist Bier aus unserer Kneipe, das lass' ich untersuchen."


    Tage später treffen sich Pickl und Zapf wieder: "Na, mein Freund, was ist denn nun mit dem Bier?"


    "Das Pferd hat Zucker." Hartgesottene ließen sich von dieser Erklärung nicht abschrecken, und zu ihnen gehörte Jenfeld. Bärbel bestellte einen Wein, der, wie sie Jenfeld zuflüsterte, mit allergrößter Wahrscheinlichkeit aus der Essigfabrik im Stadtteil Oberdorf stammte.


    An ihrem Tisch saß Jenfelds alten Kumpel Lukas Ewold. Der hatte das Studium inzwischen auch geschmissen. "Volkswirtschaft in Zeiten globalisierter Krisen und Pleiten ist doch irgendwie ein Widerspruch in sich, findet ihr nicht auch?"


    "Ich weiß nicht, einer muss die Krise ja beenden."


    "Na klar, in der Politik warten die alle schon auf mich."


    Als Abgeordneten konnte man sich Lukas allerdings schwer vorstellen. Er war der geborene Rebell, der sich nie das vorlaute Maul verbieten ließ, seine Zwischenrufe und bissigen Kommentare waren, wie er es zu formulieren beliebte, beim Lehrkörper der Uni nicht geschätzt, aber beim Hörkörper. Damit war er auch in der Uni pausenlos angeeckt.


    "Und womit verdienst du deine Brötchen?", gurrte Bärbel, die Lukas' wohlwollende, teils heiße Blicke sichtlich genoss. Vielleicht bereute sie, ihr Dirndl gegen einen dünnen, wenn auch engen Pullover mit einem tiefen V-Ausschnitt gewechselt zu haben.


    "Ich arbeite bei einer Großgärtnerei, wir bauen Pflanzen für medizinische Zwecke an. Wenn ich nicht an das ganze Brimborium mit den Heiligen und dem Papst glauben müsste, würde ich konvertieren und in ein Kloster eintreten, um den Klostergarten zu übernehmen." Lukas war mit dem langen Otto gut befreundet.


    "Ob sie dich nehmen würden?", zweifelte Jenfeld.


    "Wie meinst du das?"


    "Die haben in Erfurt schon mal so einen Unangepassten aufgenommen, der den Mund nicht halten wollte, und das ist der Kirche nicht so gut bekommen. Seit der Zeit hat der Klerus ein scharfes Auge auf alle vorlauten Rechthaber an der Klosterpforte. Und vergiss nicht, du müsstest Latein lernen."


    "Als Bruder Lukas, der Gärtner? Glaub' ich nicht. Außerdem: Keusch will ich gerne leben, aber nicht zölibatär." Ein schneller Blick streifte die begeisterte Bärbel, die sich sofort stramm hinsetzte. Da fand eine stille, aber erfolgreiche Eroberung statt.


    Danach widmeten sie sich ihrem Kutscherfutter. Hier aßen viele Studenten, das Essen war billig und abwechslungsreich und gut gekocht, was man von den beiden Mensen nicht behaupten konnte.


    Nach einer Weile brummte Lukas: "Sag' mal, du Schöne, die mir das Gelübde der totalen Keuschheit unerträglich machen würde, hast du gerade deinen Liebhaber in die Wüste geschickt?"


    "Warum fragt du?"


    "Drei Tische weiter sitzt einer, der Trübsal bläst und dich pausenlos mit den Augen verschlingt. So ein Schwarzhaariger, sieht nicht übel aus, stammt aber bestimmt vom Balkan." Lukas pflegte keine Vorurteile, aber blonde Schwedinnen vernaschte er nun mal lieber als schwarzhaarige Griechinnen.


    "Nein", winkte Bärbel ab. "Schwarzhaarig war noch nicht. Und vom Balkan auch noch nicht."


    Bei nächster Gelegenheit drehte sich Jenfeld unauffällig zu dem Tisch hin. Der Mann schien recht klein zu sein, mit glänzend schwarzen Haaren, dunkle Augen und, wie Lukas gesagt hatte, das Aussehen eines Mannes, der vom Balkan stammte. Jenfeld schaute nicht lange hin, er wollte vermeiden, dass dem Mann auffiel, dass sich andere für ihn interessierten. Lukas konnte ihn beobachten, ohne selbst aufzufallen und meldete gleich wieder: "Bärbel hat ihn total fasziniert."


    "Sie ist auch ganz der Typ dazu", versicherte Jenfeld und die Echte gluckste zwar geschmeichelt, trat ihm trotzdem schmerzhaft auf den Fuß. Das gab Lukas den Rest, weil er daraus voreilig den Fehlschluss zog, dass er bei ihr neben Jenfeld keine Chancen hatte. Ein Bier später zahlte er, notierte sich für alle Fälle ihre Adresse und Handynummer, sie schrieb die Adresse der Kräuter-Großgärtnerei auf und lachte leise, als Lukas ging. "Lukas hieß auch meine erste Liebe", vertraute sie Jenfeld an. "Auch so ein netter Kerl, aber so schrecklich schüchtern."


    "Manche jungen Männer muss man eben zum Jagen tragen, ältere vor der Pirsch bewahren." Das schien nun beim Kräuter-Lukas nicht der Fall zu sein. Kaum war die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen, kehrte er zurück und flüsterte Bärbel was ins Ohr. Sie wurde feuerrot und hätte ihm beinahe eine Ohrfeige verpasst. Aber Kräuter-Lukas' Reflexe funktionierten, er fing lässig ihre Hand ab, drehte sie um und küsste sie heiß. Dann verließ er endgültig die Pferdetränke.


    "Was sollte denn das Intermezzo?"


    "Er hat von der Tür aus noch beobachtet, wie der Balkanese da vom Nebentisch mir heimlich den Verlobungsring oder die restlichen Kondome in meinen Parka gesteckt hat. So eine unerwiderte Liebe ist dir noch nie passiert, was?"


    Warum er ihr daraufhin von Celia, der Ajtkstkn, erzählte, wusste er selbst nicht. Sie hörte sehr aufmerksam zu.


    "Und? Was ist aus ihr geworden?"


    "So genau weiß ich das nicht. Ich habe nur in der ZEIT eine Rezension eines ihrer Bücher gelesen, in denen sie erklärt, was ihre Form von Autismus bedeutet und wie sie sich bemerkbar macht."


    "Eine kluge Frau?"


    "Sehr sogar. Weißt du, es wäre ungeheuer hilfreich, wenn Alzheimer-Patienten so prägnant und präzise beschreiben könnten, wie sie die Krankheit erleben, wie sie sich bemerkbar macht, und wie sich ihre Umgebung verhalten sollte."


    "Bis Alzheimer habe ich hoffentlich noch etwas Zeit; bei dir weiß man das nicht!", bemerkte sie gelassen. "Gehen wir? Ich möchte zu gerne meinen Verlobungsring einmal sehen."


    "Kondome kennst du schon?", stichelte er.


    "Seit es Aids gibt", erwiderte sie gelangweilt.


    Sie fanden keinen Ring, sondern in der offenen Kapuze ihres Parkas ein flaches Metallkästchen mit zwei längeren Drähten.


    "Hast du eine Ahnung, was das ist?"


    "Nein ... halt! Nicht wegwerfen. Vielleicht enthält es ein Rumpelstilzchen."


    "Du spinnst auch viel, wenn der Tag lang ist ... Rumpelstilzchen!" Sie tippte sich an die Stirn, diese Bewegung liebte sie offenkundig sehr.


    "Ach wie gut, dass niemand weiß, dass ich Rumpelstilzchen heiß."


    "Du meinst doch nicht ...?" Es verschlug ihr die Sprache. "Wir sollen abgehört werden?"


    "Das wäre doch eine Möglichkeit, die andere wäre, dass man uns elektronisch verfolgen will."


    "Ein Peilsender?"


    "Würde ich denken, ja."


    "Dann so rasch wie möglich weg damit."


    "Du bist zu eilig, Bärbel. Wenn du das Ding da vorne in den Papierkorb steckst, bewegt es sich nicht mehr, und der Mann am Peilempfänger findet bald heraus, dass der Sender entdeckt und entsorgt worden ist."


    "Klingt logisch", gab sie zu. "Was willst du also tun?"


    "Am liebsten wäre mir eine junge Dame mit einem offenen Beutel oder einer Plastiktüte, in den oder die ich ein kleines Geschenk fallen lassen könnte. Die Unbekannte würde dann für die nötige Bewegung des Senders sorgen und die Neugierigen in die Irre führen."


    "Du schreckst auch vor gar nichts zurück, was?"


    "Doch, vor einigen Dingen schon, aber Notwehr rechtfertigt auch manches."


    Sie trafen so ein geeignetes Objekt an der Einmündung der Schützenbahn in den Viehmarkt. Eine Gruppe von Teenies diskutierte heiß und ausdauernd, in welche Disco sie gehen sollten. Am Rand der Gruppe stand ein Mädchen, das eine feste, oben offene Glanzpapiertüte mit dem Aufdruck eines Geschäftes für junge Mode bei sich trug. Jenfeld strich ganz dicht an ihr vorbei und ließ das unidentified objekt unbemerkt in die goldglänzende Tüte fallen. Bärbel sagte nichts, obwohl es ihr nicht gefiel, das las er in ihrem Gesicht. Und danach war ihr auch die Lust zu einem finanziell limitierten Kneipenbummel vergangen, was Jenfeld zupass kam. Dadurch, dass Dora vor dem nächsten Löhnen von der Bildfläche verschwunden war, würden Bärbel und auch er von seinen mageren Ersparnissen leben müssen, und die waren schon dahingeschmolzen wie der Schnee unter der Maisonne.


    



    Sie schliefen höchst züchtig getrennt - sie in Doras Bett, er in seinem Dachbodendomizil, und er schluckte am Morgen endlich genug Kaffee ausreichender Stärke. Gegen Mittag klingelte es an der Haustür, und in der Gegensprechanlage meldete sich Ellen König. Die Kommissarin konnte nichts Erfreuliches berichten - die Polizei hatte keine Spur von Dora Lucius aufgetan. Die Königin versprach, sie auf dem Laufenden zu halten, und als er von der Haustür zurückkam, konnte sich die echte Bärbel nicht länger beherrschen.


    "Mein lieber Peter, irre ich mich oder stimmt mein Verdacht, dass du ein eigenes Spiel spielst?"


    "Du irrst dich nicht."


    "Würdest du mir dann bitte erklären, zu was du mich hier missbrauchst?"


    "Na, na, missbrauchen! Da könnte ich dir ..."


    "Komm, mach hinne. Wenn mich nicht alles täuscht, haben wir doch die gesuchte Partitur, den Schatz gefunden und bei Doras Anwalt im Tresor eingeschlossen."


    "Na ja. Wir haben eine handschriftliche Partitur eines Stückes gefunden, das weder im Riesschen Werksverzeichnis noch in den üblichen Musikgeschichten aufgeführt ist. Einiges spricht dafür, dass es sich um ein unbekanntes Werk Beethovens handelt, aber ein Beweis steht noch aus."


    "Willst du etwa noch die Genealogie der Familie Ries erforschen? Und wie könnte ein Beweis aussehen, mit dem du dich zufrieden geben würdest?"


    "In erster Linie durch einen Vergleich von Handschrift mit anderen Ries-Autographen. Das Stück war schon von Berufskopisten in Partitur ausgefertigt worden, enthält also wahrscheinlich keine Beethovensche Handschrift mehr."


    "Und so einen Vergleich kannst du nicht anstellen?"


    "Nein. Die meisten Autographen werden wie kostbare Schätze gehütet. Da kommt so ein musikalischer, akademischer Niemand wie ich nicht dran ..."


    "Aber dein Vater vielleicht?", warf sie ein und schaute ihn merkwürdig an, als er losfauchte: "Lass bitte meinen Vater aus dem Spiel!"


    Sie nickte eilig: "Also muss unsere Handschrift von Experten untersucht werden. Chemiker sollen feststellen, ob das Papier aus der richtigen Zeit stammt. Wie steht es mit dem Silberstift? Dem Leim. Und zu guter Letzt wird sich ein hochgelehrter Mann dran setzen und einen hochgelehrten Nachweis darüber führen, dass Stil und musikalische Wendungen, Modulationen und Phrasierungen von dem Bonner stammen. Dann steht die Fachwelt Kopf und du wirst, wenn es hochkommt, in einer Fußnote beiläufig erwähnt als der Mann, der das Wunderwerk gefunden hat. Willst du den ganzen Ruhm einstreichen, die zehnte Symphonie Beethovens entdeckt zu haben?" Ihre Stimme klang zum Schluss etwas hart und erbost und unfreundlich.


    "Nein, das kann ich ja auch gar nicht. Keine Fachzeitschrift würde von mir, von Peter Jenfeld, einen Artikel abdrucken, in dem ich darstelle, wie und wo ich eine bis dato unbekannte Beethoven-Symphonie entdeckt habe. Du erinnerst dich noch an - sagt dir der Name Kujau noch etwas?"


    Ihre strenge Miene lockerte sich sofort, und sie nickte fröhlich. "Hitler-Tagebücher?" Jede Wette, dass sie ein so dreistes Täuschungsmanöver bewunderte und die Täter darum beneidete.


    "Genau. Und weißt du noch, warum zu Anfang sogar Spezialisten für das dritte Reich von der Echtheit der Tagebücher überzeugt waren?"


    Sie schüttelte den Kopf, eher etwas zaghaft; denn alle Haarklemmen blieben an ihrem Platz.


    "Sie hatten die Tagebücher mit Dokumenten verglichen, die ebenfalls von Kujau gefälscht waren, aber als echte Zeugnisse von Hitlers Hand anerkannt wurden."


    "Ist denn Beethoven so häufig gefälscht worden?"


    "Das weiß ich nicht, ich bin kein Beethoven-Spezialist. Ich kenne viele seiner Kompositionen und kann auch gedruckte Partituren lesen, aber ich bin kein Experte."


    "Der Stern würde also einen Artikel von dir: Ich habe die lang gesuchte zehnte Symphonie Beethovens gefunden, nicht abdrucken?"


    "Wahrscheinlich nicht. Gebrannte Kinder scheuen das Feuer."


    "Aber wenn dann dein Buch über die Verleger und Drucker der Hochklassik und Früh-Romantik erscheint, versieht es der Verlag mit einer Bauchbinde: Vom Autor, der Beethovens zehnte Symphonie gefunden hat."


    "Es könnte beim Verkauf sicher helfen", räumte er ein.


    "Und deinen Vater mehr ärgern als beeindrucken, wie?"


    "Wie kommst du denn jetzt darauf?"


    "Hör mal, Peter, ich habe meinen auch sehr komplizierten Emanzipationsprozess vom Elternhaus schon hinter mir und erkenne deswegen jemanden, der noch an den alten Fäden zappelt wie die Fliege im Spinnennetz."


    Bevor er antworten konnte, klingelte das Telefon. Ein Mann mit einer schnarrenden Stimme hatte hörbar schlechte Laune: "Du kommst dir wohl besonders schlau vor, was, du Arschpfeife?"


    "Wie meinst du das, du syphilitische Missgeburt?"


    "Dem armen, harmlosen Mädchen den Peilsender in die Tasche zu praktizieren und uns stundenlang vor der Diskothek warten zu lassen."


    "Wenn sich euer Kumpel nicht so auffällig in der Pferdetränke benommen hätte, wären wir gar nicht auf die Idee gekommen, den Parka meiner Freundin zu inspizieren."


    "Deiner Freundin? Ich denke, du bist hinter Dora Lucius und dem Schatz der Schildes her?"


    "Da siehste mal, wie man sich täuschen kann."


    "Und was hältst du von einem Angebot zu teilen?"


    "Jetzt noch weniger als vorher."


    "Arschloch."


    "Schwanzlutscher." Sie legten beide nicht als Freunde auf.


    Sekunden später bimmelte Jenfelds Handy erneut. Arlene und Kuno kündigten ihren Besuch für heute Abend an.


    "Natürlich seid ihr herzlich willkommen, aber wir sitzen auf dem Trockenen. Die Millionärin hat ihr Gesinde nicht entlohnt."


    "Alles klar."


    



    Bis zur Dämmerung saß er am Computer und versuchte, die neuen Einzelheiten, die er von Helen Cummings erfahren hatte, in seine Geschichte einzubauen. Und dabei fiel ihm auch wieder ein, was der dämliche Traum mit dem Ausruf "Felsen aus Bayern sind doch die besten" bedeuten konnte. Und siehe da. Das allwissende Google stellte eine Verbindung zwischen Beethoven und einer Familie Stein in Augsburg her.


    Die echte Bärbel am Tapeziertisch nebenan stöhnte über einem Referat, das sie bald abliefern musste, war damit so gut beschäftigt, dass sie ihn in Ruhe ließ.


    Arlene war eine Frau mit Herz und Verstand. Statt Blumen brachte sie einen Fresskorb mit, der Brot, Butter, Wurst, und Käse und Salziges zum Knabbern enthielt, Kuno musste einen zweiten Korb tragen, aus dem verheißungsvoll mehrere Flaschenhälse ragten. Und weil sie Peters Geschmack kannte, hatte sie neben der warmen Pasta einen ordentlichen gemischten Salat organisiert, den Kuno mit gehörigem Misstrauen betrachtete: "Bis du mittlerweile Vegetarier?"


    Jenfeld gönnte ihm nur einen Blick von der Seite. Sie mussten sich in die Küche setzen, weil es nur dort noch einen Tisch gab, zwei harte Stühle und zwei Plastikhocker.


    Die guten Sachen verschwanden im Nu, Kuno zog mit schöner Geläufigkeit Korken, und als sie sich zugeprostet hatten, wollte Arlene wissen: "Ihr habt also den Schatz gefunden?"


    "Ja", sagte Bärbel rasch, "getarnt als ein Doppelkonzert von Ferdinand Ries."


    "Wer war Ferdinand Ries, mon amour?"


    "Ferdinands Vater war in Bonn der Geigenlehrer eines gewissen Ludwig van Beethoven. Der Sohn Ferdinand wiederum war später in Wien ein Schüler Beethovens und mehr als das. Eine Art Sekretär und Helfer oder auch schon Freund. So, und bevor ich weiter erzähle, müssen wir über Beethovens zehnte Symphonie reden: Denn wenn ich mich nicht fürchterlich täusche und blamiere, geht es eben darum bei diesem Fall. Kannst du dich noch daran erinnern, wie Henriette Schilde vor ihrer Heirat hieß?"


    "Sie war eine geborene Lührs aus Hamburg."


    "Richtig. Und eine verwitwete Ries. Ihr erster Mann hieß - Franz Anton Ries und der mit dem Vater umgekommene Sohn hieß Ferdinand. Als ich das las, bin ich stutzig geworden. Wenn ein Berufs-Musiker Franz Anton Ries heißt und seinen Sohn Ferdinand nennt, lässt das auf eine Familientradition schließen - oder?"


    "Ein kühner Schluss", warf Kuno ein und trank einen gewaltigen Schluck von der Riesling Spätlese.


    "Mag sein. Aber nun zur zehnten Symphonie. Die meisten Menschen denken, wenn sie davon hören, ganz automatisch, es müsse eine Art vergrößerter neunter Symphonie sein, also mit Sängern, Chor, vielleicht noch mit einem Soloinstrument Klavier, so wie in der Chorfantasie opus 80."


    "Was hätte er denn von Schiller noch vertonen sollen?". Arlene gab sich hörbar skeptisch.


    "Na, wie wärs mit dem Lied von der Glocke?"


    "Du spinnst." Bärbel liebte Schiller nicht.


    "Nein, die ist meines Wissens sogar zweimal vertont worden. Einmal von einem Andreas Romberg, auf den wir noch zu sprechen kommen, und von Max Bruch."


    "Du meinst den mit dem g-moll-Schmalz für die Violine?"


    "Arlene!", mahnte Jenfeld mit einem anzüglichen Blick auf ihr schon wieder fast leeres Glas.


    "Na ja, besser eine Glocke in der Grube als ein Besuch im Puff."


    "Sag mal, hast du sie heute nicht mehr alle?"


    "Doch ja. Wenn man ein Heiligtum der Freude betritt, dann ist das doch wohl ein Freudenhaus - oder?"


    Jenfeld tippte sich an die Stirn. Arlenes gallische Interpretationen von Gedichten, Geschichten und Spruchweisheiten erforderten Nachsicht, Geduld und gedankliche Schwerstarbeit. Sie sah sein verzweifeltes Gesicht und legte ihm tröstend eine Hand auf den Arm.


    "Ich bin sicher, dass er ursprünglich nicht Freude, sondern Freiheit gedichtet hat."


    "Und warum hat er dann Freiheit in Freude geändert?"


    Ihr Ton ärgerte ihn etwas: "Vielleicht, weil in Paris ein gewisser Robbespiere im Namen der Freiheit die Guillotine fütterte?"


    Der Hieb hatte gesessen: "Na schön! Also weiter, mon amour. Ich stelle mir unter Beethovens zehnter Symphonie eine erweiterte Ausgabe der Neunten vor. Was falsch ist?"


    "Falsch sein kann. Stell' dir mal vor, es taucht die Partitur einer zweifelsfrei von Beethoven komponierten Symphonie auf, die man zeitlich zwischen - sagen wir mal - Nummer eins und Nummer zwei einordnen müsste. Oder zwischen der zweiten und der dritten. Dann verschöbe sich die heutige Zählung um eins nach hinten. Die Eroica ist dann künftig die vierte Symphonie, die Pastorale die siebte und die Apotheose des Tanzes" - das einzige Wort, das er Wagner positiv anrechnete - "zur achten und die Nummer neunte wird zur Nummer zehn."


    Jenfelds Zuhörer atmeten schwer. Arlene spöttelte: "Nicht ungeschickt. Vielleicht gehst du damit in die Musikgeschichte ein."


    Kuno zupfte an seiner Nase. "Gibt es noch andere Hinweise, verehrter Peter?"


    "Ja, es gibt eine Symphonie, und zwar in G-Dur, und Ferdinand Ries hat zwei frühere Orchesterkollegen Beethovens gefragt, was er damit tun solle. Das hat Anton Reija beantwortet. Andreas und Bernhard Romberg haben Anton Reija geschrieben, dass sie eine Bitte um Rat von Ferdinand Ries erhalten haben, was er mit der Partitur machen solle."


    "Wer waren denn die beiden? Wer ist oder war Anton Reija?" Bärbel wollte ihm wohl einen Gefallen tun und lieferte ihm Stichwörter.


    "Andreas und Bernhard Romberg waren Vettern, beide in ihrer Zeit musikalische Wunderkinder, Andreas auf der Geige und Bernhard auf dem Cello. Beide haben zusammen mit Anton Reija in der sogenannten Bonner Kapelle gespielt, dem Orchester des letzten Kurfürsten, in dem Beethoven Bratsche spielte. Nach dem Einmarsch der Franzosen in Bonn wurde das Orchester aufgelöst, die Musiker haben sich über ganz Europa verstreut. Beethoven war schon früher nach Wien gegangen, um bei Mozart Unterricht zu nehmen, und Ferdinand Ries kam als Schüler nach Wien zu Beethoven. Er wurde, wie gesagt, mehr als nur ein Schüler, sondern eine Art Vertrauter und zuverlässiger Helfer. Das war unter den Komponistenkollegen allgemein bekannt. Und Ries hat einem weiteren Ex-Kollegen aus der Bonner Kapelle, Nikolaus Simrock, als erster in einem Brief vom 22. Oktober 1803 etwas geschrieben, Moment, das habe ich mir herauskopiert." Jenfeld holte das zusammengefaltete Blatt aus der Brieftasche.


    "Die Symphonie will er (gemeint ist Beethoven) ihnen für 100 Gulden verkaufen. Es ist nach seiner eigenen Äußerung das größte Werk, welches er bisher schrieb. (die Rede ist von der dritten Symphonie) Er hat viel Lust, selbige Bonaparte zu dedizieren, wenn nicht, weil Lobkowitz sie auf ein halbes Jahr haben und 400 Gulden geben will. So wird sie Bonaparte genannt." Arlene lächelte geschmeichelt. Napoleon, ein französischer Held.


    "Ries hat später mit einem Bonner Jugendfreund Beethovens, Franz Gerhard Wegeler, "Biographische Erinnerungen an Ludwig van Beethoven" herausgegeben. Die berühmteste Episode im Zusammenhang mit der Eroica kann ich euch vorlesen, wenn ihr einen Moment wartet, ich muss eben meine Unterlagen aus dem Musikzimmer holen."


    Alle schienen ernsthaft interessiert.


    "Im Jahre 1802 komponierte Beethoven in Heiligenstadt, einem anderthalb Stunden von Wien gelegenen Dorfe, seine dritte Sinfonie, jetzt unter dem Namen Sinfonia eroica bekannt. Beethoven dachte sich bei seinen Kompositionen oft einen bestimmten Gegenstand, obwohl er über musikalische Malerei häufig gelacht hat und schalt, besonders über kleinliche der Art ... Bei dieser Sinfonie hatte Beethoven sich Buenaparte gedacht, aber diesen, als er noch Erster Konsul war, und verglich ihn mit den größten römischen Konsuln.


    Sowohl ich als auch mehrere seiner nächsten Freunde haben diese Sinfonie, schon in Partitur abgeschrieben, auf seinem Tische liegen gesehen, wo ganz oben auf dem Titelblatt das Wort "Buenaparte" und ganz unten "Luigi van Beethoven" stand, aber kein Wort mehr. Ob und womit diese Lücke hat ausgefüllt werden sollen, weiß ich nicht.


    Ich war der erste, der ihm die Nachricht brachte, Buenaparte habe sich zum Kaiser erklärt, worauf er in Wut geriet und ausrief: 'Ist der auch nichts anderes wie ein gewöhnlicher Mensch? Nun wird er auch alle Menschenrechte mit Füßen treten, nur seinem Ehrgeiz frönen; er wird sich nun höher als alle andern stellen, ein Tyrann werden.' Beethoven ging an den Tisch, fasste das Titelblatt von oben an, riss es ganz durch und warf es auf die Erde. Die erste Seite wurde neu geschrieben, und nun erst erhielt die Sinfonie den Titel: Sinfonia eroica."


    Kuno sah Jenfeld groß an: "Sehr interessant, aber was hat das mit Henriette Schilde und Doras Lucius zu tun?"


    "Eine gute Frage. Denn in dieser Episoden-Schilderung fehlt Teil zwei. Das Ganze muss sich im Dezember 1804 ereignet haben. Bevor er nach Heiligenstadt aufbrach, war Ries bei Albrechtsberger gewesen, einem Komponisten und Lehrer, bei dem fast alle Wiener Klassiker Unterricht hatten. Bei ihm und bei Salieri."


    Arlene und Bärbel nickten vergnügt. Zum Glück brachte keine die Illustrierten-Frage vor, ob es stimme, dass Salieri Mozart vergiftet habe.


    "So, Ries geht bei Albrechtsberger vorbei, um zu sagen, dass er jetzt für mehrere Tage Beethoven besuchen werde, und trifft dort mit einem Agenten namens Schweitzer zusammen. Der arbeitete für einen Verlag in Leipzig. Ambrosius Kühnel und Franz Anton Hoffmeister hatten in Leipzig einen Musikverlag gegründet, das bureau de musique.


    "Franz Anton Hoffmeister?", fragt Bärbel zögernd, und Jenfeld musterte sie beifällig: "Ganz recht, der Komponist. Sein Viola-Konzert wird leider viel zu selten gespielt. Beethoven hatte ihm eine Symphonie in G-Dur angeboten, die wahrscheinlich noch aus seinen Bonner Tagen stammte. Das Stück war vielleicht nichts Besonders, und Hoffmeister erregte sich am meisten über Beethovens Honorarforderung, nämlich 300 Gulden. Ob Beethoven den Verstand verloren habe, so viel Geld für ein so ein schwaches und jämmerliches Stück zu erwarten? Nein, Hoffmeister wolle dieses Werk nicht drucken und Kühnel sollte Beethoven die Partitur zurückgeben. Nun war Beethoven für seine aufbrausende Grobheit bekannt und ich denke mir, Kühnel war heilsfroh, dass er zufällig Ries traf und ihm das Werk in die Hand drücken konnte. Vielleicht hat er auch bei dem Urteil Hoffmeisters übertrieben - wie auch immer, der arme Ries musste nicht nur die Botschaft überbringen, dass der so geschätzte Erste Konsul Frankreichs sich zum Kaiser gekrönt hatte, sondern auch ein vernichtendes Urteil des Verlegers über ein frühes Werk. Beethoven, eh schon erregt, geriet völlig von der Rolle, zerriss die ersten Seiten der G-Dur Symphonie und befahl Ries, den Rest zu verbrennen, was der treue Schüler nicht übers Herz brachte. Er hat die Symphonie minus der vier oder fünf zerrissenen Seiten behalten und gut aufgehoben."


    "Großartig", murmelte Kuno zänkisch. "Und woher weißt du das alles?"


    "Wir müssen noch ein paar Schlucke trinken. Ries war als Bonner jetzt Franzose nach der Rheinlandbesetzung im Herbst 1794 und die Franzosen brauchten immer mehr Soldaten für Napoleons Kriege. Nun hatte Ries nur ein Auge und war zwar vom Militärdienst befreit, wurde aber jedes Mal erneut durch die Musterungs-Mühle gedreht, wenn er mit Franzosen zusammentraf. Also ging er auf eine längere Tournee durch Skandinavien und kam im August 1811 in Russland an, wo er - die Welt war auch schon damals klein - in St. Petersburg seinem Cellolehrer aus Bonner Tagen, Bernhard Romberg, begegnete. Die beiden sind dann zusammen weiter auf Russland-Tournee gegangen."


    Arlene kicherte schadenfroh: "Wahrscheinlch immer vor der Grande Armée her, die gerade auf Moskau zu marschierte."


    "Gut möglich." Wahrscheinlich gehörte Arlene zu der kritischen Bürgerfraktion ihres Heimatlandes, die unter anderem auch glaubte, die Franzosen hätten Moskau abgebrannt und nicht die Russen. Besser nicht daran rühren. Jenfeld gönnte sich einen Schluck für die strapazierte Kehle. "Natürlich haben Ries und Romberg sich über gemeinsame Bekannte unterhalten, und eines Tages hat Ries dem Bernhard Romberg die vollständige Episode aus Heiligenstadt erzählt oder gebeichtet oder gestanden. Bernhard Romberg war auf Beethoven wegen eines missglückten Vortrags einer Cello-Sonate nicht gut zu sprechen und hat alles, vielleicht mit einer gewissen Häme, später selbst niedergeschrieben und als Brief seiner Frau geschickt. Diesen Brief haben Bärbel und ich gefunden und der liegt ebenfalls bei Doras Anwalt. Offenbar hatte Ries dem Romberg das Versprechen ewiger Verschwiegenheit abgenommen, Bernhard Romberg hat sich daran gehalten, und der in einem Möbel versteckte Brief ist auf verschlungenen Erbgängen in den Besitz der Henriette Schilde, verheiratete Ries, gelangt."


    Er trank durstig und ignorierte Arlenes flehenden Blick: "Alles klar, mon amour?"


    "Eine Frage hätte ich allerdings noch", sagte Arlene unsicher. "Du behauptest, diese Symphonie habe Beethoven wahrscheinlich schon in Bonn geschrieben?"


    "Ich vermute es."


    "Na schön. Wo hat die Partitur denn gesteckt, bevor Beethoven versucht hat, sie an Hoffmeisters buraue de musique zu verkaufen?"


    "Da habe ich eine Vermutung. Aber dafür würde ich gern noch was recherchieren. Beethoven ist sehr jung nach Wien gegangen und sehr schnell nach Bonn zurückgekehrt, weil seine Mutter schwer erkrankt war. In München hatte er ein Ehepaar von Schaden kennen gelernt und in Augsburg besucht. Das Ehepaar hat ihm Reisegeld geborgt. Ich könnte mir vorstellen, dass Beethoven als eine Art Sicherheit die Partitur bei den von Schadens zurückgelassen hat und erst wieder darüber verfügte, als er seine Schulden bezahlt hatte. Was bei seinen schwierigen Finanzverhältnissen, die andere nicht so genau sehen sollten, einige Zeit gedauert haben dürfte. Aber Vorsicht, das ist wirklich nur eine Vermutung." Helen Cummings mit ihrem Bettgeflüster konnte er nicht ernstlich als einzige Zeugin präsentieren. "Wenn Kuno und Arlene später noch einmal solchen Wein spendieren, erzähle ich, was ich dazu herausgefunden habe."


    "Eine schöne Märchenstunde", lobte Arlene, "schöner als Rosamunde Pilcher im Fernsehen."


    Als Kuno und Arlene gingen, hörten sie auf dem Hof eine Autotür knallen.


    "Wer hat denn da was verloren?", schimpfte Kuno, ließ den leeren Korb fallen und sauste um das Haus herum. Jenfeld folgte ihm. Offenbar machten sie zuviel Lärm; denn als sie den Hof erreichten, flohen drei Gestalten von dem dort abgestellten Auto in der Garten.


    "Stehenbleiben!", brüllte Kuno, doch die dachten nicht daran und Kuno verfolgte sie wie ein wütender Stier in das Dunkel. Jenfeld kam langsamer nach. Er wusste, dass der lange Otto den umgestürzten Zaun wieder aufgerichtet hatte und den übersprang man nicht so leicht. Aus der Finsternis vor ihm erklangen Flüche, Geschrei und Gebrüll. Wenn er sich nicht täuschte zwei Männer und eine Frau. Der Lärm näherte sich. Jenfeld stellte sich auf den breiten Weg und machte sich auf alles gefasst. Es wurde nicht schlimm, aber ganz anders. Plötzlich prallte etwas gegen ihn; eine Frau stieß einen schrillen Schmerzensschrei aus, und dann hatte er sie gepackt, nicht, um sie an der Flucht zu hindern, sondern um sich festzuhalten. Aber das gelang ihm nicht, der Aufprall war zu heftig gewesen, er fiel auf den Rücken und riss sie mit zu Boden, der seinen Hinterkopf härter empfing als nötig. Zwei, drei Sekunden fuhr alles Karussell um ihn herum, und sie, die weich auf ihn Gefallene, nutzte seine Schwäche, sich frei zu strampeln, aufzurappeln und davon zu stürzen. Als er auf den Füßen stand, war von ihr und den anderen nichts mehr zu hören. Nur ein laut fluchender und etwas leiser jammernder Kuno kam auf ihn zugewankt. Der "Saftarsch", den Kuno am Zaun einholte, hatte seinem Verfolger etwas Hartes über den Schädel geschlagen und war entkommen.


    Arlene und Bärbel kamen mit Taschenlampen angelaufen, aber sie fanden nichts. Das leere Auto stand unverändert auf dem Hof. Das Trio schien wie vom Erdboden verschluckt. Sie suchten noch wie die Verrückten, und als die Taschenlampen-Akkus schwach wurden, rangierte Arlene ihr Auto auf den Hof und schaltete das Fernlicht ein. Aber auch jetzt blieb das Trio unsichtbar. Ob die beiden Frauen und der Mann doch über den Zaun entkommen waren? Sie gaben es auf, und Kuno meinte, zwecks ausgleichender Gerechtigkeit nehme er das Auto mit. Eine Zündung kurzzuschließen, war für einen Entrümpler von Rang eine Kleinigkeit.
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    Jenfeld schlief schlecht und träumte wild. Gegen sechs Uhr kroch eine hellwache Bärbel zu ihm unter die Bettdecke und sagte: "Keine dummen Gedanken, Peter. Mir ist nur etwas eingefallen."


    "Und dazu musst du mich wecken?"


    Die Frage überhörte sie elegant: "Wir haben in der Nacht bei der Suche ein mögliches Versteck ausgelassen."


    "Und welches?"


    "Die Chauffeurswohnung über den Garagen."


    "Das stimmt. Am besten gehst du mal rüber und schaust nach. Wenn du was gefunden hast, darfst du mich wieder wecken. Und nun verdufte."


    



    Fünf Minuten später war sie wieder zurück und gab keine Ruhe ... "Los, auf, auf, du Faulpelz! Ich habe was gefunden."


    Und das auf nüchternen Magen, ohne Kaffee. Er hätte sie vierteilen können, unterdrückte den Impuls und begleitete sie um die Villa herum auf den Hof und von dort zum Eingang der Wohnung über den Garagen. Die Tür stand offen, und draußen war es jetzt hell genug, um ohne Licht die Treppe hochzusteigen. Auch die Wohnungstür war nur angelehnt. Sie ging forsch voran und klinkte eine Zimmertür auf. Sofort wurde ein scheußliches Stöhnen hörbar. Jenfeld trat nur zögernd näher.


    Auf dem Bett lag eine junge Frau, nur mit einem Nachthemd bekleidet, das bis zum Saum hinunter mit Blut getränkt war. Sie blutete aus einer Wunde unterhalb des Schlüsselbeins, hatte sehr viel Blut verloren, aber lebte noch.


    Die echte Bärbel tippte ihm auf die Schulter. "Dein Handy." Sie alarmierte den Notarzt. Jenfeld benachrichtigte die Polizei und schaute sich dann erst die junge Frau an. Wenn ihn nicht alles täuschte, hatte er sie zum ersten Mal zusammen mit einer Frau gesehen, die er wegen der Ähnlichkeit für die Schwester hielt, und beide waren in Begleitung von Hasenscharte gewesen. Wie waren sie in diese Wohnung gekommen und was hatten sie hierhergetrieben? Auf der anderen Seite - sie hatten viel Aufmerksamkeit darauf verwendet, die Villa gegen Fremde zu schützen, und hatten sich nicht um die Garagen und die Chauffeurswohnung gekümmert. Die letztere stand eben nicht auf Kunos Entrümpelungs-Zettel.


    Jenfeld schlenderte durch die Wohnung und entdeckte überall Spuren und Zeichen dafür, dass hier noch vor kurzem Menschen gehaust hatten - gebrauchte Seifestücke, Haare in den Kämmen, feuchte Handtücher, schmutziges Geschirr, zerlesene Tageszeitungen. Es roch miefig.


    Kurz nach der Notarzt-Mannschaft trafen Kripo und Spurensicherung ein. "Wird sie durchkommen?", wollte Caro Heynen wissen. Der Notarzt schaute zu ihr hoch.


    "Ich denke schon. Sie ist gegen drei Uhr verwundet worden und hat viel Blut verloren, aber es sieht so aus, als habe die junge Dame hier sie gerade noch rechtzeitig gefunden."


    Die Hauptkommissarin nickte Bärbel freundlich zu. "Wir hatten gestern Abend Besuch, und als der in der Nacht ging, sind wir auf dem Hof über drei fremde Personen gestolpert, die sich irgendwo so gut verstecken konnten, dass wir sie nicht gefunden haben. Heute morgen ist mir die Chauffeurswohnung eingefallen und ich habe nachgeschaut."


    "Oha", machte Caro Heynen anzüglich und zog die Augenbrauen hoch.


    "Nix da", sagte Bärbel hastig. "Ich passe auf diesen Träumer nur auf. Träumer darf man doch nicht alleine auf die Straße lassen."


    "Wie es ausschaut, hat er aber bisher genau das Richtige geträumt", widersprach die Hauptkommissarin.


    Bärbels Bericht war präzise und erschöpfend. Caro Heynen drehte sich zwischendurch einmal zu Jenfeld um und meinte freundlich: "Das alles sollten Sie für uns auch mal aufschreiben. Dr. Bülow hat zugestimmt, dass der Schatz von Fachleuten auf seine Echtheit untersucht wird."


    Mit der Niederschrift fing er an, sobald die Polizei das Gelände verlassen und er nach einem Schnellimbiss etwas Schlaf nachgeholt hatte. Während er über seinem Computer brütete, tippte Bärbel eifrig ihr Referat. Wenn sie was zu tun hatte, war sie gut zu ertragen, sonst nur bedingt.


    Recht spät am Abend schaute Ellen König in der Villa vorbei.


    "Die Geschichte ist unerfreulicher als sie heute morgen aussah. Die Chefin möchte aber nicht, dass Sie nun Einzelheiten verbreiten, aber sie denkt, man sollte Sie warnen. Die Verwundete heißt Betty Walter und hat abwechselnd mit ihrer Schwester Gisa da in der Wohnung auf Wache gelegen, ob und wann so etwas wie eine Schatz-Truhe oder -Kiste verladen oder weggebracht oder auf dem Gelände versteckt wird. Wenn ja, sollte sie ihren Auftraggeber Udo Lawiniak über Handy alarmieren. Kennen Sie einen Udo Lawiniak?"


    "Nein, nicht persönlich. Aber ich weiß, dass er eine Schwester Inge Lawiniak hat, die als Sekretärin bei Paul Lindauer arbeitet. Lindauer war der Immobilienverwalter von Henriette Schilde und kennt von ihr die Geschichte des Schildeschen Schatzes."


    "Aber gestern muss was schief gelaufen sein, ein fremder Mann ist in die Wohnung eingedrungen und hat Betty vergewaltigt und verwundet."


    "So ist das also."


    Bärbel hatte zugehört und meinte nun anerkennd: "Da hast du wieder mal eine tüchtige Frau beeindruckt. Warum klappt das nicht bei mir?"


    "Vielleicht bist du nicht tüchtig genug", pflaumte Jenfeld sie an, und sie warf das altgriechisch-deutsche Wörterbuch nach ihm, verfehlte ihn aber. Aus dem lädierten Werk hörte Jenfeld deutlich das hohnvolle Lachen der Artemis.


    



    Den nächsten Tag schrieb und recherchierte er noch.


    Kuno rückte mit kleiner Mannschaft an und entrümpelte auch noch die Chauffeurswohnung.


    Am Morgen danach ereignete sich eine Premiere. Jenfeld bekam zum ersten Mal Post mit seiner neuen Anschrift Birkenallee 26. Es war gar nichts Besonders, eine halb zerrissene und schon leicht zerfledderte Postkarte, die Ansicht einer besseren Schlossruine. Laut Aufdruck das Jagdschloss Leershalde bei Risserbergrode. Auf der Rückseite standen nur zwei Wörter: "Hilfe! Dora."
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    Bärbel besaß einen Autoatlas und half ihm trotz der artemisischen Beleidigung. Ihr Auto wollte sie ihm nicht leihen. Die Fahrkarten würden ein halbes Vermögen kosten. Alle Kassenstürze nützten nichts, er musste noch einmal Kuno und Arlene anbetteln. Bärbel brachte ihn am nächsten Morgen zum Bahnhof. Wenn das mit Dora so weiterging, lernte er jetzt mehr von Deutschland kennen als in seinem ganzen Leben zuvor.


    Die Befreiung selbst war ein Kinderspiel. Das Schloss war nicht mehr bewohnt, aber im Garten hatte jemand ein kleines Häuschen so weit hergerichtet, dass man dort einziehen konnte. Jenfeld stutzte nur, als er das Namensschildchen neben der Klingel las. "Feldmann". Aber das konnte auch Zufall sein. Alle Fensterläden waren vorgelegt, und die Klingel schien nicht zu funktionieren. Er ging in den Ort zurück und kaufte einen Meißel. Die Hintertür in den Garten war massiv, aber nicht fest genug für einen wütenden Peter Jenfeld. Er konnte sie mit Hilfe des Meißels aufhebeln, und in der dunklen Hütte erwartete ihn eine dankbare Dora.


    Zu Fuß und per Anhalter kamen sie zum Bahnhof Bebra und stiegen zwei Stunden später in einen Zug Richtung Hannover. Sie hatte ihm während der Wartezeit erzählt, dass sie auf dem Fußmarsch vom Trüffelschwein zum Zentrum von Bodenhau ihre alte Schulfreundin Karin Feldmann angerufen hatte, die sie dann auch abholte und ihr half, sich zu verstecken. Das Haus am Schloss gehörte einem Onkel, der als Schlossverwalter und Wildhüter für die gräflichen Familien arbeitete.


    "Warum wolltest du dich verstecken?"


    "Wegen Janos. Ich habe ihn doch umgebracht, nicht wahr?"


    "Möglich, Dora, ich weiß es nicht."


    "Ich bin schon früher weggelaufen, wenn es Schwierigkeiten gab. Aber mit Karin Feldmann bin ich wohl vom Regen in die Traufe geraten. Der Onkel sollte mich hier festhalten. Und als mir der Verdacht kam, bin ich einmal ausgebüxt, nach vorne zum Kiosk gelaufen und habe eine Postkarte und eine Briefmarke geklaut. Die Frau im Kiosk hat mich wohl beobachtet und beim Onkel verpetzt. Denn vorgestern bin ich zum ersten Mal eingeschlossen worden, als er das Haus verließ."


    Sie besetzten ein leeres Abteil. Dora schlief sofort ein, und auch ihm fielen bald die Augen zu. Er wurde wach, weil ihm jemand beharrlich mit einem spitzen Finger auf's Knie tippte. Er schlug die Augen auf und schaute in eine unechte weizenblonde Haarpracht. Anke Burmeister saß ihm gegenüber und grinste gemein. Neben der falschen Blondine hatte Helen Cummings Platz genommen. Anke Burmeister hielt eine leichte Jacke so in ihrem Schoß, dass die Pistole bis auf die Mündung verborgen war.


    "Na, mein Freund, so sieht man sich wieder", höhnte die unfrommevHelene.


    "Ich könnte gut darauf verzichten", gab er zurück. Sie kicherte hässlich. Dora schlief auf dem Fensterplatz und hatte diskret zu schnarchen begonnen. Zwei Plätze im Abteil waren leer.


    "Und was wollt ihr Schönen?", erkundigte sich Jenfeld.


    "Zuerst wollen wir uns mal in der Villa in der Birkenallee in aller Ruhe umsehen", zwitscherte Anke Burmeister und bekam den Mund nicht mehr zu, als Jenfeld sofort trocken einwilligte: "Aber gerne doch. Wir können vom Bahnhof aus gleich hinfahren. Allerdings zahlt ihr das Taxi." Beide Frauen redeten daraufhin eifrig auf Französisch miteinander. Jenfeld verstand nicht alles, aber genug, um sich einzumischen. "Nein, das ist keine Falle. Im Haus befindet sich höchstens eine junge Frau, die mir beim Erfassen einer Bibliothek geholfen hat. Und in einem Balkonzimmer stehen noch Sachen, die sich die Entrümpler laut Vertrag genommen haben, um sie auf eigene Rechnung zu verkaufen. Wenn ihr wollt, rufe ich die junge Frau an und schicke sie fort."


    "Nee, nee", sagte Helen schnell, "und dann holt sie die Polizei."


    "Warum sollte sie? Ich nehme euch mit in die Villa, es gibt keinen Grund, die Polizei zu rufen, und außerdem habt ihr doch bis auf ein wenig Freiheitsberaubung oder Menschenraub nichts am Stecken - oder?


    Dora schlug die Augen auf und murmelte vernehmlich: "Peter, ich habe Hunger." Jenfeld musste lachen.


    "Hier sind zwei nette Damen, die dich bestimmt in den Speisewagen einladen wollen."


    Jetzt riss Dora die Augen weit auf und erkannte die Frauen. Sie hätte bestimmt geschrieen, wenn Anke Burmeister nicht die Waffe hoch gehoben und ihr vor die Brust gedrückt hätte. "Kein Lärm, sonst knallt's!" Die Pistole blieb stumm, stattdessen knallte die schwungvoll aufgerissene Abteiltür gegen den Rahmen und ein eifriger Schaffner brüllte: "Guten Abend, die Fahrkarten bitte." Dann bemerkte er die Pistole in Ankes Hand und schrie: "Stecken Sie sofort das Ding weg; Schusswaffen sind in der deutschen Bahn verboten." Anke gehorchte ihm nicht schnell genug, und deswegen schlug er mit seiner schwarzen Mappe, die Fahrpläne, Geld und Formulare enthielt, nach Ankes Arm. Die Wirkung war verblüffend, Anke Burmeister ließ die Pistole nicht los, krümmte aber wohl reflexhaft den Zeigefinger, ein Schuss krachte ohrenbetäubend und die Kugel fand ein Ziel, nämlich eine in der Mitte zwischen den Sitzreihen auf dem Fußboden stehende große Handtasche. Sofort ertönte ein dumpfer Platscher und unmittelbar danach stieg eine Wolke von Parfüm auf, die sofort das ganze Abteil füllte. Der Schaffner war von dem Erfolg seiner Aktion auch überrascht, aber dann fielen ihm seine Beamten-Pflichten ein und er herrschte Helen Cummings wie Anke Burmeister an: "Die Fahrkarten bitte, aber pronto, wenn ich bitten darf."


    Es war zu komisch, Jenfeld begann schallend zu lachen. Der Beamte kannte seine Pflichten und warf Jenfeld einen gekränkten Blick zu: "Erst die Fahrkarten, dann sehen wir weiter."


    So kam es auch. Der gute Mann verzog sich und konferierte sicher mit seinem Zugführer. Denn als der Zug im Hauptbahnhof einlief, standen schon mehrere Beamte der Bundespolizei parat, erschienen in Begleitung des Schaffners in ihrem Abteil und kassierten Anke Burmeister nebst Waffe ein und führten sie ab. Von Dora oder Jenfeld oder Helen Cummings wollten sie nichts wissen. Wozu die Aussagen von Zeugen, wenn ein Beamter dazu bereits ausgesagt hatte?


    Zu dritt verließen sie unbehelligt den Bahnhof, kauften in einer noch geöffneten Snackbar mehrere belege Brötchen ein und winkten auf dem Vorplatz einem Taxi. "Du zahltst", erinnerte Jenfeld Helen Cummings, und sie brummte zustimmend.


    "Was stinkt denn hier so penetrant?", beschwerte sich der Fahrer, und Helen, die die große Handtasche fest an ihren Busen presste, überlegte, ob sie ihn erdrosseln oder nur ohrfeigen sollte. "Was heißt hier stinken? Das ist Parfüm. Der Flakon hat über hundert Euro gekostet."


    "Dafür muss ich einen ganzen Tag fahren", murrte der Fahrer und ließ die Scheiben herunter.


    



    Die Villa lag im Dunkeln. Dora schloss auf und achtet darauf, dass sie mit ihrem Körper das Tastenfeld abschirmte, während sie 29 43 eintippte. "Ich bitte näherzutreten", verbeugte sie sich dann ironisch und verzog sich Richtung Küche, um nachzuschauen, ob sie dort noch etwas Trinkbares auftreiben konnte. Jenfeld führte die ungläubig vor sich hinschimpfende Helen Cummings durch die leere Villa vom Keller bis in das Dachschoss - wie gut, dass Kuno in allen Zimmern unter der Decke einfache Glühbirnen angeschlossen hatte. Sie wollte ihren Augen nicht trauen: "Wo sind denn die ganzen Sachen geblieben?"


    "Welche Sachen?


    "Die alten Möbel, die Kisten, Koffer und Säcke."


    "Woher willst du wissen, was sich in der Villa befunden hat?"


    "Weil ich hier schon drin gewesen bin, Klugscheißerchen, bevor jemand die Schlösser und Türen ausgewechselt hat."


    "Aha! Hast du dich umsehen können?"


    "Leider nur kurz. Diese verrückte Henriette kam ins Zimmer getobt, hielt ein Pistole in der Hand und hat sofort geschossen."


    "Und dich erwischt."


    "Ja. Eine Kugel durch die linke Wade, du Schadenfroher. Es hat wahnsinnig weh getan."


    "Was mich, ehrlich gesagt, aufrichtig freut."


    "Wie du meinst! Wo sind die Sachen nun?"


    "Nach deinem Besuch hat ein professioneller Entrümpler die Villa leergeräumt und alle Wertsachen, die er vor dem Schreddern entdeckt hat, der Staatsanwaltschaft übergeben."


    Sie schnaufte heftig und wollte es nicht glauben: "Der Staatsanwaltschaft?"


    "Na klar doch, da hat jemand aus dem Ausland Erbansprüche erhoben und bis zur gerichtlichen Klärung sitzt die Justiz auf den Wertsachen."


    Zielstrebig steuerte Helen das Musikzimmer an und zischte vor Erregung, als sie die leeren Regalbretter sah. "Was ist mit den Büchern und Noten geschehen?"


    "Die haben eine Kollegin und ich katalogisiert und ein Antiquariat hat sie übernommen, um sie zu verkaufen."


    "Alle Bücher und Noten?"


    "Ja sicher."


    Sie stieß ein verächtliches Lachen aus: "Dann seid ihr noch blöder, als wir vermutet haben."


    "Aha. Erstens: Warum? und zweitens: Wer sind 'wir'? Und bei der Gelegenheit dürftest du ruhig einmal deutlich schildern, welche Rolle du in diesem Spiel eigentlich übernommen hast."


    "Weil unter diesen Noten und Büchern eine unermesslich wertvolle Partitur versteckt war."


    "Sag bloß! Das Original von Hänschen Klein? Oder ein angeblich jetzt in Esterhaza gefundenes Haydn-Autograph eines bis dato unbekannten Klaviersextetts mit handschriftlichen Korrekturen von Ignaz Pleyel?"


    "Blödmann." Sie hatten beide nicht gehört, dass Dora das Musikzimmer betreten hatte und sich nun vernehmlich räusperte: "Ich habe noch eine halbe Flasche Gin und zwei Flaschen kalten Sprudel gefunden. Wollen wir uns nicht in mein Zimmer setzen? Da gibt es wenigstens für alle eine Sitzgelegenheit."


    Richtig gemütlich wurde es nicht, die Sitzplätze waren unbequem und der Gin schmeckte wie ein Schnäppchenkauf in einem Second-hand-Shop.


    Dann begannen die Wände und der Türrahmen eine Art Stepptanz zu vollführen, Jenfeld blickte Dora verzweifelt an, die seinen Blick voller Unruhe erwiderte und anscheinend auch gegen eine übermächtige Übelkeit ankämpfte. Helen Cummings ließ sie nicht aus den Augen und kicherte, als zuerst Dora und dann Jenfeld nach vorne kippten und heftig auf den Boden aufschlugen, so dass um sie herum alles schwarz und dunkel wurde. Dass die Haustür mit Schwung aufgerissen wurde, bekamen sie nicht mehr mit.


    


    Als Jenfeld wieder klar sehen konnte, schaute ihn ein wunderschöner Engel streng und vorwurfsvoll an. Er wollte sich für seinen Zustand entschuldigen, normalerweise benahm er sich gesitterter, doch dazu kam es nicht mehr, ein Brechreiz geradezu gigantischen Ausmaßes ergriff ihn, und der Engel waltete seines Amtes. Jenfelds Kopf wurde vom Engel kraftvoll heruntergedrückt und dann erbrach er sich in den Eimer, als müsse er von sich geben, was er in den letzten beiden Wochen verzehrt hatte. Als er endlich wieder Luft holen konnte, hatte der Engel einen Becher mit köstlich klarem Wasser in der Hand und befahl: "Trinken Sie!" Es half, sein Magen beruhigte sich sofort und dann fragte ihn den Engel: "Sagen Sie mal, sind Sie von allen guten Geistern verlassen? Eine solche Dosis Knock-out-Tropfen kann zum Tode führen. Und dann noch mit Alkohol eingenommen." Jenfeld hatte noch nie einen uniformierten Engel gesehen, und erst, als sein Blick wieder völlig ungetrübt war, erkannte er die drei Buchstaben DRK auf dem Revers.


    "Nicht freiwillig!", flüsterte Jenfeld heiser und als der Engel ungläubig schnaubte, erkundigte er sich: "Wo ist meine Freundin?"


    "Ihr geht es noch viel schlechter als Ihnen."


    "Wer hat uns gefunden?"


    "Ein Pärchen, das in der Villa übernachten wollte. Eine echte Bärbel und ein Kräuter-Lukas. Merkwürdige Namen, nicht wahr?" Er fand es zu anstrengend, ihren Irrtum richtig zu stellen, und sagte deshalb nur: "Haben Bärbel und Lukas die Polizei gerufen?"


    "Haben sie. Und zwar gleich die Mordkommission. Wen haben Sie umgebracht?"


    "Kommt darauf an, welche Leiche man schon entdeckt hat."


    Sie brach das Gespräch ab. Jenfeld war es recht, auf Verständnis konnte er bei dem Engel wohl nicht rechnen. Er schlief rasch ein.


    



    Zum mageren Frühstück erschien das ihm inzwischen gut bekannte Trio wieder: Die Hauptkommissarin Caroline Heynen und ihre Kollegen, der Oberkommissar Jan Riedel und die Kommissarin Ellen König. Jenfeld weigerte sich, von seinem ohnehin dünnen und karg bemessenen Kaffee auch nur einen Tropfen abzugeben, und so musste Ellen König auf Bittstellertour.


    "Wer war das gestern?"


    "Sie nennt sich Helen Cummings und gehört zur Paris-Texas- Connection, die auch auf Suche nach dem Schildeschen Schatz ist."


    "Was meinen Sie, welche Aufgabe erfüllt sie dabei?"


    "Sie hat mir mal gestanden, dass sie für einen amerikanischen Öl-Millionär eine Art Kunst-Scout spielt und sich reinhängt, wenn Kunst illegal den Besitzer wechselt. Irgendwo und irgendwie hat sie in Paris Wind davon bekommen, dass im Nachlass eines deutschen Wurst- und Gewürzfabrikanten etwas verborgen sein könnte, an dem ihr Sammler und Liebhaber und Geldgeber interessiert ist."


    "Das alles bringen Sie jetzt mal zu Papier, und zwar so, dass es auch ein Laie verstehen kann."


    "Na schön, warum nicht", willigte er ein. "Sobald ich hier raus darf."


    "Eine Nacht sollen Sie noch bleiben. Meint die Stationsärztin."


    "Dora soll auch bleiben?"


    "Ja. Die hat die Riesen-Dosis noch sehr viel schlechter vertragen als Sie. Morgen Vormittag, okay?"


    "Wie geht es der echten Bärbel und ihrem Kräuter-Lukas?"


    Ellen König hustete: "Gut, sobald die mal aus dem Bett finden."


    "Was?!", staunte Jenfeld. "Vor wenigen Tagen wollte er noch konvertieren und als Bruder Lukas irgendwo den Klostergarten übernehmen."


    "Da scheint er sich eines anderen besonnen zu haben."


    "Darf ich fragen, wo das Bett steht?"


    "Eifersüchtig?", stichelte Ellen König und gab keine Auskunft.


    "Weniger. Aber die schöne Helen ist noch unterwegs und ich möchte nicht, dass sie die Wirkung von Chloralhydrat an einem arglosen Liebespaar ausprobiert."


    Caro Heynen räusperte sich. "Das ist ein eher vernünftiger Gedanke, zumal ihre Komplicin Anke Burmeister auch wieder auf freiem Fuß ist."


    "Wie das?", staunte er.


    "Für eine Gefährdung des öffentlichen Schienenverkehrs hat es nicht gereicht, Nötigung und versuchte Körperverletzung lassen sich nicht beweisen, meint die Staatsanwältin. Außerdem soll die Burmeister einen festen Wohnsitz haben und einer regulären Arbeit nachgehen."


    Jenfeld nickte. Ellen König musterte ihn fest und mit einer Spur Misstrauen: "Sagen Sie mal, Herr Jenfeld, was ist eigentlich mit Ihrer Freundin Dora los? Sie heult wie ein Schlosshund los, wenn man sie nur ansieht."


    "Das kann ich Ihnen nicht sagen."


    "Können Sie nicht oder wollen Sie nicht?"


    "In diesem Fall beides." Die Antwort gefiel ihr nicht, aber weil Jenfeld danach demonstrativ an ihr vorbeischaute, schwieg sie. Das Trio ging, als die Morgenvisite begann.


    Nach der Visite machte sich Jenfeld auf, Dora zu suchen und zu besuchen. Sie lag, wie ihm eine Schwester im Geschäftszimmer sagte, auf demselben Flur drei oder vier Türen schräg gegenüber seinem Zimmer. Als er sich dem Zimmer näherte, wurde von innen die Tür aufgerissen und eine Schwester im blauen Kittel stürmte heraus, als fliehe sie vor einem hungrigen Löwen. Sie achtete nicht darauf, wohin sie lief, und rempelte Jenfeld ziemlich heftig an, murmelte "Entschuldigung" und raste weiter. Er war rückwärts gegen die Wand getaumelt und schaute ihr erbost nach. Irgendwie kam sie ihm bekannt vor, aber er schaltete erst, als ihm die gewaltige Mähne auffiel: Riesig und so blond, wie normalerweise nur in der Illustrierten-Werbung. Was hatte die Burmeisterin in einem Schwesternkittel auf der Station verloren? Er klopfte an, ging in das Zimmer und war herzlich willkommen. Dora kam gerade aus dem Bad, schnaufte, als sie ihn sah, fiel ihm um den Hals und begann sofort zu schluchzen.


    "Was ist denn bloß los, Dora?"


    Sie legte sich wieder hin, er zog einen Stuhl heran und wartete, bis sie sich halbwegs beruhigt hatte.


    "Immer noch dieser Janos Ugarty?"


    "Peter, ich kann dieses grauenhafte Geräusch nicht vergessen, als der Schlag seinen Kopf getroffen hat. Es quält mich Tag und Nacht."


    "Dora, ich weiß nicht, wie ich dir da helfen kann. Aber warte mal, du hast doch einen Anwalt, diesen Christian Bülow. Rede doch mal mit dem und lass dir einen Rat geben. Er hat Schweigepflicht und wird nicht weitererzählen, was du ihm anvertraust."


    Sie schluckte heftig, zupfte an der Bettdecke und betrachtete ihn lange. "Die Idee mit dem Anwalt ist nicht schlecht. Ich muss unbedingt mit einem Menschen darüber reden, der mir raten kann, was ich tun soll." Damit langte sie nach zwei Tabletten, die auf dem Nachttisch lagen. "Mit den Tabletten sind sie hier überpünktlich. Ich soll alle zwei Stunden zwei Stück nehmen, die Schwester achtet wie ein Schießhund darauf, dass ich es ja nicht vergesse."


    Warum ihm ein kalter Finger über den Rücken strich, wusste er nicht, er hielt spontan ihre Hand fest und befahl: "Nein."


    "Was soll das heißen?"


    "Ich habe eben Anke Burmeister hier aus dem Zimmer kommen sehen, in einem Schwesternkittel. Vielleicht hat sie dir die Tabletten hingelegt?"


    "Spinnst du? Warum sollte Anke Burmeister mir Tabletten hinlegen?"


    "Das wüsste ich auch gerne. Und deswegen nimmst du diese Tabletten nicht!"


    Er klingelte, und nach mehreren Minuten erschien eine ältere Schwester, die ihn und Dora fragend ansah. "Ja, Frau Lucius?"


    "Haben Sie diese Tabletten auf Doras Nachttisch gelegt?"


    "Nein, Frau Lucius hat ihre Tabletten in der Schachtel, die in der Schublade steht. Ich komme nur und sehe nach, ob sie ihre Dosis auch pünktlich geschluckt hat."


    "Dann stammen diese Tabletten nicht von Ihnen?"


    "Zeigen Sie mal!"


    Schwester Margarete wurde ganz aufgeregt. "Nein. Woher kommt das Zeugs? Das dürfen Sie auf keinen Fall nehmen!"


    Trotz ihrer entrüsteten Abwehr nahm Jenfeld sein Handy heraus und telefonierte mit Caro Heynen.


    "Frau Hauptkommissarin, hier ist Peter Jenfeld. Ich fürchte, unsere Freundin Anke Burmeister hat eben versucht, Dora Lucius zu vergiften."


    "Wollen Sie mich veräppeln?"


    "Nicht die Spur."


    "Wir kommen noch einmal ins Krankenhaus, wir haben ja sonst nichts zu tun." Tatsächlich stürmte das Trio keine Viertelstunde später in Doras Zimmer, im Schlepptau eine verhalten zeternde und protestierende Schwester Margarete, sie habe sich auch noch um andere Patienten zu kümmern. Doch Caro blieb freundlich, verbindlich und unerbittlich. Erst als die Geschichte mit den ominösen Tabletten geklärt war, durfte Schwester Margarete von dannen eilen. Caro beschlagnahmte die Tabletten und gab Jenfeld den Auftrag, auf seine Freundin Dora so gut und so ausdauernd wie möglich aufzupassen. Anke Burmeister würde sie sich umgehend vorknöpfen.


    Doch dazu kam es nicht, Ellen König rief ihn ein paar Stunden später an - bei den Tabletten handelte es sich um ein Insulinpräparat, was bei einen Gesunden schädlich, wenn auch nicht tödlich wirken konnte, und Anke Burmeister war verschwunden. Dora und Jenfeld verbrachten fast den ganzen Nachmittag im Garten des Krankenhauses und überlegten, wie es mit ihnen weitergehen sollte. Jenfeld hütete sich, das Wort Ehe oder Heirat oder Verhältnis in den Mund zu nehmen, und Dora wollte, wie es schien, gebeten werden und nicht den ersten Schritt tun.


    "Es wird allerhöchste Zeit, dass du dir einen richtigen Beruf suchst", hielt sie ihm vor, "das in der Oper ist doch keine Lebensstellung." Und Jenfeld wollte Dora nicht gestehen, dass er sich solche Gedanken auch schon machte. In einer Woche musste er wieder in der Oper antreten, und am Ende der Spielzeit sollte er sich überlegt haben, was er in Zukunft machen würde. Dora ging und er hörte, dass eine Frau auf einer Bank hinter dem nächsten Busch hämisch lachte: "So werden einem die Zügel angelegt, was?"


    Er stand auf, ging zu der Sprecherin und staunte. Anke Burmeister grinste ihn an: "In so einem Krankenhaus kann man sich hervorragend verstecken, was?"


    "Du verdammtes Miststück hast versucht, Dora umzubringen."


    "Langsam, langsam. Die beiden Tabletten waren nicht tödlich, ihr wäre nur fürchterlich schlecht geworden, und die Ärzte hätten sie wohl noch einige Tage länger hierbehalten müssen. Mehr wollte ich nicht."


    "Na, warte! Dich werde ich auch noch erwischen, und dann geht es dir gar nicht gut."


    Sie zeigte ihm den Stinkefinger, stand auf und schlenderte Richtung Treppenhaus davon. Er fühlte sich ziemlich hilflos. Doch seine Anziehungskraft auf Frauen schien eindeutig gewachsen. Er lag im Bett und wollte gerade das Licht löschen, als sich die Zimmertür lautlos öffnete und eine weibliche Gestalt in einem weißen Kittel hereinhuschte. Die unfromme Helene setzte sich auf seine Bettkante und schaute ihn nachdenklich an.


    "Was willst du?", fragte er unwirsch.


    "Nur mal hören, ob du es dir anders überlegt hast. Aber Vorsicht, mein Freund. Dass du mich im Trüffelschwein zurückgelassen hast, obwohl ich meinen Teil der Vereinbarung erfüllt hatte, werde ich dir nicht vergessen und eines Tages mit Zinsen heimzahlen."


    "Nein, ich habe es mir nicht anders überlegt. Die Antwort lautet nach wie vor 'Nein'."


    Sie hielt etwas in der Hand, was sie in die Schublade schob. "Falls du dir es noch anders überlegst. Ich regele die meisten Dinge lieber mit Geld als mit Gewalt."


    Damit nahm sie seine Hand und legte sie auf ihren Busen. Unter dem Kittel trug sie nichts. "Na, gefällt dir das?"


    "Wenn du soviel Anstand hättest wie Busen, könnte vielleicht aus der Sache noch was werden."


    "Du bist ein Idiot. Willst du für ewig von deiner Dora abhängig bleiben?"


    Er hätte es ihr nie gestanden, aber diese Frag beschäftigte ihn, bis er endlich einschlief. Am Morgen schaute er nach, was sie in die Schublade gelegt hatte. Es war eine Visitenkarte mit einer Adresse in Dallas/Texas, einer Mail-Anschrift und einer Handynummer. Jenfeld steckte die Karte ein.


    



    Am nächsten Tag wurden Dora und Jenfeld zur gleichen Zeit entlassen und Dora meinte, sie möchte erst einmal bei ihrer Bank vorbeifahren und Geld holen - dem widersprach er nicht. Allein das Geld für den Verkauf des Flügels erlaubte Dora, eine ordentliche Summe abzuheben, von der sie ihn bezahlen konnte und genug übrig behielt, auch der echten Bärbel das vereinbarte Honorar auszuhändigen. Vor dem Eingang der Bank trennten sie sich, Dora wollte noch einiges einkaufen und hatte danach einen Termin mit ihrem Rechtsanwalt vereinbart. Jenfeld fuhr in die Birkenallee. Dora würde weinen, wenn sie feststellte, dass das Ölbild ihrer Großmutter geklaut war, wofür nach Lage der Dinge eigentlich nur die Amerikanerin aus Paris in Frage kam.


    



    'Wo sind eigentlich jetzt Bärbel und Lukas?', fiel ihm siedendheiß ein. Er rief die Onkel von Echte an, die jedoch passen mussten. Bärbel habe die vergangenen Nächte mit einem neuen Freund verbringen wollen - nein, keine Ahnung, wie der hieß und wo er wohnte. Jenfeld steckte gerade sein Handy wieder ein, als er auf der Treppe laute Schritte und Stimmen von mehreren Personen hörte. Fliehen war sinnlos, jetzt musste er bluffen. Ganz wohl war ihm dabei nicht: wie waren die Kerle überhaupt ins Haus gekommen? Hatten sie einen dritten Satz Schlüssel organisiert und sich - wie? - die Codezahl besorgt?


    Igor Borowitsch und Jana Porsch bauten sich links der Tür auf. Den Schlägertypen neben ihnen kannte Jenfeld nicht.


    "Wo ist er?", herrschte Jana ihn an.


    "Wo ist wer?", stellte sich Jenfeld dumm.


    "Der Schatz der Schildes."


    "Das kann ich leicht erklären, aber es wird euch nicht gefallen. Der Staatsanwalt hat alle Wertsachen aus der Villa beschlagnahmt."


    "Wir suchen keine Wertsachen im üblichen Sinne", sagte Igor plötzlich fast verbindlich, "sondern nur ein Schmuckstück."


    "Das dir gehört?"


    Igor zuckte sie Achseln und sah Jenfeld spöttisch an.


    "Wer zuerst kommt, mahlt zuerst, so heißt es doch im Deutschen?"


    "Perfekt. Aber ihr seid nicht die ersten."


    "Wir hätten es sein können, aber meine Vorgesetzten meinten, wir sollten warten, bis die Besitzfrage eindeutig geklärt sei. Das war ein Fehler, ich gebe es zu."


    "Woher habt ihr überhaupt von diesen Schmuck gewusst?"


    "Es war nie ein Geheimnis in Dresden, dass sich in den Nachlässen Lührs und Ries äußerst wertvolle Stücke befanden. Der KGB unter seinem Chef hat eifrig geforscht. Sie kennen den KGB-Chef?"


    "Ich fürchte ja. Ich höre Radio und lese Zeitung."


    "Außerdem gab es eine geschwätzige Tochter Monika, die ihren Freundinnen unbedingt immer alles erzählen musste, was sie von ihren Eltern erfuhr."


    "Was sie von ihren Eltern erlauscht hatte", korrigierte Jenfeld und Igor zuckte wieder die Achseln. "Spielt das eine Rolle?"


    "Das heißt, der große Bruder Mielke hatte sehr früh ein Auge auf Gustav Schilde geworfen."


    "So könnte man sagen, ja. Wir waren allerdings überzeugt, er würde, wenn er sich in den Westen absetzte, diese wertvollen Stücke mitnehmen. Dann hätten wir ihn an der Grenze ohne Aufsehen darum erleichtern können. Dass er nun die Chuzpe besaß, nur seinen wertvollen Bass außer Landes zu schmuggeln und die Schatzstücke in dem Gerümpel zu verstecken, den er zurücklassen musste - damit hatten wir nicht gerechnet."


    "Aber als Gustav und Familie in den goldenen Westen gegangen waren, hatten deine Leute doch Zeit genug, sich in aller Ruhe umzusehen."


    "Haben sie ja auch getan. Doch du irrst, wenn du glaubst, der KGB habe uns mit Wohlwollen betrachtet und gewähren lassen. Aber Putins Leute haben auch nichts gefunden."


    "Weil sie nicht wussten, wonach sie suchen mussten?"


    "Unter anderem."


    "Oder weil sie zu blöd waren, den Zauberring zu erkennen, als sie ihn in Händen hielten?"


    "Auch das ist möglich." Igor gähnte, aber seine lakonische Antwort gefiel dem Schläger nicht, der einen Schritt vortrat. "Gib nicht so an, Igor!", krächzte er und spuckte aus. Igor straffte sich: "Bist du übergeschnappt, Boris?"


    "Nein, du sollst bloß nicht immer das Maul so weit aufreißen. Ich habe dir gleich gesagt, wir sollten uns diese Amerikanerin vorknöpfen. Die ist doch diesem Besserwisser um den Bart gegangen. Die weiß mehr und redet eher als dieses Arschloch hier."


    "Aha. Und was machen wir dann mit einer toten Amerikanerin?"


    "Der Fluss ist groß und tief, die Stasi skrupellos."


    Jana versuchte zu vermitteln: "Müsst ihr euch schon wieder streiten?"


    Dann ging alles rasend schnell. Bei dem Wort "Stasi" hatte Igor Borowitsch eine entsicherte und durchgeladene Waffe aus der Tasche gezogen, ein Schuss knallte und der Schlägertyp brach auf der Stelle zusammen.


    "Das ist für Betty, du Idiot."


    Jenfeld nutzte den Moment der allgemeinen Unruhe und sauste zur Tür, was nicht ganz im Sinn Igors war. Ein zweiter Schuss peitschte, doch Igor hatte nicht richtig gezielt, die Kugel verfehlte Jenfeld und zertrümmerte stattdessen eine Glühbirne der Treppenhausbeleuchtung. In der plötzlichen Dunkelheit verlor Jenfeld das Gleichgewicht und purzelte die Stufen hinunter, bis er auf dem ersten Absatz liegenblieb. Hoffentlich hatte sein Handy diese Gewalttour überlebt. Er nahm es heraus, tastete 110 und brüllte: "Überfall. Birkenallee 26. Vorsicht, die Täter sind bewaffnet."


    Dann polterten Igor, Jana und die andere Frau an Jenfeld vorbei nach unten, rissen die Haustür auf und hörten ein lautes Polizeikommando: "Hände hoch!" Ellen König befahl: "Bitte keine Dummheiten. Umdrehen und Gesicht zur Wand! Sind Sie okay, Herr Jenfeld?"


    "Bin ich, danke. Wie kommen Sie hierher?"


    "Dora hat sich Sorgen gemacht, sie ist gerade mit Kollegen unterwegs, um die echte Barbara und den Kräuter-Lukas zu suchen."


    "Dann habe ich noch eine Frage. Der Schütze hat, bevor er abdrückte, dem Opfer noch zugerufen: 'Das ist für Betty, du Idiot'."


    Ellen König lachte: "Die Chefin spottet gerne, sie lasse sich ihre komplizierten Fälle von ihrem Freund, dem Privatdetektiv, lösen; wollen Sie sich da einreihen?"


    "Danke, lieber nicht. Aber wenn Sie die Herrschaften verhören, können Sie bitte versuchen zu klären, wie sie hier ins Haus gekommen sind."


    "Wie das?"


    "Meines Wissens gibt es nur zwei Schlüsselsätze. Einen hat Dora Lucius - hoffentlich - und meinen habe ich der echten Bärbel geliehen."


    "Kennt sie auch die Codezahl für das Schloss?"


    "Ja."


    "Dann werde ich mal Ihre Besucher eindringlich danach befragen, wo sie Bärbel von Echte und den Kräuter-Lukas untergebracht haben."


    Am Nachmittag fuhr Jenfeld in die Stadt und hatte Glück, Rechtsanwalt Bülow war in seiner Kanzlei und hatte Zeit für ihn.


    "Herr Jenfeld. Was kann ich für Sie tun?"


    "Bei den Wertsachen, die sie eingeschlossen haben, befinden sich auch Briefe und Dokumente und die Familienchronik, die Henriette Schilde begonnen hatte. Es wäre schön, wenn Sie von allen Dokumenten Kopien für die Fachleute herstellen lassen könnten, die die Partitur begutachten. Sehr hilfreich wäre auch, wenn Sie von dem Fotochip, der bei den Wertsachen liegt, einmal Sicherheitskopien herstellen und die - sagen wir - ersten zehn Seiten der Partitur für alle ausdrucken würden."


    "Das heißt, Sie sind so weit?"


    "So weit ich es beurteilen kann - ja. Ob die Partitur dann wirklich echt ist, kann ich nicht klären."


    "Okay, Herr Jenfeld, ich rede mit der Hauptkommissarin."


    



    


  


  
    12.


    Der erste Tag des Direktverkaufs in den Geschäftsräumen von Arlene & Kuno übertraf alle Erwartungen. Die Leute kauften Bücher und Noten, als würde es so etwas bald nicht mehr geben. Arlene hatte saftige Preise angesetzt, aber nur in wenigen Fall versuchten Interessenten zu feilschen, was eigentlich sonst die Regel war. Einer der besten Käufer war Rechtsanwalt Christian Bülow, aber auch Rolf Kramer und Caroline Heynen langte ordentlich zu. Rolf Kramer hatte einen Büronachbarn mitgebracht, der für seine geigende Tochter Eva Unmassen Violinliteratur einkaufte und sich vor allem auf fast vergessene Violinkonzerte konzentrierte. Ein Verlagsvertreter kaufte, was er nur an Harmonie-Musiken ergattern konnte, Geld schien für ihn keine Rolle zu spielen. Außerdem hatte Arlene die echte Bärbel angeheuert, um beim Einpacken der telefonisch, per Fax oder Mail bestellten Bücher zu helfen. Dazu kam es gar nicht, Bärbel war vollauf damit beschäftigt, bei der Abfertigung der Laufkundschaft zu helfen. Die vorbereiteten Kataloge gingen trotz des gesalzenen Preises weg wie die warmen Semmeln. Noch vor Mittag nahm Kuno eine fast unglaubliche, runde Summe aus der Kasse, um sie im Geschäftstresor einzuschließen. Nach dem ersten Ansturm vormittags veränderte sich das Publikum, jetzt waren nur noch die echten Jäger auf der Pirsch: "Die Cellosonaten von Danzi sind leider schon weg."


    "Schade, nein, danke, an anderen Noten bin ich nicht interessiert." - "Carl Friedrich Abel? Moment. Da gibt es von den Symphonien nur noch opus 17 - ja, alle sechs." Bärbel wirbelte und versuchte vergeblich, die Kunden, deren Notenwünsche sie nicht erfüllen konnte, zum Beispiel für das preiswerte 48teilige Essbesteck mit echten Elfenbeingriffen zu erwärmen oder für pfundweise abgepackte echte Brüsseler Spitzen. Arlene schaffte es, einer Café-Besitzerin einen Koffer mit ungebrauchten Tischdecken zu verkaufen, aber gegen 13 Uhr zeichnete sich ab, dass das große Geschäft mit Büchern und Noten gelaufen war. Immerhin waren selbst von fast vergessenen Komponisten, wie etwa Johann Wilhelm Wilms oder Friedrich Witt, alle Stücke verkauft worden.


    Auch Lino hatte einen harten Vormittag durchgemacht. So viele fremde Menschen auf seinem Gelände, und er durfte nicht eingreifen, niemanden verjagen oder eine vorwitzige Hose zerreißen. Den Zusammenhang von hoher Temperatur und kurzen Röcken und Söckchen kannte er nicht. Dafür liebte er runde stramme und bissgerechte Waden und schätzte sogar die erschrockenen Aufschreie von Frauen, deren nackte Waden er ableckte. Aber neben der Kasse zu liegen und so viele hübsche Beine vorbeiziehen zu sehen, ohne einmal zubeißen und testen oder wenigstens schnuppern zu dürfen, ob sie wirklich so gut rochen wie sie aussahen, war für einen Hund im besten Rüdenalter schon frustrierend. Aber jedesmal, wenn er zu einem Test starten wollte, griff Arlene ein: "Nein, Platz, Lino!" Und wenn Arlene mit einem Kunden beschäftigt war, benahm sich diese Neue mit dem wilden Haargestrüpp am Hinterkopf so, als habe sie hier was zu vermelden und hielt Lino zurück. Ein paar Mal knurrte er sie böse an, aber sie dachte gar nicht daran, sich von ihm beeindrucken oder einschüchtern zu lassen. Lino verstand die Welt nicht mehr, er musste sich von einer fremden Frau herumkommandieren lassen. Zum Trost kraulte die echte Bärbel ihn oft, was sonst nur Arlene durfte. Nur einmal hielt sie Lino nicht zurück. Da blieb ein großer, sportlicher Mann vor ihr stehen, schlohweiße Haare und tief gebräunt wie nach mehreren Monaten Urlaub in der Karibik, ein, wie Bärbel fand, äußerlich höchst interessanter Mann Anfang vierzig, und der murmelte, im Katalog blätternd: "Ich vermisse die drei R's."


    "Wen bitte?"


    "Andreas, Bernhard Romberg und Ferdinand Ries."


    "Ich glaube, die Rombergsche Celloschule ist noch da."


    "Danke, die habe ich schon. Was ist mit Noten?"


    "Die waren in der Privatsammlung Schilde wohl nicht vertreten." "Was ist mit Luigi Gatti."


    Sie musste wieder in den Computer schauen: "Tut mir leid, alles schon verkauft. Seine Opern liegen noch in Mantua."


    "Schade. Man hat mir erzählt, es gebe ein bislang unbekanntes Doppelkonzert von Ries. Daran wäre mein Verlag sehr interessiert."


    Die echte Bärbel dachte, sie höre alle Engel Alarm pfeifen. "Von wem haben Sie das gehört?"


    "Das weiß ich nicht mehr."


    Pro forma rief Bärbel das Inhaltsverzeichnis auf, aber sie wusste mittlerweile ja, dass Peter Jenfeld diesen Eintrag gelöschte hatte.


    "Schauen Sie selbst! Kein Doppelkonzert von Ries."


    Der Weißhaarige zuckte die Achseln: "Wenn es nur eine Geldfrage sein sollte, wir sind großzügig, junge Frau. Und für Sie wäre ein sehr ordentlicher Finderlohn drin, von dem keiner was wissen müsste, erst recht nicht das Finanzamt."


    Schade; der Knabe entsprach nun doch nicht dem, was sie sich von ihm erwartet hatte. Bärbel wurde scharf. "Verschwinden Sie, aber schnell!"


    "Regen Sie sich doch nicht so auf." Der Mann schlenderte betont lässig zum Ausgang, und merkte nicht, dass er den gebückt hinter ihm her schleichenden Lino an den Hacken hatte. Der kluge Wachhund verstand, die richtigen Schlüsse aus Tönen und Tonfällen zu ziehen. Da ging kein Freund des Hauses nach draußen. Linos gebückte Nachschleichhaltung alarmierte Bärbel, die nicht wollte, dass der Hund hier ein Blutbad anrichtete. Deshalb winkte sie Arlene zu, die sofort zurückwinkte und die Kassenaufsicht übernahm.


    Der Weißhaarige und Bärbel betraten fast gleichzeitig den Hof. Von einem geparkten Auto lief eine junge Frau auf den Mann zu. Ihr Pech war, dass sie einen extrem kurzen Rock trug und sehr hübsche, strumpflose Beine zeigte und etwas zu spät bremste, so dass sie ohne Absicht gegen einen gereizten Rüden trat. Lino sah Ausgleich für harte Stunden und einen schmerzhaften Tritt auf seiner Nase, und als die Frau den Mann umarmte, hatte Lino freies Bissfeld. Die Frau schrie wie am Spieß, Bärbel brüllte aus Leibeskräften: "Aus, Lino, aus!" Und irgendwie hatte der Rüde das Gefühl, es sei besser, jetzt zu gehorchen. Während er in die Halle zurückbrauste, beobachtete Bärbel, wie der aufdringliche Weißhaarige seine verletzte Begleiterin mühevoll in ein Auto setzte. Ein Mercedes Coupé. Türkis metallic und Bärbel beließ es nicht beim Äußeren. Frankfurt - Von Echte, also F-VE 123. Lino lag wieder neben der Kasse und schaute ihr schuldbewusst entgegen. Er verstand gar nichts mehr, als sie ihn kraulte und als den besten aller Wachhunde lobte.


    Nachdem sie Arlene und Kuno den Vorfall erzählt hatte, brachte Kuno sie dazu, alles sorgfältig aufzuschreiben. Die beiden Blätter faxte er direkt an die Kriminalhauptkommissarin Caroline Heynen.


    



    Zwei Tage später erhielt Jenfeld Post von der Kanzlei Dr. Christian Bülow; die Sendung enthielt ein kleines Dossier mit den Briefen, der Chronik und den ersten zehn Seiten der Doppelkonzert-Partitur. Und eine Einladung in das Polizeipräsidium für Mittwoch kommender Woche. Jetzt wurde es Ernst.


    Dora bekam auch eine Einladung. Doch sie würde nicht mitkommen, sie hatte sich auf Bülows Rat einen Psychotherapeuten besorgt, den sie zweimal die Woche besuchte. Ebenfalls zweimal die Woche tagte abends eine Selbsthilfegruppe; Dora ging energisch gegen ihre depressiven Anfälle und Schuldgefühle vor.


    Zwei Tage später meldeten sich Bärbel und der Kräuter-Lukas in der Villa zurück. Ihr Gefängnis war eine recht komfortable Jagdhütte im Lantener Forst gewesen - "sehr bequemes Bett", lobte Lukas, "gute Luft und vegetarisches Essen." Die Wachsamkeit der Wärter hatte bald nachgelassen und heute morgen hatten sie problemlos alle ihre Sachen einsammeln und aus der Hütte weggehen können. Nachdem Jenfeld ausführlich geschildert hatte, was inzwischen vorgefallen war, gab ihm Bärbel von sich aus die Schlüssel zur Villa zurück.


    Dabei hatte Jenfeld den Eindruck, dass sie in ihrer Handtasche Platz schaffen musste für alle die Schlüssel, die ihr der Kräuter-Lukas gegeben hatte. Es gab Leute, die auch Türschlüssel sammelten, die ihnen nicht gehörten.
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    An den langen Tischen saßen acht Männer und fünf Frauen, die Jenfeld neugierig musterten. Caro Heynen spielte die perfekte Gastgeberin. "Darf ich bekanntmachen? Der Nachbar unserer Erbin, Peter Jenfeld. Heike Saling, die zuständige Staatsanwältin. Dr. Herbert Böhl, wissenschaftlicher Mitarbeiter im Landeskriminalamt. Meine Kollegen Jan Riedel und Ellen König kennen Sie ja schon. Rolf Kramer, Privatdetektiv und Musikkenner, mein ständiger Begleiter in Konzert und Oper. Professor Jenfeld, ehedem Ordinarius für Musikwissenschaften an der Hochschule für ..."


    "Wir kennen uns", unterbrach Jenfeld sie resolut, "seit dreißig Jahren plus neun Monaten. Hei, Vater."


    "Tach, Sohn."


    "Ursprünglich hatte Professor Ulf Kleinberg zugesagt, Schiedsrichter in diesem Fall zu spielen, doch vorgestern ist er von einem Auto angefahren worden und liegt noch in der Klinik. Professor Jenfeld hat sich freundlicherweise bereit erklärt, für ihn einzuspringen. Barbara von Echte, Studentin und Helferin unseres, wenn ich ihn so nennen darf, Helden Peter Jenfeld. Kuno Färber und Arlene Boulanger, Inhaber des Entrümpelungsunternehmens Arlene Kuno am Göttinger Platz. Rechtsanwalt Dr. Christian Bülow; er vertritt die Interessen der Erbin Dora Lucius, die an unserem Treffen leider nicht teilnehmen kann. Gisela Heitmann, sie arbeitet im Geschäftszimmer der Abteilung 1 der Kripo und opfert ihren Feierabend, um alles, was hier gesprochen wird, aufzuzeichnen. So, wenn sich jetzt alle mit Kaffee oder Tee und Wasser bedient haben, kann Peter Jenfeld beginnen."


    Lampenfieber kannte er nicht. Er pochte mit den Fingerknöcheln sanft auf das Dossier, das vor ihm lag.


    "Es fing an mit einer Einladung meiner Wohnungsnachbarin Dora Lucius in der Sophienstraße. Wir kannten uns bis dahin nur vom Sehen, weil wir morgens öfter den selben Bus Richtung Innenstadt benutzt haben. Als ich sie kennenlernte, trug sie Trauer, weil ihre Mutter Marlene Lucius, eine Tochter der Henriette Schilde, gestorben war. Dora erklärte, sie und die Kripo wüssten beim besten Willen nicht, warum Unbekannte vor Monaten in die Villa Birkenallee 26 eingebrochen waren. Wenn sie es auf Wertsachen abgesehen haben sollten, auf welche dann?


    Dora stand vor der Aufgabe, eine riesige, inzwischen von ihrer Mutter gegen Einbruch gesicherte Villa zu entrümpeln, in der praktisch jeder Quadratzentimeter Boden bedeckt war, mit Kisten, Kästen, Säcken und Möbeln, mit Gerümpel eben, das Großmutter Henriette nach der Wiedervereinigung auf Wunsch ihres verstorbenen Mannes Gustav Schilde aus Dresden geholt hatte. Und dabei sollte sie nach einem 'Schatz der Schildes' suchen, ohne zu wissen, was das war, wie er aussah und woran man ihn erkennen könne. Dora hatte einige Schriftstücke von Großmutter und Mutter geerbt. Sie finden sie in dem kleinen Dossier. Die unvollendete Familienchronik, die sogenannten Wegweiser, und einen Brief eines in Dresden wohnenden Verwandten. Dora gab mir alles zu lesen und hat mich tags darauf in die Villa mitgenommen.


    Die riesige Villa war, wie gesagt, sozusagen bis auf den letzten Quadratzentimeter mit Gerümpel belegt. Dora sah sich außerstande, diese Mengen aufzuräumen und dabei nach dem Schatz zu suchen. Sie meinte, es könne was mit Musik zu tun haben, und weil sie mal gesehen hatte, dass ich in der Oper arbeite, fragte sie mich, ob ich ihr helfen könne und wolle.


    "Beides", murmelte die echte Bärbel vernehmlich und grinste


    anschließend etwas verlegen in die Runde. Professor Jenfeld musterte sie gründlich und ausgesprochen wohlwollend.


    "Um diesen Teil abzuschließen, auch ich musste passen, aufräumen und dabei alles genau durchzuschauen, hätte auch meine Kräfte überstiegen. Nun habe ich, statt zu studieren, oft bei meinem Freund und Co-Musiker Kuno Färber ausgeholfen, Möbel zu schleppen und Wohnungen auszuräumen, und habe deshalb Dora vorgeschlagen, Arlene Kuno zu beauftragen und in den Vertrag mit aufzunehmen, dass sie vor dem Schreddern oder Verbrennen alle Schubladen, Taschen, Fächer etcetera nach Wertsachen oder Hinweisen darauf durchsuchen müssten. In der nicht vollendeten Familiengeschichte war ja der Hinweis auf Musik und Beethoven nicht zu übersehen."


    Alle schauten ihn an, die meisten unsicher, einige begannen, in dem Dossier zu blättern.


    "Wenn ein Berufsmusiker mit dem Namen Franz-Anton Ries seinen Sohn Ferdinand nennt, war der Hinweis auf Beethoven ja überdeutlich. Ebenso in dem Brief, den Anton Rejcha geschrieben hat. Zwei Vettern, Andreas und Bernhard, die Mitglieder in der Bonner Kapelle des Kurfürsten gewesen sind, können nur Andreas und Bernhard Romberg sein. Dass sie Schwestern geheiratet haben, wie Rejcha schrieb, bestärkte meinen Verdacht. Auch, dass der eine, Bernhard, wütend war über die Ernennung Spontinis in Berlin, passte. Und Rejchas etwas hämischer Ton über den erfolgreichen Mitmusikanten stimmte ebenfalls. Beethoven, auch Mitglied der Bonner Kapelle, und Rejcha konnten nicht immer so gut miteinander. Doch Rejcha gibt noch einen anderen für mich viel wichtigeren Hinweis. Er behauptete, Kühnel oder Hoffmeister könnten präzisere Auskünfte geben, und das waren zwei Musikverleger; es ging also um Noten, nach der Formulierung zu urteilen, um eine abgeschlossene Partitur."


    Jenfeld sah, dass sein Vater vergnügt und zustimmend nickte.


    "Zu der Zeit beschäftigte ich mich mit Musikverlegern Ende des 18., Anfang des 19. Jahrhunderts und erinnerte mich plötzlich, bei der Recherche etwas gelesen zu haben, was sich auch die Herausgeber der Zeitschrift nicht hatten erklären können."


    "Der Herausgeber bin ich und mein Sohn konnte es mir endlich mal zeigen", bemerkte Senior Jenfeld ironisch und rief genau das leise Lachen hervor, auf das er es angelegt hatte und das er, wie Jenfeld junior wusste, in seinen Vorlesungen absichtlich mehrmals provozierte. Peter Jenfeld konnte fortfahren: "Im Dezember 1804 hat ein Leopold Schweitzer aus Wien an seinen Arbeitgeber Ambrosius Kühnel geschrieben, was er, der Wiener Agent des Verlages burau de musique alles erledigt hatte, und darunter ein PS gesetzt, das wirklich schwer zu entschlüsseln ist. 'Habe Rs. bei Albr. getroffen und ihm den schlechten 300-Gulden-Scherz in G. für B. mitgegeben. B. ist auf dem Land.' Mir kam die Idee, man könne dieses PS, das im Sächsischen Staatsarchiv Leipzig, Bestand Musikverlag C.F. Peters, Nr.5027 zu finden ist, folgendermaßen übersetzen. Habe Ries bei Albrechtsberger getroffen und ihm den schlechten 300-Gulden-Scherz in G-Dur für Beethoven mitgegeben. Beethoven ist auf dem Land.'"


    "Auf den Rejcha-Brief hat jemand zwei wichtige Hinweise geschrieben: Einmal den Titel einer Kriminalgeschichte von Edgar Allen Poe, deren Lehre kurz gefasst lautet: 'Briefe versteckt man am besten unter Briefen', also wohl auch: Noten verbirgt man unter Noten, und den Hinweis auf die Vossische Zeitung. Der war nicht so simpel zu entschlüsseln. In der notierten Ausgabe steht eine Kritik des von Bernhard Romberg gebauten Pianofortes. Danach erinnert der Ton an Instrumente Bösendorfers, der allerdings erst 1828 mit der Produktion in Wien begonnen hat."


    Der LKA-Mann Böhl unterbrach ihn höflich. "Ich darf dazu auch was sagen. Unsere Techniker haben herausgefunden, dass für den Rejcha-Brief Papier benutzt worden ist, das um 1810 herum in Frankreich produziert worden ist." Er winkte Jenfeld zu, der tief Luft holte.


    "Also habe ich beim Katalogisieren der Bücher und Noten weiter auf der Schiene Beethoven gesucht. Barbara und ich wurden allerdings erst gegen Ende unserer Arbeit fündig, als wir eine handschriftliche Partitur eines b-Dur-Konzertes für Klarinette und Viola in die Hände bekamen. Die ersten Seiten dieser Partitur befinden sich in Ihren Dossiers. Barbara reagierte schneller, nachdem sie die Widmung gelesen hatte. Ries sei 1837 gestorben, Bottesini 1820 oder 21 geboren. Da wäre nichts mit lebenslanger Freundschaft und Förderung, da hatte sich Gustav Schilde einen seiner Scherze erlaubt, für die er berüchtigt war. Ein Kontrabass-Spieler zitiert einen berühmten Kontrabassspieler und Komponisten, einen Italiener, der wahrscheinlich nie mit Ries zusammengetroffen ist, ihn möglicherweise nicht einmal dem Namen nach gekannt hat - anders als zwei Kontrabass-Komponisten, die Gustav Schilde auch hätte zitieren können, Ditters von Dittersdorf und Paganini. Außerdem habe ich im Riesschen-Werksverzeichnis kein Doppelkonzert für Viola und Klarinette gefunden."


    Sein Vater nickte wieder zustimmend, also trank der Sohn einen Schluck und holte erneut tief Luft. "An dieser Stelle muss ich Sie mit etwas Theorie und Spekulationen belästigen. Wenn die meisten Leute hören, es gehe um Beethovens zehnte Symphonie, dann stellen sie sich automatisch eine vergrößerte neunte vor, mit Gesangssolisten und Chor, vielleicht noch mit einem Soloinstrument, wie in der Chorphantasie opus 80. Und das passt dann irgendwie auch zu den immer neuen Skizzen aus Beethovens Schreibtisch, aus denen immer neue nachempfundene Symphonie-Sätze entstehen. Was aber, wenn eine Partitur auftaucht, die zweifelsfrei von Beethoven stammt und zeitlich zwischen der - sagen wir - zweiten und dritten Symphonie unter Beethovens Namen veröffentlicht wird? Dann verschieben sich die uns heute geläufigen Zählungen um eins nach hinten. Die Eroica wird zu Nummer vier, die Pastorale zu Nummer sieben, und Nummer neun ist dann die gesuchte Nummer zehn. In Ihrem Dossier haben Sie einen Brief von Bernhard Romberg an seine Frau gelesen, in der er den Beethoven-Schüler und -freund Ries zitiert. Die Symphonie in G habe durchaus einen Vergleich mit der in C und der in D ausgehalten, also mit der ersten und zweiten Symphonie."


    "Und Sie meinen, die im Nachlass Schilde gefundene Partitur ist eine solche Symphonie, die irgendwo eingeschoben werden müsste?", meldete sich die Staatsanwältin Saling zu Wort.


    "Ja, das tue ich. Und dieses Musikstück ist der wahrscheinliche Schatz. Wie auch dieser merkwürdige Verwandte aus Dresden in seinem Brief an Henriette anklingen lässt."


    "Und Sie glauben, Gustav Schilde hat diese Partitur zufällig gefunden?"


    "Ja, das meine ich. Gustav Schilde wird nach seiner Heirat mit der Witwe Henriette Ries mal in den diversen Nachlässen gestöbert haben, die sich über Jahrzehnte in der Dresdner Villa angesammelt hatten. Er ist auf die Partitur gestoßen, hat ihren Wert erkannt und sie vor dem Binden als Ries'sches Doppelkonzert getarnt, um zu verhindern, dass sie den DDR-Behörden in die Finger fällt.


    "Herr Jenfeld, wenn ich mich nicht irre, hat die Firma Arlene Kuno doch noch andere Schätze in dem aus Dresden herangeschafften Rümpel entdeckt." So schnell ließ sich eine Heike Saling nicht bekehren.


    "Richtig. Zuerst dieses Brillant-Collier, von dem ich mir nicht vorstellen kann, wie Gustav Schilde es gekauft haben könnte."


    "Hat er wohl auch nicht", meldete sich Dr. Herbert Böhl wieder zu Wort, "es dürfte ein Erbstück der Familie Lührs sein. Aus dem Jahre 1905 oder 1906, ein Geschenk des letzten Zaren an eine Deutsche, die lange in Petersburg gelebt hat und, wie man so sagt, russophil war. Im Jahre 1905 hat Russland Krieg mit Japan geführt, und die Militärhistoriker sind sich einig, dass die russischen Truppen sich nicht so lange in Port Arthur am Gelben Fluss gehalten hätten, wenn nicht die erforderlichen Ersatzteile für Gewehre, Geschütze und militärtechnisches Gerät von der Firma Lührs pünktlich und in ausreichender Menge und Qualität geliefert worden wären. Die russische Flotte ist bis zur Insel Tsushima gefahren. Dass sie es bis dorthin überhaupt geschafft hat, bevor die Japaner die Russen zu Lande überrannt haben, verdankt Russland einer deutschen Firma, der Reederei Woermann und ihren Kohletransporten für die russische Flotte. Die Brillanten waren wohl ein Dank des Zaren an die Firma Lührs, aber etwa zehn Jahre später und erst recht 35 Jahre später war es für ein deutsche Frau nicht empfehlenswert, einen wertvollen Schmuck zu tragen und die Herkunft damit zu erklären, dass der Zar ihn geschenkt habe. Gut möglich, dass der Schmuck und die Herkunft unter diesen Umständen vergessen wurden. Wir haben jetzt aus leider unzuverlässiger Quelle gehört, dass eine monarchistische Organisation diese Brillanten sucht, weil sie ursprünglich für Alix, die aus Deutschland stammende Frau des letzten Zaren, gedacht waren."


    "Genau so!", stimmte Jenfeld zu. "Ich gebe zu, dass dieser Fund in einem doppelten Boden einer Frisierkommodenschublade mich sehr verwirrt hat. Aber ich vertraute auf Rejcha und seine Behauptung, dass sich die wertvollen Noten in Ries' Besitz befanden. Dass Ferdinand Ries lange Zeit mehr war als nur ein Schüler Beethovens, sondern auch eine Art Vertrauter, Helfer und Freund, ist bekannt. Es gibt eine berühmte Szene, die Ries und ein Bonner Jugendfreund Beethovens später in einem Buch veröffentlicht haben, als Ries nach Heiligenstadt kommt und Beethoven mitteilen muss, dass sich Napoleon zum Kaiser der Franzosen gekrönt hat. Beethoven war fassungslos, maßlos enttäuscht. Er hatte wie viele deutsche Intellektuelle große Stücke von dem Ersten Konsul Napoleon gehalten, der in Frankreich das Ancien Regime mit seinem Standesdünkel und vielen hemmenden sozialen Vorschriften beseitigt hatte. Er war von diesem Modernisierer so angetan, dass er ihm seine nächste Symphonie gewidmet hatte, die wir heute unter dem Namen "Eroica" kennen. Sie lag, bereits in Partitur geschrieben, auf einem Tisch, als Ries die Schreckensmeldung überbrachte. Beethoven ist unter lautem Klagen an den Tisch gegangen und hat das Widmungsblatt zerstört."


    Jenfeld konnte den Gesichtern entnehmen, dass den meisten diese Szene unbekannt gewesen war. Nur Rolf Kramer und Caro Heynen nickten zustimmend. Ob die beiden wirklich nur die Liebe zur Musik verband?


    "So, und nun strapaziere ich etwas, was nicht gerne gehört oder gelesen wird, nämlich den Zufall. Die Szene, wie Beethoven das Widmungsblatt seiner dritten Symphonie vernichtet, weil er von Napoleon so enttäuscht war, ist bekannt. Aber die Darstellung in dem Wegeler-Ries-Buch ist nur die halbe Geschichte. Die andere Hälfte erfahren wir aus einem Brief von Bernhard Romberg an seine Frau - Sie haben eine Kopie in Ihrem Dossier - und den Fund des Briefes verdanken wir der Neugier meiner hübschen Helferin Barbara von Echte. Sie musste so lange mit einer Haarklemme in einer auffälligen Stelle ihres Sekretärs herumbohren, bis das Geheimfach aufging, und wir einen Brief Bernhard Rombergs an seine Frau fanden, in dem er schildert, was er von Ries bei einem zufälligen Treffen in Sankt Petersburg erfahren hat. Es gab also eine Symphonie in G-Dur, wie Rejcha schon geschrieben hat."


    Als erste pochte Caro Heynen mit den Fingerknöcheln Beifall auf die Tischplatte, dann folgten alle anderen. Die echte Barbara wurde rot vor Verlegenheit, bis Jenfeld Senior die Hand hob. "Glück hat auf Dauer nur der Tüchtige, Frau von Echte. Sie haben sozusagen Ihr Meisterstück schon abgeliefert." In dem Moment verzieh Peter Jenfeld seinem Vater viele harsche Worte aus der Vergangenheit. Die Staatsanwältin hatte auch Beifall geklopft, blieb aber skeptisch. "Wieso hat Ries, bevor er zu Beethoven ging, Albrechtsberger besucht? Und wieso trifft er da diesen Kühnel-Agenten? Der musste ihm doch sagen, dass und warum er aufgekreuzt war?"


    "Ries war Schüler bei Albrechtsberger, wie fast alle Wiener Klassiker, und musste ihm doch Bescheid geben, dass er in den nächsten Tagen nicht zum Unterricht kommen werde, weil er Beethoven in Heiligenstadt besuchen wollte. Und Kühnel hatte möglicherweise geschäftlich mit Albrechtsberger zu tun, weil er und sein Kollege Hoffmeister den Komponisten Albrechtsberger verlegten."


    Die Staatsanwältin ließ nicht locker. "Lieber Herr Jenfeld, wenn ich Sie richtig verstehe, hat Ferdinand Ries nicht, wie von Beethoven gewünscht, die Partitur vernichtet, sondern gerettet."


    "Ja, er war ein treuer Schüler und echter Freund. Das hätte er nicht über's Herz gebracht. Er hat die zerrissenen Seiten sogar rekonstruiert. Wenn Sie sich die Kopien in Ihrem Dossier einmal genau ansehen, können Sie das erkennen. Titelblatt mit Widmung und die ersten Seiten des frei erfunden Doppelkonzertes hat Gustav Schilde geschrieben. Dann folgen die Seiten, die Ries nach dem Gedächtnis rekonstruiert hat, und nach Ries die von professionellen Kopisten ausgeschriebenen Seiten."


    Caro hatte eine Frage: "Haben Sie eine Ahnung, wo das Autograph dieses Stückes liegt?"


    "Nein, tut mir leid. Es wäre natürlich noch wertvoller als die von Kopisten geschriebene Partitutur."


    Heike Saling ließ sich nicht übergehen: "Wie war das? So, wie Sie das dargestellt haben, hatte Ries doch gar keine Gelegenheit, das Stück jemals zu hören."


    "Richtig, Frau Staatsanwältin, aber er konnte es auf dem Weg von Wien nach Heiligenstadt lesen. Aus dem, was er behalten hat und aus der Coda konnte er den Anfang wiederhergestellen."


    Kramer wollte Jenfeld unterstützen: "Ries war schließlich ein hervorragender Pianist und Komponist, der sich durchaus Musik nach Noten vorstellen konnte."


    "Vielen Dank für die Belehrung", fauchte Heike Saling, und jedermann begriff, dass es zwischen der Staatsanwältin und dem Privatdetektiv Rolf Kramer mächtig Zoff gab. Jenfeld schmunzelte, sagte aber nichts dazu:


    "Gustav Schilde hat es sich übrigens leicht gemacht. Seine Anfangstakte sind die von h-Moll nach b-Dur transponierten Eingangstakte der Unvollendeten von Schubert, verziert mit eine paar Triolen im Fagott." Jenfeld senior nickte zustimmend.


    Der vergnügte Böhl nahm noch einmal das Wort. "Das fachliche Gutachten von Professor Schlüter liegt immer noch nicht vor. Aber unsere Chemiker haben schneller gearbeitet. Gustav Schilde hat seine Noten auf Papier gemalt, das mit Sicherheit erst nach 1945 entstanden ist. Ries hat auf Papier geschrieben, das nach 1800, auf jeden Fall nach der sogenannten Alaun-Katastrophe von 1798 hergestellt wurde, die Kopisten des Stückes in G haben Papier benutzt, das zwischen 1750 und 1800 hergestellt wurde. Wir dürfen also vermuten, dass Beethoven diese Symphonie in G schon in Bonn komponiert hat, parallel vielleicht zu den Kurfürstensonaten." Vater und Sohn Jenfeld grinsten sich an. Wieder mal ein Naturwissenschaftler, der sich mehr für Kunst interessierte als Künstler gemeinhin für Naturwissenschaften.


    Caro Heynen meldete sich zu Wort: "Haben Sie auch eine Erklärung dafür, warum Beethoven so lange mit dem Versuch gewartet hat, diese G-Dur-Symphonie erst zu veröffentlichen, als Nummer Eins und Zwei schon draußen waren?"


    "Ich gebe Ihnen eine mögliche Erklärung, für die ich allerdings nicht den geringsten Beweis antreten kann." Kramer grinste zu ihm herüber; er schien tatsächlich was von Musik zu verstehen.


    "Beethoven ist relativ jung nach Wien gegangen und bald wieder umgekehrt, weil seine Mutter in Bonn erkrankt war. Auf dieser Rückreise lernte er in München ein Ehepaar Joseph und Anna von Schaden kennen. Er hat das Ehepaar dann in Augsburg besucht und sich das Reisegeld nach Bonn geliehen. Für mich gut vorstellbar, dass er die G-Dur-Symphonie mitgenommen hatte und die Partitur dann als eine Art Sicherheit bei den von Schadens gelassen hat.


    Dass er das Geld nicht sofort zurückzahlen konnte, wissen wir aus einem Brief an von Schaden, der im elektronischen Archiv des Bonner Beethovenhauses zu lesen ist. Anna von Schaden war eine zu ihrer Zeit recht bekannte Pianistin, die auch komponiert hat. Auf jeden Fall war sie in der Lage zu erkennen, was dieser junge Bonner da in Augsburg zurückgelassen hatte. Anna von Schaden war in Augsburg eng befreundet mit Nanette Stein (1763 - 1833), der Tochter des berühmten Klavierbauers Johann Andreas Stein, den auch Beethoven besucht hat, als er in Augsburg war. Anna und Nanette haben sich später in Briefen gegenseitig versichert, welchen Eindruck der junge Beethoven auf sie gemacht hat. Anfang 1793 trennte sich das Ehepaar von Schaden, sie zog mit zwei Töchtern Maria Anna Antonia (1784 bis 1819) und Josepha Amalia (1786 bis 1843) zu ihrem Vater nach Regensburg, der allerdings im selben Jahr noch starb. In der Folge kämpfte Anna von Schaden mit Finanzsorgen. Sie starb 1834, die überlebende Tochter Josepha Amalia schloss sich einer Gießener Auswanderungsgesellschaft an - ihre Freundin Nanette Stein war mir der Familie eines der Begründer Pastor Friedrich Münch befreundet und am verließ wohl 1839 Deutschland Richtung Vereinigte Staaten. Dort scheint sie ein uneheliches Kind geboren zu haben, das bei deutschen Pflegeeltern zurück blieb, die mit ihr von Bremerhaven ausgewandert waren. Dieser Geschichte bin ich nicht weiter nachgegangen, lernte dann aber ein junge in Paris lebende Amerikanerin kennen, die im Auftrag eines texanischen Kunstsammlers hinter der Partitur her ist und mir gegenüber behauptet hat, sie habe deutsche Wurzeln und einer ihrer Ahnen habe mal eine Original-Komposition des berühmten Ludwig van Beethoven in Händen gehalten. Das könnte dann Anna von Schaden oder ihre Tochter Josepha Amalia gewesen sein. Das kann, aber muss ja nicht stimmen. Helen Cummings, so heißt die Kunstjägerin, tut viel, um die Partitur in die Hände zu bekommen. Sie treibt sich zur Zeit hier in der Gegend herum. Es spricht viel dafür, dass Beethoven die Partitur in Augsburg zurückließ und einen Druck erst versuchte, als seine Finanzen erlaubten, das Stück bei den von Schadens wieder auszulösen. Das ist, wohlverstanden, nur eine Theorie, mehr nicht."


    "Die ich in freier Phantasie erweitern möchte", schloss sich Jenfeld senior an. "Anna von Schaden war eine zu ihrer Zeit recht bekannte Pianistin und war bestimmt in der Lage, die Partitur so weit zu lesen, um bald zu merken, dass dieses Stück noch nicht im Druck veröffentlicht war und auch nicht im normalen Konzertbetrieb gespielt wurde."


    Als die meisten schon aufbrechen wollten, hob Caro Heynen die Hand und blätterte demonstrativ in einer Mappe mit Eselsohren.


    "Es gibt zwei voneinander unabhängige Gruppen, die Dora Lucius den 'Schatz' abnehmen wollten. Die eine kommt aus Russland, bei der anderen handelt es sich um eine Gaunerbande, die in Frankreich lebt und von dort aus europaweit operiert. Die Westgruppe hat von der wertvollen Handschrift durch eine Tochter Gustav Schildes erfahren, durch Monika Schilde. Gut möglich, dass sie, als krankhaft neugierig und schwatzhaft von ihren Eltern gefürchtet, auch schon getratscht hat, als die Familie noch in der damaligen DDR lebte und so den Verdacht begründet, der regimekritische Gustav Schilde besitze etwas, womit sich die SED gern geschmückt hätte. Da gibt es noch Lücken in unseren Akten. Monika Schilde ist 1968 aus dem Elternhauses weggelaufen und hat sich wahrscheinlich mit Erwin Lindauer in Paris getroffen."


    "Lindauer?", fuhr Bülow, der bis jetzt geschwiegen hatte, scharf dazwischen.


    "Ja, Erwin Lindauer ist der ältere Bruder von Paul Lindauer, der für Henriette Schilde die Immobilien verwaltet und von ihr die Geschichte des Schildeschen Schatzes gehört hat."


    "Hm. Ein Grund, sich mal genauer anzusehen, was der Herr bisher so verwaltet und abgerechnet hat."


    Jenfeld wollte noch was sagen, aber Caro winkte energisch ab. Er hatte ihr einen Bericht geschickt, über das, was er zu den Schatzsuchern sagen konnte. Über Anke Burmeister, die mehrfach die Fronten gewechselt hatte, über die Paris-Texas-Connection mit Erwin Lindauer, Helen Cummings und William Big-Oil; den Namen Janos Ugarty hatte er nicht erwähnt. Er hatte die Verbindung der Alixianer über Karin Feldmann geschildert, die Amateure um Inge und ihren Bruder Udo Lawiniak.


    Caro Heynen hatte sich bei ihm telefonisch bedankt und ironisch gemeint, sie wolle ihm seine deutlich spürbare Sorge nehmen: "Ich habe genug Arbeit, Herr Jenfeld, mein Job ist nicht gefährdet."


    Jetzt fuhr sie fort: "Und außerdem steht zu befürchten, dass wir, ohne es zu wissen, einen russischen Diplomaten wegen versuchten Totschlags festgesetzt haben, der als angeblicher Reedereivertreter mit Sicherheit Tätigkeiten nachgegangen ist, die sich mit einem Status als Diplomat nicht vertragen. Das Auswärtige Amt hat sich schon bei uns gemeldet. Immerhin erhebt Moskau keine Ansprüche auf Teile des Schildeschen Nachlasses. Auch nicht auf ein Brillantcollier, das der Zar vor 1914 der Familie Lührs geschenkt hat."


    Caro schloss laut: "Wir haben dank der hervorragenden Mitarbeit von Peter Jenfeld eine überzeugende Erklärung dafür bekommen, was die Einbrecher in der Villa Schilde gesucht haben. Was meinen Sie, Professor Jenfeld?"


    Der Senior räusperte sich umständlich: "Es ist das erste Mal in meinem Leben, dass mich mein Sohn vollständig überzeugt hat."


    "Dann können wir für heute Schluss machen! Meine Damen, meine Herren, die Staatsanwältin und ich möchten uns wünschen, dass alles, was hier eben gesprochen worden ist, in diesen vier Wänden bleibt. Ich kann mir nämlich lebhaft vorstellen, was dann anhebt, wenn bekannt werden sollte, dass wir vermutlich im Besitz einer bislang unbekannten Symphonie Beethovens sind."


    Auch Bülow meldete sich noch zu Wort: "Ich möchte mich im Namen und Auftrag meiner Mandantin für die überaus sorgfältige und korrekte Arbeit von Arlene Kuno bedanken. Sie haben meiner Mandantin ein Vermögen und der Musikwelt eine unermessliche Bereicherung geschenkt."


    Jenfeld fand es richtig, dass alle Anwesenden nun Beifall klopften oder klatschten. Arlene wurde bleich vor Rührung und Kuno küsste ihr die Hand. Im Ernstfall wusste er, was sich gehörte.


    Danach löste sich die Runde auf. Professor Jenfeld kam zu seinem Sohn: "Glückwunsch, Peter, ich bin stolz auf dich. Aber ich habe auch Hunger und Durst. Ich würde gern dich und Bärbel von Echte zum Essen einladen."


    Bärbel stimmte sofort zu, bestand aber darauf, noch eine hungrige und durstige Frau aus dem Polizeipräsidium und zwei wichtige Pärchen vom Göttinger Platz mitzunehmen. Arlene und Kuno würden sich über jede Einladung freuen. Lino und Lina würden sich auch über ein paar Knochen hermachen, die vielleicht für sie übrigblieben. Jenfeld senior hatte mal hier in der Stadt studiert, später einige Semester gelesen und kannte aus der Zeit noch ordentliche Restaurants. Es wurde ein langer, vergnüglicher und auch feuchter Abend, in dessen Verlauf Peter Gelegenheit fand, seinem Vater das Buchprojekt "Musikverleger zwischen Klassik und Romantik" vorzustellen. Jenfeld Senior war davon sehr angetan und bot seinem Sohn an, die restlichen Kapitel in seinem Elternhaus zu schreiben, und dafür die zeitraubende Arbeit in der Oper aufzugeben. "Ist Mutter damit einverstanden?"


    "Wir sind geschieden, wusstest du das nicht?"


    "Nein."


    "Sie hat es fast geschafft, mich mit ihrer Spielleidenschaft und Kaufsucht zu ruinieren. Es ging nicht mehr anders. Weißt du, sie hat sich nämlich bis zum Schluss geweigert, einer Therapie zuzustimmen. Nicht sie sei krank, sondern ich, nämlich krankhaft geizig."
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    Zwei Wochen später - Peter Jenfeld brütete über dem Schlusskapitel seines Buches - rief ihn Rolf Kramer an: "Sie erinnern sich noch? Der Musik-Freund der hübschen Hauptkommissarin? Ich würde gerne Sie und Dora Lucius einladen, einen Mann näher kennenzulernen, der in ihrer Detektivstory eine so wichtige Rolle gespielt hat. Und wenn es Ihnen Ihre Zeit erlaubt, würde ich gerne danach im Haberland einen ordentlichen Weißwein bestellen - einverstanden?


    "Und wie! Ich hocke gerade über den klugen Sätzen, mit denen man ein überflüssiges Buch geistreich beenden kann."


    "Überflüssig? - glaube ich nicht. 19 Uhr vor dem Schloss?"


    



    Dora machte sich so fein, dass Peter beinahe eifersüchtig wurde. Aber es stimmte: Seit Wochen war sie nicht mehr fortgekommen - morgens zur Arbeit - abends ein knurriger, weil in seinem Manuskript festhängender Freund. "Ich sehe nicht ein, dass nur die Motten was von meinen feinen Klamotten haben sollen."


    Sie hatte gut daran getan. Auch Caro Heynen erschien, wie Jenfeld heimlich spottete, im großen Festgewand, was in Wahrheit nur ein enges, offenherzige Kleines Schwarzes war. Dass Frauen so etwas das "kleine Schwarze" nannten, wusste er nicht. Wie übrigens fast alle Konzertbesucher sich festlich angezogen hatten. Abgewetzte Jeans als festlicher Ausgehdress hatte die Stadt noch nicht erreicht, und Jenfeld stieß Dora heimlich an: "Danke, mein Schatz, meine Krawatte freut sich über so viele Artgenossen. Das war ein guter Tipp."


    Caro schien in ihrem Element, erntete Komplimente, und als sie sich setzten, flüsterte sie Jenfeld und Dora zu: "Ich verkehre gerne mit Leuten, die ich nicht am nächsten Tag als Verdächtige vorladen muss." Außerdem hielt sie gerne Hof, ganz, wie Jenfeld schon vermutet hatte, aber nicht aussprach.


    Das Mendelssohn-Trio spielte zu Anfang Johann Christian Bach. Dora staunte und Kramer amüsierte sich. Er kannte nur wenig vom Vater Johann Sebastian, aber viel von den Söhnen. Schon bei Caro war es umgekehrt. Und als Dora zum Schluss lobte: "Das klingt ja fast wie von Mozart", ahnte auch Jenfeld, dass sie gerade das höchste ihr zu Gebote stehende Lob gespendet hatte. Die beiden folgenden Haydn-Trios kannten sie schon, doch zur Offenbarung auch für Peter Jenfeld wurde nach der Pause das ausgesprochen schwungvoll gespielte Klavierquartett von Ferdinand Ries. Jenfeld saß neben Caro Heynen und spürte, dass sie vor Begeisterung kaum ruhig sitzen konnte. Als sie nach draußen gingen, fragte sie ihren Begleiter Kramer absichtlich laut: "Warum wird Ries eigentlich so wenig gespielt?"


    Kramer verstand und hoffte, wie er später erläuterte, dass vor ihnen der große Typ mit dem Managergehabe und der Künstlermähne wirklich etwas mit einer Konzertagentur zu tun habe und antwortete ebenso laut: "Die allgemeine Verarmung der Repertoires hat längst die Kammermusik erreicht."


    Neben ihnen wurde beifällige Zustimmung gemurmelt.


    "Kanntest du den Bratschisten?"


    "Nein."


    "Sie sollten ihn behalten." Caro bewies immer eine praktische Ader.


    



    Zu viert hielten sie Einzug im Weinrestaurant Haberland. Kramer hatte einen Tisch reserviert und vorweg einen Wein bestellt, damit der noch gut kühl lagern konnte. "Ein halbtrockener Pfälzer Riesling, er heißt zwar Honigsäckel, ist aber kein Süßwein."


    Caro meinte nach dem ersten Schluck: "Du verwöhnst uns. Was ist los, Rolf? Hast du im Lotto gewonnen?"


    "Nein. Ich dachte, wir sollten die Bekanntschaft mit einem Mann feiern, der uns alle zusammengeführt hat."


    "Wie weit sind die Untersuchungen eigentlich?", fragte Dora. Bis jetzt hatten alle Beteiligten geschwiegen, so dass nichts an die Öffentlichkeit gedrungen war.


    "Wissenschaftler!", brummte Caro ärgerlich, "die haben vielleicht Zeit, man glaubt es einfach nicht. Also, das Notenpapier ist tatsächlich Mitte des 18. Jahrhunderts angefertigt worden. Auch der Schreibstift. Aber Professor Schlüter besteht darauf, sich viel Zeit zu lassen. Er meint nach einer ersten Durchsicht, es könne durchaus Beethovens Werk sein, ein Motiv aus den Eingangstakten hat er in den sogenannten Kurfürstensonaten wiederentdeckt - oder umgekehrt, aber zu einem abschließenden Urteil hat er sich noch nicht durchgerungen."


    "Was würde denn mit der Partitur geschehen, wenn die Fachleute sie für echt halten?"


    "Das hängt sehr von Dora Lucius ab. Sie könnte das Stück versteigern lassen. Das würde wohl mehrere Millionen Euro bringen."


    "Nein!", sagte Dora sehr laut und sehr entschieden. "So viel Geld will ich nicht. Ich habe schon mehr als genug von Oma Schilde geerbt. Ob echt oder unecht, ich werde die Partitur dem Bonner Beethovenhaus schenken."


    Kramer nickte beifällig, und eine sichtlich zufriedene Caro Heynen hob ihr Glas. "Darauf einen letzten Schluck?"
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    Professor Schlüter hatte das auffällige Paar schon mehrfach gesehen, zweimal im Restaurant Zehnthaus am Dorfbrunnen und heute in der Abtei vor den Probesälen. Der sportliche Mann fiel wegen seiner schlohweißen Haare auf, obwohl er kaum älter als Mitte Vierzig sein sollte, groß, schlank, kräftig und tief gebräunt wie nach einem langen Urlaub in der Karibik. Sie war unauffällig hübsch, etwas kleiner als er und trug wohl gerne große Ausschnitte und kurze Röcke. Beides konnte sie sich leisten. Heute hatte sie eine Hose angezogen, die über dem rechten Knie abgeschnitten und gesäumt war, so dass der große Verband um Wade und Unterschenkel gut zu sehen war. Während sie über die frühere Abtei Michelsberg und die jetzt darin untergebrachte Musikhochschule sprachen, war ihr Schlüters neugieriger Blick aufgefallen.


    "Ein überaus hungriger Hund", sagte sie beiläufig, "er wollte sich ein Stück aus meiner Wade herausholen. Was ihm beinahe geglückt wäre."


    "Vielleicht hat er sich einmal den Kaufmann von Venedig ansehen müssen. Schmerzt es sehr?"


    "Danke, nein, jetzt geht es schon wieder. Nur dieser Verband stört, aber zum Glück besteht keine Tollwutgefahr." Dass der hungrige Hund ausgerechnet in eine Stelle gebissen hatte, die erst kurz zuvor von einem glatten Durchschuss geheilt war, verschwieg sie.


    "Dann wünsche ich Ihnen eine schnelle Heilung."


    "Danke, Herr Professor."


    Von seinem Fenster aus konnte Schlüter sehen, dass das Paar in ein türkisfarbenes Coupé stieg und im Kavaliersstart davonrauschte. Der Mann war Amerikaner, ohne Zweifel. Sie sprach so gut und akzentfrei Deutsch, dass er zuerst geglaubt hatte, sie sei Deutsche.


    "Nein, ich bin Amerikanerin", verbesserte sie etwas spöttisch, "aber ich habe Vorfahren aus Süddeutschland und in meiner Familie hat deshalb jeder noch Deutsch gelernt. Ich habe in Heidelberg und Göttingen studiert - nein, jetzt lebe ich in Paris."


    Schlüter holte den dicken Band aus dem Tresor und legte ihn aufgeschlagen auf den Arbeitstisch. An sich war er schon nach dem ersten Durchgang überzeugt, dass es sich um ein Beethoven-Werk handelte. Und die Passagen, die ungewöhnlich sauber und deutlich geschrieben waren, ließen sich leicht erklären: Wenn er das Stück zum Kopieren und Ausschreiben in Partitur weggeben wollte, konnte er sich später viele teure Korrekturen ersparen. Doch auch Beethoven begann zu schludern und löste eine regelrechte Flut von Korrekturwünschen und Anweisungen aus, die zum Teil der arme Ries bei den alles andere als erfreuten Verlegern und Druckereien durchsetzen musste. Schlüter wusste nicht, wieviel Prozent solcher Zweitplatten der Verlag in das Honorar einkalkuliert hatte. Das würde erst eine Monografie über Verleger und Drucker zwischen Hochklassik und Romantik erläutern, in der Musik heute war so eine Monografie von einem unbekannten Kollegen mit einem berühmten Namen angekündigt. Der Kollege Haberkorn, der darüber wohl am besten Bescheid wusste, war mit seiner jungen Frau noch auf Hochzeitsreise und wollte nicht gestört werden. Was Schlüter gut verstand, schließlich war Frau Haberkorn als Miriam Menzel seine Schülerin gewesen und er hatte den Kollegen gut verstanden, der sich in diese musikalische und intelligente Schönheit verliebt hatte. Außerdem erinnerte sich Schlüter an den Revers, den er unterschrieben hatte, als er das Original bei einem Rechtsanwalt Bülow abholte: Von der Vermutung, man habe eine bislang unbekannte Symphonie Beethovens entdeckt, sollten so wenige Menschen wie möglich erfahren.


    Vier Sätze: Allegro - Andante - Rondo Allegretto - Allegro vivace. Passte alles zusammen. Schlüter hatte sich die Haupt- und Nebenthemen der vier Sätze herausgeschrieben und penibel verglichen. Erstaunliche Ähnlichkeit, obwohl je nach Tempo ganz unterschiedlicher Klang. Und immer wieder die Bereitschaft, die Tonika über das hohe Holz zu erreichen. Das Rondo-Thema erinnerte ihn an das Rondo aus dem Klavierquartett C-Dur Werk ohne Opuszahl 36/3 aus dem Jahr 1785. Passte doch; er rieb ich die Hände.


    Draußen auf dem Flur tobten wieder diese jungen Burschen von der Big-Band-Probe in den Speisesaal. Richtig Ruhe kehrte in diesem altehrwürdigen Bau erst ein, wenn die Ferien begonnen hatten und alle hier lebenden Eleven nach Hause gefahren waren. Schlüter beugte sich über eine schwierige Stelle. Ein D-Septimenakkord würde an dieser Stelle Sinn machen, um direkt zum Thema nach G-Dur zu kommen, aber warum hatte der Komponist das vorhergehende cis nicht aufgelöst? Vergessen, übersehen oder voller Vertrauen auf den Notenstecher, der es schon richten würde? Schlüter hatte noch mehrere Stellen dieser Art gefunden und sich mehr als einmal gewundert, dass zum Beispiel eine Crescendo-Passage nicht in eine Lautstärke-Angabe mündete. Er klappte den Deckel seines Klavieres auf und begann die ihm aufgefallenen Akkorde zu greifen. Vielleicht hatte der Komponist mit Absicht hier einen schrillen Übergang eingebaut? Er fing an, alle kritischen Akkorde anzuschlagen. Natürlich dröhnte genau in der Sekunde ein Fußball gegen seine Zimmertür. Diese Rabauken wussten ganz genau, dass es verboten war, auf den Fluren Ball zu spielen. Wumm. Der zweite Treffer. Lautes Geschrei, und wumm-wumm, zwei harte Treffer kurz nacheinander. Schlüter sprang auf und riss die Zimmertür auf. "He, Ihr wisst doch ganz genau, dass es verboten ist, im Haus Fußball zu spielen. Soll ich euch erst Beine ...?" Weiter kam er nicht. Zwar hatte er den großen Schatten, der neben ihm auftauchte, noch aus den Augenwinkeln bemerkt, aber den Mann nicht mehr erkannt. Folglich wich er auch nicht aus und bekam eine schwere, mit Sand prall gefüllte Ringelsocke über den Kopf geschlagen. Schlüter ging zu Boden und versank in gnädiger Schwärze. Was dann mit ihm geschah, bekam er nicht mehr mit.


    Viel, viel später goss ihm jemand eine Schüssel kaltes Wasser über das Gesicht, und als er die Augen aufschlug, schaute er in das Gesicht eines antiken Kriegers, der einen merkwürdigen Helm trug. Im selben Moment roch er den Rauch. Irgendwo brannte es, es knackte, knisterte und rauschte. "Er lebt", sagte der Behelmte, und zwei Sanitäter kamen heran, hoben die Trage auf und brachten Schlüter, der sich vergeblich dagegen wehrte, zu einem Krankenwagen. Der Hof der Abtei war hell erleuchtet von Scheinwerfern, von den Flammen, die aus dem Dachstuhl schlugen, und den zuckenden Blaulichtern der Einsatzwagen und Löschfahrzeuge. Die Abtei Michelsberg stand in hellen Flammen und im Moment sah es nicht so aus, als könnten die Wehren verhindern, dass der gesamte Gebäudekomplex ein Raub der Flammen wurde.


    



    Im Weinhaus Haberland griff Caro erschrocken in ihre Handtasche. "Ich habe mein Handy nicht wieder eingeschaltet. Das wird bei einer Kriminalbeamtin mit standrechtlicher Exekution geahndet."


    Kaum ausgesprochen, bimmelte das eben eingeschaltete Handy los.


    "Ja, Jan?"


    Sie schien nicht glauben zu können, was sie da hörte. Ihr Gesicht wurde lang und blass und dann hatte sie plötzlich Tränen in den Augen.


    "Mit Ihrem großherzigen Geschenk an das Beethovenhaus wird es wohl nichts, Dora. Die Abtei Michelsberg brennt, sehr wahrscheinlich Brandstiftung. Die Büros und Arbeitsräume sind schon fast völlig zerstört, auch die Räume von Professor Schlüter. Ob die Partitur von den Brandstiftern gestohlen oder ein Opfer der Flammen wurde, weiß keiner und wird, wenn wir Pech haben, auch wohl nie festgestellt werden."


    "Dann sage ich mal was ganz Zynisches", warf Jenfeld ein. "Die Welt war bisher glücklich oder unglücklich mit neun Symphonien, ob eine zehnte daran was oder an der Beurteilung des Komponisten geändert hätte, wage ich zu bezweifeln. Wir alle sollten uns nur verpflichten, über die letzten Monate gegenüber jedermann zu schweigen, damit weder Unruhe noch Gerüchte entstehen."


    "Einverstanden", pflichtete Caro nach einer langen Minute Bedenkzeit bei. "Trotzdem werde ich mir mal dieses türkisfarbene Coupé und seine Insassen vorknöpfen."


    "Und hoffentlich eine skrupellose Helen aus dem Verkehr ziehen", murmelte Dora.


    Doch dazu kam es nicht. Als die Frankfurter Kollegen den Autoverleih ausfindig gemacht hatten, war das türkisfarbene Coupé schon zurückgegeben, und der weißhaarige Mann und seine Begleiterin mit dem auffälligen Beinverband hatten ein Flugzeug nach Dallas/Texas bestiegen. Die Maschine befand sich schon über dem Atlantik.


    Von einer frühen Symphonie Beethovens in G-Dur hat kein Mensch mehr etwas vernommen und auch nicht, ob ein texanischer Millionär namens William, in seinem Bunkerkeller sitzend, die Noten studierte und sich daran erfreute. Die Aussagen der fußballspielenden Schüler in der Abtei Michelsberg machten es zwar wahrscheinlich, dass der Weißhaarige und seine Begleiterin zuerst Schlüter niedergeschlagen, dann zum Ausgang geschleppt, darauf sein Zimmer durchsucht und anschließend Feuer gelegt hatten, aber sicher war das nicht. Es langte nicht zu einem internationalen Haftbefehl; denn wer wusste schon, ob der Name, den der Weißhaarige auf seinen Dokumenten und dem Leasingvertrag angegeben hatte, auch sein richtiger war.


    Immerhin hinterließ die Suche nach dem Stück in G-Dur Spuren und hatte Folgen. Zuerst heirateten die echte Bärbel und der Kräuter-Lukas, weil sich ein Kräuter-Junior ankündigte, dem sie den Vornamen Ludwig gaben. Bärbels Vater erlebte noch die Taufe seines Enkels und starb wenig später an einem Herzinfarkt. Bärbel kündigte in Kunos Combound übernahm mit ihrer Mutter die Leitung des Sporthotels. Der Kräuter-Lukas verzichtete auf seine Klostergarten-Karriere, für ihn fand sich ganz in der Nähe des Hotels eine aufgelassene Gärtnerei, in der er ökologisch Küchen- und Heilkräuter zog, bald auch Gemüse, Obst und Blumen für das Hotel.


    Dora Lucius und Peter Jenfeld kamen häufiger über ein Wochenende zu Besuch ins Hotel. Bei ihnen hakte es noch. Zuerst hatte es Monate gedauert, bis Dora bei dem Gedanken an Ugartys Tod nicht mehr in Tränen ausbrach, obwohl sie nie verdächtigt wurde, an seinem Hinscheiden schuld zu sein. Es wurde nie bekannt, ob bei dem Brand eines aufgegebenen Restaurants im Ketscherwald ein Mensch ums Leben gekommen war. Dann wollte Peter Jenfeld sich mit dem Gedanken, Hausmann zu spielen und von dem Geld seiner Frau zu leben, anfangs überhaupt nicht anfreunden. Bis seine beiden Bücher erschienen. Das Entrümlungs-Episodenbrevier "Aus- und Aufgeräumt" wurde kein Bestseller, vor allem fehlte der große, dramatische Schluss, weil er die Geschichte von der Beethoven-Partitur nicht verwenden konnte; aber seine Monografie über Verleger und Verlag zwischen Klassik und Romantik wurde von der Fach-Kritik gelobt, und Peter gelang es, vom Verlag einen Auftrag zu ergattern: Die Übersetzung eines in den USA recht erfolgreichen amüsanten Buches "Letters on Music and Money". In der Nacht nach der Vertragsunterzeichnung opferte Dora ihre, wie sie es unerwartet drastisch formulierte, "Eintrittskarte" und redete beim Frühstück als erste von Heirat und Kindern und glücklicher Ehe.


    Sie hatte ihren Job bei den Kegeler Metallwerken schon lange aufgegeben und an einer privaten Schule für Finanzen und Anlagen einen Schnellkursus absolviert. Ihre Fähigkeit, mit Geld umzugehen und es zu vermehren, war beeindruckend. Oma Henriette und Opa Gustav wären stolz auf ihre Enkelin gewesen. Peter Jenfeld absolvierte in derselben Zeit einen Schnellkursus für Kochen und Hauswirtschaft. Dora, die anders als ihr Peter schnell mit fremden Menschen warm wurde, installierte in der Riesenvilla einen jour fixe für junge Künstler, der gut besucht wurde. Ab und zu übte Dora noch Flöte, finanzierte eine Jugendmusikschule für Kinder aus sozial schwachen Familien und erweiterte zielstrebig und gewinnbringend ihren Immobilienbesitz; statt Paul Lindauer hatte sie eine Verwalterin gefunden, mit der sie sich gut verstand und die den Segen des Anwaltes Christian Bülow besaß.


    Peter Jenfeld hatte durch Zufall in Musik heute eine Aufstellung der Verluste gelesen, die beim Brand in der Abtei Michelsberg entstanden waren. Er kopierte die Seite und schickte sie an die Adresse auf der Karte, die ihm die unfromme Helene hatte zukommen lassen. "Na, bist Du jetzt stolz?", schrieb er an den Rand, aber der Brief kam mit dem Stempel "Return to sender" zurück.


    Gelegentlich trafen sie sich mit dem Paar Kramer/Heynen beim Konzert oder zum Essen, Dora blühte auf und wurde eines Tages auch etwas fülliger. Bei der Suche nach einem Namen gerieten sie sich ernsthaft in die Wolle. Dora drohte mit Auszug aus der Villa, einem "Nein" beim Standesbeamten und mit allen möglichen Repressalien, sollte Peter auf dem Namen "Ferdinand" bestehen.


    Das schönste Hochzeitsgeschenk besorgte Arlene. Sie entdeckte auf einem Trödelmarkt das gestohlene Bild der Henriette Schilde, ließ es reinigen und mit einem sehr hübschen, schlichten Rahmen versehen. Ehrengast Caro Heynen konnte Neuigkeiten berichten. Igor Borowitsch war unmittelbar nach seiner Haftentlassung mit Jana Porsch gen Osten verschwunden. Der von Igor angeschossene Boris Koltschak wurde nach dem Krankenhaus wegen Vergewaltigung und Mord an Betty Walter angeklagt und saß jetzt in U-Haft. Erwin Lindauer und Anke Burmeister waren untergetaucht, Karin Feldmann beging Selbstmord und gegen die Geschwister Lawiniak und gegen Gisa Walter wurde noch ermittelt.


    Caro und Rolf Kramer schenkten ein prachtvolles, in Leder gebundenes Fotoalbum mit dem Aufdruck in Goldbuchstaben "acht, neun, zehn" auf dem Einband, was die meisten Hochzeitsgäste als taktlose Anspielung auf den Umfang des Nachwuchses interpretierten. Nur Jenfeld senior griente zustimmend. Seine geschiedene Frau hatte die Einladung zur Hochzeit ihres einzigen Sohnes abgelehnt. Inspizient Hecker, zum Polterabend eingeladen, war von Dora sehr beeindruckt und bat darum, einer Schwester der Braut, falls vorhanden, vorgestellt zu werden.


    Caro, Arlene und Bärbel kamen Peters Wunsch nach, die ersten drei Sätze der G-Dur-Symphonie nicht zu veröffentlichen, sondern nur als Partitur auf Fotochip in einem Bankfach aufzubewahren. Peter Jenfeld erinnerte sich nur zu gut an Helens Behauptung, dass ihr weißhaariger und verrückter Sammler unter Umständen das Original vernichten würde, wenn er erfuhr, dass er nicht mehr der einzige Mensch war, der davon wusste oder wichtige Teile davon besaß. Aber auch ölgetränkte Big-Oil-Texaner starben eines Tages und man durfte hoffen, dass seine Erben vernünftiger sein würden, wenn sie das Bunkerkellermuseum ausräumen.
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    „Auf gar keinen Fall springen!“


    „Natürlich nicht! Denn dann würde meine Tüte platzen.“


    „Deine Lümmeltüte?“


    „Meine Million- Euro- dicke Drogentüte.“


    „Gib mir fünfzehn Minuten, dann ist die Aktion gelaufen.“


    „Zehn Minuten, Meier Zwo, wir sehen uns!“


    „Bin schon weg!“


    „Na, also! Geht doch!“


    


    Horst Sokolowski lässt die Puppen tanzen, denn nur noch wenige Monate trennen ihn von seiner vorzeitigen Pensionierung als Polizei-Hauptkommissar.


    Doch der urbane Großstadt-Dschungel schläft nie.


    Noch weniger die anschwellende SCHWARZE WOLKE von krächzenden Raben über den Cross Roads!


    Ein blanker Fingerknochen auf seinem Gartengrillrost setzt im Morgengrauen des dreizehnten August seine spontanen Ermittlungen in Gang.


    


    Ein Ruhrpott-Krimi der etwas „anderen“ Art. Vom Autor der schrägen Ruhr-Pott-Trilogie!


    


    

  


  
    I WINTER


    Spät kam ich an, durchstreifte aber noch die nächtlichen Straßen der nördlichen CROSS-ROADS und sah hier Gestalten, die ich nicht schildern will.


    Hier bleiben?


    Entschieden wird morgen bei der Zwangsversteigerung eines teilweise bebauten gewerblichen Grundstücks, eines Eckgrundstücks an der zweitschäbigsten Ausfallstraße der Stadt.


    Der anberaumte Gerichtstermin im Amtsgericht ist Teil des Programms SOZIALE STADT, wobei allerdings meiner Meinung nach die schönen Worte die harte Wahrheit im Essener Norden Lügen strafen.


    Das Prozedere einer Zwangsversteigerung ist mir aus vorausgegangenen Terminen dieser öffentlichen Sitzungen bekannt, deren Choreographie und deren Dos and Don’ts ich verinnerlicht habe.


    Mit der Klinke in der Hand betrete ich als Erster den Sitzungssaal und belege meinen ausgetüftelten strategisch wichtigen Platz und dann, ja dann füllt sich der Raum mit nur zwei Krawattenträgern, einer halbseidenen nombrösen Mischpoke mit dem Odeur von ganz unten sowie mit einigen gedrungenen unrasierten Gestalten mit Schmuddel- Taint und schwarzem Haupthaar oder Glatze.


    Na, klar! Sowohl die Balkan- als auch die Libanonfraktion will mitmischen bei einem Objekt, welches bestens geeignet scheint für einen Rotlichtclub, eine Spielhalle oder für einen Hotelbau mit Zimmern wie Karnickelställe für Nebulosos oder für eine Containerladung illegal geschleuster Flüchtli vor deren Weitertransport und Verteilung und, Mitgefühl ja – aber nicht mit den abkassierenden Hintermännern. Eine aktuelle Grafik in einem Wochenmagazin habe noch vor Augen, wobei in diesem Jahr eine Schätzung bei 175 000 Menschen liegt. Mein Freund Klaus-Dieter bei der Bundespolizei sieht die Zahl als kein überraschend aufgetretenes Novum. Das Problem sei schon länger bekannt, doch da hat man sich ein Ei drauf gepellt. Da die Verteilung sich nach dem sogenannten Königsteiner Schlüssel richtet, der sich an Steuereinnahmen und Bevölkerungszahl orientiert, wird Nordrhein-Westfalen das größte Kontingent bewältigen müssen.


    Bei diesen Gedanken öffne ich ein wenig den Blouson meines extra zwecks optischer Deregulation ausgewählten Camping-Smokings, einem Leckerding für Möchtegerngangster, Schwuchteln oder ausgemachte Duschbeutel, und schiebe nur den linken Ärmel hoch, um das protzige Bling-Bling eines Prolex-Imitates freizulegen. In der zerknitterten Plastikeinkaufstüte zwischen meinen Oberschenkeln betaste ich meinen Personalausweis, den als Sicherheitsleistung notwendigen frühestens drei Tage vor dem Versteigerungstermin ausgestellten Bundesbank bestätigten Scheck und das amtliche daumendicke Gutachten des Versteigerungsobjektes.


    Kurz zusammengefasst: Es handelt sich um eine teilbebaute Liegenschaft als Eckgrundstück mit 100 Metern Länge an Hauptstraße und 50 Metern Breite an Nebenstraße. Eingefasst von einem zwei Meter zwanzig hohen dunkelgrünen Doppelstabmattenzaun mit zweigeteiltem Torsystem.


    Der Abriss der aufstehenden Halle einer ehemaligen Autoreparaturwerkstatt (14.000 EUR), die Entfernung und Entsorgung eines Altöl-Bodentanks (10.000 EUR) sowie der Bodenaushub von20 cm Tiefe einer kontaminierten Fläche von 2.000 Quadratmetern mit Abtransport und fachgerechter Entsorgung (8.000 EUR) gemäß vorgegebener zertifizierter Fachfirma ist obligatorisch.


    Für eine Neubebauung sieht der städtische Bebauungsplan eine gewerbliche Nutzung nur in eingeschossiger Bauweise ohne Unterkellerung vor. Zum Nachbarhaus der Nebenstraße ist ein Bauwich von 10 Metern und zur Hauptstraße hin ist ein Bauwich von 20 Metern einzuhalten.


    Die Dachneigung von 15 Grad ist vorgeschrieben bei insgesamt zu begrünenden Dachflächen dieses Standortes mit seinen versiegelten Flächen.


    Kurz überschlagen, dürften bei geringstem Gebot von 120.000 EUR noch einmal die gleiche Summe für die Bebauung anfallen, wobei weitere entstehende Kosten und Nebenkosten derzeit nur vage zu beziffern sind - also, wer im Saal könnte Interesse an einem Engagement mit rund einer Viertelmillion Euro für Flachbauten haben?


    Kein Gebot! Also niemand! Was mir jetzt den Weg frei macht, mich kurz vor dem nächsten Sitzungstermin mit dem Vertreter der Gläubigerbank auszutauschen, um sodann mit dem niedrigsten Gebot vielleicht den Zuschlag zu bekommen.


    


    

  


  
    II FRÜHLING


    „Ha-Hallo Klaus“, doppelt es zur Mittagszeit aus meinem Handy. „Ma-Mach dich mal auf den Weg, ich hab‘ hier was für dich.“


    „Geht klar, Manni.“


    Wie war das? Hielt mich nicht bei meinem letzten Besuch im Sekretariat des Instituts für Rechtsmedizin in der Uni-Klinik die flotte Sekretärin Ilona mit Erfrischungsstäbchen im Orange-Zitronen-Mix so lange bei Laune, bis ich endlich zu Manni vorgelassen wurde? Angeblich, weil sein vorgesetzter Weißkittel was zu kacken hatte. Ilona Krone, ihr Name - richtig! Nach dem Genuss dieses Süßzeugs überfiel mich eine leichte Übelkeit und Süßholz-Raspeln ging gar nicht mehr.


    Also kaufe ich jetzt auf meinem Weg durch den Stadtteil Holsterhausenflugs eine Schachtel Schnapspralinen, diejenigen im rosa Knistermäntelchen, in der Hoffnung, die Anspielung möge sich als kontaktfördernd erweisen – doch leider weit gefehlt! Ilona ist ausgeflogen und an ihrer Stelle fungiert ein bildhübscher junger Mann mit perlmuttfarben lackierten Fingernägeln, mit einem schmelzenden Timbre in der Stimme und mit einem Augenaufschlag unter langen Wimpern, der mir die Haare auf den Unterarmen aufrichten. Ah, Mon Dieu! Der perfekteste Mann seines Alters - fehlt nur noch, dass Dorian auf seiner Nahkampfspange prangt! Mon Chérie verschwindet diskret in der Plastikeinkaufstüte und ich fasse blitzschnell den Entschluss, auf meinem Rückweg durch den angrenzenden Grugapark zu schlendern, illegal die Enten zu füttern, um mich sodann an ihren Pirouetten zu delektieren. Beim nächsten Lidschlag werde ich bei Dr. Manfred Holper in der Forensik angekündigt – und der Spuk ist vorbei!


    Wie oft bin ich hier schon durch die Gänge gelaufen, und jedes Mal bewirkt der Geruch der Forensik einen Faustschlag in die Magengrube. Manni ist Teil dieses Geruches auch dann noch, wenn wir uns an Samstagen der warmen Jahreszeit zum gemeinsamen Schrauben in der Doppelgarage seines Hauses treffen. Es ist zwar nicht sein eigenes Haus, aber sein Zuhause nach Heirat seiner Frau, die kurz danach als Erbin von ihrer Mutter benannt wurde mit der Auflage ihres Wohnrechtes im Anbau bis zu ihrem Tode, desgleichen ihre ältere unverheiratete Tochter in der Mansarde darüber betreffend.


    Manni konnte sich ganz auf seine Arbeit und auf den zu zeugenden Nachwuchs konzentrieren, mal abgesehen von der geforderten groben Instandhaltung eines riesigen hauseigenen Bauerngartens mit zwei angrenzenden Streuobstwiesen. Vermutlich für die ferne Zukunft ein gutes Polster, da als zunehmend begehrtes Bauland am Rande von Essen Steele-Horst gelegen.


    Mannis Frau bekam eine Tochter nach der anderen, seine Schwiegermutter wirbelte im Haupthaus und vorzugsweise im Erdgeschoss in einer Großküche, seine Schwägerin avancierte beim Finanzamt und hatte Haare auf den Zähnen - na, ja, und da war ich mit technischem Verstand und manuellem Geschick, um ihm bei einer Autoreparatur der Familienkutsche behilflich zu sein und ihm zu etwas Abstand und Abwechslung von seinem angeschwollenen Weiberhaushalt zu verschaffen, woraus sich dann unser gemeinsames Schrauben als neu erkorenes Hobby entwickelte. Als Einstand machten wir eine Oldie-BMW Isetta Baujahr 1961 flott, mit der Mann dann noch zwei Jahre lang zur Arbeit fuhr, bis sie ihm auf Nimmerwiedersehen gestohlen wurde und er lauthals klagte: „Ma-Mann, ey! Wa-Wattne Scheiße hoch d-drei!“, wobei besonders bei Erregung sein klonisches Stottern ungebremsten Lauf nimmt. Damals plötzlich aufgetreten vor seinem zehnten Geburtstag, wie er erinnerte, total therapieresistent, doch dann, irgendwann, gehörte es eben zu ihm wie Bart und Matte und alle Lästermäuler gingen ihm am Arsch vorbei, denn schließlich hatte er den Doktortitel vorneweg und den Holper-Stolper als unbedeutenden Appendix hinten dran.


    „Hallo, Manni! Was hast du für mich?“


    „I- insgesamt nix Erfreuliches. Einen schönen jungen Mann. Leider tot.“


    „So einen Beau wie im Sekretariat? Da hat der Personalchef wohl einen Paradiesvogel-Traum gehabt.“


    „Blö- Blödsinn, wir haben neuerdings eine Personalchefin!“


    „Verstehe!“


    „Ma Mann, Horst! Stell dir mal vor, du hättest so einen Sohn.“


    „Besser nicht! Lass uns das Thema abhacken. Scheiße, eins wies andere.“


    „Ja, ja! Da haben wir einen Toten! Einundzwanzig Jahre alt. Hatte vollständige Papiere im Mantel. Körperlich völlig unversehrt. Keine Einstiche von Spritzen. Normale Figur, keine Tattoos, kein Piercing, nix, nur…“


    Erstaunlich! Manfred ist in seinem Element. Seine Arbeit vereinnahmt ihn voll und ganz, killt auf einmal das Stolpern in seinem Redefluss, er spricht fließend - wie ausgewechselt!


    Und ich glaube, wechseln zu können. Wechseln zu können, was den Toten angeht. Denn da war diese neue Vermisstenanzeige auf meinem Bildschirm, die ich routinemäßig überflog, aber nicht sofort verinnerlichte, just in dem Moment, als Manni mich vorhin kontaktierte und ich mich sofort auf den Weg machte.


    „Manni, nur - was?“


    „Crystal Meth. Erhöhte Dosierung im Blut gemessen gemäß des ersten Befundes. Dabei minimaler Alk. An der differenzierten Blutanalyse wird im Labor mit Hochdruck gearbeitet. Danach erfolgt die Autopsie.“


    „Dein Ding. Doch vorher übermittle mir bitte die Personalien, denn der Fall betrifft womöglich auch meine Abteilung. Bis später, Manni!“


    „Bi- bis später, Horst!“


    Das Füttern der Enten verkneife ich mir, denn die Pflicht ruft!


    Crystal Meth!


    Neumodischer Dreck!


    Wirkstoff ist Methamphetamin.


    Wobei der Handel und der Besitz von Methamphetamin ohne Erlaubnis in Deutschland und den meisten europäischen Ländern strafbar ist!


    Der Stoff ist billig und wird vorzugsweise in tschechischen Laboren zusammengebraut, weil dort im Lande die Grundstoffe in Apotheken frei verkäuflich sind. Dann kommt die Droge über die Grenze, was erklärt, warum die östlichen Bundesländer und Bayern die größten Probleme haben.


    Ich hole mir die aktuelle Zeitungsmeldung der WAZ Nr. 155 auf den Schirm, wonach die Drogenbeauftragte der Bundesregierung berichtet, Crystal Meth komme jetzt auch in Großstädten häufiger vor, die Zahl der auffällig gewordenen Konsumenten sei 2013 um sieben Prozent auf rund 2700 gestiegen. Demnach nähmen auch Berufstätige, Studenten, Sportler und sogar werdende Mütter das Rauschgift – offenbar vor allem wegen seiner leistungssteigernden Wirkung.


    Die Droge hat, so eine Expertenstudie für die Regierung, inzwischen auch Eingang in die schwule Partyszene gefunden. Noch sei der Konsum kein bundesweites Problem, aber die zunehmende Verbreitung sei besorgniserregend.


    Crystal Meth wurde laut Drogenbericht im vergangenen Jahr 1907mal in Sachsen und in 1063 Fällen in Bayern sichergestellt – aber auch in Thüringen (449) Fälle oder Sachsen-Anhalt (210 Fälle). In NRW wurde der Stoff in 33 Fällen und in Berlin in 34 Fällen sichergestellt.


    Crystal Meth hebt kurzfristig die Stimmung und Leistungsfähigkeit, gilt aber als besonders gefährlich und ist riskanter als etwa Kokain. Es macht schnell abhängig und gehört zu den am schnellsten zerstörenden Drogen überhaupt, wobei wesentlich die Verunreinigungen beitragen, mit denen bei illegaler Herstellung zu rechnen ist. Zu den sichtbaren Folgen zählen primär Hautentzündungen, Herz-Kreislauf- und Herz-Rhythmus-Störungen, Muskelkrämpfe und multiple kariöse Defekte an den Zähnen (sog. Meth-Mund).


    Was denn, wird dieses Teufelszeug etwa geschluckt? Beim Abrufen der Konsumformen vergeht mir glatt der Appetit und die Mon Chérie-Geschenkpackung bleibt verschlossen, während ich lese:


    Konsumiert wird Crystal Meth meist nasal, also geschnupft. Kann auch in der Pfeife (Icepipe) geraucht werden, wobei die Droge schnell in den Blutkreislauf gelangt und eine intensive Wirkung (Kick) hervorruft, allerdings mit kürzerer Dauer als bei nasaler Einnahme. Wird Chrystal Meth oral eingenommen, tritt die Wirkung sanfter ein, hält aber sehr lange an. Eine weitere Konsumform ist die Injektion einhergehend mit wesentlichen Risiken hinsichtlich möglicher Infektionen. Als Doppelkick wird in der Schwulenszene die rektale Verabreichung in wässeriger Lösung praktiziert.


    Angesichts dieser verschiedenen Möglichkeiten des Konsums und bei Mannis Bemerkung einer augenscheinlichen äußeren körperlichen Unversehrtheit des toten jungen Mannes, schießt mir die Herz-Kreislauf-Möglichkeit durch den Kopf – doch Mannis Anschluss ist in diesem Moment besetzt. Ich mache mich also weiter schlau, was den zugrunde liegenden Wirkstoff Methamphetamin betrifft und lese weiter:


    Diese Droge ist kein Novum. Schon im Zweiten Weltkrieg nahmen Piloten und Panzerfahrer das Aufputschmittel Methamphetamin, das unter dem Handelsnamen Pervitin bekannt war. Demnach bleibt man hellwach, verspürt keinen Hunger und ist extrem leistungsfähig, wobei der Körper auf Hochtouren läuft.


    In der Zeit von April bis Juni 1940 bezogen Deutsche Wehrmacht und Luftwaffe mehr als 35 Millionen Tabletten Pervitin. Der damalige Reichsgesundheitsführer Leonardi Conti meinte am 19. März 1940 in seiner Rede vor dem NSD- Ärztebund im Berliner Rathaus:


    „Wer Ermüdung mit Pervitin beseitigen will, der kann sicher sein, dass der Zusammenbruch seiner Leistungsfähigkeit eines Tages kommen muss. Dass das Mittel einmal gegen Müdigkeit für einen Hochleistungsflieger, der noch zwei Stunden fliegen muss, angewendet werden darf, ist wohl richtig. Es darf aber nicht angewendet werden bei jedem Ermüdungszustand, der in Wirklichkeit nur durch Schlaf ausgeglichen werden kann. Das muss uns als Ärzten ohne weiteres einleuchten.“ (Quelle Jens Alexander Steinat, siehe Anhang!).


    Das Telefon schrillt, Manni am anderen Ende:


    „Wa-was ist los, Horst?“


    „Die Papiere des Toten sind identisch mit der mir vorliegenden Vermisstenmeldung. Habe mich mal grade schlau gemacht, was Crystal Meth angeht. Da werden dem Stoff u.a. auch Herz-Kreislauf-Komplikationen zugeschrieben.“


    „Na klar, es gibt eine ganze Reihe von schädlichen Nebenwirkungen, und je nach körperlicher Disposition kann auch das Herz betroffen sein. Unbedingt muss die Frage nach dem Hausarzt gestellt werden. Weitersagen – äh, wen trifft es denn, die Angehörigen zu verständigen und zu befragen?“


    „Harry Mlynarczyk.“


    „Ii-in dem seine Haut mö-möchtichnichst-stecken.“


    „Wat mutt, datmutt!“


    „Tschüssikowski!“


    Was soll’s, wenn es dicke kommt, dann an einem solchen Tag wie heute, an dem ich schon früh und glatt rasiert in meinen Camping-Smoking schlüpfte und überpünktlich, will sagen eine halbe Stunde vor neun Uhr, als Erster vor dem Amtsgerichts-Saal 4427 stand. Nach einer halben Stunde bekam ich den Zuschlag für mein Traumgrundstück, zu dem mir mein Vermieter schiefmäulig gratulierte und mir gleichzeitig seinen Hund vermachte mit den Worten:„Ein Hund, Horst, ist obligatorisch in dieser prekären Nordstadt-Lage.“


    Bampf!


    Das saß - doch ganz so locker vom Hocker laufen die Dinge doch nicht.


    Denn meinem Vermieter wurde zum Ende dieses zweiten Quartals die Wohnung gekündigt, in der ich mich als Untermieter in den vergangenen zehn Jahren extrem wohl fühlte, kurz nachdem wir uns damals einvernehmlich trennten, also Ilse und ich, weil wir nach verflixten sieben Jahren wilder Ehe keinen Nenner für eine gemeinsame Zukunft fanden und auch keinen Nachwuchs zustande brachten – was im Nachhinein betrachtet, die beste Lösung aller ungelösten Probleme darstellte.


    Beim Stammtisch hörte ich damals durch Zufall, wie ein Kollege eine ihm vorgetragene Vermisstenmeldung eines Hundes rekapitulierte:


    „BullyRuuudiist mir heute in den Morgenstunden beim Gassi gehen entlaufen. Schwarz-rot-braun gescheckt. Sein Revier: Baedekerhaus und Burgplatz zwischen Reiterstandbild und Burggymnasium.“


    Ins allgemeine Gelächter stimmte ich eher verkniffen ein und hielt mich bedeckt. Aus gutem Grund, denn ich kam gerade von einem Wohnungsmakler, der mir eine Traumwohnung in Essen- Rüttenscheid, am Nabel der Welt, wie er salopp formulierte, zur Besichtigung in den frühen Abendstunden offerierte. Gut gelaunt machte ich einen kleinen Umweg, um mir im Baedekerhaus das gut sortierte Zeitschriftenangebot direkt neben dem Eingang links an den Wandregalen anzusehen. Beim Blättern in einem Automagazin rutschte eine Werbebeilage aus dem Heft, segelte in die Ecke der Verkaufshalle – und da sah ich ihn!


    Den massigen Körper eines gedrungenen Hundes, der auf dem Rücken lag, schniefte und schnarchte und eine prachtvolle Erektion präsentierte. Aha! Auch Hunde haben offensichtlich erotische Träume – was soll’s. Wegschauen, den Ort diskret verlassen oder gar auf einen möglichen spitzen Aufschrei einer Kundin hinter dem nächstgelegenen Buchständer lauern? Horst, piept es bei dir? Ja oder nein?


    „Ja, da issa ja - isset denn die Möglichkeit!? Ruuudi!“


    Und Ruuudi rollt zur Seite, furzt, schüttelt sich und springt ans Schienbein des männlichen Rufers, um dort seine Erektion abzureiten.


    „Ruuudi, aus! Ruuudi, freeze!“, und der Hund steht stramm, während sein Herrchen, eher sein wohlbeleibter Herr, dummdeubelt:


    „Der will nur spielen!“


    „Na, klar! Was sonst, zum Zeitschriftenlesen ist er wohl nicht hier.“


    „Aber hier ist sein Zuhause.“


    „Wie, bitte?“


    „Oben auf dem Dach in meiner Hausmeisterwohnung.“


    „So etwas gibt es? Eine Hausmeisterwohnung auf dem Dach dieses Geschäftshauses mitten im Essener Stadtkern, dem höchsten Haus in der Einflugschneise einer hochpreisigen Meile der Einkaufsstadt – Wahnsinn!“


    Direkt um die Ecke kehren wir ein ins Pfefferkorn, während Ruuudi draußen festgezurrt am Wassernapf ausharrt und Hausmeister Landskrone loslegte:


    „Also, ich bin der Dieter, nä…“


    „Und ich bin der Horst, also…“


    Zwei, die sich auf Anhieb verstehen – und dann ist da noch der Hund. Der muss noch richtig eingestielt werden, nachdem er gerade vom Hündchen zum potenten Rüden mutierte.


    „Was, denn? Du schenkst mir deinen Hund. Und du, was machst du nach Vertreibung aus dem Paradies. Ziehst dir deine Landskronenkappe über den Schädel und springst holterdiepolter aus dem Fenster deiner neuen Sozialwohnung?! Dieter, wir ziehen hier gemeinsam mit Hund aus, und wir ziehen gemeinsam ein ins eigene Trailercamp. Neue Scholle, neues Glück! Der Himmel auf Erden!“


    „Trailercamp? Noch nie gehört!“


    „Dieter, isnix anderes wien sprachlicher Amerikanismus, bei dem man nicht unbedingt mit muss, doch mach dich mal schlau im Internet und…“


    Und genau in diesem Moment hackt das schrillende Handy meinen verbalen Höhenflug ab und holt mich auf den Boden der Tatsachen zurück.


    „Sokolowski!“


    „Meier Zwo!“


    „Hoppla, du bist noch immer aktiv?“


    „Scheiße rostet nicht. Ich mach noch halbtags. Die meinen, hier läuft was vermehrt bei Drogen. War gerade mein Ding, das Umfeld des neuen Meth-Opfers zu beackern. Mein Bericht liegt auf deinem Schreibtisch. Sonst alles roger?“


    „Klaro! Ziehe zackig zusammen mit meiner französischen Dogge ins private Camp.“


    „Jau, watten echten Mann is, dä braucht sonne Wuchtbrumme.“


    „Blözinn! Mann,ey, Bully isn Köta.“


    „Faaschen kannich mich selps!“


    Knack und abgehackt. Meier Zwo, wart’s ab, bald gehen dir die Augen über!


    Genauso wie dem Außendienstmitarbeiter für Gas und Wasser von der Stadt Essen und dem Verteilnetzbetreiber für Stromzähler eines hiesigen Stromriesen, wenn wir uns morgen zur Mittagszeit auf meinem Grundstück treffen, um die abgeklemmten Versorgungsleitungen zu inspizieren. Hierfür habe ich mir im Baumarkt einen grünen Overall und Sicherheitsarbeitsschuhe der Kategorie S3 gekauft, wie sie im Bauwesen oder im Garten- und Landschaftsbau getragen werden – also ausgestattet mit einer Schutzkappe aus Stahl und Schuhsohlen aus thermoplastischen Elastomeren, um für alle Eventualitäten und Risiken auf meinem Überraschungsgrundstück gewappnet zu sein.


    Ich kann’s ja selber kaum fassen! Bin Grundbesitzer! Bin Großgrundbesitzer ! 1oo mal 50 macht nach Adam Riese 5.000 – in Worten f ü n f t a u s e n d. Aus grauen Schulzeiten erinnere ich das oder den Ar (a) als kleine Maßeinheit einer ländlichen Fläche. Somit entspricht 1 a gleich 100 Quadratmetern und 50 a entsprechen 5.000 Quadratmetern. Und 50 a entsprechen einem halben Hektar. Bin Grundbesitzer! Bin urbaner Großgrundbesitzer!


    Und meine spontane spleenige Idee eines Wohnmobilstellplatzes für Dauerwohnen auf eigenem Grund und Boden bläht sich auf hinter einer Versorgungsstation in Form einer Pommesbude General Vogelheimam vorderen Eckbereich von Haupt- und Nebenstraße gelegen, dort, wo keine Bodenkontaminierung vorliegt. Wie ein träumender Schmetterling flattere ich zu meinem Arbeitsplatz, wo Träume und Schäume abrupt an der harten Realität zerplatzen. Meier Zwo hat ganze Arbeit geleistet. Aus seinem zusammenfassenden Bericht mit Anlage seiner Vernehmungsprotokolle erfahre ich die folgenden relevanten Details:


    
      	
        Protokoll von Montag 28.04.2014

      

    


    Der Name des Toten ist Peter Lösche, geb. am 05.11.1995 in Essen mit Zwillingsbruder Bertram, wohnhaft in Essen-xy. Bei Peter wurde nach der Geburt ein Herzfehler diagnostiziert. Von späteren sportlichen Tätigkeiten wurde abgeraten. Als Hausarzt wird der Internist Dr. P. in Essen genannt.


    Beide Jungen sind Schüler der Abiturientenklasse des Denker-Gymnasiums in der Stadtmitte. Nach Aussagen der Eltern und des Bruders Bertram gilt der Konsum von Alkohol und Nikotin in der Familie als verpönt und Drogen waren niemals Gesprächsstoff.


    Beide Jungen gelten als Filmfreaks und sind Mitglieder eines Computerclubs.


    Peter ist am Samstagabend nach dem gemeinsamen häuslichen Abendbrot mit zwei Klassenkameraden am Filmpalast verabredet gewesen. Anschließend stand Bowling und ein Discobesuch auf dem Programm.


    Über seine weit nach Mitternacht angesagte häusliche Rückkehr sind die Eltern informiert gewesen.


    



    
      	
        Protokoll von Dienstag 29.04.2014

      

    


    Der Name des Klassenkameraden ist Pedro Sanchez, geb. am 02.12.1995 in Essen, wohnhaft in Essen-xy. Seine Eltern betreiben eine Weinhandlung. Pedro ist Fußballfan und spielt in der Jugendmannschaft des Essener Vorwärts-Vereins.


    Pedro bestätigt das Treffen am Filmpalast, die Bowlingrunde und den Discobesuch. Er legt die Kino-Eintrittskarte und eine Taxiquittung seiner frühmorgendlichen Rückfahrt vom Sonntagmorgen vor.


    Die Taxifahrerin eines Essener Unternehmens konnte sich an die Fuhre dieses südländisch aussehenden jungen sportlichen Mannes erinnern, der beim Fahren öfters einnickte.


    Pedro wird in der Disco-Toilette zwecks Kauf von Happy-Meth-Pulver angesprochen. Er lehnt ab, berichtet anschließend seinen beiden Klassenkameraden über die Offerte des Dealers. Sie beschließen gemeinsam, auf einen Happy-Trip zu gehen.


    Pedro wird kurz darauf noch einmal von dem gleichen Dealer angesprochen. Drei Briefchen gehen gegen einen schlappen Schein in seinen Besitz über.


    Wir schnupfen gemeinsam, ein jeder aus seinem eigenen Briefchen. Später tauschen wir uns aus und meinen, irgendwie zu schweben, meinen, irgendein Hochgefühl zu verspüren.


    Die Frage, ob jeder den Inhalt des Briefchens komplett verbrauchte, kann Pedro nicht beantworten.


    Pedro gibt an, nur etwa die Hälfte des Inhalts geschnupft und dann den Rest im Getümmel einfach fallen gelassen zu haben.


    Da zweimal vom gleichen Dealer angesprochen, sind ihm Besonderheiten aufgefallen:


    Er war eher klein und hatte so gut wie kein Kinn und trug einen gelben Glitzerblouson.


    



    Da unbedingt weitere Einzelheiten, Verhaltensmerkmale sowie mögliche Sprachdetails wie Akzent, Lispeln, Nuscheln oder Stottern von großer Wichtigkeit sind, wird für den morgigen Mittwoch, den30.04.2014, ein Termin um 16°°Uhr bei unserer Dienststelle zur Erstellung von polizeilichen Phantom- und Fahndungsbildern mit gleichzeitiger Erfassung von personenbezogenen Besonderheiten anberaumt.


    



    Demnach erinnert Pedro in Bezug auf den Dealer besonders den gestrigen Montag-Nachmittag, den28.04.2014,wo er gegen 15°°Uhr in der Stadtbibliothek Essen nach Ausleihen von Nietzsches „Also sprach Zarathustra“, den Dealer mit einem anderen Mann an einem Tischchen in der Abteilung für aktuelle Zeitschriften wiedererkannte, wobei ihm primär dessen gelber Glitzer-Blousonund das Mini-Kinn in seiner Erinnerung hoch kam.


    Pedros Aufmerksamkeit erregt besonders der auffällige Gesprächspartner:


    Voll der Pädobär. Arschgesicht mit glatt rasierter langer Faltenfresse. Silberhaar mit Entenschwanz. Violettes Schnipselhemd über Kugelbauch und schwarze Lederhose in grauen Stulpenstiefeln. Beide untermalen ihr Gespräch mit seltsamen Handzeichen.


    Pedro vernimmt beim Vorbeigehen Worte wie Pascha oder Paschas und krächzende Käskoppsprache.


    



    Pedro gibt als Zeitpunkt des gemeinsamen Verlassens der Disco ungefähr0Uhr4 an. Allgemeine gute Stimmung. Gemeinsam laufen sie von der Brügge in Richtung Café Tollhaus, das jedoch schon geschlossen hat. Dort versucht jeder an den Straßen zwecks Heimfahrt ein Taxi anzuhalten. Zuerst fahre ich ab und Boris und Peter bleiben zurück.


    



    
      	
        Protokoll vom Dienstag 29.04.2014

      

    


    Der Name des zweiten Klassenkameraden ist Boris Semmelrogge, geb. am 29.12.1995, wohnhaft in Essen-xy. Er ist Waise und lebt bei seinem Onkel, Filialleiter einer Kreditbank.


    Boris ist wie Peter Mitglied im Computerclub. Er ist begeisterter Tänzer mit goldenem Abzeichen.


    Boris bestätigt den gemeinsamen Ablauf des Abends und hat seine Getränkerechnung aus dem Club aufbewahrt, wodurch das Verlassen nunmehr mit exakt 04Uhr12 feststeht.


    Boris bestätigt das Schupfen aus einem Briefchen. Er gibt an, anschließend mit einem Hochgefühl mit einer schwarzen Schönheit getanzt zu haben. Der Discobesuch ging wie im Rausch vorbei.


    Boris verneint einen Dealer-Kontakt. Die Briefchen verteilte Pedro an ihn und Peter.


    Boris bestätigt die gemeinsame Taxisuche zwecks Heimfahrt im Dunstkreis der CROSS-ROADS des Viehofer Platzes.


    Boris fuhr ab und Peter blieb als Letzter dort und war gerade im Begriff, die Straße und den öffentlichen Grünstreifen gegenüber des prekären Elternhauses zu wechseln.


    



    



    Aus der Schublade meines Schreibtisches fische ich den reißerischen Zeitungsartikel der Lokalzeitung vom Montag mit der Überschrift:


    „Kalter Tod auf Grünstreifen vor Essens Tristesse-Hochhaus.“


    Auf dem öffentlichen Grünstreifen vor dem Elf-Stockwerke-Tristesse-Hochhaus am Viehofer Platz wurde in den Sonntag-Morgenstunden des 27.04.2014 von Joggern ein toter Mann neben weißen Holzlatten gefunden, den eine Wolke krächzender stahlschwarzer Raben umflatterte.(Bericht S. 6 Aus den Stadtteilen).


    Elferhaus?


    Das Hochhaus, das zur Hälfte leer steht?


    Das Tristesse-Hochhaus, auf dem ein ungeklärter Mord lastet?


    Ich klicke eine Datenbank aus dem Jahre 1980 an: Error! Oder war es 1979? Bingo!


    „Der ungeklärte Mord an der Verkäuferin Elke Wenda.“


    Am 05. Januar 1979 wird das Hochhaus Schauplatz eines Verbrechens. Ein Unbekannter hat die Boecker-Verkäuferin Elke Wenda (33) im Treppenhaus zwischen der 8. Und 9. Etage gewürgt und mit mehreren Stichen ins Herz ermordet. Nach Erkenntnissen der Mordkommission ist die Bluttat zwischen 18.40 und 20.15 Uhr passiert. Obwohl 200 Menschen in dem Haus leben, bekommt niemand etwas mit von Elke Wendas Todeskampf. Verdächtigt wird ihr Verlobter, mit dem sie sich ein Appartement im 10. Stockwerk teilt. Doch der sitzt zur Tatzeit vor dem Fernseher. Der ungeklärte Mordfall gibt der Polizei bis heute Rätsel auf.


    Also, ein ungeklärtes Delikt vor fünfunddreißig Jahren - so vergeht die Zeit!


    Damals startete ich in Essen meine zweite Karriere, sofern man überhaupt von Karriere sprechen kann. Denn eine Karriere reichte mir – zwar eine abgebrochene Karriere, doch als Hauptmann der Reserve taugte ich immerhin für die Kriminalpolizei, die in den 70er Jahren händeringend geeignete Personen suchte. Als Kommissar und damit als Teil der Polizei, die sich mit der Verfolgung von Straftaten und ihrer Verhütung beschäftigt und dazu ihren Dienst in Zivilkleidung versieht, konnte ich mir meinen neuen Lebensabschnitt womöglich als Schreibtischtäter vorstellen.


    Zu jener Zeit wurden die Deliktsfelder in der Ausbildung noch nach Neigung vorzugsweise selektiert unterrichtet und, da ich keinesfalls ein turbulentes Arbeitsumfeld suchte, war ich mit mir im Reinen, bei der Wahl zwischen Tötungsdelikten, organisierter Kriminalität, Diebstahl, Einbruch, Spurensicherung oder Vermisstensachbearbeitung sehr wohl den letztgenannten Dienst anzustreben.


    Zufall oder Abgesang, dass mich ausgerechnet hier und jetzt im prekären Umfeld dieses Hochhauses meine Arbeit fordert?


    Verschwindet, ihr schweren Gedanken, wispernd zwischen Wand und Tapete, weichet von mir!


    Das Telefon schnarrt – weit weg. Schnarrt, schnarrt – schon näher. Schnarrt immer noch, und ich schnarre:


    „Ja?“


    „Hallo, Horst! Störe ich gerade beim Beamtenschlaf? Aufwachen – wir haben gewonnen!“


    „Dieter, bist du vom Bully gebissen worden und bemühst mein Diensttelefon als Notruf?“


    „Horst, dein Geburtsdatum, mein Geburtsdatum und Bullys Geburtsdatum, alle drei ohne Jahreszahlen, lauten der Reihe nach wie? Mann, ey, lass schnacken!“


    „Äh – 25 – 2 – 11 - 3 – 31 – 9.“


    „So – und wo liegt der Lottoschein mit Quittung unserer Tippgemeinschaft?“


    „Nirgendwo – der steckt in meiner Brieftasche.“


    „Horst!!!“


    Klick, macht es in der Leitung.


    Ein Doppelklopf an der Tür.


    „Herein!“


    „Halli - Hallo!“


    „Meier Zwo, wie man ihn kennt. Kommt aus dem Nichts und verschwindet wieder im Nichts.“


    „Hallo, Horst! Hör auf damit, kucken mit a zu schreiben. Die Sache ist ernst.“


    „Ich höre.“


    „Dein Spezi vom Stadthafen, der Märtens, der hat uns über eine Videoaufzeichnung vom gestrigen Dienstagabend den 29.04.14, informiert. Er sagt, auf dem Video sieht man einen Wichtel im Glitzerblouson, der auf dem Dach des Steuerhauses von Kümo Paashaas einen Tag aufsprüht. Märtens hat heute dort oben nachgesehen. Er berichtet von zwei weißen Sechsecken mit seitlicher Antenne, klingelt es bei dir?“


    „Danke für die schnelle Info.“


    „Ist dir klar, dass der Meth-Scheiß jetzt auch auf dem Wasserweg ins Land kommt?“


    „Mein Name ist Sokolowski – nicht Paashaas!“


    „Willst du mich verarschen?“


    „Keineswegs! Paashaas ist niederländisch und bedeutet Osterhase. Also, mein Name ist Hase. Tarnen und Täuschen, du verstehst?“


    „Verpissen haste vergessen!“


    „Ganz bestimmt nicht. Wenn der Sommer vorbei ist, dann…“


    „Mann, Horst, vielleicht schiebst du deinen vorzeitigen Abflug aus dem Dienst einfach weiter hinaus.“


    „Was denn, um mit dir zeitgleich den Pokal des goldenen Beamtenarsches zu teilen? Meier Zwo, ich krich Atmung, mach dich vom Acker!“


    „Tschüssikowski!“


    Bo, ey - der Typ brennt! Hat wohl noch nie die Abbruchkante vor Augen gehabt. Was soll’s! Und überhaupt, was weiß der denn schon von meinem Spezi im Hafen? Nix! Hätte vielleicht selber so einen, mit dem er gemeinsam auf dem langen Marsch den Dschungel der Institutionen deutscher Befindlichkeiten immer und immer wieder bei wechselnden Beleuchtungen durchpflügen kann!


    Den Konrad werde ich nachher kontaktieren. Jetzt mache ich erst mal mein Ding, jetzt lese ich einfach weiter, was mir unter dem Stichwort Elf-Stockwerke-Tristesse-Hochhaus hochkommt:


    Das Hochhaus am Viehofer Platz ist ein städtebaulicher Störfall nahe am Totalschaden. Zurückzuführen ist er auf einen verhängnisvollen Geburtsfehler in der Mitte der 60er Jahre. Angefeuert vom Wirtschaftswunder, sollte ein modernes Bürogebäude hochgezogen werden. Doch schon in der Rohbauphase geht der Generalmieter Pleite und das Stahl-Beton-Skelett wird auf einen Appartementblock mit 100 einfachen Mini-Wohnungen mit einer Größe zwischen 25 und 30 Quadratmetern getrimmt. Irgendwie war von Anfang an der Wurm drin. Das soziale Umfeld verschlechterte sich, die Mieterzahl reduzierte sich, und heute ist das Haus nur noch zur Hälfte bewohnt. In den Fenstern hängen Bettlaken mit Grauschleier. Oder schwarz-rot-goldene Fahnen. Sogar Aluminiumfolie, Packpapier oder Zeitungsseiten. In vielen hängt nichts.


    Und die Liste der Klagen ist lang: Von Dessous, die schon mal aus dem Fenster fliegen, von Prostituierten und Zuhältern in den Appartements, von Obdachlosen, die in den Fluren eine Bleibe für eine Nacht suchen, von urinierenden Zechern im Treppenhaus, von der reparaturbedürftigen und gesperrten Tiefgarage, von Sperrmüll und von einer Fluktuation wie im Taubenhaus und…Und von Drogendealern hinten am Bahndamm und im Umfeld der CROSS-ROADS ganz zu schweigen.


    Drogen überall – und am Sonntag sogar ein Drogentoter auf dem öffentlichen Grünstreifen vor dem prekären Hochhaus!


    Ein Blick auf die Wanduhr löst plötzliches Magenknurren aus, gefolgt von der Vorstellung einer musterhaft braun bis tief braun changierend durchgebratenen Wurst auf einer handlichen Plattform mit Pommes rot-weiß und einer Dose Pils zum Knacken aus der Kühlung. Vermehrter Speichelfluss, synchroner Griff zum Telefon und dann die Ansage in der Leitung:


    „Määrtens!“


    „Soko Horst. Hallo Konni! Hunger auf ‘ne handliche Plattform?“


    „Immer! Inne halbe Stunde inne Pinte?“


    „Geht klar, bis gleich!“


    Auch wenn der fette Feierabendverkehr vorbei ist, nehme ich keinesfalls direkt die Ausfallstraße in Richtung Hafen, sondern meine ausgeklügelte Insidertour durch die Innenstadt mit Nordkurs: Einkaufszentrum Limbecker Platz – Colosseum: Von der Werkhalle zur modernen Eventlokation – Lord of the Rings – Porsche-Boliden - Kruppsches Tiegelgussdenkmal – BB-Protz-Boulevard – Begrünte Industriebrachen- Metro-Einflugschneise – Vogelheim – Hafen – Stadthafen-Zollamt – Wendehammer - Endstation Pintenhausen.


    „Prost, Konni! Du bist der Erste, den ich zur Einweihung meines Trailer-Camps namens „Himmel auf Erden“ einlade.“


    „Verstehe nur Bahnhof!“


    „Vietnam Bannof geht, kommtspäta! Gezzsintweärsma voll priwaat, nä? UndenBegel im Glizzafummel kucken wespäta.“


    „Horsti, klare Ansage: Prost!“


    Das Feldbett im Archiv des Büros hatte vermutlich dem Hafenmeister Konrad Märtens genauso oft gedient wie mir, doch am folgenden Morgen rollte ich mich ächzend von der spartanischen Schlafstatt, hatte mich doch ein Schütteltraum geweckt, in dem der Glitzerbengel mit einem Sturmgewehr im Anschlag vor mir steht, das ich ihm entwinde und dann berserkerhaft drauflosschlage, in Handschellen auf nacktem Zellenboden aufwache, animalisch schreie und, da steht Konni in Matrosenuniform vor mir und hängt mir einen Rettungsring um den Hals, der mir die Luft abschnürt und Hirnrauschen und Graugelichter zaubert, während ich blinzele und Konni im Türrahmen erkenne - und Konni höre, der belfert:


    „Horst, du bist im Hafenbüro, du bist in Essen, Horst, du bist in der Heimat, Horst, du bist im Revier, du bist hier zu Hause -hack deinen Scheiß-Albtraum ab!“


    Konnis Notration dient unserem schweigsamen Frühstück. Jeder stochert mit der Gabel in seiner Thunfischdose mit Ablaufdatum, das Knäckebrot knackt nicht, da feucht, und der schwarze Tee dient der Mund- und Magenspülung. In einer ähnlich trüben Verfassung lamentierten und bemitleideten wir uns gegenseitig in den vergangenen Jahrzehnten bei plötzlich aufkeimenden Erinnerungen an unser „Erstes Leben“, wie wir es inzwischen betitelt und klassifiziert haben, doch dann, auf der Grundlage eines gleichartigenfischigen Katerfrühstücks, gefolgt von einem Grillteller beim nahe gelegenen Griechen, wonach der sich einstellende Brand aus den üppigen Knoblauch- und Zwiebelbeilagen nur mit dem ersten Premium-Pils gelöscht werden kann, ja dann, dann ging die Sonne auf - und in ihren wärmenden Strahlen färbte sich im Hier und Heute unser Revier wie in rosa Watte verpackt – und wir versichern uns, dass wir so oder so dennoch gut gefahren sind. Hat zwar nichts mit der Realisierung unserer beruflichen Träume zu tun, aber bitte sehr, mit siebzehn hat man noch Träume:


    „ Konni, wie war das denn bei dir damals?“


    „In meinem Kopf spukte die Seefahrt herum.“


    „Wie das?“


    „Auslöser war der Film: Die Meuterei auf der Bounty.“


    „Aha! Südsee und exotische Frauen, wie?“


    „Da war was dran. Und dann der Kapitän, der das absolute Sagen hat.“


    „Allmacht-Fantasien.“


    „Die gehörten dazu.“


    „Den Sprung einer Ruhrgebietslandratte auf das Segelschulungsschiff Gorch Fock kann ich mir überhaupt nicht vorstellen.“


    „Dazu gehören Abitur, Tauglichkeitszeugnis, Jugendsportabzeichen, DLRG-Jugendrettungsschwimmer-Abzeichen, Segel-A-Schein und die bestandene Aufnahmeprüfung der Marineschule Mürwik, Flensburg.“


    „Dann wuchsen Schwimmhäute.“


    „Nein, Zweifel.“


    „Plural, richtig?“


    „Ja– Ja! Die strammen Schnackebiers und die Mövenschreie, der Dauerwind, der Jod-S-11-Körnchen-Dauerbeschuss und dann das Deutsche End in Kille-Kiel und dann…“


    „Dann was?“


    „Bei windigem Wetter ab in die Takelage als erste Mutprobe.“


    „Wow - Windsbraut, wo bist du?“


    „Ha - Hannemann, geh du voran!“


    „Gut gewechselt, Konrad Märtens!“


    „Hat mir dann der Hannemann als Befehlsverweigerung ausgelegt.“


    „Doch Seeverkehrs- und Hafenwirtschaft verblieben im Gepäck.“


    „Richtig! Als Basis für den besonderen Beruf eines Hafenmeisters im Ruhrgebiet.“


    „Für Außenstehende womöglich Neuland. Doch der Essener Binnenhafen verbindet uns mit der Welt auf dem Wasserweg. Besondere Eigenheiten erklärt jetzt Hafenmeister Konrad Märtens, der sich auf dieses Interview bestens vorbereitet hat.“


    



    „Der Stadthafen Essen umfasst ein 1,4 Millionen Quadratmeter großes Gelände am Rhein-Herne-Kanal und ist für die Wirtschaft und Industrie aus Essen, Bottrop und Gladbeck ein wichtiger Umschlagplatz für eingehende Massen- uns Stückgüter. Im Hafengebiet sind derzeit 45 Firmen angesiedelt mit freien Flächen für Massengüter bei gleichzeitigen Gleis- und Straßenanschlüssen für den logistischen Weitertransport. Fast identisch sind die Infos in diesem Ankerpunkt der Route der Industriekultur, wie sie bei Führungen vermittelt werden.“


    



    „Hört. Hört!“


    



    „Das Interview führte Horst Sokolowski.“


    



    Und jetzt folgt das Interview von Konni:


    „Horst, siebzehn Jahr, vermutlich langes Haar, da hat man noch Träume, du erinnerst dich?“


    „Eine spannende Frage, denn mit siebzehn wollte ich den Himmel erobern.“


    „Den Himmel – oder den Himmel auf Erden?“


    „Natürlich nicht so wie in der gleichnamigen Filmkomödie.“


    „Sondern?“


    „Im Starfighter.“


    „In einer bemannten Rakete. In einem fliegenden Sarg. In einem Witwenmacher mit Stummelflügeln?“


    „Nur Fliegen ist schöner. Besonders nach zwei Kurzschuljahren und dem Abitur im Sommer 1967.Verpflichtung als Zeitsoldat. Pilotenausbildung. Fliegerhorst Büchel, Jever…“


    „Mit dem Bundeswehr-Slogan im Spind: Wir produzieren Sicherheit – während die Starfighter in Serie abstürzen.“


    „Während ich Crewtraining in den USA absolviere.“


    „Überlebenstraining?“


    „Super-Konditionen in Arizona. Super-Konditionen in der Mojave-Wüste. Beförderung zum Hauptmann bereits nach fünf Jahren.“


    „Dann der Showdown in 1972/73, richtig?“


    „Zuerst bei der Olympiade 1972 in München mit Geiselnahmen, Terror und Tod. Dann GSG 9 – Rekrutierung und Aufstellung einer schlagkräftigen Antiterroreinheit durch Oberstleutnant Ulrich Wegener, dem späteren Held von Mogadischu. Ich wollte weiter, was Neues. Wurde Boarding-Spezialist in der ersten Luftlandeeinheit.“


    „Doch das war der Anfang vom Ende. Wie kam es genau dazu?“


    „Beim Reinigen unserer Waffen. Jemand richtete dabei sein SIG 550 Sturmgewehr auf mich und einen Kameraden. Da hab ich die Nerven verloren. Hätte mit Totschlag enden können, falls mich Kameraden nicht überwältigt hätten.“


    „Und die Konsequenzen?“


    „Ohne ins Detail zu gehen, machte ich Gebrauch davon, meinen Abschied von der Truppe zu nehmen.“


    „Selbstschutz?“


    „Sicher, doch! Im Nachhinein betrachtet, die beste Entscheidung vor Beginn meines neuen Lebensabschnittes.“


    „Hört, hört!“


    „Das Interview führte Konrad Märtens.“


    



    „Genau! Und da sie nicht gestorben sind, leben sie noch heute hier und jetzt, und nehmen Anlauf, im dritten Lebensabschnitt den „Himmel auf Erden“ im Trailer-Camp zu suchen.“


    „Horst, habe ich richtig verstanden und wirklich, stammt die Idee dieses neuen Lebenssplitters von dir?“


    „Worauf du einen lassen kannst. Ich gebe dir jetzt die Kurzfassung der galoppierenden Ereignisse bis zum heutigen Stand der Dinge. Da bleibt dir gleich die Spucke weg. Also, stell mal deine Lauscher auf!“


    „In der Tat, so schnell kann ich gar nicht wechseln. Dauercamping? Dazu an einer Ausfallstraße? Mit einer Pommesbude General Vogelheim als Versorgungsbasis? Mit Aussicht auf Essens einmalig erhaltenes WW II-Bombentreffer-Eckhaus? Mit Scharen von mächtigen Stadtrand-Raben? Mit Blick auf das Müllheizkraftwerk Essen-Karnap?“


    „Nun ja, die Umgebung ist nicht schön. Doch Schönheit der besonderen Art ist mein Trailer, mein Mobile Home, mein US-Wohnwagen als ein 16 Meter langer Auflieger in einer Breite von zwei Meter fünfzig und einer Höhe von drei Meter sechzig mit Schlafzimmer, Wohnzimmer und Küche. Geparkt hinter einer Werkhalle mit vorderseitiger Überdachung im Stil einer schrottigen US-Standard-Tankstelle der Cross-Roads X-Y am Highway to Hell.“


    „Verstehe! Am Ende eines schweren Tages wirst du dort alle Probleme überwinden, wenn du es nur zulässt.“


    „Willkommen im Club!“


    „Mal ganz sachte mittie Paula! Im Sommawirse gegrillt unimWintafrierssedichnAaschapp!“


    „Quatsch, Mann! Die Amis waren Pioniere in dieser Sparte und haben sie bis zur heutigen ultimativen Perfektion entwickelt. Mit Premium Travel Camping Trailers wie Keystone Bullet, Heartland Roadwarrior und CrossRoads Recreation Vehicles.”


    „Quantocosta?”


    „Grundstück gleich ausgezahlte Lebensversicherung, Trailer gleich Teil des Lottogewinns.“


    „Du Glückpilz, du!


    „Alles relativ! Stell dir mal vor, da hatten fast sechzig Lottotipper die gleichen Zahlenreihen angekreuzt. Quantocosta? Jedenfalls genug, um Dieter Landskrone im eigenen Dauercamping-Heim als Nachbar zu gewinnen, einschließlich Bully Ruuudi, der als Wachhund ein neues Hundeleben beginnt.“


    „Finde ich dennoch piefig und verbockt.“


    „Konni, das die neue Spur der Freiheit!“


    „Eher Bodensatz einer Schichtungshierarchie, die abhottet bei entspannter Untätigkeit wie TV- und Fahrzeugglotzen im Feinstaubwirbel der Route All Over B 224.“


    „Konni, du solltest sofort nach deiner baldigen Pensionierung als freier Mitarbeiter bei einem Satire-Magazin anfangen oder dich beim hiesigen Essener Campussender Zitrone einloggen.“


    „Die würden mich sofort lieben, wenn ich ihnen mein angedachtes Aktion-Programm vor Eröffnung deines Minitrailer - Camps „Himmel auf Erden“ vorstelle. Also, da sehe ich vor meinem geistigen Auge einen Sprayer-Wettbewerb an deiner Abbruchwerkhalle/Abbruchtankstelle: Verschiedene Crews sprayen rankende Pflanzen, Oldsmobile und hippe Figuren ans marode Abrissgebäude. Alles unter Federführung des Essener Jugendamtes in Zusammenarbeit mit dem Kulturbüro, das du steuerwirksam sponserst. Dann sehe ich einen General-Sauber-Event auf deiner Brache, ebenfalls mit finanzieller Unterstützung der neuen Essener Aktion „PicoBelloSauberZauber“ mit Grill-Party, Hip-Hop-Musik und Verlosung von Einkaufsgutscheinen im dreistelligen Bereich und dann, unbedingt der ultimative Top-Event eines Hundewettbewerbs in drei verschiedenen Gewichtsklassen unter dem Motto: Wer hat hier im Revier den geilsten Bully?“


    „Konni, so ein Tag so wunderschön wie heute, der…“


    „Horst, der fängt gerade erst an, sich zu kräuseln…“


    „Scheiß-Handy-Getöse! Wo kommt das her?“


    „Fischkonserven, achtern!“


    „Sokolowski.“


    //


    „Moin, moin!“


    //


    „Warumich so gut drauf bin? Gute Frage – nächse Frage! Abba versau mich blossnich die Stimmunk!“


    //


    „Klaro! Dat Protokoll von dem Pedro habbichvollaum Schirm.“


    //


    „In Echte, ne Glanzleistung beim „FuzzivonneFantombildas“. Krallt euch datPedrobürschken, sowattbrauchenwe. Naachwux, fasteeze?“


    //


    „Habbich notiert…223766…Anton B. Dezernat Diebstahl und Verlust.“


    //


    „Habbich, habbich! Gezzkrich dich ein, Meier Zwo. Tschüssikowski!“


    „Bo, ey! Der Typ hattn Burner! Macht mich schonamfrühn Morgen Feuer untamAasch.“


    „Hier im Hafen brennt nix.“


    „Denxe! Fängtgrad am brennenan.“


    „Horst, Klartext, bitte!“


    „Die zwei weißen Sechsecke mit Antenne auf dem Dach des Steuerhauses von Kümo Paashaas II, wie du sie beschrieben hast, sind Teil der chemischen Strukturformel von Methamphetamin - also von Crystal Meth, wie mir Meier Zwo gerade steckte.


    Lassen wir diese Nummer erst mal im Raum stehen, jetzt geht’s weiter mit Meier Zwo Infos, die er gerade in seinem Telefonat quirlig abspulte, also…


    Nach Zeugenaussage von Pedro, der von einem Dealer in einem Glitzerblouson mit einer deformierten Visage in einer Essener Disco Crystal gekauft hat, sah Pedro diesen wiederholt am darauf folgenden Tag in der Essener Stadtbibliothek zusammen mit einem älteren Mann, den er seinem Aussehen nach voll bei Pädobär ansiedelte. Dann überschlug sich Meier Zwo beinahe in der Schilderung, wie akribisch und detailgetreu der Zeuge Pedro unserem Kollegen bei der Erstellung von Phantom- und Fahndungsbildern geholfen hat. Meier Zwo sprach von einem fotografischen Gedächtnis erster Klasse und, an seiner Stelle, hätte er dem jungen Mann, der kurz vor Abschluss seines Abiturs steht, am liebsten sofort einen Bewerbungsbogen für die höhere Polizeilaufbahn in die Hand gedrückt – Mann, solche Männer braucht das Land!“


    „Und was zeigt das Konterfei?“


    „Also, Meier Zwo hat die Angewohnheit, nach Sichtung seiner täglichen neuesten Informationen, so ganz nach Gutdünken, in der einen oder anderen Abteilung vorbeizuschauen, um weitere News abzugreifen, ein Pläuschchen zu halten, ein abweisendes Knurren zu kassieren oder sich vor verschlossener Tür ‘ne Beule einzufangen – das war von Anfang an sein unausrottbarer Tick in unserem Haus.


    Jedenfalls erfährt er von Anton B. bei Diebstahl und Verlust, dass ihm das Konterfei bekannt vorkommt. Anton B. will sich mal zügig daran begeben, die gebunkerten Daten auszugraben, und ich soll mich gleich mit ihm kurzschließen. Konni, das bedeutet Arbeit - bin schon unterwegs, Tschüüß!“


    Mit einem kribbelnden Gefühl in der Magengrube mache ich die automobile Rolle rückwärts und stoppe kurz am Seitenstreifen des BB-Protz-Boulevards, um dem Treiben der Karnickel auf den begrünten Industriebrachen zuzuschauen. Da die neuen breiten doppelspurigen Straßen von den Autofahrern bisher noch nicht entdeckt und angenommen, oder aber als unnütz angesehen werden, bin ich hier mit mir am lichten Vormittag sehr alleine. Der anstehende fachliche Austausch mit Anton A. beflügelt mich, ebenso die milde Luft im fortgeschrittenen Monat Mai, dem Wonnemonat Mai mit Aussichten auf einen tollen Sommer im eigenen Haus der besonderen Sorte – und dann, ja dann beginnt mein besonderer Lebensabschnitt, mein dritter -und auch letzter. Wird mir in diesem Moment bewusst, als ich über die nach Norden hin abfallenden grünen Hügel der riesigen Industriebrache blicke. Ja, ja, vom Hügel her. So, oder so ähnlich, wie mir ein französisches Chanson aus Jugendzeiten in den Sinn kommt, ein Chanson, richtig, gesungen von Jacques Brel. Ne mequittepas! Viel besser das Chanson d’Amour -ratta-ratta-rattatat und Viensma Brune! Adamo. Mes Mains surtes Hanches. Heiße Sache! Sommer, Sonne und cherchez la femme! Deutsch-Französischer Freundschaftsvertrag, Deutsch-Französischer Jugendaustausch. Baguettes, Bise links und Bise rechts, Marie-Claire, MontVentoux, Chant de Cigales, Christine – Nachdurst! Christinen Mineralwasser, lauwarm im Abgang. Anton A. kann warten. Das Finanzamt vor mir. Alle Parkplätze besetzt. Ihr urbanen Planungsflaschen! Bleibt der Behindertenparkplatz - Ausweis gefällig? Gefahr in Verzug! Hole mir den Mantelbogen für meine baldige Steuererklärung, die erste in meinem Leben, da plötzlich Grundbesitzer und Kapitalist, greife mir die Anlage V (Einkünfte aus Vermietung und Verpachtung) und die Anlage KAP (Einkünfte aus Kapitalvermögen), natürlich immer dreifach für Original, Duplo und ein Exemplar in petto zum Verschreiben. Neues Spiel, neues Glück. Das Tiegelgussdenkmal mit morgendlicher Beleuchtung. Saudreckig. Porsche-Boliden nebenan. Im Glanzlack. Einmal Probesitzen, eine Probefahrt? In Kürze. Nebenan die Lords oft he Rings. Colosseum. Einkaufzentrum Limbecker Platz. Dienstgebäude. Dritte Etage.


    Anton B. Diebstahl und Verlust.


    „Herein!“


    „Moin!“


    „Moin!“


    „Und?“


    „Meier Zwohat dich informiert, richtig?“


    „Richtig!“


    „Happ den Vorfallschommaaufgekrempelt. War Anfang vonnetfagangene Jahr. Kam son Frührentner rein, Pranken wien Bär,abba körperlich kaputt und abgewrackt. Hängeschultern, Schmerbauch, langes Gesicht und langes strähniges Haar, fettich, mit Buttageruch, undann kam aus ihm seinen Blousonunausse Schlabbabuxe, allet in beesch, aber hallo, da kam sonabgestandenen Altherrenmiefärsse Sahne raus. Musstich voll datt Fenster kippen. Happ ihm ‘nen Hokkaanne Tür gepackt, damit sein Mief durche Ritze appzieht. Watt sollich denn machen, Mann? Dem sein Mief krichich doch nie mehr ausse Bude raus, maabgesehn davon, dassichdatt vollspeicher in meine Nase, für imma, äh! Un dann frarich mich echt, warum muss ein Mensch in unsere heutige aufgeklärte Gesellschaft so rum laufen? Abba, dann, alsadann so losleechte mit sein Anliegen, nä, da wa mir klaa, dattdatt ne aame Sau is. Issa mit Stauplunge mit fuffzichwech vom Pütt, seine Alte macht sich mit Infaakt vom Akka, un er steht scheiße da, isvoll nebende Spur, nix wie kleine Feichlinge als Tröstas, Früstükksfärnseenun dann die Konsole bis zum Abwinken. Abba, da wolltama raus, wolltamahintade Grenze kukkengehn, also machta neBusturfürn Einkaufstripp nach Enschede. Un dann is seine Patte wech. Un dann sachta mir, da hatta inne Kneipe aum Klo im Spiegel sonne Fresse gesehn, äh – fast so wie seine eigene, fadammich.“


    Anton B. Diebstahl und Verlust.


    Meier Zwo hat mich nicht ins blanke Messer rennen lassen, nein. Hat mir nur gesagt, bei Anton B. Diebstahl und Verlust, da ticken die Uhren anders.


    Anton B. Diebstahl und Verlust.


    Kann ich mir jetzt gut vorstellen, dass die aufgebrachten Bürgerinnen und Bürger besänftigt die Amtsstube verlassen, wohl wissend, dass bei Anton B. Diebstahl und Verlust ihre einschneidenden emotional hochgepeitschten persönlichen Traumata bei Anton B. Diebstahl und Verlust in besten Händen sind und, dass die Polizei, dein Freund und Helfer, nach bestem Wissen und unter Zuhilfenahme sämtlicher neuzeitlicher erkennungstechnischer Mittel und Möglichkeiten in unserem Rechtsstaat sehr wohl die Spreu vom Weizen und Gut von Böse zu trennen weiß und siegreich hervorgeht als glänzender Retter in Uniform, links Lametta, rechts Lametta, und der Bauch wird immer fetter, aber, bitte sehr, die DDR haben wir überstanden, mit Kohl die Mauer ausgesessen und mit Merklinde als Langzeitbrikett den Gesamt-Deutschen Dauerbrennerofen installiert.


    Bei Anton B. Diebstahl und Verlust könnte ich sehr wohl auf dem harten Besucherhocker einrasten, eine Pfahlwurzel schlagen, ein Flachwurzelgeflecht oder gar ein rhizomatisch verschlungenes Wurzelwerkgemäß Gilles Deleuze und Felix Guattari anlegen und mich sang- und klanglos darin verlieren, natürlich nicht, ohne vorher den Voice-Recorder mit Endlosband eingeschaltet zu haben.


    Anton B. Diebstahl und Verlust.


    Die Geldbörse des geschädigten Werner Langensiepen beinhaltete: Einen Geldbetrag von fast fünfzig Euro, seinen nagelneuen Perso, seine Kreditkarte mit eingeräumtem Dispokredit von neunhundert Euro, seine EU-Führerscheinkarte, Layout 2013 (mitti alte Fleppebinnich baden gegangen), die amtliche Zulassungsbescheinigung seines Jetta III mit AU-Bescheinigung, die persönliche Service-Karte seiner KFZ Versicherung, eine fast volle Bonuskarte zum Sammeln von Treuepunkten beim Discounter und einen abgelaufenen Lottoschein. Nach polizeilicher Meldung des Diebstahls erhielt Werner Langensiepen mehrere Bescheinigungen, mit denen er den langen Gang durch Amtsstuben und Büros zur Neubeschaffung seiner persönlichen Unterlagen antreten konnte. Selbstverständlich mit dem wohlmeinenden Rat, von jedem neuen Dokument eine Fotokopie anzufertigen, man weiß ja nie…


    Anton B. Diebstahl und Verlust.


    Werner Langensiepen würde nach eigenem Bekunden niemals mit seinem Jetta III ins Ausland fahren, viel zu gefährlich, wie er meint, die können da überhaupt nicht Autofahren und nicht Deutsch sprechen. Eine organisierte Bustour ist da schon OK. Etwa nach Holland oder Dänemark oder Polen. Nicht in den Süden, nein, das Essen da ist nix für meinen Magen. Also, Herr Kommissar, wieso steht hier auf meiner Kreditkartenabrechnung der Einkauf einer Chemikalie, die ich gar nicht kenne und die ich vor vierzehn Tagen in Belgien für sagenhafte dreihundertundfünfzig Euro bei einer Impo-Expo-Firma getätigt haben soll?


    Jetzt greift Bertram C. Organisierte Kriminalität.


    Verständlich, dass die Sperrung der Kreditkarte sofort anempfohlen wurde. Doch der doppelte Kreditkarteninhaber war offensichtlich voll in Aktion. Unmittelbar nachfolgend eine Übernachtung in einem Billighotel in Brüssel, ein Tankbeleg in Lüttich und dann, zur Mittagszeit im Antwerpener Diamantenviertel gleich neben dem Bahnhof in der Hoveniersstraat eine Überschreitung der Parkzeit und dann, kurz vor Enschede, mit Tempo 129 geblitzt, gestochen scharfes Konterfei, deutsches Kennzeichen E - WL–0815, Herr Langensiepen, welche Farbe hat denn der Jetta? Äh, Jetta III in Aztekbronze-Metallic. Bingo!


    Bertram C. Organisierte Kriminalität.


    Herr Langensiepen, der Spuk hat ein jähes Ende gefunden. Während Ihres nachgewiesenen Reha- Kurkliniken- Aufenthaltes in Bad Dürrheim hat der Täter vermittels Identitätsdiebstahl an Ihren Dokumenten die oben aufgeführten Straftaten begangen, hat sich jedoch mangels Selbstdisziplin durch das Foto bei der Geschwindigkeitsüberwachung mit Kennzeichenabgleich geoutet. Hat gleichzeitig seine angenommene Identität verbrannt. Shit happens - doch jetzt sind wir auf der Gewinnerseite!


    Bertram C. Organisierte Kriminalität.


    „Hallo Bertram, hier Sokolowski, gratuliere zum Aufklärungserfolg!“


    „Danke! Ja, es gibt sie noch, diese Lichtblicke in unserer polizeilichen Tätigkeit. Hat die Nummer schon im Haus die Runde gemacht?“


    „Nein! Hat mir Meier Zwo gerade gesteckt.“


    „Keine Feier ohne Meier.“


    „Den Spruch hättest du dir sparen können - aber was soll’s! Der Betrüger ist weiter auf freiem Fuß, völlig inkognito, womöglich schon mit einer neuen Identität.“


    „Mit der Fresse?“


    Bertram C. Organisierte Kriminalität.


    Den neunzehnten Juni habe ich in meinem Wandkalender rot markiert. Ein Donnerstag, ein Feiertag in NRW und, da ich das Lebendige liebe, habe ich den darauffolgenden Freitag als Brückentag freigenommen, habe mir Luft verschafft und Freiraum. Alles ist Klang. Schwingungsfelder am Ohr meines Herzens. Einhalt im tosenden Alltag. Ungreifbar wie der Wind. Gleichzeitig unbegreifbar die Menschen in einer scheinbar geordneten Welt im tagtäglichen Chaos. Der Wind weht, weht wohin er will. Doch ein schöpferischer Wind erfasst mich, erfasst mich jetzt und ich erahne den Sturm, der noch über dem Wasser brütet, womöglich über dem Rhein-Herne-Kanal, um sich sodann im Essener Hafen und im nördlichen Stadtgebiet auszutoben – wie der Einfall in die Offenheit des Augenblicks, die mir zugedacht ist.


    Ausgerechnet nach einer beinahe schlaflosen Nacht, der letzten auf dem Dach des Baedeker-Hauses inmitten von Essen, mit einem furzenden Bully und einem schnarchenden Dieter in Dolby-Surround-Qualität, ausgerechnet jetzt, da ich wie ich ferngesteuert meine Aktentasche mit persönlichen Papieren aus dem Kleiderschrank hervorhole, mein mit Datum vom 15. August verfasstes Schreiben für eine vorzeitige Dienstbeendigung unterschreibe und Dieter mit Landskrone und Rassehund als Verweser meiner Liegenschaft testamentarisch benenne, das ist exakt der Moment, wie ich viel später noch häufig memoriere, als ich das in Folie eingeschweißte Tagebuch mit Ledereinband, Chromolux-Papier, Fadenheftung und Lesebandfreilege, mit einem trockenen Knacken das Buch öffne und die erste Seite aufschlage und in schön geschriebenen Großbuchstaben den SOMMER oben links hin zaubere und mit Zwerchfelljucken im Sonnengeflecht dieses außergewöhnlichen Momentes meiner ersten Tagebucheintragung im eigenen Haus entgegensehe.


    



    


  


  
    III SOMMER


    Mittwoch, 2. Juli 2014


    Geschafft! Unser Umzug liegt hinter uns. Ruuudi wirkt verstört. Ihn alleine auf seiner Schmusedecke vor dem Trailer zu lassen, bringe ich nicht übers Herz. Die halb meterhohe ausgeklappte metallene Trittleiter kann er nicht erklimmen. Ich wuchte ihn hoch und wir schlafen auf dem Teppichboden. Er kuschelt sich an meine Füße. Mit dem Gedanken an das dringende Projekt Gangway falle ich in Tiefschlaf.


    



    Freitag, 4. Juli 2014


    Ich bin lulo. Will sagen, ich mache mich lustlos auf den Weg zum Dienstgebäude.


    



    Sonntag, 6.Juli 2014


    Es sind diese langen warmen Tage, an denen sich alles ganz langsam verändert. Es ist der Sommer meines Lebens, in dem ich glücklich bin. Weil ich hier in meinem besonderen Haus angekommen bin. Weil ich einen treuen Hund an meiner Seite habe. Weil ich erwachsen bin und trotzdem noch das Kind in mir fühle. Strichmännchen male, Hinkelhäuser und das Haus vom Nikolaus, Socken auf links trage, Seifenblasen puste, dem Bully ein Glöckchen ans Bein binde, nicht im Bett schlafe und mich im Freien morgens aus dem Schlafsack schäle, einen Arm heraushängen lasse und mir die Finger meiner Hand einzeln von rauer Zunge abschlecken lasse, ganz besonders in den Fingerzwischenräumen, das Arrrgh- Arrrgh- Arrrgh der Raben in verschieden krächzenden Tönen und Höhenlagen höre, vom heiseren Gekrächze wie ein alter Mülleimer bis hin zum quakenden Stakkato, mich noch einmal auf die andere Seite rolle und dann mit halb geöffneten Augenlidern am Dachfirst der provisorischen Container-Hundehütte das ramponierte Emaille-Schild erblicke: Wild at Heart! Wie damals: Sonne links, Siri rechts. Im zusammengezurzelten Schlafsack am Strand von Avignon – soweit hatten wir es per Anhalter geschafft. Im Gepäck unser bestandenes Abitur, ein Leichtgewicht, beinahe vergessen wie die Spannungen, Irrungen und Wirren tagtäglichen Paradigmenwechsels in den letzten beiden Prima-Jahren mit wechselnden Jugendlieben, die uns verzweifeln und reifen ließen in unserer turbulenten Jugend, die uns noch zusammenhielt gegen den Rest der Welt, um bald Erinnerung zu sein, was wir noch nicht wussten, aber vage ahnten, als wir in verschiedenen Richtungen aus dem Kokon des gemeinsamen Schlafsackes krochen – noch unschuldig, beide. Vor uns das Meer mit tausendfachem Sonnengeglitzer eines neuen Tages nur für uns Glückskinder auf der Sonnenseite, auf der ganzen langen Sonnenseite – ein Leben lang!? Route 66. Panamericana. Will you still love me when I’m…? Noch ein Traumsegment. Taumelnder Schmetterling über Wildwasser. Dann bin ich wach. Morgentau im Gras, Grummeln im Magen und letzte Dinge verblassen, in die ich mich einst verliebte, zu denen ich heute aber nicht mehr stehe.


    



    Montag, 7. Juli 2014


    Heute habe ich mir einen freien Tag genommen. Verbleiben mir noch vierzehn Tage. Habe ich richtig gerechnet? Egal – aber dass Dieter die Unterschrift im letzten Moment verweigerte, als alles klar war, als wir sogar noch einen dreißigprozentigen Preisnachlass auf den Keystone Bullet Ausstellungs- Trailer heruntergehandelt hatten, ja, die Zugmaschine würde das Vehikel in der kommenden Woche nach Essen bringen und punktgenau auf dem Grundstück platzieren, gar kein Problem, wie der Händler versicherte – genau in diesem Moment war es, dass Dieter die Augen ein wenig zukniff und den Kopf ein wenig schräg legte und der Moment sich seltsam auflud und Dieter mich beiseite nahm und meinte, das ginge ihm alles viel zu schnell, nein, er könne sich nicht vorstellen, weiterhin nicht mehr aus erhöhter Position auf das Geschehen herabzublicken, so, wie in den vergangenen fast drei Jahrzehnten oben auf dem Baedekerhaus, nein, er als angehender Erdling, so seine spontane Wortkreation, benötige unbedingt eine Übergangsphase und überhaupt, könnten wir denn nicht alle, also wir Drei, wie er formulierte, vom großen Glück sprechen, dass er eine Dachgeschosswohnung exakt im Eckhaus neben meinem Grundstück gefunden habe, dazu mit einergeplanten Basisversorgungsstation namens General Vogelheim direkt nebenan?


    Tja, muss ich ja wohl akzeptieren! Jetzt hat Dieter mich jetzt voll von oben im Visier. Die Sache hat ja auch was Beruhigendes, nicht wahr? Und seinem Argument, dass man Bully nicht zumuten kann, mehrmals täglich die Treppen bis in die vierte Etage rauf und runter zu laufen, ist nun wirklich nichts entgegenzusetzen. Den Hund womöglich tragen? Fast 15 Kilogramm? In der Früh mit voller Blase? Mann, Horst, das kann voll in die Hose gehen! Im Internet bin ich bereits fündig geworden. Die Schotten scheinen ein großes Herz für Hunde zu haben. Eine echte Luxus-Hundehütte ist die Lösung. Nur eine Woche Lieferzeit. Mit FedEx. Na, wenn das kein Schottenwitz ist!


    Diese Tatsache setzt mich unter Zeitdruck und ich habe Glück, dass die eine Firma in zwei Tagen die ausgewiesene kontaminierte Fläche von 2.000 Quadratmetern mit Bodenaushub von zwanzig Zentimetern Tiefe nebst Abtransport schafft, dass die andere Firma an einem Tag Rollrasen auslegt und das Vordach und das Dach der Werkhalle ergänzend begrünt, denn die Natur hat sich dort schon vorher ausgedehnt in Form mehrerer schnellwüchsiger Birken.


    Mit dem Ergebnis bin ich voll und ganz zufrieden und ich muss im Nachhinein die einfühlsame bildnerische Gestaltung der Sprayer-Teams bewundern. So sieht also ein Gesamtkunstwerk aus! Allerdings bin ich froh über meine Entscheidung, den Sprayern keine Erlaubnis für eine angebotene Camouflage-Gestaltung meines Domizils gegeben zu haben. Aber die Idee fand ich trotzdem Spitze und, damit weiterhin niemand auf dumme Sprayer-Ideen kommt, habe ich ein Tarnnetz bestellt mit 48 h Lieferzeit.


    



    Mittwoch, 9. Juli 2014


    Ich bin kein Arztgänger, ich Glücklicher! Wenn Kollegen von ihrem Zipperlein erzählen, dann schalte ich auf Durchzug, und das Durchzugschalten habe ich perfektioniert. Trotzdem, irgendetwas bleibt immer hängen. Da verspürte ein Kollege nach dem Innenanstrich seiner Garage plötzlich Kopfschmerzen und Übelkeit, vermutlich wegen Ausdünstungen des im Angebot besonders günstig -erstandenen 10 l-Farbeimers, doch die Schmerzen in seinem rechten Oberarm hielten sich hartnäckig trotz heißen Duschens mit Massage. Einfach ‘ne Spritze rein! Da gibt es einen Arzt, der die Tanzcompagnie des hiesigen Theaters betreut, der ist gut, der ist super, nix wie hin – auch wenn’s kostet, da die Behandlung nur auf privater Basis möglich. Ich habe zwar keinen zweifelhaften Garagenanstrich getätigt, doch das Schleppen von Möbeln und Umzugskartons während der vergangenen Woche hinterlässt ein dauerhaftes Ziehen im unteren Rückenbereich, mal mehr, mal weniger – und heute harrte ich im Wartezimmer der unerfreulichen Dinge, die mich womöglich in der Physiotherapiepraxis neben einem Fitnesscenter erwarten. Kaum zu glauben, es gibt sie noch die unerwarteten Wendungen zum Positiven! Nach fünf Minuten, dazu ohne eine Heilinjektion, verlasse ich die Praxis mit besonderen Hinweisen auf eine mir bisher unbekannte heilsame Wirkung für Körper und Geist. Die Kopie eines Fachartikels in verständlicher reduzierter medizinischer Fachsprache und die begleitende Broschüre des angegliederten Fitnesscenters berühren mich derart, dass ich Bully mit einer Dose Hundefutter abspeise und ich mir einen Liter Traubensaft mit Knäckebrot als frugale Vollwertmahlzeit hochstilisiere, während ich unbekannte Balsamworte buchstabiere wie die milde Wärme der Antike:


    Caldarium, Tepidarium, Laconicum, Solarium, Trocken- und Rotlichtsauna.Und ich lese weiter: Geben Sie Ihrem Körper, was er braucht. Fitnesstraining, Krafttraining, Ausdauertraining, Beweglichkeit, Sauna, Solarium, Wellness?


    Wellness! Die Kunst der Berührung. Denn Wellness beruht auf einem Seitenwechsel der Sorge - von der Fürsorge anderer hin zur Selbstsorge. Diesen Satz lasse ich mir nicht nur auf der Zunge zergehen, sondern gehe ihm inhaltlich nach: Wellness kommt ohne Indikation aus und stellt eine eigene umfassende Vorsorge gegen Krankheit dar, beruht also auf der autonomen Initiative des Selbst und weist gleichzeitig patriarchalische Instanzen in Schranken.


    Wellness! Mit sich selbst befreundet sein (Wilhelm Schmid). Die Sorge um den Körper und gleichermaßen die Sorge um die Seele.


    Wellness! Ein altenglisches Wort ist in der Mitte des 20. Jahrhunderts zum neuen Begriff für seelisches Wohlbefinden (wellbeing) und gute körperliche Verfassung (fitness) geworden, auf den Weg gebracht von dem amerikanischen Sozialmediziner Halbert L. Dunn, sicherlich zu dem Zweck, die moderne Suche nach Glück (persuitofhappiness), auf eine Integrität des Körperlichen und Seelischen auszurichten.


    Dieter will nur auf einen Schlürschluck vorbeikommen, den Ruuudi kraulen, um dann zügig in den vierten Stock abzuheben. Doch bei dem Satz: Wellness beruht auf einem Seitenwechsel der Sorge - von der Fürsorge anderer hin zur Selbstsorge, exakt bei diesem Satz, sehe ich ein Leuchten in seinen Augen…


    Am kommenden Samstag wollen wir uns das Fitnesscenter ansehen. Bei einem Mitarbeiter will ich einen Termin gegen elf Uhr vereinbaren.


    



    Donnerstag, 10. Juli 2014


    Der Tag verging ohne etwas Neues.


    



    Freitag, 11. Juli 2014


    Meier Zwo nervt. Soll er mich doch am kommenden Montagmorgen über seine neuen Erkenntnisse informieren – aber keinesfalls allzu früh!


    



    Samstag, 12. Juli 2014


    Dieter und ich werden ausführlich durch die Innenräume und durch die Außenanlagen des Fitnesscenters geführt. Wir sind beeindruckt. Wir nehmen spontan ein Aufnahmeformular mit und jeder von uns vereinbart einen Termin zum Fitnesstest, zur Einweisung an den Geräten und zur Aufstellung eines individuellen Fitnessplanes.


    



    Montag, 14. Juli 2014


    Der Tag beginnt bewölkt. Später beginnt es ausgiebig zu regnen. Meier Zwo hat mir eine SMS geschickt: Teilweiser Misserfolg. Ich antworte: Nur Trikks - sonst nixx!


    



    Mittwoch, 15. Juli 2014


    Schon während der ersten Trainingseinweisung verspüre ich am ganzen Körper eine Ermattung. Bin abends derart geschafft, dass ich an meinen morgigen Arbeitstag keineswegs denken mag.


    



    Freitag, 18. Juli 2014


    Rückblickend ist die von Meier Zwo initiierte Dealerbeschattung der vergangenen Tage gescheitert.


    



    Samstag, 19. Juli 2014


    Vor dem Fitnesstraining an den Geräten steht eine 10 minütige Aufwärmphase. Ich entscheide mich für’s Fahrradfahren – so ganz spontan, da das Gerät direkt vor einem TV-Wandmonitor steht, dazu im Eingangsbereich mit Theke und kleinen Sitzgruppen. Bei Beendigung des Trainingsprogramms sind noch einmal 10 Minuten Abstrampeln angesagt für die Herz-Kreislauf-Dauerstabilisierung, was mir einleuchtet - und was mir dabei ebenfalls einleuchtet, ist meine primär unbewusste Wahl dieses Platzes, wo ich das Kommen und Gehen überblicke und einen freien Rücken habe - und es ist keinesfalls der schöne Platz vor dem TV-Gerät, nein, hier schlägt unbewusst der Kommissar in mir durch!


    Bei meiner Rückfahrt komme ich an einem riesigen Geschäft für Fahrräder vorbei, dort, wo noch vor einem Jahr Geländewagen verkauft wurden. Ein junger dynamischer Verkäufer weist mir ungefragt den Weg zu den E-Bikes, auch Pedelecs genannt, und hier unser Super-Sonderangebot „Speedy Gonzales“, nein danke, verarschen kann ich mich auch selbst – und das wär‘s dann für heute.


    Doch morgen ist ein langer verkaufsoffener Sonntag, da werde ich zuschlagen, bin bestens vorbereitet. Wo? Bei der Konkurrenz, Downtown!


    



    Sonntag, 20. Juli 2014


    Bully Ruuudi hält Wache und mit Dieter im Schlepptau betreten wir beide kurz nach Geschäftseröffnung die Verkaufshalle. Kaffee für die Herren? Nein Danke! Mineralwasser wäre gut, ohne Kohlensäure, mit einer Zitronenscheibe, wenn’s recht ist! Sehr gut – und wo bitte sehr sind die Shimanos ausgestellt? Das All Terrain Bike, mit 21-Gang Tourney Kettenschaltung und V-Bremsen und…Oh, ja! Gleich hier, hier sind Sie richtig meine Herren. Dahinter unser ganz spezielles Fahrradzubehör, Sportkleidung- und Schuhe und auch auf unsere hauseigene Reparaturwerkstatt möchte ich hinweisen. Super! Und Fahrradhelme? Im Kellergeschoss. Danke!


    Die Bilanz unserer sonntäglichen Aktion ist positiv.


    Wir stimmen darin überein, dass gezieltes Geld ausgeben auch anstrengend sein kann. Bereits morgen soll die Lieferung erfolgen.


    



    Montag, 21. Juli 2014


    Harry Mlynarczyk stellt mir seinen neuen Mitarbeiter Tobi Eckstein vor. Letzterer hat sich eine Verwundung über der linken Augenbraue zugezogen, als er seinen Spind öffnete. Harry will Tobi beim Arztbesuch begleiten, da vermutlich zweifach genäht werden muss.


    Sonst nichts Neues.


    Auf Dienstpapier rekonstruiere ich die vergangene Nacht: Falle erst weit nach Mitternacht in unruhigen Schlaf. Die Ratten schlafen nie. Bully stört das nicht. Mich auch nicht. Gehe auf große Traumfahrt. Einschiffung in Essen. Auf dem Rhein-Herne-Kanal bis Datteln. Dann Datteln- Hamm-Kanal und Wesel-Dattel-Kanal und dann südlich von Wesel in den Rhein. Stopp! Zurück nach Wesel. Wie heißt der Bürgermeister von Wesel? Esel! Aussteigen, mein Herr! Ihr Hund muss müssen. Ich muss nach Enschede. Achtung! Gefahr in Verzug! Der Dienstausweis. Die Fälschung. Die Langfresse. Bully fass! Her mit dem Autoschlüssel! Bye bye, Navy-Gavy, Good bye. Schiet watdrop. Drop- down- menu bewerken! Error! Immer dem Geruch nach. Immer der Nasa nach. Immer dem Brandgeruch nach. Böller-Straat. Pyro-Straat 2000. Rums, da ging die Pfeife los. Mit Getöse, schrecklich groß! Roombeek verwüstet. 23 Tote, 947 Verletzte (s. Anhang). Beißender Rauch. Hitze. In der Hitze der Nacht. Durst. Zwischen Leber und Milz passt noch’ n Pils. Feuer. Feuerlöscher. Durstlöscher. Nachdurst. Nachtexpress. Nachtschwärmer. Nachtfalter. Eulenfalter. An die Scheibe knallt er. Plopp. Wie der Bügelverschluss der Premium-Pils-Pulle. Ein langer Schluck. Träume sind Schäume. Plopp. Auf den Boden fällt er. Bullys Proteinpille. Ich liege lange völlig bewegungslos.


    Am Fenster meines Büros rinnen Regentropfen. Es regnet ziemlich heftig. Im Haus nichts Neues.


    



    Dienstag, 22. Juli 2014


    Ein Tag ohne Neuigkeiten. Ich habe vor Dienstschluss Klaus-Dieter von der Bundespolizei angerufen. Er deutet in kurzen Worten einen neuen Nukleus der Meth- Produktion in Grenznähe an. Alles Übrige ist undurchsichtig.


    



    Mittwoch, 23. Juli 2014


    Ein lustloser Tag. Ein Tag ohne bedeutende Aktion.


    Die verschaffe ich mir vermittels eines Bohnensalates am fortgeschrittenen Abend selber. Fahre mit meinem All Terrain Bike ins Fitnesscenter, das an diesem Wochentag bis 23 Uhr geöffnet hat. Bei meiner Rückfahrt durch die Nordstadt rauscht an mir auf dem BB-Protz-Boulevard in rasantem Tempo eine helle Phaeton V8 Limousine vorbei und ich frage mich, wer aus BA, so das Länderkennzeichen für Bosnien-Herzegowina, hier um Mitternacht unterwegs ist. Die Ratten schlafen nie. Bully stört das nicht. Mich auch nicht.


    



    Donnerstag, 24. Juli 2012


    Ein Tag zum Bleistiftanspitzen. Die Analyse der vergangenen Wochen ist niederschlagend und die Bilanz sämtlicher Aktionen ist negativ. Bei den Ermittlungen treten wir auf der Stelle. Die nächsten Schritte müssten gebündelt werden. Ich bin mit mir uneins, ob ich mich morgen aufraffe, ein Diskussionspapier mit vielen Aktionsvorschlägen zu erstellen.


    



    Freitag, 25. Juli 2012


    Mein Computer bleibt unangetastet. Bin da und bin doch nicht da. Es sei denn, mein Vorgesetzter bekommt deswegen eine dicke Krawatte. Und dann? Nix dann! Nur ein leerer Briefbogen unserer Behörde vor mir. Am Vormittag vergeht die Zeit mit vermeintlicher Dechiffrierung des behördlichen Briefkopfes. Am Nachmittag versammeln sich auf dem DIN A 4-Briefbogen Personen, die mit von der Partie sein können während meiner Einweihungsfeier am 13. August auf meiner urbanen Groß-Scholle an der B 224. Mechanisch hole ich die Papierschere aus der Schreibtischschublade hervor und reduziere maßstabsgetreu das DIN A4-Blatt auf mein Grundstücksformat, wobei ein Dummschwätzer und ein Schleimer im Papierkorb landen. Immerhin, es verleibt ein harter Kern. Der harte Kern des Pudels? Ich schiebe diese Assoziation beiseite und dann – und dann ist es Zeit, zu gehen.


    



    Samstag, 26. Juli 2014


    Auf der ersten Seite füllt die Zeitung mit fetten Schlagzeilen das Sommerloch: Schrebergärten sind wieder in! Fahrrad und Bahn werden im Ruhrgebiet zum Renner! Da liege ich ja voll im Trend. Habe zwar keinen ausgewiesenen Kleingarten, dafür aber eine blühende verunkraute Brache von mehreren tausend Quadratmetern mit direkter Anbindung an die große Welt. Liege also voll im Trend.


    Gleichzeitig beginnt heute mein Resturlaub von zwei Wochen.


    Auf die obligatorische Fragen, wohin es denn geht, habe ich spontan geantwortet: Ich fliege irgendwo in den Süden. Vielleicht nach Kanada oder so. Wohlwollendes Nicken. Weg war ich.


    



    Sonntag, 27. Juli 2014 bis Sonntag, 10. August 2014


    Wir waren da, wovon Konrad schon immer träumte: Rarotonga!


    



    Montag, 11. August 2014


    Bin ich im falschen Film? Höre Getuschel: Der ist ja voll braun. Der sieht aus, wie inne Scheiße gefallen.


    Habe meinen Dienstcomputer hochgefahren. Da sind eine ganze Reihe von Angelegenheiten zu behandeln. Habe ihn wieder runtergefahren. Draußen donnert es. Ein trockener Knall im Fernseher lenkt meine Aufmerksamkeit auf zwei Personen, die nach zwei Reisen spät heimkehren. Sie lesen in einem postalisch verspätet zugestelltem Brief von Max Ernst aus dem Jahre 1962: „Collage- Technik ist die systematische Ausbeutung des zufälligen oder künstlerisch provozierten Zusammentreffens von zwei oder mehr wesensfremden Realitäten auf einer augenscheinlich dazu ungeeigneten Ebene – und der Funke „Poesie“, welcher bei Annäherung dieser „Realitäten“ überspringt.“


    Schalte auch den Fernseher aus.


    Verlasse meinen Beobachtungsposten.


    Breche auf, um Nahrungsmittel zu besorgen.


    Ruuudi begrüßt mich besonders freudig. Er riecht die frischen Metwürstchen, der Hund!


    



    Dienstag, 12. August 2014


    Mein Vorgesetzter, dessen Name mir beim Begrüßen entfällt, teilt mir in meinem Büro ein Datum für meine offizielle Verabschiedung mit.


    Doch was hält mich eigentlich davon ab, schon jetzt und gleich den Dauerurlaub vermittels meiner einsamen Entscheidung anzutreten?!


    Nichts!


    Licht, Luft, Skulpturen und Baukunst, grüne Wiesen und schattiges Blattwerk als aktuelle Einladung, die kunstvollen Seiten des Ruhrgebiets zu entdecken, nicht wahr? Bei super tollem Sommerwetter, so wie heute. Was liegt da näher, als den Einstand in den Ruhestand als schwingenden spielerischen Brückenschlag auf der gut 400 Meter langen Spiralfeder-Brücke in Oberhausen, Stinky, äh, Slinky Springs, genannt, zu erleben?


    Nichts!


    „Pajero!“


    „Wie bitte?“


    „Mein neuer Geländewagen.“


    Tür zu.


    



    Mittwoch, 13. August 2014


    Abschiedsparty bis zum Abwinken im Morgengrauen.


    



    Donnerstag, 14. August 2014


    Meine Armbanduhr zeigt mir3 Uhr in der Früh. Harry Mlynarczyk zerrt Tobi Eckstein ins Taxi. Die Sause ist gelaufen. Ich schließe hinter ihnen das Doppeltor. Ruuudi kontrolliert, patrouilliert, pinkelt und peilt die Hundehütte an. Ich spüre aufsteigende Nachtfeuchte, bürste den Grillrost blank, lösche meinen beginnenden Nachdurst und die noch glimmende Holzkohle mit Radler Bier und peile meine Maxihütte an. An Schlaf ist nicht zu denken, bin aufgekratzt und beinahe nüchtern und lasse dahermeine Sommer-Sonder-Berufsabschieds-Party Revue passieren:


    Am Morgen werden drei Toilettenkabinen angeliefert, die als Reihenkackanlage im äußersten Eck platziert werden. Habe ich mit dieser Aktion Ruuudis Riechorgan überstrapaziert? Jedenfalls beschnuppert er die Häuschen bis zur Mittagszeit, um sodann mit mir ein ausführliches Nickerchen zu halten, wohl fühlend, dass die Nacht der Nächte naht.


    Dieter weckt den Bully mit der Hundepfeife. Kleiner Scherz am Rande, ha, ha!


    Die „Kleine Persönlichkeit“ wird im 30 l Fass mit Kühlung, Zapfanlage und blitzblanken Pilstulpen auf einer Minitheke installiert, darunter verstecken sich Radler Bier, Korn, kleine Feiglinge und Mineralwasser. Drei Sonnenschirme mit Firmenlogo dürfen natürlich nicht fehlen.


    Harry Mlynarczik und Tobi Eckstein tauchen aus dem Nichts auf.


    Der Partyservice liefert ausgesuchte Speisen aus heimischer Umgebung, Grillgut nebst Besteck- und Geschirrbeistellung und drei Bierzeltgarnituren - genau in dem Moment, als es auf der B 224 direkt vor dem zweigeteilten Eingangstor scheppert. Eigentlich nur ein banaler Auffahrunfall, der zwar zum unvermeidlichen Stau im einsetzenden spätnachmittäglichen Berufsverkehr führt, doch die aufgebrachten Unfallverursacher haben über Handy gleichgesinnte Landsleute von der anderen Essener Ausfallstraße im tiefen Norden informiert, und nach und nach quellen Gleichgesinnte und Kontrahenten krakeelend aus dem Nichts auf den Plan. Ein beinahe nichtiger Anlass, der durchaus das Potential einer Massenschlägerei in sich birgt, wie vor wenigen Monaten, als es einer Polizei-Hundertschaft nicht gelang, die Kontrahenten zweier libanesischer Großfamilien dauerhaft zu trennen, so dass sich die Zwistigkeiten in der Klinikambulanz fortsetzten. Tolle Aussichten!


    Wie aus dem Boden gewachsen, steht mein Freund Klaus-Dieter von der Bundespolizei vor mir, erklimmt mein frisch begrüntes Flachdach, zieht seine Dienstpistole, gibt mehrere Warnschüsse in die Luft ab und brüllt ins amtliche Megaphon: Achtung, Achtung! Eine aktuelle Bombendrohung für diese Kreuzung. Sofortige Räumung wird befohlen. Hubschrauber und Bombenräumkommando sind im Anmarsch!


    In der Tat, kurz darauf kreist tosend ein Hubschrauber über dem Chaos, das sich zügig auflöst. Erstaunlich, was ausländische Mitbürger so alles verstehen, wenn sie denn wollen!


    Meier Zwo hat eine fette Kutte im Polizeigriff. Der wollte flugs die kleinen Feiglinge abgreifen. HeissaTach heute, wa? Schnauze, Mann, fapiss dich!


    Endlich! Das Grillteam „Vesuv“ rückt mit Equipment noch vor Sonnenuntergang an. Scheffe, null Problemo, Brandbeschleuniger, klaro?


    Manni wird von seiner frisch führerscheintauglichen Tochter in einem Familien-Van mit langem Radstand angekarrt. Mann, Manni die mussnoch mal auf die Weide!


    Aber: Hallo! Konni rollt in einem smarten Feuerwehrauto der Berufsfeuerwehr aus einer Nachbarstadt direkt vor den Grill. Sein Kumpel macht diese Nummer möglich, und Kumpel Anton wird in die Runde mit Hallo aufgenommen. Mein Kind im Manne darf mit der Blitzleuchte auf dem Dach spielen – aber nur einmal bitte sehr – während Anton B. Diebstahl und Verlust aus dem Quark kommt, um die Autopapiere zu checken.


    Konni bringt die Sache auf den Punkt: Er holt eine vergoldete Handschelle hervor und kettet mich an den Lenker meines neuen Allzweckfahrrades. Ruuudi gesellt sich zu mir. Wir kuscheln. Tja, ein wirklich gelungenes harmonisches Gruppenfoto am Ende eines erfüllten Berufslebens…


    Dass um Mitternacht die Zuckerpuppe von der Bauchtanzgruppe auf dem Tisch einer Bierzeltgarnitur ihre Nummer abspult ist super, aber dreht doch die Musi leiser, wir sind doch nicht auf dem Basar! Hinter dem Doppelmattenzaun auf dem Gehsteig zuckt Blaulicht. Kommt rein, hier gibt’s was Geiles, ihr Spanner…Euch beide Arschgesichter kenn‘ ich doch, äh! Meier Zwo wird von Harry und Tobi zum Pinkeln abgeführt, bevor die Situation aus den Fugen gerät. Jetzt sind die kleinen Feiglinge dran. Dann die sauren Gurken. Ruuudi kotzt. Warum frisst der auch Gurken? Ein kotzender Hund ist Peristaltik pur. Von hinten bis vorne. Nur so und nicht anders herum! Manni filmt mit meinem Handy. Die Batterie ist alle. Meine auch. Meine auch. Meine auch. Wir gehn nach Haus, bald nach Haus, Taxi rabimmel, Taxi rabammel, Taxi rabumm – aus, die Maus!


    Meine Armbanduhr zeigt 4 Uhr in der Früh. An Schlaf ist nicht zu denken, bin aufgekratzt und nicht ganz nüchtern. Ha, das ist also das freie ungezwungene Leben: Jetzt ausführlich duschen! Ohne ein missbilligendes Klopfen oder Pochen an Wand oder Decke eines genervten Nachbarn. Und gegen das Klopfen oder Pochen im Schädel hilft „Alkaseltsam“. Hilft seltsam schnell, sodass mich das einsetzende Vogelkonzert an diesem schönen Morgen inspiriert. Frei sein. Auf, auf und davon –der frühe Vogel fängt den Wurm!


    Trinkflasche, Kampf-Trikot, Regenbogenkrieger-Helm, Handy…Und auf Shimano- Flügeln geht’s auf, auf und davon – der frühe Vogel fängt den Wurm! Natürlich mit goldener Handschelle am Fahrradlenker neben Klingel.


    Antritt am BB-Protz-Boulevard.


    Anstieg.


    Finanzamt vor mir.


    Links abbiegen.


    Ampeln?


    Ein Witz!


    Tiegelguss-Denkmal, links. Davor die helle Phaeton V 8 Limousine.


    Ein Witz?


    Ein Schwabbel mit Glatze rollt raus, fixiert die Figuren, zieht ein schwarzes Päckchen aus dem Hosenbund, steckt es hinter den Kopf einer Figur im linken Bildbereich, rollt rückwärts in die Limousine, Tür zu, ab geht’s – aus, die Maus.


    Colosseum vor mir.


    Links abbiegen.


    Ampeln?


    Ein Witz!


    Retour.


    Lords oft the Rings.


    Porsche-Boliden.


    Kein Mensch muss müssen, es sei denn, er muss!


    Tiegelguss-Denkmal, rechts. Eingetaucht in Morgenröte.


    Urinieren im öffentlichen Raum, womöglich an Riesenplastik?


    Ein schlechter Witz!


    Wenn schon, denn schon - dann diskret dahinter! Deswegen haben doch die Landschaftsarchitekten großkronige Platanen hinter und neben das 22 Meter lange Monument gepflanzt – verstehe! Schultere mein All Terrain Bike und lasse auf der Rückseite meinen Bits der vergangenen Nacht freien Lauf. Die Wassermusik bekommt plötzlich Begleitung im Dreivierteltakt, was überhaupt nicht passt –und überhaupt, wer hat Walzerträume in der Früh? Ich linse ums Mauer-Eck- da fliegt mir doch glatt das Blech weg! Mittig vor dem Mammutdenkmal blitzt ein silberfarbenes Fahrrad wie der Chitinpanzer eines fetten neuzeitlichen Chrominsektes, abgesenkt auf einem Zweibeinständer. Die Musik kommt aus einer der geöffneten Gepäcktaschen und mit Kennerblick scanne ich ein megateures E-Bike. Sein Besitzer stoppt vor der siebten Reliefplastik von links, streckt sich, zieht ein Päckchen hinter dem Kopf eines markigen Muskelmannes hervor, greift hinein, hat einen rötlichbraunen Geldschein in der Hand, hält ihn mit prüfendem Blick gegen das Licht -genau in meine Richtung, während ich zeitgleich auf meinem Sportbike heranrolle, natürlich rein zufällig wie ein Ruhr- Touri auf der Tour de Ruhr, dem er sich als Drogenwurm mit Langfresse im Maßstab eins zu eins in Reichweite präsentiert.


    Was zählt, ist immer der Überraschungseffekt. Den nutze ich blitzschnell und schon schnappt die goldene Handschelle zweimal zu. Pikanterweise am Handgelenk und am Fahrradrahmen. Ohne Gebrüll. Ohne Ton. Stummfilm pur. Zur Sicherung erfolgt meine gezielte Durchsuchung nach Waffen mit Handysicherstellung, während die Walzermusik vom zischenden Luftablassen aus beiden Rädern begleitet wird und ich spielerisch dicke Geldbündel aufblättere. Vor mir auf dem Boden Aktionskunst: Mann mit goldener Handschelle am Fahrradrahmen. Direkt dahinter gesockelte Gigantomanie mit malochenden Muskelmännern. Summa summarum eine postdramatische Konfiguration, reif für die nächste Documenta in Kassel.


    Ich dokumentiere von vorne mit Fotostrecke und Selfie.


    Ich erklimme das Denkmal vom rückwärtigen Erdwall.


    Ich dokumentiere von oben mit Fotostrecke und Selfie.


    Ich sitze mittig auf neun Tonnen Ruhrgebietsdekoration.


    Ich lasse die Beine baumeln und telefoniere.


    „Meier Zwo! Wieder wach?“


    „Wo steckst du?“


    „Sitze mitten auf dem Tiegelguss-Denkmal.“


    „Wo?“


    „Altendorfer Straße.“


    „Aa…!“


    „Steht keine Hausnummer dran.“


    „Aa…!“


    „Soll ich dir den Rettungswagen für die Klapse schicken?“


    „Nein! Ein Streifenwagen, ein Mannschaftsbus und die Feuerwehr mit Drehleiter und Rettungskorb reichen.“


    „Ich leite die Aktion.“


    „Vielleicht ist dies der Beginn einer wundervollen ... Freundschaft.“


    „Mir fehlt die Sonnenbrille und das Code-Wort der Aktion.“


    „Mach die Augen zu.“


    „Aa…!“


    „Das Code-Wort der Aktion lautet Langfresse.“


    „Aa…!“


    „Selber!“


    „Wir kommen.“


    „Hoffentlich zackig und zügig - und bring deinen Hiwi Zibulski mit, denn da unten windet sich ein fetter Drogenwurm am Rahmen seines Elektro-Fahrrads, das ich kurzgeschlossen habe.“


    „Aa…!“


    „Bisher verlief der neue Tag durchaus positiv.“


    „Denxte! Auf deinem Grillrost fand vorhin Dieter, der seine Landskrone noch immer reichlich voll hatte, einen blanken kleinen Knochen.“


    „Süüüß!“


    „Aa…!“


    „Die Spusi zerwirkt seitdem deine Unkrautparzelle, dein Wohnmobil und Bullys Hundehütte.“


    „Der arme Wauwi! Gut, dass ich hier mittig auf dem Denkmal throne. Ihr könnt mich mal alle kreuzweise, sprach der Sänger - und schwieg.“


    „Auf gar keinen Fall springen!“


    „Natürlich nicht! Denn dann würde meine Tüte platzen.“


    „Deine Lümmeltüte?“


    „Meine Million- Euro- dicke Drogentüte.“


    „Gib mir fünfzehn Minuten, dann ist die Aktion gelaufen.“


    „Zehn Minuten, Meier Zwo, wir sehen uns!“


    „Bin schon weg!“


    „Na, also! Geht doch!“


    „Aä…!“


    „Hallo Manni! Was habt ihr vorhin auf meinem Grillrost sichergestellt?“


    „Ne Pha-Phalanx.“


    „Gaanzlanxammitti Paula – watt?“


    „Sa-sarich doch. N-nenFi-Fingaknochn.“


    „Habbich nix mit am Hut.“


    „Könnweam Nammitach bei Enkel-Kukkenun Pils bekakeln.“


    „Wiessewilz.“


    „Jau, bis späta!“


    „Tschüssikowski!“
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